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Der Aufschwung I welohen alle Zweige der physisoh- 
geographiBchen Forschung in den letzten Jahrzehnten ge- 
nomihen haben, gibt sich auch in der erfolgreichen Er- 
weiterung und YeryoUkommnung unsrer Kenntnisse .über 
eine bis dahin weniger beachtete Erscheinung zu erkennen, 
über diejenige nämlich der stehenden Gewässer der Erde, 
der Binnenseen. Begnügte man sich lange Zeit mit der 
Untersuchung der äufserlichen Verhältnisse der Seen, ihrer 
Höhenlage, IJmrilsgestaltung und Gröfse, mit der Vornahme 
vereinselter, überdies mit unzuverlässigen Apparaten ange« 
stellter Tiefenmessungen, so haben die neueren Forschungen 
nicht nur unsre Anschauungen über die Morphologie der 
Seebecken vielfach berichtigt und geklärt, sondern auch 
eine ansehnliche Reihe ergebnisreicher Untersuchungen über 
die geologischen Verhältnisse der Seebecken, über ihre Ent- 
stehungsweise, ihr Alter und ihre geographische Verbrei- 
tung, über die chemischen und physik^schen Eigenschaften 
und Erscheinungen ihrer Gewässer, sowie endlich über die 
von ihnen beherbergte Tier- und Pflanzenwelt zu Tage 
gefordert. 

Unter diesen haben namentlich die letztgenannten, auf 
die Erforschung des Tierlebens der Binnenseen 
gerichteten Untersuchungen eine über die engen Grenzen 
der speziellen Seenkunde weit hinausragende Bedeutung für 
die physische Erdkunde erlangt. Dieselben haben zu dem 
Ergebnis geführt, dafs sich die Fauna zahlreicher Seen 
nicht ausschlieMich aus lacustrinen Tierformen, sondern zu 
einem wenn auch geringfügigen Teile auch aus solchen 
marinen Charakters zusammensetzt, sei es dafs diese 
letzteren artlich mit Meerestieren verwandt oder selbst iden- 
tisch sind, sei es dals sie sonst ausschliefslich meerbewoh- 
nenden Gattungen angehören. 

Das Vorkommen mariner Tierformen, namentlich des 
Seehundes, in den Gewässern des Easpisohen Meeres, des 
Aralsees, des Baikal- und Oronsees hatte bereits Pallas 
und A. von Humboldt zu Erörterungen über deren 
Herkunft und über einen etwaigen frühern Znsammenhang 
jener Binnenseen mit dem Eismeere Veranlassung gegeben. 

Ein allgemeineres Interesse aber erlangten diese Funde 
erst durch die Erörterungen, welche S. L o v ^ n 1) im Oktober 



1) OfrerBigt af Kongl. Yetenskaps Akademiens Förhandlingar. 17. 
Jahrg. Stockholm 1860, No. 8, p. 336. — ibid. 18 Jahrg. 1861, p. 285 ff. 
Der Vortrag fand am 10. Oktober 1860 statt. 

B. Credner, Beliktengeen. 



des Jahres 1860 vor der Stockholmer Akademie der Wis- 
senschaften an das vom Freiherm O. G. Cederström und 
Hjalmar Yidegren im Frühjahre 1859 und im Sommer 
1860 in den groben schwedischen Süiswasserseen entdeckte 
Vorkommen mehrerer, marinen Formen nächstverwandter 
Erustaceen knüpfte. Auf Grund der Ergebnisse geologischer 
Untersuchungen führte Loven den Nachweis, dals diese 
Seen dereinst von dem Meere der Postglacialzeit bedeckt 
gewesen, durch eine spätere Hebung des Bodens aber iso- 
liert und zu Landseen umgewandelt seien. In jenen ma- 
rinen Tierformen aber erkannte er die Reste einer ehe- 
maligen reinen Meeresfauna, welche durch die mit 
der Umgestaltung jener Meeresteile Hand in Hand gehende 
Aussüfsung der Gewässer zum gröisten Teile vernichtet und 
nur in wenigen mit gröfserer Anpassungsfähigkeit ausge- 
statteten Restformen erhalten geblieben sei. 

In Deutschland hat zuerst Sartorius von Walters- 
hausen das Auftreten mariner Tierformen in Süfswasser- 
seen mit Veränderungen in der Konfiguration der Festländer 
in Verbindung gebracht. Indem er in seinen „Untersuchun- 
gen über die Klimate der Gegenwart und der Vorwelt" 1) 
seine Ausführungen über die einstige Meereszugehörigkeit 
der oberitalienischen Seen durch den Hinweis auf die von 
Ed. von Martens 1856 im Gardasee att%efundene ma- 
rine Fauna ^) unterstützte. 

In zahlreichen Binnenseen sind seitdem, wie bereits her- 
vorgehoben, durch E. von Martens, Lov^n, G. 0. Sars, 
durch Grimm und Kefsler, durch Forel, Smith und 
Verril, Pavesi u. a. Tierformen marinen Charakters 
nachgewiesen worden, und wie man früher in dem Salzge- 
halt der Gewässer einen Beweis für die einstige Zugehörig- 
keit mancher Seebecken zum Weltmeere erblicken zu kön- 
nen geglaubt hatte, so trat nunmehr dieses fauni- 
stische Merkmal als Argument für denmarinen 
Ursprung der Binnenseen in den Vordergrund. 
Man deutete nun ganz allgemein jene marinen Tierformen 
als die Reste einer dereinst reinen Meeresfauna als leben- 
dige Zeugen, dafs die sie beherbergenden Seebeoken vor- 
mals Teile des Ozeans gebildet hätten und erst durch spä- 



1) Haarlem 1865, cit. bei Heller: Zeitschr. für wissensohaftliche 
Zoologie XIX, 1869, S. 156. 

') Über einige Fische nnd Krastaceen der Bftfsen Gewässer Italiens. 
Troschels Archiy für Naturgeschichte XXIII, Bd. I, S. 149 ff. 

1 
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teres Auftauchen des Landes zu Binnenseen umgestaltet 
seien. Ungeachtet der tiefgreifenden Folgerungen, welche 
sich an die Annahme des ozeanischen Ursprungs mancher 
jetzt weitab vom Meere, tief im Innern der Festländer ge- 
legenen Seen bezüglich der Entwickelungsgeschichte unsres 
Planeten knöpfen , schätzte man die Bedeutung des Vor- 
kommens oft nur einer einzigeu marinen Tierform hoch 
genug, um dadurch den ozeanischen Ursprung dieser Becken, 
eine frühere Meeresbedeckung also der dieselben jetzt vom 
Ozean scheidenden, oft aufserordentlich umfangreichen Län- 
derstrecken für erwiesen zu erachten. 

Oscar Peschel hat in seinem anregenden Aufisatze ^) 
über yydie Entwickelungsgeschichte der stehen- 
den Wasser auf der Erde'' zuerst die Allgemeingül- 
tigkeit dieser erdgeschichtlichen Bedeutung des Auftretens 
mariner Tierformen in Binnenseen klar hervorgehoben, die- 
selbe zum Nachweis des marinen Ursprunges zahlreicher 
Seen in Anwendung gebracht und für diese Seen auf Grund 
jenes faunistischen Merkmales die Bezeichnung „Relikten- 
seen'' in die Wissenschaft eingeführt. Weil nämlich jene 
marinen Tierformen als die „Hinterlassenschaft eines ehe- 
maligen Meeres" betrachtet wurdeo, erhielten sie den Namen 
„Relikten", und Peschel bezeichnete, einem mündlichen 
Vorschlage RudolphLeuckarts folgend, die mit solchen 
Geschöpfen ausgestatteten Seen als „Reliktenseen". 

Reliktenseen im Sinne Oscar Peschels sind 
mithin solche Binnenseen, welche in ihrenGe- 
wässern marine Tierformen beherbergen und 
sich dadurch als Reste festländisch geworde- 
ner Meeresbecken erweisen. Aus den nachfolgen- 
den Untersuchungen wird sich aber ergeben, daüs dem Vor- 
handensein einer marinen Fauna in Binnenseen eine der- 
artige Beweiskraft fiir die Entwickelungsgeschichte der letz- 
teren ncht be gemessen werden kann, dafs dasselbe füglich 
auch als Kriterium für eine genetische Kategorie von Seen 
keine Anwendung finden kann. 

In der vorliegenden Arbeit ist der Begriff 
„Reliktenseen" in erweitertem Sinne auf alle 
Seen marinen Ursprungs ausgedehnt, gleichviel 
ob dieselben eine marine Fauna beherbergen oder nicht 

„Rehktenseen" sind mithin alle diejenigen Binnenseen, 
welche Oscar Peschel in dem erwähnten Aufsatze als 
„abgetrennte Stücke eines alten Meeresbodens" 
bezeichnet und den „echten Binnenseen, welche erst nach 
der Hebung eines Festlandes ausgetieft wurden", gegen- 
übergestellt hat; es sind die „Exklaven des Meeres", 



1) Zuerst ersohienen im „Ausland" Yom 15. März 1875, später 
in die „Neuen Probleme" und, „nur durch einige kleinere Zusätee er- 
.weitert", in die Ton Q. Leipoldt bearbeitete „Physische Erdkunde" auf- 
genommen. 



wie Otto Erümmel die erstere Gruppe von Seen ge- 
nannt hat^). Der Name „Relikten- oder Restseen" er- 
scheint auch nach Ausscheidung jenes faunistischen Krite- 
riums unter dem Gesichtspunkte zutreffend, dais die dar- 
unter verstandenen Seen, ehemals Teile des Weltmeeres, 
durch ein Wachstum des Landes aber von diesem abge- 
trennt und in Binnenseen umgewandelt, nunmehr als „Reste" 
jener ehemals weiter ausgedehnten Meeresräume den Kon- 
tinenten und Inseln eingelagert sind. 

Die Thatsache, dals eine grolse Zahl von Seebecken 
ihrer. Entstehung nach auf eine Abschnürung und Isolie- 
rung einstiger Meeresteile zurückzuführen ist, findet in zahl- 
reichen Lehrbüchern und Klassifikationsversuchen der Bin- 
nenseen, soweit sie den genetischen Yerh&ltnissen Rechnung 
tragen, Berücksichtigung. So betrachtet von neueren Autoren 
Ansted^) die unter dem Meeresniveau geleigenen Binnen- 
seen als frühere Meeresteile, welche aus ihrer Verbindung 
mit dem Ozean losgelöst sind. J. D. Dana^) fuhrt als 
einst dem Meere zugehörig die Strandseen an, welche durch 
die Entstehung von Strand wällen ihren Zusammenhang mit 
dem Ozean verloren haben. Ferd. von Richthofe n^) 
stellt „abgetrennte Meeresarme, entstanden durch Hebung 
des Meeresbodens an den Rändern der Kontinente", als eine 
besondere Gruppe von Seen auf. Eine gröfsere Reihe von 
Seen führt Fr. Ratzel^) als „Exklaven des Meeres" an. 
Er rechnet dahin namentlich: 1) zahlreiche Salzseen, welche 
unter oder nur wenig über dem Meeresspiegel gelegen sind, 
so unter andern das Kaspische Meer, den Aral-, den Balkasch- 
und den Eltonsee, femer die kleinen Seen der Ammons- 
Oase und der Schotts von Nordaftrika, den Assalsee Abes- 
siniens, den Mohavetümpel im westlichen Nordamerika und 
einige Salzseen Australiens; 2) zahlreiche Tiefebenenseen 
in der Nähe flacher Küsten, „wo durch Abschnürung von 
Haffen sich Küstenseen bilden oder wo die Schlammablage- 
rungen der unteren Flulsläufe in Deltas und ähnlichen 
Bildungen Seen einschlieüsen" (Mälarsee, Jalpuschsee und 
die benachbarten Seen des Donautieflandes, zahlreiche Seen 
in Deltas); 3) Tief landseen , gebildet durch „Hebung der 
Küsten mit entsprechender Abschnürung von Meeresbuchten" 
(Seen der aralo-kaspischen Niederung, Wener-, Wetter-, 
Ladoga- und Onegasee); 4) Seen, entstanden durch Ab- 
schnürung eines Fjords „durch einen seitlich sich herein« 
schiebenden Schuttkegel, wobei vielleicht eine langsame 
Hebung mitwirkt", oder durch Abdämmung der Mündung 

^) Versuch einer yergleichenden Morphologie der Meeresräume. 
Leipsig 1879, S. 37 ff. 

3) Physical Qeography« London 1871, p. 176, cit bei William 
M. Davis : On the Classification of Lake Basins, s. u. p. 319. 

8) Manual of Geology, II edit. 1875, p. 762. 

^) in Neumayer : Anleitung zu wissenschaftlichen Beobachtungen auf 
Reisen. Berlin 1875. Geologie, S. 293. 

5) Die Erde. Stuttgart 1881, S. 278 f., 285, 290. 
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eines Fjords „durch Hebung oder Schwemmbildung" (ober- 
italienische Seen). 

Ferd. von Hochstetter fafst^) in einer kurzen 
Klassifikation der Seebecken „abgetrennte Meeresarme" und 
„SenkungBseen" unter der G-ruppe der „Seen der kontinen- 
talen Gliederung" zusammen. Auch er betrachtet^) die 
oberitalienischen Alpenseen als einstige Fjorde eines lom- 
bardisohen Meeres. In Archibald Geikies Textbook 
of Geology^) sind speziell die Salzseen genetisch als solche 
terrestrischen und solche ozeanischen Ursprunges unter- 
schieden. Letztere waren wie das Kaspische Meer dereinst 
Teile des Ozeans, sind aber durch Niveauveränderungen 
des Meeresbodens isoliert und in Binnenseen verwandelt 

Hermann Klein ^) stellt die „abgeschnittenen See- 
becken, d. h. namentlich und fast immer die Seen, welche 
im Meeresniveau oder selbst unter dem Spiegel des Ozeans 
liegen", denjenigen Seen gegenüber, welche durch Abdämmung 
von Thälern oder durch Bodensenkungen entstanden sind. 

In seinem Werke ^): „Die Vergletscherung der Deut- 
schen Alpen" berührt 'Albrecht Penck auch die Ein- 
teilung der Seebecken. Er gruppiert dieselben nach der 
Art der von den. Seen eingenommenen Depressionen in 
deren Beziehung zu dem geologischen Bau der Umgebung. 
Zu der Abteilung von Seen, welche in teilweiser Abhängig- 
keit vom geologischen Bau ihrer Umgebung stehen, werden 
die Abdämmungsseen gerechnet und diesen die „Küsten- 
seen" eingereiht, Meeresarme, welche durch Strand wälle 
oder auch Dünen abgetrennt und in Binnenseen verwandelt 
sind. „Tektonische Seen", d. h. solche Becken, welche einer 
ungleichen Bewegung des Bodens ihren Ursprung verdanken, 
somit „in unmittelbarem Zusammenhange mit dem geolo- 
gischen Bau ihrer Umgebung stehen und durch denselben 
bedingt" sind, können, wie Penck weiter ausführt, dadurch 
entstehen, dafs durch eine allmähliche, aber gleichmäfsige 
Hebung des Meeresbodens daselbst vorhandene Depressio- 
nen in Binnengewässer verwandelt werden und als Seen 
erscheinen. Es wird im Anschlufs hieran die Frage auf- 
geworfen, ob nicht „die grofsen Seen des äquatorialen Afri- 
kas, jene lebenden Pendants zu den tertiären Binnenmeeren 
Europas, vielleicht Unebenheiten eines frühern Meeres- 
grundes" sein dürften? 

Weitaus die eingehendste und am meisten erschöpfende 
Behandlung hat neuerdings William M. Davis ^) einer 

^) Eann, Hochstetter and Pokorny: Allgemeine Erdkunde. Prag 
1881, S. 334. 

2) ibid., S. 335. 

3) London 1882, p. 391. 

^) Physische Geographie. Stattgart 1882, S. 316. 

^) Leipaig 1882, S. 348 ff. 

^) On the Classification of lake basins. Boston 1882. Proceedings 
of the Boston Society of Natural History, Vol. XXI. Jan. 18, 1882. 

Ein kurzes Referat des Verfassers ttber diese Arbeit erschien in 
den Verhandlangen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 1883, Nr. 2. 



natürlichen Klassifikation der Binnenseen angedeihen lassen, 
unter den zahlreichen Abteilungen und Arten von Seen, 
welche Davis gestützt auf eine aulserordentlich reichhaltige 
Litteratur in seiqer genetischen Gruppierung unterscheidet, 
finden auch mehrere durch Abschnürung und Isolierung von 
Meeresteilen entstandene Arten von Seen eingehendere Er- 
örterung, und zwar: 1) Sand bar basins (l^tangs, Strand- 
seen), entstanden durch Abtrennung von Meeresbuchten und 
litoralen Meereestreifen , durch Strandwälle und Dünen; 
2) Barrier riff basins, bei denen die Abd&mmung durch em- 
porwachsende Barrier Riffe herbeigeführt ist; 3) New land 
basins, Depressionen des Meeresbodens, welche durch all- 
mähliches Emportauchen des letzteren in Binnenseen ver- 
wandelt sind; 4) Delta basins, entstanden durch ungleich- 
mäfsige Ablagerung von Flufssinkstoffen an den Rändern 
der Deltas; 5) Coral island lagoons, d. h. mehr oder we- 
niger vollständig geschlossene, durch emporwachsende La- 
gunenriffe gebildete Seebecken. 

Finden somit die Reliktenseen bei den vorstehend aufge- 
führten Autoren mehr oder minder eingehende Berücksich- 
tigung, so ist denselben doch in keinem Falle eine hervor- 
ragendere Stellung eingeräumt. Gleichwertig sind sie andern 
Seebeckenarten, wie Einsturzseen, Abdämmungsseen, Eisseen 
oder Kraterseen angereiht. Eine ungleich ausgezeichnetere 
Stellung dagegen nehmen dieselben in Oscar Peschels 
mehrfach erwähntem Au&atze über „die Entwickelungsge- 
Bchichte der stehenden Wasser auf der Erde" für sich in An- 
spruch. Nicht als Unterarten, wie bei den genannten For- 
schern, sondern als Hauptgruppe werden hier die „abgetrenn- 
ten Stücke eines alten Meeresbodens, über welche die Konti- 
nente hinausgewachsen sind", also unsre Reliktenseen, den 
echten Binnenseen, deren Becken sich erst nach der Hebung 
eines Festlandes vertieft und geschlossen haben, gegenüberge- 
stellt. Peschel gebührt das-V^dienst, durch jenen Aufeatz, in 
welchem zuerst an einer Reihe von Beispielen die verschie- 
denartige Entstehungsweise der Reliktenseen veranschau- 
licht i^d die Merkmale der ozeanischen Abstammung dersel- 
ben hervorgehoben wurden, wie in so vielen andern Fällen 
so hier zu einer wissenschaftlicheren Behandlung der Seen- 
klassifikation und zu weiteren entwickelungsgeschichtlichen 
Studien über die Binnenseen Anregung gegeben zu haben. 

Otto KrümmeP) hat sodann diese Untersuchungen 
aufgenommen und nach verschiedenen Richtungen hin er- 
weitert. Er fügte den von Peschel angefahrten Beispielen 
mehrere neue ^) hinzu, erörterte eingehender die Entstehungs- 
geschichte der aralo-kaspischen Seengruppe und zog an- 
regende Parallelen zwischen den Gruppen der genetischen 

^) Versuch einer yergleiohenden Morphologie der Keeresraume. 
Leipaig 1879. Kap. III, „Die Exklaven", S. 87 ff. 

^) Wie Krfimmel selbst hervorhebt zum Teil nicht durchaus be- 
weiskräftige. 

1« 
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SeenklaBsifikation einerseits und denjenigen des genetischen 
Inselsystems anderseits, wie dieses letztere von Pesohel, 
wenn auch nicht geschaffen^), so doch weiter ausgebaut 
worden war. Wie die meisten der in den ,,Neuen Proble- 
men der vergleichenden Erdkunde" zusammengestellten Auf- 
sätze, so hat auch derjenige über „die Entwickelungsge- 
schichte der stehenden Wasser auf der Erde" in Gustav 
Leipoldts^) Bearbeitung der „Physischen Erdkunde'* wieder 
Aufnahme gefunden und einige, wenn auch geringfügige 
Erweiterungen durch Anführung mehrerer neuer Beispiele 
von Reliktenseen erfahren. 

Das Resultat, zu welchem Oscar Peschel durch seine 
üntersuchuDgen über die Reliktenseen gelangte, war „ein 
überraschendes". „Alle grofsen und geräumigen 
Seen Nordamerikas, am Südabhange der Alpen, 
in Schweden, in Nordrufsland, in Centralasien 
und in Sibirien" zeigten die, wie es schien, 
sichersten Merkmale eines ozeanischen Ur- 
sprunges, so namentlich die oberitalienischen Alpenseen, 
vor allem der Gardasee; femer Wenem und Wettern, La- 
doga- und Onegasee, der Baikal- und Oronsee, das Kas- 
pische Meer und der Aralsee, die grolsen kanadischen Bin- 
nenmeere, sodann von kleineren Seebecken die bessarabische 
Seenreihe, der Paläotomm in Mingrelien, ein Süfswassersee 
an der Westküste Grönlands, nördlich vom Humboldt-Glet- 
scher, der Danau-Sriang auf Borneo, der Kolindsund in Jüt- 
land. Loch Maree in Schottland, der Assalsee und die Seen 
der libyschen Depression. Weiter führten dann 0. Krümmel 
und G. Leipoldt mehrere finnische und dalsländische 
Seen, den Mjösen, den DrammensQord und den Nikaragua- 
see, endlich, wenn auch unter gewisser Reserve, den Genfer- 
und den Titicacasee als Exklaven des Meeres an. 

Damit ist aber die Reihe der Seen, welche als Reste 
früher weiter ausgedehnter Meere aufgefafst sind, keines- 
wegs abgeschlossen. 

In nachstehender Tabelle sind die Seen, ftir welche ein 
maritimer Ursprung geltend gemacht worden ist, übersicht- 
lich zusammengestellt. Ausgeschlossen sind die zahl- 
reichen Strandseen, Haffs, jßtangs, Lagunen, welche durch 
Nehrungen, Uferwälle, Sandbarren und Dünen, ebenso fer- 
ner die Deltaseen, welche durch ungleichmäfidge Schwemm- 
landansätze an den Flufsmündungen vom Meere abgetrennt 
und in Seebecken umgewandelt sind. Die grofse Zahl von 
„Reliktenseen", welche die Tabelle trotz dieser Beschrän- 
kung noch umfafst, erscheint besonders geeignet, die Bedeu- 
tung, welche die Annahme einer einstigen Meereszugehörig- 
keit dieser Seebecken besitzt, hervortreten zu lassen. 



TabellarlBohe Übersicht der als Reliktenseen aufgefafaten 

Seebecken. 



^) vergl. F. Yon Bichthofen: Bemerkimgen sum geoetUchen Insel- 
System. Kettler: Zeitschr. 1 wissenseh. Geographie, Bd. III, Heft 6, S. 287. 
9) Bd. U. Leipzig 1880, S. 312 ff. 



Europa« 



Loch Lomond l a l ^xi j 
LoehMue. f S«»'«*««"». 

Loch of SteonesB (Orkneyinseln). 
See auf der Insel Teil (Shett- 

laodinseln). 
Seen der centralen Ebene Irlands. 



Mjdsen. 

Drammensijord. 

Wenersee. 

^ettersee. 

Mälarsee. 

Möckeln. 

Fryken. 

flafsfjorden. 
nimmen. 
MöUejärnet. 
LelSngen. 
Stora Sj. 
LazBjön. 
Barken. 



Kolindsund, Jfttland. 



Borre 8ö 
Raaby So 
Bndsemarke 



Insel M5en. 
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Ladogasee. 

Onegasee. 

Saimasee. 

Höytiäinen. 

PyhäjMrwi i). 

Rehjasee. 

üleSsee. 



Bratyschsee] 
Kaltabugsee ) 



DieSeen der schwabisch-bayerisehen 
HoohflSche. 

Die Seen der Flachschweia , na- 
mentlich der Genfersee. 

Die oberitalienisohen Alpenseen 
(Lago di Garda, dl Gomo, Mag- 
giore, di Lugano, d'Iseo). 



Asien. 



Paläotomm 8. (Mingrelien). 
Kaspisches Meer. 
Eltonsee. 
Aralsee. 
Balkaschsee. 

Zahlreiche Seen der westsibirischen 
Steppen. 



Tüs-tschoUü I „, . . 

See-Akis / ^l«»»««»«^- 

Totes Meer. 

See Genezareth. 

Restseen des Hanhai, Zentralasien. 

Baikalsee. 

Oronaee. 

Danau-Sriang, Westbomeo. 



Bitterseen Ton Snes. 

Assalsee bei Tedjura. 

Seen der libyschen Depressionen. 



AMka. 

Schott £1 Dseherid. 
Schott Melrir. 
Schott Rharsa 

Die grofsen Seen des äquatorialen 
Afrika. 



Majorarisat 

Tasersnak 

TiTsarigssok 

Süfswassersee nördlich vom 

Humboldt-Gletscher 
L. Superior. 
L. Michigan. 
L. Huron. 
L. Erie. 
L. Ontario. 



Amerika. 

Dry Lake. 

Mohaye-Tttmpel. 

Seen der Everglades in Slldflorida. 



Weet- 
grön- 
land. 



Nikaraguasee. 



Salzseen Perus, BoliTias, Chiles 

und Patagoniens. 
Salinas der Argentina. 
Titicaca. 
Süfswassersee an der Posseaslon 

Bay, Sfidpatagonien. 



Australien. 

Zahlreiche Salsseen des Tertiargebietes der Kolonie Viktoria. 

Vergegenwärtigt man sich die Verteilungsweise dieser 
Seen über die versohiedensten Erdräume, beräcksiohtigt man 
überdies die Lage dieser Binnenseen oft tief im Innern 



1) Nach der SeenUbeUe in Feterm. Mitteil. 1859, 8. 70, gibt 6e 
in Finnland 5 PyhIjSrwi (Nr. 27, 72, 96, 112, 118 der TabeUe). Der 
oben aufgefOhrte ist der auf Petermanns 6-Blattkarte Ton Osteuropa in 
Stielers Handatlas, Bl. I, als Pyhäselka beseichnete See nördlich rom 
Ladogasee, wie die yon LoT^n angegebene Fundstelle Ton Mysis reliota: 
„1 Meile Ton Soensu" beweist. 
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der Festländer und hoch über dem Spiegel des Heeres, 
80 tritt die grofse Tragweite der Sohlufsfolge- 
rnngen, zu welchen die Annahme eines marinen Ur- 
sprunges dieser zahlreichen Binnengewässer bezüglich der 
letzten Phasen der Entwickelungsgeschichte unsres Planeten 
and der Herausbildung der gegenwärtigen Erscheinungs- 
weise seiner Oberfläche unabweislich führt, klar hervor: 

1. Veränderungen in der Verteilung von "Wasser und 
Land, Verschiebungen der Meeresgrenzen müssen sich in 
mannigfachster Richtung und in den verschie- 
densten Teilen der Erdoberfläche vollzogen haben. 

3. Diese Veränderungen müssen zum Teil wenigstens 
umfassendster Art gewesen sein. Das Meer muls weit 
ausgedehnte Länderräume, oft mehrere Tausende von Qua- 
dratmeilen umfassende Gebiete der jetzigen Festländer noch 
in kurzer Vorzeit bedeckt haben. So führt die vielfach 
betoate Auffassung des Baikal-Sees als eines Fjords eines 
alten sibirischen Eismeeres notwendig zu der Annahme 
einer Ausdehnung des Arktischen Meeres zum mindesten 
über die flachen Niederungen des gesamten Westsibiriens. 
Mit einer weit umfassendem Ausbreitung aber des Dilu- 
vialmeeres bis tief in das Linere des gebirgigen Ostsibiriens 
hinein müssen diejenigen rechnen, welche mit Oskar Peschel 
auch den im Stromgebiet des Witim gelegenen Oron-See, 
einzig aus dem Grunde ,,weil er Seehunde beherbergt'', als 
„einen alten Bestandteil jenes Eismeeres" betrachten. 

3. Ebenso wie in horizontaler Richtung, so müssen auch 
bezüglich der vertikalen Gliederung der Festländer 
Veränderungen beträchtlichster Art aus der Annahme eines 
ozeanischen Ursprunges jener Binnenseen gefolgert werden, 
welche nach dieser Auffassung dereinst Teile des Welt- 
meeres, jetzt, wie folgende kurze Zusammenstellung zeigt, 
in zum Teil bedeutender Höhe über demselben gelegen sind: 

Höhenlage einer Anzahl als „Beliktenseen«* au^efaDster 

Seebec^en. 

1. Ladoga-See .... 5 m 

2. Kücaragna-See ... 38 

3. Onega-See 35 

4. Wener-See .... 44 

5. Aral-See 48 

6. Garda-See 69 

7. Ontario-See . . . . 72 

8. Wetter-See .... 88 

9. MjöBen 121 

10. £rie-See 172 

Einschrumpfungen der Wassermassen anderseits bis zu 
erheblichster Tiefe unter das Meeresniveau müssen aus der 
Annahme einer einstigen Meereszugehörigkeit yon Binnen- 
seen gefolgert werden, deren Spiegel wie beim See von 
Genezareth 194 m (212 m nach Lortet), beim Toten Meere 
sogar 394 m unter dem Niveau des Mittelmeeres gelegen ist. 



11. Mic]ugan-S«e. . 


. .176 m 


12. Huron-See . . 


. . 176 


13. Oberer See . . 


. . 182 


14. Lago d'Iseo . . 


. . 192 


15. Lago Maggiore . 


. . 197 


16. Lago di Como . 


, . 213 


17. Balkasch-See . . . 


, . 238 


18. Genfer See . . . 


. 375 


19. Baikal-See . . . 


. 477 


20. Titicaca . . . . 


3824 



4. Alle diese tiefgreifenden Veränderungen der horizon- 
talen Gliederung ebenso wie der vertikalen Konfiguration 
der Festlandsräume müssen sich in geologisch jüngster 
Vorzeit vollzogen haben. Dies gilt wenigstens bezüglich 
aller derjenigen Seen, deren marine Abstammung aus der 
von ihnen beherbergten „Reliktenfauna" geschlossen worden 
ist. Die in manchen Fällen selbst artliche Identität der 
„Relikten'' mit Meeresbewohnem der Jetzt:;eit nötigt, auf 
eine erst vor kurzem erfolgte Abtrennung dieser Seebecken 
vom Meere zu schliefsen. 

Je gröfser aber, wie aus den vorstehenden 
Betrachtungen erhellt, die Bedeutung ist, welche 
sich an die Reliktenseen in erdgeschichtlicher 
Beziehung knüpft, um so strengere Kritik hat 
die physische Erdkunde jener Auffassung 
und den sie stützenden Argumenten gegen- 
über zu üben, um so sorgfältiger hat sie zu 
prüfen, inwieweit diese letztern genügende 
Beweiskraft besitzen, um die marine Abstam- 
mung von Binnenseen mit derjenigen Sicher- 
heit darznthun, welche im Hinblick auf die 
Tragweite der Folgerungen, die sich an jene 
Auffassung knüpfen, geboten erscheint. 

Die vorliegende Arbeit bezweckt, einen Beitrag zur 
Lösung dieser Aufgabe zu liefern und dadurch eine festere 
und sichrere Grundlage für diesen in erdgeschiohtlicher Be- 
ziehung, wie gezeigt, besonders wichtigen Zweig der Seen- 
kunde zu schaffen. Die Untersuchungen werden sich sodann 
auf die Vorgänge zu erstrecken haben, durch welche die 
als wirkliche Reliktenseen erkannten stehenden Gewässer 
der Erde ihren einstigen Zusammenhang mit dem Welt- 
meere verloren haben und zu Binnenseen umgestaltet sind. 
Es soll dann endlich versucht werden, die auf Grund ihrer 
Entstehungsweise und Entwickelungsgeschichte unterschiede- 
nen Kategorien von Reliktenseen einer natürlichen Klassi- 
fikation der gesamten Binnenseen einzureihen. 



Bei Beschaffung des äulserst umfangreichen und dabei 
vielfach zersplitterten und zerstreuten Litteraturmaterials 
bin ich von verschiedenen Seiten her, sei es durch Über- 
sendung einschlägiger Publikationen, durch Mitteilung wert- 
voller Litteraturangaben, durch Überlassung sonst schwer 
zugänglicher Werke &c. in zuvorkommendster Weise unter- 
stützt worden. Allen Herren, welche in dieser Weise durch 
Rat und That meine Arbeit gefordert haben, spreche ich 
auch an dieser Stelle meinen verbindlichsten Dank aus. 



I. über die Beweise für den marinen Ursprung der als Reliktenseen bezeichneten 

Binnengewässer. 



Die für den marinen Ursprung der Reliktenseen ange- 
führten Argumente gründen sich auf äufserst yersohieden- 
artige an den Binnenseen hervortretende Erscheinungen und 
Eigenschaften. 

Ahschnürungen von Meeresteilen, sei es durch die Ent- 
stehung von Strandwällen und Nehrungen, sei es durch 
das Wachstum von Deltaablagerungen an den Mündungen 
der Flüsse, vollziehen sich an zahlreichen Küsten noch 
gegenwärtig und haben sich vielfach unter den Augen der 
Menschheit vollzogen. Nehmen auch derartige Vorgänge in- 
folge ihres meist äulserst langsamen Fortschreitens zu grolse 
Zeiträume in Anspruch, um eine unmittelbare Beobachtung 
ihrer Gesamtentwickelung zu gestatten, so schienen doch 
Vergleiche der jetzigen Erscheinungsweise gewisser Küsten- 
strecken mit derjenigen, wie sie frühere Berichte und zuver- 
lässige Karten darstellen, ein Mittel zu bieten, die in der Zwi- 
schenzeit stattgehabten Verschiebungen der Meeresgrenzen zu 
erkennen. Derartige Vergleiche sind denn auch mehrfach zur 
Feststellung von Abtrennungen von Meeresbuchten und -armen 
benutzt worden. Weiter hat man in einzelnen Fällen in 
den Namen gewisser Binnenseen, in Bezeichnungen für 
dieselben, welche wie „Fjord'', „Sund" u. a. sonst nur 
für Meeresteile angewandt zu werden pflegen, ein Merk- 
mal für die erst in neuern Zeiten vollzogene Umgestal- 
tung solcher Meeresteile zu Binnenseen erblicken zu können 
geglaubt. 

Ungleich häufiger aber und zuversichtlicher stützt sich 
die Argumentation für den marinen Ursprung zahlreicher 
Seebecken auf die Thatsache, dais gewisse morphologische 
sowohl wie physikalische Erscheinungen der Meeresräume 
in Binnenseen in ähnlicher Weise wiederkehren. So wurde, 
und zwar namentlich von Oskar Peschel und seinen Schülern 
morphologischen Ähnlichkeiten zwischen manchen Seebecken 
und Meeresteilen, wie sie in den „Umrissen des Ufers'' 
und in den Tiefenverhältnissen erblickt wurden, eine grolse 
Bedeutung beigelegt. In ersterer Beziehung wurden be- 
sonders die in den scharfgeschnittenen Umrissen der ober- 
italienischen Alpenseen und des Baikalbeckens hervortretende 
Ähnlichkeit mit den Fjords der Meeresküsten, bezüglich 
der Tiefenverhältnisse aber die bei zahlreichen Seen be- 
obachtete „Senkung der Sohle unter den Meeresspiegel " als 



sichere Merkmale des ozeanischen Ursprunges solcher See- 
becken angesprochen. Alle diese Argumente aber stehen 
an Bedeutung weit zurück hinter jenem neuerdings mehr 
und mehr in den Vordergrund tretenden Hauptargument, 
welches sich, wie schon in dem einleitenden Teile hervor- 
gehoben wurde, in dem Vorkommen mariner Tier- und in 
einzelnen Fällen auch Fflanzenformen in den Gewässern 
der Binnenseen zu bieten schien. So hoch schätzte man 
die Tragweite dieses Argumentes, dafs man darüber den 
nächstliegenden Weg der Beweisführung mit wenigen Aus- 
nahmen fast völlig unberücksichtigt liefs, oder nur neben- 
her streifte, auf welchem doch allein für alle hier in Be- 
tracht kommenden Fragen eine sichere Entscheidung er- 
zielt werden kann. Diese Beweisführung aber mufs sich 
naturgemäfs auf die geologischen Verhältnisse derjenigen 
Gebiete gründen, innerhalb deren sich die Veränderungen 
der Gestaltungsweise der Erdoberfläche vollzogen, welche 
zur Umwandlung von Meeresteilen zu Reliktenseen führten. 



Wie aus diesen Darlegungen erhellt, stützen sich die 
für die einstige Meereszugehörigkeit jetziger Binnenseen bei- 
gebrachten Argumente 

1) auf den historischen Nachweis von Verschie- 
bungen der Meeresgrenzen; 

2) auf die Auslegung der Namen gewisser Binnen- 
seen; 

3) auf morphologische Merkmale, und zwar 

a. der Umrifsgestaltung; 

b. der Tiefenverhältnisse der Seen; 

4) auf das Vorkommen mariner Tierformen; 

5) auf das Vorkommen mariner Fflanzenformen 
in Binnenseen; 

6) auf den geologischen Befund der Umgebung 
der Seebecken. 

Unsre Aufgabe ist es nun zunächst, diese Argumentationen 
einer nähern Prüfung auf ihre Bedeutung und Beweiskraft 
zu unterwerfen, um so die sichere Grundlage für unsere 
weitern Untersuchungen über die sich als echte Belikten- 
seen erweisenden Binnengewässer zu gewinnen. 



über die Beweise für den marinen Ursprung der als Beliktenseen bezeichneten Binnengewässer. 



L Der historische Beweis für den marinen 
Ursprung jetziger Binnenseen. 

Die Vorgänge^ welche zu einer dauernden Abtrennung 
von Meeresteilen und deren Umwandlung zu Binnenseen 
führen, vollziehen sich, wie bereits angedeutet, äufserst 
langsam. Zwar findet man nicht selten an Flachküsten 
kleinere Einbuchtungen von geringer Breite und Tiefe nach 
heftigen Stürmen durch Sandmassen abgedämmt, indessen 
der Bestand dieser Lachen und Tümpel ist meist nur ein 
kurzer, sei es dafs ein neuer Wogenandrang den alten Zu- 
sammenhang mit dem Meere wiederherstellt, oder dais die 
Becken in kurzer Frist durch Sand- und Staubwehen aus- 
gefüllt und zugeschüttet werden. Die Absohnürung und 
Isolierung umfangreicherer Meeresteile dagegen nimmt Zeit- 
räume von zu langer Dauer in Anspruch, um zu unmittel- 
barer Beobachtung der Gesamtentwickelung des Vorganges 
Gelegenheit zu bieten. 

Wenn man aber auch, dieser Thatsache Rechnung tra- 
gend, Schilderungen und Darstellungen der Küstengestal- 
tung aus entlegeneren Zeiten zum Vergleich mit den gegen- 
wärtigen Verhältnissen heranzieht, so läist sich doch auch 
auf diesem Wege der marine Ursprung jetziger Binnenseen, 
die in der Zwischenzeit also erfolgte Umbildung eines 
Meeresteiles in ein stehendes Gewässer des Festlandes nur 
selten nachweisen, um so mehr, als häufig jene frühern 
Darstellungen sei es auf unzureichender Kenntnis der in 
Betracht kommenden Küstenstrecken, sei es auf irrtümlichen 
Anschauungen basiert und somit zur Feststellung seitdem 
erfolgter Verschiebungen der Meeresgrenzen wertlos sind« 

So berichten, trotz Herodots wohlbegründeter An- 
gabe^), dafs das Kaspisohe Meer selbständig für sich 
bestehe und mit keinem andern Meere eine Verbindung 
habe, zahlreiche Autoren bis in das 9. Jahrhundert unsrer 
Zeitrechnung von einem Zusammenhang dieses Binnensees 
mit dem nördlichen Ozean und zum Teil selbst mit dem 
Erythräischen Meere, ja noch weit später, im 16. Jahrhun- 
dert, betrachteten abendländische Gelehrte, unter ihnen her- 
vorragende Kosmographen wie Hylacomylus, der Stifter 
des Namens der neuen Welt, und Peter Apian jenes 
Seebecken als einen Golf des Skythischen Meeres, wahrend 
im Orient arabische Geographen, an ihrer Spitze El-Is- 
tachry, bereits im Beginne des 10. Jahrhunderts eine 
sicherere Anschauung von den hydrographischen und topo- 
graphischen Verhältnissen jener Gegenden anbahnten^. 

Alexander von Humboldt führt auf Grund seiner 
Untersuchungen über die Entwickelung der Ansichten über 
die Selbständigkeit des Kaspischen Meeres bei den Griechen 



1) Lib. I, Kap. 202, Tenbnersche Ausgabe yon H. R. Dietsoh, p. 108. 
^) yergl. Humboldt: Zentralasien; übersetst yon W. Mahlmann, 
Bd. I, T. II, S. 447 flf. 



und Römern, bei den Byzantinern, den arabischen Geo- 
graphen und den Kosmographen des Mittelalters, dieses 
zähe Festhalten an jenen irrtümlichen Vorstellungen auf 
den EinfluDs zurück, welchen die alexandrinische Schule 
mit ihren Hypothesen von tief in die Festlandsräume ein- 
greifenden Meeresgolfen und von den mannigfachsten Ver- 
bindungen der Meeresräume untereinander auf die Kosmo- 
graphie der spätem Jahrhunderte ausübte. So mächtig 
änlserte sich dieser Einflals, dafs Herodots richtige Angabe 
in Vergessenheit geriet, und dafs in dem ganzen Zeiträume 
bis in das 5. nachchristliche Jahrhundert allein Aristo^ 
teles und Ptolemäus für die Selbständigkeit des Kas- 
pischen Meeres eintraten ^). 

Eine der Streitfragen, welche sich an das vielbesprochene 
Projekt Roadaires knüpfen, vermittels Durchstechung der 
Landenge von Gabes die Depression der südalgerischen 
Schotts in ein „inneres Meer" zu verwandeln, bildet die 
namentlich von dem Schöpfer dieses Projektes behauptete 
Identität jener Senke mit dem Tritonsee der 
Alten^). Nach Roudaires Ansicht würde die von ihm 
vollgeschlagene Kanalanlage nur die Wiedereröffnung einer 
Verbindung sein, welche noch in historischen Zeiten und 
zwar noch während der phönikischen Kolonialperiode be* 
standen habe und die erst später durch, eine rezente He- 
bung des Litorales der Kleinen Syrte, ähnlich derjenigen 
von Cagliari auf Sardinien, unterbrochen sei, wo man ma- 
rine Ablagerungen mit Einschlüssen von Topfscherben in 
einer Höhe von 90 m über dem Meeresspiegel gefunden 
hat 3). 

Zur Unterstützung und Bestätigung dieser Anschauung 
verwiesen Roudaire und F. de Lesseps besonders auf 
die Angaben einer in der Stadt Nafka au%efundenen ara- 
bischen Handschrift, in welcher berichtet wird, dafs sich 
das Meer ehemals bis in das Land Nafta, die Gebiete also 
des heutigen Biläd-el-Djerid, ausgedehnt habe, so dafs man 
von Masr (Ägypten) zu Schiffe bis zu der dortigen Hafen- 
stadt Zaafran gelangen konnte; erst später habe sich das 
Meer zurückgezogen und an seiner Stelle die sich jetzt 
dort ausbreitenden Salzflächen hinterlassen^). 

Eine nähere Prüfung dieses Schriftstückes indessen läfst, 
unter Berücksichtigung namentlich der Resultate der geo- 
logischen Untersuchungen auf dem Isthmus von Gabes, die 
Beweiskraft desselben in weit weniger günstigem Lichte, 
vor allem aber die auf jene Handschnft gestützte Schluls- 
folgerung nicht gerechtfertigt erscheinen, „d a f s d e r M e e r - 
busen Tritons der Alten noch im Mittelalter 



1) yergl. A. yon Hnmboldt 1. c, dem wir in Vorstehendem folgten. 
3) yergl. z. B. Comptee rendus hebdom. des s^ances de TAcad. 
fran^. Tome LXXXIII, 1876, p. 123, u. p. 1U7. 
9) ibid., p. 122. 
*) ibid., p. 1148 f. 
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existiert liabe"*^). Der in jenem arabischen Dokument 
niedergelegte Bericht, ein ^^Auszug der ältesten Geschichte 
des Djerid', greift auf Zeiten zurück, welche weit hinter 
diejenige der islamitischen Inyasion in Nordafrika zurück- 
reichen , er beginnt mit der Erzählung yon der Begrün- 
dung des Reiches Nafta durch Kostel, den Sohn Sems, des 
Sohnes des Noah. Jene Hafenstadt Zaafiran wird ab eine 
der ersten Hauptstädte des alten Berberreiches aufgeführt, 
nach deren Fall noch lange Zeiträume bis zur Eroberung 
dieses Reiches durch die Araber verflossen. Die Angabe 
Von der Existenz eines ehedem bis zu den Mauern jener 
Stadt hinanreichenden Meeresgolfes stützt sich mithin ledig- 
lich auf im Yolksmunde lebende Sagen und Mythen. 

Der El-Djerid vom Mittelmeer trennende Isthmus von 
Oabes erhebt sich nach den Untersuchungen le Chate- 
liers^, sowie der Mitglieder der italienischen Kom- 
mission 3) u. a. mehr als 50 m über den Meeresspiegel 
und setzt sich zum Teil wenigstens aus festen anstehenden 
Gesteinen der Kreideformation zusammen. Sichere An- 
zeichen einer in historischer Zeit erfolgten Hebung 
sind auf dieser Landenge nicht nachgewiesen« 
Die von Roudaire angefahrte Beobachtung^), dafs die 
östlichen Abhänge des Ufers von Gabes von marinen Mu- 
scheln übersäet sind, liefert keinen Beweis für eine Niveau- 
veränderung in historischer Zeit; auch steht ihr diejenige 
G. Stachest) gegenüber, derzufolge zwischen Gabes und 
Ued-Akareit mehrere Schichten mit Land- und Süfswasser- 
Conchylien zu Tage treten. Namentlich hat aber J. Partsch^) 
neuerlich den Nachweis geliefert, dals auch bei Gabes, dem 
alten Takape, wo nach Barth, GrenviUe Temple u. a. Be- 
weise für eine jüngst erfolgte Hebung des Bodens vorliegen 
sollten, „durchaus keine gröfseren Verände- 
rungen der Küstenlinie seit dem Altertume 
eingetreten sind, sondern nur eine durch Flugsand er- 
klärliche teilweise Versandung des alten Hafenbasins, ein 
am Rande der Syrten nichts weniger als wunderbarer 
Prozefs". 

Diesen Thatsachen '^) gegenüber dürfte jener arabischen 
Handschrift kaum eine grölsere Tragweite für den Nach- 
weis einer noch in historischen Zeiten vorhandenen Ver- 
bindung zwischen den algiro-tunesischen Schotts und dem 



^) P. de TchUiatchef : Spanien, Algerien und Tonis. Leipzig 1882, 
8. 468. 

3) La mer Saharienne. Beyue sciontiflque, Jan. 1877, cit. bei Kie- 
pert: Alte Geographie, p. 216, 3. 

^ P. de Tchihatchef: 1. c, p. 469. 

«) ibid., p. 469. 

6) Yerhandl. der K. K. geolog. Beiohsanitalt 1876, Kr. 6. 

^) Die Veränderungen 4es KäetenBanmes der Begentechaft Tunis 
in historischer Zeit. Peterm. Mitteil. 1883, XXIX, Heft VI, S. 209. 

7) yergl. auch: Pomel, 11 n'y a point eu de mer int6rieure au 
Sahara. Bull, de la Soc. g'^ol. de France IIL Ser., Tome lU, 1875, 
p. 496. 



Mittelmeer beizumessen sein, als der Erzählung P i n d a r s i), 
nach welcher die Argonauten, nachdem sie „12 Tage hin- 
durch vom Okeanos her über ein wüstes Gebirge des See- 
boots Last auf den Schultern fortgeschleppt hatten", den 
Tritonsee erreichten und durch dessen Ausflufs in das 
Mittelmeer j^&ngten. Mit Recht spricht H. Kiepert^) 
die Vermutung aus, dais diese Erzählung blofs auf dem 
Schlüsse der ältesten Ansiedler auf die frühere Naturbe- 
schaffenheit der Landschaft beruhen möge. Die ausgedehnten 
Salzflächen des Djerid waren dazu angethan, die Vorstel- 
lung einer frühern Meeresbedeckung zu erwecken, eine 
Vorstellung, welche auch noch jetzt bei den Bewohnern 
jener Gegenden überall besteht^). 

Liefs sich die Annahme eines noch in historischen Zeiten 
vorhandenen Zusammenhanges zwischen dem Mittelmeere 
und den algerischen Schotts mit dem geologischen Befund 
des Isthmus von Gabes nicht in Einklang bringen, so be- 
stätigen dagegen die Resultate der geologischen Unter- 
suchungen der Landenge von Suez in hohem Grade die 
Angabe von F. de Lesseps^), da(s noch in historischer Zeit, 
und zwar zur Zeit des Auszuges der Israeliten aus Ägypten 
die Gewässer des Roten Meeres den FuTs des Serapeum, 
58 km nordnordöstlich von Suez, zwischen dem Südufer des 
Timsahsees und dem Dünenwalle an der Nordseite der spä- 
tem Bitterseen bespült habe. Die letzteren lagen somit 
in jenen Zeiten noch im Bereich des nordwestlichen Armes 
des Roten Meeres. In der That besteht nach den Unter- 
suchungen von Th. Fuchs^) das gesamte Land nördlich 
von den gegenwärtigen Bitterseen bis Suez aus ganz jungen 
Ablagerungen des Roten Meeres.. Erst in neuerer Zeit hat 
sich die Grenze des letzteren mehr und mehr nach Süden 
zurückgezogen und gestalteten sich, umschlossen von den 
Sedimentbildungen des -arabischen Meerbusens, die Bitter- 
seen zu selbständigen Binnenseen um. Aber noch lange 
scheinen ungangbare Sümpfe die Landstrecken zwischen 
Suez und der einstigen Nordspitze des Roten Meeres am 
Timsahsee eingenommen zu haben. Darauf lassen die Unter- 
suchungen M. J. Schleidens^) schlielsen, denen zufolge 
vor dem Beginn unsrer Zeitrechnung und wahrscheinlich 
auch einige Jahrhunderte nach demselben kein Landweg 
südlich vom Timsahsee nach und aus Ägypten führte, son- 



1) lY. Pythische Ode. Fmdars Werke, ed. J. A. Härtung. Leipzig 
1855, T. U, S. 59. 

3) Lehrbuch der alten Geographie. Berlm 1878, S. 215. 

8) Gomptes rendns hebd. LXXXTII, p. 122. 

*) Gomptes rendna hebd. 1874, p. 1740—1748, yergl. G. Schmidt: 
Bullet, de l'Acad. Imp. des Scieneee de St-P6tersb. XXIY, 1878, p. 254. 

^) Die geologische Beschaffenheit der Landenge yon Sues, mit einer 
geol. Karte. Denkschr. der kais. Akad. der Wissenschaften, mathem.- 
naturwissensch. Klasse XXXVIII, Wien 1878, S. 25 ff. 

^) Die Landenge yon Snes. Nach älteren und neueren Quellen. 
Leipzig 1858, Ref. in der Zeitschrift Ar allgemeine Erdkunde. Neue 
Folge y, S. 277 ff.; yergl. auch G. Schmidt, 1. c, S. 254 ff. 
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dem das ganze Altertum nur nördlich jenes Sees Strafsen 
kennt. Erst in dem sogenannten Antoninisohen Itinerarium 
findet die Straise über die Barre zwischen dem Timsah-See 
und den Bitterseen Erwähnung, während diejenige über die 
Suezbarre in noch viel späterer Zeit erst gangbar geworden 
zu sein scheint. 

Von gröister Wichtigkeit für diese Fragen sind die Er- 
gebnisse der archäologischen Untersuchungen^), welche der 
Ägyptolog Ed. NaviUe im Frühjahr 1883 bei Teil el- 
Maschuta im Wadi Tumil4t ausgeführt hat. Dieselben 
haben gezeigt, dals an dieser Stelle das biblische Phitom 
gelegen war, und dafs dieses, wie lateinische Inschriften 
beweisen y identisch ist mit Heropolis. Die dem letztern 
dicht benachbarte Stadt Arsinoe setzt NaviUe ferner an die 
Stätte des heutigen el-Magfar, und das von Heropolis laut 
aufgefundener Inschriften 9 römische Meilen entfernt lie- 
gende Fort Klysma an Stelle des jetzigen Nefische am 
Ausgange des Wadi Tumilslt. Alle diese Orte aber, in 
erster Linie Heropolis, lagen nach dem Zeugnis griechischer 
und römischer Schriftsteller am Meere und zwar im äulsersten 
Winkel (ftv^ig) des Arabischen Meeres, und waren ftir See- 
schiffe unmittelbar zugänglich. Eine bei Teil el- Maschuta 
gefundene Tafel des Ptolemaeus Philadelphus berichtet aus- 
drücklich, daÜB von dort Schiffe ins Rote Meer und an die 
Negerkttste gefahren seien, um die Schätze jenes Landes 
und namentlich Elefanten für König Ramses II. zu holen. 
Der Golf von Suez hiels ferner im Altertum geradezu Golf 
von Heropolis. Der Nachweis der Lage dieser Hafenplätze, 
welche man bisher in der Nähe von Suez gesucht hatte, 
nahezu in der Mitte der Landenge, 75 km nördlich von 
Suez, läfst nur zwei Deutungen zu: entweder — dies ist 
die Ansicht Navilles, welcher sich H. Guthe anschlieist — 
das Rote Meer reichte noch im Beginn unserer Zeitrechnung 
weit nordwärts bis über die Bitterseen hinaus gegen den 
Timsah-See, oder aber die letztgenannten Becken gehörten 
wenigstens insoweit noch zum Roten Meere, dals sie mit 
demselben in offner, schiffbarer Verbindung standen und in 
Form etwa von Lagunen als Zubehör zum Erythräischen 
Meere gelten konnten, — eine Ansicht, welche durch Bartsch 
jener erstgenannten gegenüber geltend gemacht ist. Für 
beide Falle aber beweisen jene archäologischen Funde im 
Wadi Tumil4t, dais die Bitterseen und der Timsah-See erst 
in historischen Zeiten ihre Verbindung mit dem Roten 
Meere verloren haben und zu Binnenseen und später zu 
fast trocken liegenden Depressionen umgewandelt sind. 
Nach der von H. Guthe gegebenen Deutung würden die 



1) H. Guthe: H. Clay TmmboU's Kadesh Barnea. Sep.-Abdr. ans 
der Zeitichr. deBDeotich. Pallstiiia- Vereins, YUI, S. 219 ff. — ParUeh: 
Peterm. Mitt. 1886, lY, Litterat-Ber. 8. 86, Nr. 131. 

B. Credner, BeUktenseen. 



von Strabo (XVII, 1, 25) erwähnten Bitterseen (mxQotl 
xakovfxivat Xifivat) nicht mit den jetzigen vom Suezkanal 
durchschnittenen zu identifizieren sein. „Lag nämlich 
Arsinoe neben Heropolis an der Spitze des Arabischen Meer- 
busens, so müssen die dem Strabo bekannten Bitterseen, 
die nach Anlage des Kanals von Süfswasser angefüllt und 
fischreich geworden seien, auf der von dem Kanal durch- 
schnittenen Strecke, d. h. zwischen Bubastis und Heropolis'^, 
also im Wadi Tumilftt westlich vom heutigen Teil el-Maschuta 
liegen. „Der Name der Bitterseen wäre dann im Lauf 
der Jahrhunderte dem Rückzuge des Meeres gefolgt". 

Ein sicherer historischer Nachweis des marinen Ur- 
sprunges jetziger Seebecken, also der noch in historischen 
Zeiträumen erfolgten Umgestaltung von Meeresteilen zu Bin- 
nenseen, wird sich namentlich auf Grund folgender drei 
Erscheinungen führen lassen: 

1. Meeresbuchten älterer Darstellungen sind 
gegenwärtig verschwunden, an ihrer Stelle 
zeigen die Karten Binnenseen. Ein bekanntes 
Beispiel bietet die Westküste Kleinasiens, an welcher sich 
noch in historischen Zeiten besonders umüemgreiche Ver- 
änderungen der Küstenkonfiguration, verursacht durch das 
rasche Wachstum der Delta- AUuvionen der dortigen Flüsse, 
namentlich des Bakyr, Gedis Tschai, des Kütschyk-Menderes, 
vor allem aber des Menderee vollzogen haben. Der letzt- 
genannte Flufs mündete nach der Beschreibung S trab os^) 
auf der Nordseite des Latmischen Meerbusens^, 
welcher sich vom Ägäischen Meere tief in das Festland 
bis gegen das Latmus-Gebirge ausbreitete. Milet am Süd- 
ufer besais vier geräumige Häfen, vor der Stadt lag die 
durch mehrere Seeschlachten bekannte Insel Lade. Schon 
zu Strabos Zeiten hatte der Mäander seine morastigen und 
sumpfigen Alluvionen von Norden her eine Strecke weit 
in den Latmischen Meerbusen vorgeschohen ; Prione, ehe- 
mals eine Hafenstadt am nördlichen Ufer, lag bereits eine 
deutsche Meile von der Küste entfernt. Seitdem haben 
die Anschwemmungen des Mäander das Stidufer erreicht 
und sich weit gegen das Ägäische Meer ausgebreitet, die 
Ruinenstätte von Milet liegt mehr als 1 Meüe vom Meere 
entfernt, die ehemalige Insel Lade ragt als Hügel aus der 
Alluvialebene hervor, deren Zuwachs seit Strabos Zeit 
wenigstens 3 — 4 deutsche Qaadratmeilen betragen hat; 
der Latmische Meerbusen ist verschwunden, 
der innere Teil desselben ist in denBinnensee 
Akiz Tschai umgewandelt^). 



1) Strabos Erdbetchreibung. Dentaoh Ton Forbiger, XIY. Bd., 
Kap. I, 685, S. 80 ff. 

S) Siebe Bergbaus' Physä. Atlas, Bl. 24. U. Abt. IX. 

S) YgL Kiepert: Lehrbuch der Alten Geographie. 8. 117. Berlin 
1878, sowie P. t. Tsehihatscheffs Eeisen in Eleinaaien. £rgh. 20 
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Auch auf der dänischen Insel Möen läÜBt sich die 
AbschnttruDg eines einstigen Meerbusens historisch verfolgen. 
Von Norden her zog sich ein solcher tief in das dem Kreide- 
gebirge der Ostkttste angelagerte Flachland. An seinem 
obem Ende lag die Stadt Borre (jetzt zu einem Dorf her- 
abgesmiken), bis zu deren noch in späterer Zeit erkenn- 
barem Hafen grobe Seeschiffe gelangen konnten. Noch im 
Jahre 1510 fuhr eine Flotte der Lübecker in den Meer- 
busen ein und zerstörte die Stadt. Aber schon 1648 war 
das Fahrwasser so versandet, dais nur kleinere Boote bis 
nach Borre gelangen konnten. Sandbänke wurden von 
den Wellen der Ostsee vor der Mündung der Bucht auf- 
gehäuft, eine Sumpfvegetation breitete sich von den Ufern 
über die allmählich ausgesülsten Gewässer aus ; die einstige 
Meeresbucht wurde in einen Landsee, den Borre So, um- 
gestaltet, welcher 1693 noch eine halbe Meile lang, jetzt auf 
kaum die halbe 6röise zusammengeschrumpft ist. Weite 
Moorflächen lassen noch gegenwärtig die Ausdehnung und 
Oestalt jenes alten Meerbusens deutlich erkennen^). 

2. Zuverlässige ältere Karten zeigen jetzige 
Seebecken noch als Teile des Meeres. So ver- 
zeichnen alte spanische Karten vor der heutigen, durch 
eine langgestreckte Nehrung vom Meere abgeschlossenen 
Matagorda-Bai in Texas nur eine Reihe einzelner Li- 
seln, zwischen denen eine freie Kommunikation mit dem 
offnen Meere stattfand^, so war gegen Ausgang des 12. 
Jahrhunderts das schmale Küstenland, welches den Saal er 
und Bodstedter Bodden in Neuvorpommern von 
der Ostsee scheidet und jetzt nur an einer einzigen Stelle, 
durch den Prerow-Strom, durchbrochen ist, noch von drei 
andern Kanälen durchschnitten, so daTs Swante Wustrow 
und der Dars damals wirkliche Liseln waren und Zingst 
ans zwei Inseln bestand^). Erst in späterer Zeit ist die 
Umwandlung jener Oewässer zu fast völlig abgeschlos- 
senen Haffs erfolgt. In allerjüngster Vergangenheit 
hat sich auch die Bildung eines Strandsees an der Ost- 
küste der Insel Jan Mayen vollzogen. Darauf deutet 
u. a. der Umstand hin, daTs sich auf der sonst auch für 
diese Küstenstrecke zuverlässigen Sparte der Insel, welche 
Sooresby 1817 aufiiahm, die später von Carl Vogt (1861), 



zu Petorm. MitteÜ. 1867, S. 22. — Th. Fiicher: KttstonTerSndenmgen 
im Mittelmeeigebiet. Zeitsehr. der Gm. für Erdk. XIII, S. 159. Bwlin 
1878. — Hoff: Katürliche Yerandenmgen der Erdoberfliche. I, S. 257. 
Gotha 1822. 

1) Ohr. Pnggard: Geologie der Intel M5en, 1852, S. 99, mit Karte. 
Eine 1882 unternommene Exkursion nach M8en bot dem Verfasser Ge- 
legenheit, einen Einblick in diese Yerhiltnisse zu gewinnen. 

^ Hahn: Untersuchungen Über das Aufsteigen und Sinken der 
Kftsten. 8. 106. Leipzig 1879. 

S) E. Bell: Beiträge zur Geognosie Mecklenburgs. S. 141. Neu- 
brandenburg 1766. Separatabz. aus dem Archiv des Vereins der Freunde 
der NaturgesoUchte in M. J. XIX, S. 78 ff.; ygl. Karte Ton Pommern 
Ton Lubins, 1612. 



der norwegischen (1877) und österreichischen Expedition 
(1882 — 83) dort vorgefundene Ost (Süd) lagune, deren sttise 
Oewässer vom Meere durch einen mehrere hundert Schritt 
breiten Strandwall getrennt sind, nicht verzeichnet ist^). 

3. Handelsplätze und Hafenstädte, welche 
noch in historischen Zeiten nachweislich am 
offnen Meere gelegen waren, sind gegenwärtig 
durchLagunen und Strandseen von diesem ge- 
schieden. 

Mit Sicherheit läist sich auf Grund einer derartigen 
Verschiebung der Meeresgrenzen innerhalb historischer Zeit- 
räume die Abschnürung und Isolierung einzelner Teile der 
breiten Meeresbucht nachweisen, welche sich noch während 
der Funisohen Kriege nördlich von Tunis zwischen dem 
Promontorium Apollinis (Kap Farina) und der felsigen Halb- 
insel von Karthago tief in das Land hinein erstreckte. Im 
Hintergrunde dieses Golfes, zur Seite des felsigen Vorge- 
birges der Castra Cornelia, lag ütica am damaligen Ufer 
des Meeres. Durch die Alluvionen des schlammreichen 
Medjerda ist diese Bucht seitdem in fast ihrer ganzen Breite 
und Tiefe ausgefüllt, Üticas Häfen sind in das Binnenland 
gerückt und liegen gegenwärtig etwa 10 km von dem nur 
noch in ganz schwach konkaven Bogen in das Land ein- 
dringenden Mittelmeere entfernt. Der Landzuwaohs aber 
ist nicht gleichmäfsig in der ganzen Breite des Meerbusens 
erfolgt, einzelne Teile des letztern sind unausgefüllt geblie- 
ben und, von den Alluvionen des Flusses und gleichzeitig 
des Meeres umschlossen, zu Binnenseen umgestaltet. So im 
südlichen Winkel des einstigen Meerbusens die abfluüslose 
Sebkha er-Ruan, im Norden El Bahira, der See 
von Porto Farina, in der Mitte endlich zwischen bei- 
den, ütica und dem einstigen Vorgebirge der Castra Cor- 
nelia östlich vorgelagert, eine dritte langgestreckte, vom 
Meere nur durch eine schmale Nehrung getrennte Lagune. 
Besonders der nördliche See, El Bahira, geht rasch seiner 
Ausfüllung und Zuschüttung entgegen. Der an seinem Nord- 
ufer im Jahre 1640 angelegte Hafen ist längst untaugUoh 
geworden, die Tiefe des Sees, welche gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts noch gegen 10m betrug, hat infolge 
der Schlammzuführung durch den sedimentreichen Medjerda 
seitdem bis auf ^/a — Im abgenommen*). 

Hier liefert mithin die u. a. aus der veränderten Lage Uti- 



^) H. Mohn: Heise der norwegischen Nordmeer-Ezpedition nach 
Jan Mayen. Peterm. Mitt. 1878, S. 228 ff.; ygl. aaeh 1886, S. 220. 

3) Yergl. zn Vorstehendem: J. Partseh: Die Yerftndernngen des 
Eüstensanmas der Begentschaft Tunis in historischer Zeit. Petermanns 
Mitteil. 1883, Heft VI, S. 202, mit Karte der Umgebung yon Tunis, 
Porto Farina und Biserta. — Th. Fischer: Zur Entinokelungsgesohiohte 
der Ktsten. ibid. 1886, S. 416, sowie dessen Bef. ttber Charles Tissot: 
Gtiogt, comp, de la proy. Kom. de TAfr. Paris 1884. I, ibid. S. 154. — 
W. Kobelt: Beiseerinnerungen aus Algier u. Tunis. 1885, S. 401. 
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oas historisch nachweisbare Verschiebung der Meeresgrenzen 
im heutigen Golfe von Tunis den sichern Beweis für die 
ehemalige Meereiszugehörigkeit und die erst in neuerer Zeit 
erfolgte Abschnürong der von dem Landzuwachs umschlosse- 
nen Seebecken. 

Dagegen ist der „geschichtliche Beweis'' für die um« 
wandlang ehemaliger Meeresteile in Landseen durchaus un- 
zulänglich, welcher sich nur auf die hbtorisch festgestellte 
Thatsache stützt, da(s Binnenstadte, welche vom Meere durch 
Strandseen und Lagunen getrennt sind, ehemals Hafen- 
pl&tze gewesen sind. Aus dem umstände^ dafs jetzt im 
Binnenlande gelegene Städte Südfrankreichs, wie Mont- 
pellier, Narbonne, Aigues-Mortes, noch im spätem Mittel- 
alter, im 14., ja selbst noch im 15. Jahrhundert Hafen- 
plätze gewesen sind, hat man den Schluis gezogen, „dafii 
dort der Zuwachs an Land vergleichsweise sehr rasch von 
statten gegangen ist", und dafs die jetzt die Küste umsäu- 
menden ]£tangB erst seit jenen Zeiten vom Meere abge- 
trennt und in Strandseen verwandelt sind^). Diese Aigu- 
mentation ist bereits im 17. Jahrhundert von Guillaume 
de Castel (1633) und Pierre d'Andoque (1648) auf 
die Gegend von Aigues-Mortes angewandt worden, 
darauf hinauslaufend, dafs Aigues-Mortes zur Zeit Ludwig 
des Heiligen ein Seehafen gewesen sei, dals folglich das 
Meer bis zur Stadt gereicht haben müsse, die jetzt vorge- 
lagerten Strandseen und TJferwälle also erst seit jener Zeit 
entstanden sein könnten. Bis auf die Gegenwart ist diese 
BeweiBfÜhmng immer von neuem wiederholt, trotzdem be- 
reits im Jahre 1779 Pouget^ nachgewiesen hatte, dab 
das Meer niemals die Mauern von Aigues-Mortes bespült 
habe, dais die dortigen Lagunen vielmehr schon damals 
bestanden hätten. Eine Reihe von Forschem, unter 
ihnen iSlie de Beaumont^), Ch. Lent^ric^) und 
vor allem Charles Martins^) hat, gestützt auf geo- 
logische und historische Untersuchungen diese Angabe 
bestätigt. Ludwig der Heilige nahm danach von dem 
Hafen der Stadt aus seinen Weg durch die £tangs de 
la Marotte und du Bepausset und gelangte so erst am 
Grau Louis zu der am Aulsenrande des schon damals 
vorhandenen Alluvialgebietes vor Anker liegenden Flotte. 
Beste alter Deiohbauten zum Schutze der von Aigues- 
Mortes zum Meere führenden Kanäle sprechen unwiderleglich 



1) Petehel: Neue Probleme, 2. Aufl. 1876, S. 169. 

^ Poiiget: M6m. lur les att^riesements des cdtes da Ltngnedoc. 
Journal de Phys. I, 14, p. 281, dt. bei Oharles Martins (s. u. 6). 

8) LeQons de giol. pratique, Tome I, p. 384. 

^) Le littoral d'Aiguee-Mortes au 13« etaul4«ndcle. KimeelSTO, 
dt. Ton Oh. Martins (s. u. 5). 

^) Aigues-Mortes. Bssai g^ologique et historique, n 6d. Mont- 
pellier 1875, mit Karte. 



für die schon in jenen Zeiten binnenlandische Lage der Stadt 
Ganz Ähnliches gilt von Narbonne, dessen Hafen bereits 
im Altertume 2\ deutsche Meilen vom Aulsenstrande 
entfernt lag. Schon von den Römern wurden nach Th. 
Fischer Kunstbauten errichtet, um den Hafen noch mit 
Schiffen gröfsten Tiefganges erreichen zu können. Im 
Mittelalter mulste der Zugang zu Narbonne künstlich offen- 
gehalten werden, bis der Hafen seine Bedeutung verlor, 
indem die Aude mit ihren Schlamm- und Sandmassen die 
Basins ausfüllte. Wie Th. Fischer in seinem anregenden 
Aufsatz „Zur Entwickelungsgeschichte der Küsten"^) an der 
Hand historischer Überlieferungen nachweist, breitete sich 
bereits zu Beginn unserer Zeitrechnung an der südfran- 
zösisohen Küste ein flaches und seichtes „inneres Meer'', 
der LacuB Bubresus, aus. Derselbe war bereits damals 
durch eine die vorgelagerten Küsteninseln miteinander 
verbindende Nehrung abgeschlossen und stand nur durch 
einen oder mehrere Kanäle mit dem offnen Meere in Ver- 
bindung. Die Veränderungen! welche sich in den letzten 
Jahrhunderten an dem südfranzösischen Litoral vollzogen 
haben, beschränken sich, abgesehen von dem Vorwachsen 
namentlich des Rhönedeltas , im wesentlichen auf die all- 
mähliche Ausfüllung der bereits seit langen Zeiten be- 
stehenden Lagunen durch die Sinkstoffe der in sie ein- 
mündenden Cevennenflüsse. Es liegen hier also ganz ähn- 
liche Verhältnisse vor, wie an den nördlichen Küsten der 
Adria. Auch die dortigen Lagunen waren bereits im 
Altertume vorhanden, nur erstreckten sie sich ungleich 
tiefer in das Binnenland, besafsen eine erheblichere Tiefe 
und standen untereinander in unmittelbarem Zusammenhang, 
so dais die Schiffe zwischen Ravenna und dem einst blü- 
henden, jetzt zu einem Dorfe herabgesunkenen Altinum 
unbehindert über die „Septem maria^' fahren konnten. 

Aus den angefElhrten Beispielen erhellt, dafs sich 
zwar der marine Ursprung einzelner Binnen- 
seen auf Grund historischer Berichte beweisen 
läfst, dafs aber in vielen Fällen die Überliefe- 
rungen nicht die hinreichende Zuverlässigkeit 
besitzen, um die behauptete ehemalige Meeres- 
zugehörigkeit jetziger Binnenseen sicher zu 
stellen. Lnmerhin ist die Zahl selbst der hier fast allein 
in Betracht konunenden Strandseen, deren mariner Ursprung 
sich auf geschichtlich nachweisbare Verschiebungen der 
Meeresgrenzen zurückführen läfist, eine äufserst gering- 
fügige, ein umstand, welcher seine Erklärung wohl ein- 
mal in der Unzulänglichkeit unsrer Kenntnisse über die 
vormalige Gestaltung ausgedehnter Küstenstriche, sodann 
aber in dem, wie eingangs betont, aulserordentlieh lang- 



1} Peterm. Mitteü. 1885, 8. 409. 
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samen VoUzug der die Abtrennung von Meeresteilen und 
ihre Umwandlung zu Binnenseen bedingenden Vorgängei 
finden dürfte. 



2. Die Zusammensetzung von Seenamen als 
Argument für den marinen Ursprung jetziger 

Binnenseen. 

Eins der zahlreichen Argumente für in neuerer Zeit 
stattgehabte Niveauveränderungen der Küsten, sei es durch 
langsame Hebung des Bodens , sei es durch Sinken des 
Meeresniveaus, stützt sich, wie bekannt, auf das Vor- 
kommen von Namen festländischer Ortschaften oder Vor^ 
gebirge mit Endungen, welche, wie oe und holm in Jütland, 
pulo auf Sumatra, hapui an der Westküste Südamerikas, 
„Insel'' bedeuten 1). Man erblickt darin ein Anzeichen, 
dafs jene Orte und Eüstenvorsprünge dereinst eine insulare 
Lage besessen hätten, durch Niveauveränderungen aber mit 
dem Festlande verwachsen seien. In ganz analoger Weise 
hat man auch an die Zusammensetzung der Namen von 
Binnenseen Folgerungen bezüglich der Entwickelangsge- 
schichte der letztern geknüpft, indem man an dem Vor- 
kommen solcher Bezeichnungen, welche sonst nur für Teile 
des Meeres angewandt zu werden pflegen, die einstige 
Meereszugehörigkeit der jetzt den Festländern eingelagerten 
Seebecken nachweisen zu können glaubte. So betrachtet 
OscarPescheP) die Zusammensetzung des Namens eines 
jütländischen Süfswassersees, desKollind-Sundes als ein 
Zeugnis dafür, daOs derselbe ehemab „eine Meerstrafse, 
oder wenigstens ein Busen gewesen sein müsse". Ebenso 
erblickt O. Leipoldt^) in dem Namen des Drammens- 
fjords in Südnorwegen ein „unverkennbares'' Zeichen, 
dais dieses jetzt nur „durch einen seichten Kanal mit dem 
Meere verbundene Wasserbecken noch in historischen Zeiten 
ein Meeresarm war''^). 

Dem gegenüber haben namentlich Ö. Forchhammer ^) 



1) Hahn: Untenuchungen über das Aufsteigen und Sinken der 
Küsten, Ldpsig, 1879, 8.20 n. 17. 

^ Neue Probleme, 9. Auflage, 8. 169. 

8) Physische Erdkunde, Bd. II, S. 845. Leipzig 1885. 

*) Diese auf den Kamen gestfitito Argumentation fttr den marinen 
Ursprung des Drammensfiords ist deshalb nicht glttcklioh gewählt, weU 
der letztere, wenn auch von Brackwasser erfüllt, doch seiner fiufsern 
Erscheinung nach noch jetst durchaus einen echten Meeresarm, einen 
Seiteniweig des ChristianisJjords darstellt, indem er in seinen südlichen 
Teüen 36 m tief, selbst an der seichtesten Stelle bei Srelyiken, wo eine 
grofse Moräne quer durch den Fjord setst, immer noch einen Wasser- 
stand Ton 5 m besitat (Tgl. A. HeUand: Die glaziale Büdung der Fjorde 
und Alpenseen in Norwegen. Poggendorffs Annalen, Y.Reihe, Bd. XXVI, 
8. 568. Leipzig 1872), auch keineswegs nur durch einen „Kanal**, son- 
dern in Toller Breite in den Christianiafjord einmündet. 

^) Über die Tcränderte Wasserhohe an den danischen Küsten. Deutsch 
Ton Dr. A. Sobald. Zeitschrift für allgemeine Erdkunde. Neue Folge, 
Bd. I, 8. 473. 



und auch später F. G. Hahn^) mit Recht zu vorsichtiger 
Anwendung derartiger Schlulsfolgerungen gemahnt. Schon 
E eilhau erwähnt norwegische Bauernhöfe , deren Namen 
auf oe endigen y deren Lage aher jeden Gedanken an eine 
frahere Insularität auBschliefsi Hahn weist ferner darauf 
hin, dafs auch vielfach isoliert aufragende Berge mit dem 
Zusatz „Inseln*' hezeichnet werden, und dafs dementspre- 
chend auch „manche Ortschaft namentlich in gebirgigen 
Ktlstenländem ihren mit -inseln zusammengesetzten Namen 
nur ihrer isolierten inselartigen Lage verdanken '' möge. 
Von diesem Gesichtspunkte aus ist auch am natürlichsten 
die Bezeichnung von Binnenseen als „sund" oder „Qord'^ 
aufzufassen. Die Bezeichnung solcher festländischer Wasser- 
flächen als „fjords'' ist in Norwegen gar nicht selten. Nörd- 
lich von Christiansand liegen die Binnenseen Kile Fjord 
und weiter landeinwärts Aardals Fjord, im Hinter- 
grande des Christiania-Beckens finden sich Tyrifjord, 
Randsfjord und Eröderen Fjord, alles Sttfswasser- 
seen, welche zum Teil weit im Binnenland gelegen sind 
und schon durch ihre Höhenlage — der Spiegel des 
Tyrifjords liegt 63m über dem Meere, noch 
höher der Randsfjord und Eröderen Fjord — 
die Annahme eines noch in historischen Zeiten vorhandenen 
Zusammenhanges mit dem Meere ausschliefsen. Es ist eben 
auch bei diesen Binnenseen o£fenbar nur die Ähnlichkeit 
der Gestalt mit derjenigen der Meeresfjords, welche den- 
selben ihre Bezeichnung als „Fjord'' eingetragen hat^). 

Nicht auf den Namen des Sees selbst, sondern auf den- 
jenigen einer an demselben gelegenen Ortschaft 
stützt sich die Beweisführung für den marinen ürsprang 
und die erst in historischen Zeiten erfolgte Isolierung des 
Loch Maree in der schottischen Grafischaft Rofs. Durch 
die grofsartige Hochgebirgsnatur seiner vom Ben Lair und 
Ben Slioch schroff und steil abfallenden Nordgestade, durch 
seinen Reichtum an Felseneilanden und durch die üppige 
Vegetation namentlich seiner südlichen Ufer einer der an- 
ziehendsten Seen der Highlands, erstreckt sich dieses Süfs- 
wasserbecken in einer Länge von etwa 18 und einer Breite 
von durchschnittlich 2 — 3 englischen Meilen von SO gegen 
NW zum Atlantischen Ozean, von einem Golf desselben, 
dem Loch Ewe, nur getrennt durch eine etwa 1^ eng- 
lische Meile breite Landenge, durch welche der Ausflufs 
des Sees, das Flülschen Ewe, seinen Weg zum Loch Ewe 
nimmt. 



^) UnterBuchungen ttber dae Aufsteigen und Sinken der KlUten. 
S. 17. Leipzig 1879. 

S) Es mag daran erinnert werden, dab die Kelten Schottlands und 
Irlands umgekehrt die Bezeichnung „Loch", „Lough", die sieh, wie die 
Ableitung des Wortes zeigt, ursprünglich nur auf Binnenseen beziehen 
konnte, auch auf die Wasserflächen der den Fjords entsprechenden 
Kfisteneinschnitte ausgedehnt haben. 
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Am obern Ende des Looh Maree liegt die Ortsohaft 
Kin LochEwe, deren Name mitbin Haupt, Kopf, oberes 
Ende des LoobEwe bedeutet. Der auffallige Umstand, 
dafs dieser Name an einem Orte haftet, welcher gar nicht 
am Ewe- Fjord, sondern im Hintergründe jenes SiÜswasser* 
sees gelegen ist, der sieb erst weiter aufwärts in dem 
im Loch Ewe ausmündenden Thale ausbreitet, führte Ferd. 
Zirkel^) zu der Annahme, „dafs einstmals der See 
Maree der innere Teil des Ewe- Fjords war, und 
dafs die Abdämmung, welche jetzt nur ein 
schmales Flufsbett übrig läfst, erst erfolgte^ 
als die gaelische Ansiedelung schon bestand 
und bereits ihren heutigen Namen trug'^ 

Diese Argumentation findet eine bemerkenswert« Unter- 
stützung in dem Umstände, dafs sich in den schottischen 
Hochlanden vielfach ähnlicbe, nnsrem „Seeshaupt" am bay- 
riscben Würmsee entsprechende Bezeichnungen von Ort» 
Schäften am obern Ende aber von gleichnamigen 
Seen und Fjords vorfinden, so Kin Looh Luichart am obern 
Ende des Loch Luichart in Rolsshire, Kin Loch Ailort und 
Kin Loch Moidart an den MeeresQords Loch Ailort und 
Loch Moidart, Kin Loch Teagus am Loch Teagus, Bezeich- 
nungen, welche an andern Stellen durch Loch head ersetzt 
sind, wie z. B. Oareloch head, Lochgoil head. Die Karten- 
skizze, mit welcher 0. Fesch el die Ausführungen F.Zir- 
kels begleitet^), labt diese „Verwandlung eines Fjordes in 
einen Binnensee'' als einen Vozgang einfachster Art er- 
scheinen. Zwei Gebirgsketten strecken sich bis gegen den 
Atlantischen Ozean vor, in dem von ihnen umschlossenen 
Thale liegen Loch Maree und Loch Ewe, beide getrennt 
durch einen schmalen, als flache Ebene sich darstellenden 
Landstrich. 

Eine eingehendere Untersuchung, welche der Verfasser 
im Sommer 1882 den hier vorliegenden Verhältnissen wid- 
mete, zeigte aber, dafs dieselben keineswegs so einfacher 
Natur sind, als es nach jener Kartenskizze scheinen mufs. 
Die Landenge zwischen Loch Ewe und Loch Maree ist in 
ihren obern, an den letztern angrenzenden Partien von 
mehreren, 60 — 80 m über den Seespiegel aufragenden fel- 
sigen Bergen^) eingenommen, welche, durch Hügelzüge unter- 
einander verbunden, nur auf ihrer Nordseite eine etwa 



1) Geologiiohe Skizzen Yon der Westkfizte SohotüuidB. Zeitsohrift 
der deatechen Geologischen GeseUschAft, Bd. XXIII, 1871. 

3) Nene Probleme, Fig. 42, Physische Erdkunde, bearbeitet ron 
G. Leipoldt, Bd. U, S. 344, Fig. 87. Die Kartenskizze ist aber duroh- 
ans nngenan und unrichtig. 

3) Dieselben tragen deutlich den Charakter mSchtiger alter Bnnd- 
hdcker, wie denn das ganze Thal bis hoch an seinen Gehangen hinauf 
Spuren einer ehemaligen Vergletscherung erkennen läTst. Die Felsen 
sind geglättet, abgerundet, poliert und ron zahlreichen erratischen Blöcken 
übersäet; eine miehtige, wallartig bis etwa 100 — 200m über der Thal- 
sohle aufragende alte Seitenmoräne zieht sich an dem südlichen Ge- 
hfinge entlang. 



150 — 300 m breite Einsenkung freilassen, durch welche 
das Flüfschen Ewe seinen Lauf zum Loch Ewe nimmt. 
Erst weiter abwärts erweitert sich das Tha], an Stelle der 
Berge und Hügel tritt eine die ganze Breite des Thaies 
einnehmende, von Mooren, Wiesen und Feldern bedeckte 
horizontale Sohle, welche sich, nur von dem Flufsbett durch- 
schnitten, bis zum Meere hin erstreckt und hier am Ufer 
des Loch Ewe mit etwa 10 m hohem Steilabsturz ihr Ende 
erreicht. 

Loch Maree ist meiner Schätzung nach^) etwa 5 — 10 m 
über dem Meeresspiegel gelegen. Ein Steigen des Meeres- 
niveaus um diesen Betrag könnte aber nur die Folge haben, 
dafs das Meer in das in die Landenge ausgetiefte Bett des 
Ewe-Flnsses eindringen und sich in diesem als ganz schmaler, 
fiulsartiger Kanal bis zum Loch Maree erstrecken würde. 
Niveauveränderungen von weit erheblicherem Betrage erst 
würden eine offne Verbindung des Loch Maree mit dem 
Meere bedingt haben, bei welcher alsdann die Berge der 
Landenge als Inseln über dem hier etwa 1 km breiten See- 
spiegel an%eragt haben würden. 

Die Einwanderung der Gaelen von Irland aus ist im 
3. und 4. Jahrhundert unsrer Zeitrechnung erfolgt Erst 
im Verlaufe der seitdem verflossenen Ij- Jahrtausende 
mülsten sich nach jener auf den Namen der Ortschaft Ein 
Loch Ewe gestützten Argumentation die Niveauverände- 
rungen vollzogen haben, welche zur Abtrennung des Loch 
Maree von dem Loch Ewe führten. Ein noch in histo- 
rischen Zeiten erfolgtes Emportauchen wenigstens des süd- 
lichen Schottland ist durch eine Reihe von Thatsachen er- 
wiesen^), so durch das Vorkommen römischer Bauwerke, 
Hafen anlagen und Docks tief im Lande bei Falkirk, nord- 
westlich von Edinburg, und bei Grämend, durch die Lage 
ferner der Endpunkte der von Antoninus gegen die Ealedo- 
nier erbauten Schutzmauer, durch das Vorkommen endlich 
von römischem Töpfergesohirr in marinen Ablagerungen über 
dem Meeresniveau nahe bei Leith am Firth of Forth. Man 
hat nach diesen Funden den Betrag der Niveauverschiebung 
auf etwa 8 m geschätzt. Die Bewegung scheint sogar nach 
den am Flutmesser in Leith angestellten Beobachtungen 
noch gegenwärtig fortzudauern. Im übrigen Schottland aber, 
und so auch an der Westküste der Hochlande fehlen sichere 
Anzeichen eines noch in historischen Zeiten erfolgten Em- 
portauchens des Landes. In neueren geologischen 
Zeiträumen allerdings hat sich ein solches auch hier in 
umfassendster Weise vollzogen. Das beweisen die an zahl- 
reichen Stellen der Westküste in oft ausgezeichnetster Er- 



1) Genaue Angaben über die Meereshöhe des Looh Maree liegen mir 
nicht TOT. 

^ Vgl. Hahn: Untersnchnngen über das Aufsteigen und Sinken 
der Küsten, § 83, S. 182. 
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haltuDg auftretenden alten Strandterrassen, welche, aus Sand 
und GeröUen aufgebaut und Muscheln derselben Spezies, 
wie sie noch jetzt im benachbarten Meere leben, umsohlieisend, 
in der Höhe von 6 — 16, an einigen Stellen auch von 30 
und mehr Metern die Küsten umsäumen und auch, an ihrem 
regelmäfsigen Verlauf und ihrer scharf markierten Form 
weithin erkennbar, in einer Höhe yon etwa 10m an den 
Ufern des Loch Ewe entlang ziehen und sich im Hinter- 
grunde desselben zu beiden Seiten des Ewe -Flusses gegen 
LochMaree hin erstrecken. Für die Annahme aber, dals 
die Niveauveränderungen, welche die Abtrennung des letztem 
und seine Umgestaltung zu einem Sttfswasserbeoken im Ge- 
folge hatten, sich erst in historischen Zeiten, seit der Be- 
siedelung jener Gegenden durch die Gaelen vollzogen haben, 
liegen Beweise nicht vor, denn als einen solchen wird 
man den Namen Kin Loch Ewe für eine Ortschaft am Loch 
Maree kaum auffassen dürfen, da die Möglichkeit nicht ausge- 
schlossen ist, daGs Loch Maree, in demselben Thalsystem wie 
Loch Ewe gelegen, vor seinem jetzigen, dem See erst später 
beigelegten Namen eine andre mit Ewe zusanmiengesetzte Be- 
zeichnung besessen hat, ähnlich wie noch jetzt ein kleiner 
Gebirgssee auf der Nordseite des Loch Maree, welcher seinen 
Abfluis nach dem letztern hat, Letter Ewe heilst. Auch ist 
es möglich, dafs jene Ortschaft aus dem Grunde den Namen 
Kin Loch Ewe erhalten hat, weil das breite, mit dem 
Flülschen Ewe und dem Loch Ewe in das Meer ausmündende 
Thal an dieser Stelle dadurch einen gewissen Abschlufs 
erreicht, dafs sich dasselbe hier in drei Zweige spaltet, und 
schro£fe Gebirgsmassen den Hintergrund des bis dahin weiten 
Thalbeckens erfüllen. 

3. Die morphologischen Merkmale der 
firühem Meereszugehörigkeit jetziger 

Binnenseen. 

Die Versuche, den marinen Ursprung gewisser jetziger 
Binnenseen auf Grund historischer Überlieferungen oder 
aus der Zusammensetzung der Namen nachzuweisen, konnten 
sich der Natur der Sache nach nur auf eine geringe Zahl 
von Seebecken erstrecken. 

Eine allgemeinere Bedeutung dagegen hat man gewissen 
morphologischen Erscheinungen beilegen zu müssen geglaubt, 
welche, für Meeresteile oder Meeresbuchten charakteristisch, 
durch ihr Hervortreten an Binnenseen den Beweis für die 
einstige Zugehörigkeit dieser letztem zum Weltmeere zu 
liefern schienen. 

Als ein derartiges Merkmal der Belikten-Natur jetziger 
Binnenseen betrachtete 0. PescheP) zunächst schon die 
äufsere Erscheinungsweise mancher Becken, die 

i)Neii6 Probleme. 8. Aufl. S. 167. 170 n. a. 0. 



Ähnlichkeit, welche sich in der ümrifsgestal- 
tung der letztern mit derjenigen von Meeres- 
armen und Meeresbuchten zu erkennen gibt. 
Die fjordartig schar^eschnittenen Konturen namentlich 
der italienischen Alpenseen, des Baikal-Sees und mancher 
skandinavischer Gebirgsseen glaubte er als ein nicht un- 
wesentliches Merkmal dafür ansehen zu müssen, dals diese 
Becken ehemals wirkliche Fjords dargestellt hätten und 
erst durch das Zurückweichen des Meeres zu selbständigen, 
nunmehr weit in das Innere der Feetlandräume gerückten 
Seebecken umgewandelt seien. 

So augenfällig uns aber auch diese Ähnlichkeit mit echten 
MeeresQords an manchen Binnenseen entgegentritt, als Be- 
weis für die frühere Meereszugehörigkeit der letztern wird 
man derselben doch keinerlei Bedeutung beimessen dürfen. 

Friedrich Ratzel hat bereits auf die Thatsache hinge- 
wiesen, dals Fjords keineswegs auf die Meeresgestade be- 
schränkt sind, dals sie vielmehr auch an Binnenseen „wenn 
auch nicht in so groisartiger , so doch in nicht minder 
deutlicher Ausprägung'' vorkommen. Alle die wesentlichen 
Eigenschaften der Fjordregionen, die Zerklüftung also von 
ursprünglich zusammenhängenden Landstrecken durch lange, 
schmale, mehr oder minder steüumrandete, sehr oft parallel- 
wandige und parallel gerichtete Thaler und Buchten, ge- 
trennt voneinander durch entsprechend gebaute Land- 
zungen, Gruppen und Ketten von Inseln finden sich an 
zahlreichen Stellen der greisen nordamerikanischen, wie 
auch der finnischen Seen und überhaupt innerhalb der aus- 
gedehnten Vergletscherungsgebiete und Moränenlandschaften 
Nordamerikas wie des nördlichen Europa wieder. An zahl- 
reichen Stellen in diesen Gebieten, nirgends aber deutlicher 
als in der Umgebung der kanadischen Seen, sind aulser den 
Fjordbuchten der greisen Becken selbst auch kleinere selb- 
ständige Seen von durchaus Qordartigem Habitus, Fjord- 
seen und Übergänge zwischen solchen Fjordbuchten und 
-Seen in aller wünschenswerten Mannigfaltigkeit vorhanden. 
Es hat eben auch hier im Binnenlande eine in bestimmten 
Richtungen auf einer einst intakten, zusammenhängenden 
Landstrecke erodierend wirkende Kraft ihre Thätigkeit in 
allen Abstufungen geltend gemacht, hier f^ordbuchten der 
gröisem Binnenseen, dort Ketten von Fjordseen oder isolierte 
Einzelbecken hervorgebracht ^). 

Aber auch abgesehen hiervon ist es augenscheinlich, 
dals Binnenseen von durchaus Qordartiger Gestalt, mit den- 
selben scharfgeschnittenen umrissen, derselben langgestreck- 
ten schmalen Form, derselben steilen Felsumrandung wie 
die MeeresQords auch weitab vom Meere und ohne jede Be- 
ziehung zu demselben entstehen können. Fjords sind teil- 



1) Über Fjordbüdongen an Bianenseen. Peterm. MitteU. 1880, B. 887 ff. 
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wandige Gebirgsthäler, welche in mehr oder minder be- 
trächtlicher Ausdehnung und Tiefe von Meerwasser bedeckt 
sind« Wie diese Fjordthäler so sind auch die Thäler und 
Felsschluchten unsrer Hochgebirge im Binnenlande im 
wesentlichen durch Erosion entstanden, — ob seitens des 
flielsenden Wassers oder seitens mächtiger Eisströme kommt 
hier nicht in Betracht. Öenetisch wie morphologisch sind 
beide Thalarten gleicbwertig. Werden deshalb Partien solcher 
Gebiigsthäler durch Ansammlung der Gewässer in vorhan- 
denen beokenfbrmigen Vertiefungen der Thalsohle, oder 
durch Aufistauung der Flüsse und Bäcbe infolge yon Ver- 
schiebungen der Gebirgsmassen oder durch Bildung yon 
Querdämmen unter Wasser gesetzt, so werden dieselben 
unter umständen zu durchaus fjordartig gestal- 
teten Gebirgsseen tief im Binnenlande und 
ohne jede Beziehung zum Meere umgewandelt 
werden können. Bebpiele solcher echten Binnenseen 
von fjordartigem Habitus bietet in unsem Alpen der Boden- 
see mit seiner jetzt zugeschütteten südlichen Verlängerung 
bis Maienfeld und der charakteristischen Gabelung zum 
Walen- und Züricher See, der Thun-BrienzerSee, der Königs- 
see, der Hallstädter See und vor allem der reichgegliederte, 
vielfach verästelte, steilumrandete Vierwaldstätter See mit 
dem ürner See; ferner zahlreiche Alpenseen des skandina- 
vischen und schottischen Gebirgslandes, wie auch der nord- 
amerikanischen Crordilleren im Gebiete von Washington, 
Idaho und Britisch-Crolumbia. 

Weit nachdrücklicher wird denn auch von Pesohel u. a.^) 
eine zweite morphologische Eigenschaft als Zeugnis früherer 
Meereszugehörigkeit einer grölsem Zahl von Binnenseen 
hervorgehoben, diejenige nämlich, dafsderBoden dieser 
Seebeoken mehr oder minder beträchtlich unter 
den Meeresspiegel hinabreicht, dafs dieselben 
mithin Einsenkungen inmitten der Festlands- 
räume darstellen, welche ihrer Tiefenlage 
nach den Meeresbecken verwandt erscheinen, 
und die man deshalb als abgetrennte und isolierte Teile 
der letztern ansprechen zu müssen glaubte. So hoch 
schätzte man die Bedeutung dieser morphologischen Er- 
scheinung, dals man dieselbe sogar als „das sicherste 
Zeichen des ozeanischen Ursprungs^' der damit 
ausgestatteten Seebecken bezeichnete^). Es tritt deshalb 
die Aufgabe an uns heran, die Stichhaltigkeit dieses Argu- 
mentes für die frühere Meereszugehörigkeit jetziger Binnen- 
seen in diesem Abschnitte unsrer Arbeit einer nähern 
Prüfung zu unterwerfen. 



1) 1. c. 8. 167 ff. Pesohel-Krflmmel: Europ. Staatenkunde I, 1. 
S. 14. Herrn. Klein: Phys. Geogr. 1882. 

3) Peschel-Krtimmel: Barop. Staateok. S. 14. 



Die Zahl der Binnenseen, in denen ein Hinabreichen 
der Sohle bis unter das Meeresniveau nachgewiesen ist, ist 
auch nach Ausscheidung einer Reihe früher auf Grund un- 
zureichender Messungen hierher gerechneter Seen — wie 
z. B. des Brienzer, des Hallwyler Sees^) u. a. — immer 
noch eine erheblich greise. Pesohel selbst führt eine An- 
zahl solcher Becken an, so die oberitalienischen Alpenseen, 
den Wener- und Wetter-See, den Ladoga- und Onega-See, 
das Baikal-Becken, den Aral-See, ferner den Assal-See an 
der Somali-Eüste, die nordübysohe Depression, das Becken 
der Goloradowüste im Hintergrund des Kalifornischen Meer- 
busens und das Kaspische Meer. 

So gering auch gegenwärtig noch die Zahl von Binnen- 
seen ist, über welche uns zuverlässige Tiefenmessungen vor- 
liegen, so lassen sich doch auf Grund des vorhandenen 
Beobachtungsmaterials die von Pesohel angeführten Beispiele 
solcher Seen mit negativer Höhenlage der Sohle nicht un- 
beträchtlich vermehren. 

Zunächst findet sich eine Senkung des Seebodens unter 
das Meeresniveau naturgemäls bei den Haffs unsrer Ostsee- 
küsten, bei den Lagunen der nördlichen Adria, den£tangs 
der Südküste Frankreichs, den Limans der südrussischen 
Küste, bei den Lagunen der Ostküste Nord- und Süd- 
amerikas — kurz bei allen den die Flachküsten begleitenden 
Strandseen, welche nur durch eine schmale Nehrung 
vom Meere getrennt sind und mit ihrem Spiegel entweder 
im Meeresniveau gelegen sind, oder dasselbe nur wenig 
überragen. So reicht — um nur diese Beispiele anzu- 
führen — der Boden des Kurischen Ha£Gs in dessen süd- 
lichen Teilen um 2,5 — 4,7 m, an der flachsten Stelle bei 
Schwarzort immer noch 1,5 — 1,9 m, deijenige des Frischen 
Haffs durchschnittlich 3 — 5 m unter den Ostseespiegel 
hinab ^. Von andern, dem Meere nahe gelegenen Seen 
besitzt das untere Becken des Mälar-Sees, der RiddarQärd 
bei Stockholm eine Spiegelhöhe von 0,3 m über der Ostsee, 
die innersten Becken, diejenigen von üpsala und von Köping, 
0,74 m^), die tiefste Stelle aber des Mälar-Sees liegt 51 m 
unter dem Ostseeniveau ^). Auch in grölserer Entfernung 
vom Meere zeigen zahlreiche Tieflandseen die gleiche Eigen- 
schaft. So besitzt das Steinhuder Meer, nahezu 30 Meilen 
von der Nordsee gelten, bei einer Höhenlage von 39 m 
eine Mazimaltiefe von 41^-42 m^), senkt sich also um 
2 — 3 m unter den Spiegel der Nordsee. Ungleich beträcht- 
licher ist diese Senkung bei den greisen finnischen Becken, 
dem Ladoga- und Onega-See. Die Seehöhe des erstem be- 



1) Vgl. Pfilff: Die Alpen, S. 103. 

3) Q. Nemnaim: Du Dentsehe Beioh. 1874, Bd. I, S. 150. 

8) Erdmann: ExpoB^ des formatioiis quaternairee de la SaMe. 
p. 2 n. Karte, Fig. 1 anf p. 3. Stookholm 1868. 

4) Paechel-Krttmmel: L e. S. 802. 
6) Q. Nenmazm: 1. c. I, S. 226. 
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trägt nach den neuen Messungen von y. Tille 5 m^), seine 
Tiefe aber im Mittel 230—240 m, im nordöstliohen Teile 
des Beckens sogar 375 m^), so dafs hier der Boden 370 m 
unter dem Meeresniveau liegt, in einer Tiefe also, welche 
weder im Weifsen Meere (360 m) noch in der Ostsee 
(tiefste Stelle 323 m^) erreicht wird. Der Spiegel des 
Onega-Sees ferner liegt nach v. Tille 35 m hoch (nach 
ReoluB 72 m), die gröfste Tiefe aber wird von Klöden auf 
225 m angegeben. In Schweden erfüllen Wenern und 
Wettern ähnliche, wenn auch nicht so gewaltige Depres- 
sionen, und zwar erreichen dieselben im Wetter*See (Spiegel 
88 m hoch), einen Betrag von 38 m, und im Wener-See um- 
schliefst die O-Äquidistante 3 ziemlich geräumige Becken^), 
in deren tiefiiten Partien der Boden bis zu 46 m unter das 
Meeresniveau hinabreicht. 

In dem Landsee von Llanquihue, dem grölsten Binnen- 
gewässer der Republik Chile, dessen Spiegel in einer Meeres- 
höhe von 43,5 m liegt, hat man auf ausgedehnte Strecken 
hin mit 80 m den Boden nicht erreicht^). Tief im Binnen- 
lande besitzt der Aral-See eine Spiegelhöhe von 74 m ilber 
dem Kaspischen Meere ^), also eine solche von 48 m über 
dem Fontus, dabei aber hat man Tiefen von 66 — 67 m ge- 
messen, so dals sich an diesen Stellen die Sohle des Beckens 
um nahezu 20 m unter den Spiegel des Pontus hinabsenkt. 
Bis zu ähnlicher Tiefe reicht der Boden des grölsten der 
irischen Seen, des Lough Neagh hinab, dessen Meereshöhe 
14,4, dessen Tiefe aber 34,4 m beträgt*^); etwas gering- 
fügiger ist die negative Höhenlage der Sohle des Greisen 
Bären-Sees in Britisch-Nordamerika, welcher nach v. Elöden 
13 m hoch gelten ist, dabei aber eine Tiefe von 26 m 
besitzt^). 

Über die Tiefenverhältnisse der greisen kanadischen 
Seen gewähren die mit Tausenden von Lotungsergebnissen 
bedeckten Karten der von den Vereinigten Staaten unter- 
nommenen Survey of the North and Northwestern Lakes 
einen genauen Einblick^). Von den auf der obern Plateau- 
stufe gelegenen Seen umschlieist die westliche Oruppe be- 
trächtliche Bodensenken. So besitzt der höchstgelegene 
LakeSuperior (182 m) eine Tiefe von 310 m; der Michigan- 
See (176 m) eine solche von 265 m und der mit diesem 



1) Peterm. MitteU. 1886, Litterfttor-fiericht S. 28. 

2) Pwchel-Krümmel 1. o. S. 14. y. Klöden, UI, 454. 

^) Ackermann: Beitr. rar phye. Kenntn. der Ostsee, S. 26. Tiefen- 
karte. 

*) Zeitschr. der deutsch. Geol. Gesellsch. 1885, Bd. 37, Taf. XIL 

6) Peterm. MitteU. 1888, S. 402. 
«) ibid. 1875, 8. 810 f. 

7) Lasaulx: Ans Irland. 1877, S.168. Lüddecke: Moränenseen. S. 53. 

8) G. A. y. Klöden: Seen-Tabelle. Zeitschr. der Gesellsch. f. Erdk. 
Berlin. 1884, XIX, S. 417. 

9) Die sahlreichen wertyollen Karten wnrden dem Verl in dankens- 
wertester Liberalitit durch das War Department in Washington sur 
Yerfögung gestellt. 



zusammenhängende Lake Huron eine solche von 229 m, 
so dals mithin bei einem Sinken der Seegewässer bis zum 
Meeresniveau immer noch geräumige Becken mit Tiefen 
von 128 m im Bereiche des Obern Sees und mit solchen 
von 89 und 53 m in denjenigen des Michigan- und Huron- 
Sees zurückbleiben würden; nur das Becken des Erie-Sees 
würde bei einem solchen Vorgang ganz trockengelegt 
werden, da in ihm nirgends der Boden unter das Meeres- 
niveau hinabreicht. Dagegen senkt sich der Boden wieder 
bei dem um 100 m tiefer gelegenen Lake Ontario (72 m) 
bis zu einer Tiefe von 225 m, also bis auf 153 m unter 
den Spiegel des Atlantischen Ozeans^). 

Bezogen sich die bisberigen Beispiele von Seebecken mit 
negativer Sohlenhöhe auf Strandseen verschiedener Art, 
sowie auf Tiefland- und Flateauseeui so reihen 
sich diesen nun weiter in grofser Zahl solche von Berg- 
und Gebirgsseen an; von isolierten Bergseen zunächst 
das allseitig steilumrandete Eraterbecken des Albaner Sees. 
Der Spiegel des Sees liegt nach Pavesis Angaben (s. nach- 
folg. Tabelle) 293,47 m über dem Mittelmeer, seine Tiefe 
aber beträgt 340 m; es senkt sich mithin die Sohle des 
Beckens um 46,93 m unter das Meeresniveau. Tiefer noch 
reicht der Boden des nordwestlich von Rom gelegenen Brao- 
oianer Sees hinab, welcher nächst dem Lage di Bolsena der 
gröiste unter den vulkanischen Seen Italiens ist. Die Tiefe 
desselben wird zu 288 m angegeben 2), so dals die Sohle, 
da der See nur 162 m hoch gelegen ist, 126 m unter dem 
Meeresspiegel liegt. Die gleiche Erscheinung zeigen auch 
andre Kraterseen, so namentlich der nördlich von Auckland, 
unmittelbar am Meere gelegene, abfluMose Pupuke- (Pupuki-, 
Pupald-) See auf Neuseeland. Derselbe erfüllt bis zu einer 
Höhe von etwa 6 m ü. M. das Eraterbecken eines flachen, 
gegen 30 m hohen TufiEkegels, die grÖlste Tiefe aber beträgt 
nach den Messungen von Eapitän Burgels über 51 m. Erst 
weitab von der Eüste Endet sich in dem benachbarten 
Hauraki-Golf die Tiefe von 45 m, bis zu welcher sich mit- 
hin die Sohle des Pupuke unter das Meeresniveau senkt 3). 
Eine ungleich erheblichere derartige Senke scheint in 
der Laguna de Bomben (See von Taal) auf Luzon vorzu- 
liegen, wenigstens deuten darauf die Angaben, dafs der 
See mehr als 100 Faden tief ist, während derselbe nach 
Semper doch nur durch eine schmale und niedrige Tuff- 
ablagerung vom Meere getrennt ist.^) Yen nichtvulkani- 



1) H. Friti (Peterm. Mitteil. 1882, S. 57) ftlhrt folgende Tiefen- 
angaben f&r die fünf kanadischen Seen an (die eingeklammerten 
Zahlen = Spiegelhöhe): Oberer See (191m) 310 m, Michigan-See (181m) 
200 m, Hnron-See (181m) 300 m, £rie-See (175 m) 85 m, Ontario-See 
(75 m) 229 m. 

S) Zeitschr. d. denUch. Qeol. Ges. XYIU. 1866, S. 561 £f. 

^) Hochstetter: Geologie t. Nen- Seeland« NoTara-Ezped., Geol. 
TeU I. S. 169. 

4) Semper: Die Philippinen. 1869. S. 97, Anm. 8. 
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sehen isolierten Bergseen reiht sich den genannten der 
durch seine eigenartigen Zu- und Abflufsverhältoisse be- 
merkenswerte Vrana-See auf der dalmatinischen Insel 
Cherso an ^). Von steilen Kalkwänden umrandet breitet 
sich der Spiegel des Sees nach dem Nivellement von 
Dr. Zadro in einer Meereshöhe von 13 m aus, der Boden 
aber fällt schon nahe dem Ufer zu Tiefen von mehr als 
30 Faden ab, und an der Süd Westseite des Beckens er- 
reicht das Senkblei erst bei 45 Faden den Boden, in einer 
Tiefe also von 70 m unter dem Spiegel der Adria. 

Aus der Zahl der eigentlichen Oebirgs- und Alpen- 
seen sind im Anschluüs an diese isolierten Bergseen zu- 
nächst die oberitalienischen Becken zu erwähnen. Die An- 
gaben über die in denselben ermittelten Maximaltiefen weichen 
vielfach voneinander ab. Nach Pavesi (vgl. die S. 18 folgende 
Tabelle) senkt sich der Boden bereits bei dem kleinen Lago 
d'Iseo um 148 m unter den Meeresspiegel, bei dem Lago 
Maggiore um 178 m, bei dem Comer-See um 201 m, bei 
dem Lago di Gar da sogar um 755,84 m, so dais bei einer 
Abtragung der jene Seen abdämmenden lombardischen 
Tiefebene bis zum Meeresniveau immer noch Seebecken von 
beträchtlichem Umfang und, namentlich beim Qarda-See 
außerordentlich bedeutender Tiefe bestehen bleiben würden. 
Auch der gebirgsumschlossene Luganer See besitzt noch 
eine seine Höhenlage um 8 m übertreffende Tiefe von 
279 m. Diesen oberitalienischen Seen ähneln in mehrfacher 
Beziehung die gröfsern Alpenseen der Südinsel Neusee- 
lands ; so auch zum Teil wenigstens durch ihre bis weit unter 
das Meeresniveau hinabreichende Tiefe. In dem Lake 
Waikatipu zum Beispiel, dessen Spiegel 1000 engl. Fufs hoch 
gelegen ist, hat Dr. Hector eine Tiefe von 1300 engl. Fufs 
nachgewiesen, und auch im Lake Wanaka scheint sich der 
Boden bis unter den Meeresspiegel hinabzusenken^). Die- 
selbe Erscheinung wiederholt sich bei zahlreichen Seebecken 
der englischen, schottischen und skandinavischen Gebirgs- 
landschaften ; so im englischen Lake- Distrikt^) von Cumber- 
land und Westmoreland im Wastwater und Windermere 
(gröfste Tiefe =r 73 m), in Schottland in dem malerischen, 
auf der Grenze zwischen Highlands und Lowlands gelegenen 
Loch Lomond, welcher eine Tiefe von 192 m besitzt, aber 
nur 6 m über dem Meere liegt, so dafs fast das ganze 
Becken mit Ausschluss einer nur schmalen Randzone eine 
Depression unter dem Meeresniveau darstellt^). . Loch Maree 

1) Peterm. Mitteil. 1859, S. 510, n. 1860, 3. 154. 

3) Transact. and Froc. of the N«w Zeal. Institate. XU, 1819, 
p. 415. XIV, 1881, p. 407. XY, 1882, p. 198. XVI, 1883, p. 470. 

9) Ward: On the glacial Orig. of the Lake basins of Camberland 
and Westmoreland. Quarterly Jonrn. of the Oeol. Soc. 1875, p. 152. 

^) Eine Tiefenschichtenkarte (Original), eingeseichnet in die firit. 
Admiralitatekarte 2848, Loch Lomond, yerdanke ich der OÜte des 
Herrn Professor J. Oeikie. Die tiefsten Stellen Ton über 100 Fathoms 
liegen Im obern Teile des Sees zwischen dem Craachan (1762 engl. Fafs) 
im 0. nnd dem Crudsch Tairbeirt (1363 engL F.) im W. 

R. Credner, Reliktenseen. 



ferner besitzt bei einer Höhenlage von 5 bis 10 m eine Tiefe 
von 115m, und. unter den von dem Ealedonischen Kanal 
durchzogenen Seen des Glenmore erreicht Loch Locbj eine 
Tiefe von 139 m, Loch Nefs sogar eiüe solche von 263 m^). 
In Norwegen gehört zu diesen Depressionen nach Heiland 
zunächst das Becken des Horningdalsvand im Hinfergrunde 
des Faa Fjords nordwestlich vom Jostedais Brae, sowie 
mehrere weiter südlich gelegene Seebecken, wie der Tyri* 
fjord, welcher bei einer Meereshöhe von 63 m eine Maximal- 
tiefe von 281 m besitzt, ferner der Mjösen, der tiefste 
unter den bis jetzt gemessenen norwegischen Seen. Sein 
Spiegel liegt 121 m hoch, seine Tiefe aber beträgt 452 m, 
so dafs sein Boden noch um 331 m unter dem Spiegel der 
Nordsee gelegen ist. Aus noch bedeutenderer Höhenlage, 
einer solchen nämlich von 257 m , senkt sich das Becken 
des Storsjöen in Rendalen bei einer Tiefe von 301 m bis 
auf 44 m unter das Meeresniveau hinab ^). Allen bisher an- 
geführten Binnenseen aber steht an Grofsartigkeit dieses 
morphologischen Phänomens der Baikal -See weit voran, 
gleichzeitig auch der geräumigste aller Alpenseen. Durch 
die Messungen der um die Erforschung dieses Binnensees 
hochverdienten Brüder W. und B. Dybowski im Anfang der 
70er Jahre wurde auf einer den See vom Ausfluls der 
untern Angara bis zur Mündung des Wydrennaja- Flusses 
durchquerenden Linie bereits 3500 m vom Ufer der Be- 
ginn einer 13 km breiten Zone (des hier 34,5 km breiten 
Sees) nachgewiesen, in welcher sich überall Tiefen von 
mehr als 1300 m vorfinden. Die grö&te bisher gemessene 
Tiefe liegt 7^ km von dem Westufer entfernt, gerade 
gegenüber dem Ausflusse der untern Angara. Sie beträgt 
1373 m^). Der Spiegel des Baikal -Sees liegt bei List- 
wjanitschnoje nach den endgültigen Berechnungen des grofsen 
sibirischen Nivellements 477 m hoch^). Mithin erfüllt der 
Baikal, der von allen bisher genannten Seen am höchsten 
und gleichzeitig am weitesten im Binnenlande und zwar 
inmitten der nördlichen Oebirgsumrandung Zentralasiens 
gelegene See, die nächst der Kaspischen Depression am 
tiefsten, nämlich um nahezu 900 m (896 m) unter das Meeres- 
niveau hinabreichende Erdsenke. 

In der nachstehenden Tabelle sind die bezüglichen 
Zahlenwerte für eine größere Reihe von Binnenseen, so- 
weit für dieselben genauere und zuverlässige Messungen zu 
Gebote standen, nach der Höhenlage geordnet Ubersiohtlioh 



1) J. Geikie: The great ice age. London 1877. 

S) Poggendorft Annalen V. Reihe, Bd. 26, 187S, S. 553. 

S) Mem. de l'Acad. des Sciences de St PAtersb. YII. Ser., Tom. 
XXVII, Nr. 6, p. 8 nebst Kärtchen (W. Dybowski) ; sowie B. Dybowski: 
Einiges über die bathometrischen Aufnahmen am BaikaUSee. Siti.-Ber. 
der Ges. der Naturf. an der Univ. Dorpat. Bd. III, Heft 3, 1877. 

^) A. Woeikow: Resultate des sibirischen Nivellements. Peterm. 
Hitt. 1886, S. 87. 

S 
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zusammeDgestellt. Als Repräsentanten der hierher gehörigen 
zahlreichen Strandseen, Lagunen, £tang8 haben die preufsi« 
sehen Hafifsi als solche der oft nur wenige Meter über dem 
Meeresniveau gelegenen Flach- und Tiefland-Seen mit nega- 
tiver Sohlenhöhe haben der Mälar-See, Lough Neagh, der 



grofse Bären-See und der Ladoga-See Aufnahme gefunden. 
Für die zahlreichen, ebenfalls hierher gehörigen kleinen 
Seebecken im Hintergrunde der Fjords an den norwegischen, 
schottischen, patagonischen und andern Fjordküsten standen 
zuverlässige Tiefenmessungen nicht zu Gebote. 



Tabellarische Zusammenstellungr einer Anzalil von Binnenseen, deren Boden unter das Meeresniveau hinabreiclit. 
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Poggend. Annal. V. Reihe, Bd. XXVI, 1872, 8. 553. 
Rendic. del R. Inst. Lomb. Ser. II, Vol. XU, Fase. XVI, p. 10 u. 11. 
ibid. 

Transact. and Proc. of the New Zeal. Institute. XYI, 1883, p.470. 
B. Dybowski: Sitz.-Ber. der Dorpat. Naturf. Gesell. IV, 8. 499 ff. 

Peterm. Mitt. 1886, S. 87. 



Die Torstehende Tabelle hat in erster Linie den Zweck, 
noch einmal in leicht übersichtlicher Weise die Thatsache 
vor Augen ziT führen, dafs die Erscheinung einer 
Senkung des Bodens unter das Meeresniveau 
bei Binnenseen der verschiedensten Höhenlage 
und gleichzeitig der verschiedensten Situation 
im Gebiete der Festlandsräume wiederkehrt. 
Neben Strandseen und andern küstennahe gelegenen Seen 
konnten Oebirgs- und Bergseen tief im Binnenlande, neben 
Seen in Tiefebenen solche in Hochländern angeführt werden, 



welche alle mit ihren tiefsten Stellen mehr oder minder 
beträchtlich unter dem Meeresspiegel liegen. 

Mit den bisher betrachteten, bis an oder bis über das 
Meeresniveau wasser erfüllten Seebecken ist indessen die Zahl 
der bis unter den Meerespiegel hinabreichenden Erdsenken 
keineswegs erschöpft. Es schliefst sich vielmehr an diese 
Becken noch eine Anzahl morphologisch ganz entsprechen- 
der Einsenkungen der Festlandsräume, welche entweder 
ganz trocken liegen, oder doch nur an ihren tiefsten Stellen, 
sei es dauernd, sei es periodisch von Wasser bedeckt sind. 



über die Beweise für den marinen Ursprung der als Reliktenseen bezeichneten Binnengewässer. 
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dessen Spiegel aber unter dem Meeresniveau gelegen ist. 
Man hat derartige Senken als ^Depressionen'* bezeichnet, 
und dieser Name wird auch im weitern Verfolg unsrer 
Arbeit ausschliefslich für solche nur teil- oder zeitweise 
wasserbedeckten, unter dem Spiegel des nächsten Meeres 
gelegenen Festlandsgebiete, für die „absoluten Depressionen^' 
also, zur Anwendung gelangen. Gerade für diese De- 
pressionen hat man mit besonderm Nachdruck 
auf Grund ihrer negativen Höhenlage eine 
frühere Meereszugehörigkeit geltend gemacht 
und die in ihnen gelegenen Binnenseen und den Boden be- 
deckenden Salzinkrustationen und Effloreszenzen als Reste 
und als Residuen einer in kurzer Vorzeit noch vorhandenen 
Meeresbedeckung betrachtet. 

Ein näheres Eingehen auf diese Depressionen und eine 
Prüfung der sich an dieselben knüpfenden erdgeschichtlichen 
Schlüsse erscheint unter diesen Umständen geboten, und zwar 
um so mehr, als gerade diese morphologische Erscheinung 
eine einheitliche und umfassende Behandlung bisher nicht 
gefunden hat^), und früher herrschende und Vielfach in Lehr- 
büchern und Karten aufgenommene und zum Ausdruck ge- 
brachte Anschauungen über einzelne dieser Erdsenken duroh 
neuere Untersuchungen nicht unwesentliche Modifikationen 
erfahren haben. 

Übersicht über die Depressionen der Festlandsriiume. 

Von vornherein ist eine nicht geringe Zahl von Land- 
strichen, welche , sei es auf Grund der Anschauungen der 
Anwohner, sei es auf Grund früherer unzulänglicher 
Messungen den Depressionsgebieten zugerechnet waren, aus 
der Reihe der Repräsentanten dieser Bodenform auszumerzen. 
So berichtet A. y. Humboldt^), dafs bei den Bewohnern 
der Halbinsel Korea die Meinung verbreitet sei, dafs die 
ganze Mongolei und das asiatische Rufsland eine 
Einsenkung unter dem Meeresspiegel darstelle, und dafs es 
nur der Anlage eines Kanals vom Ozean in das Innere des 
Landes bedürfe, um jenes ungeheure Gebiet unter Wasser 
zu setzen. So soll ferner nach Capt. Will. Allan ^) die 3000 
Quadratmeilen grofise Arabische Wüste 1300 Fufs unter 
dem Meeresniveau liegen, und Allan machte daher in der 
Mitte der 50er Jahre den Vorschlag, „diese Wüste durch 
zwei Kanäle aus dem Toten- (?) und Mittelländischen 

1) Eine umfassendere Behandlang der gesamten Erscheinung der 
Depressionen hat meines Wissens bisher allein A. Kirehhoff unternommen, 
und zwar in einem auf der Herbst- Wanderrersammlung des Thttr.-SSchs. 
Vereins für Erdkunde zu Jena am 2. Oktob. 1881 gehaltenen Vortrag. 
In demselben haben indessen dem bei. Beferat zufolge weniger die 
morphologischen Verhältnisse, als Yielmehr die zwischen der Ver- 
breitung der Depressionen und dem Klima bestehenden Beziehungen 
nähere Berficksiohtigung gefunden. Wir werden spater auf Kirchhoffs 
Besultate Bezug zu nehmen haben. 

2) Zentral-Asien. Deutsch Ton Mahlmann. Bd. I, S. 443. 

3) Q. Bischof: Lehrb. der ehem. u. physik. Chemie. Bd. II, 
8. Aufl. Bonn 1864, S. 52, Anm. 3. 



Meere zu bewässern, um den Seeweg nach Indien anzu* 
knüpfen und gefahrloser zu machen". 

Auch für die westliche Sahara ist bekanntlich 
seitens des Engländers Mackenzie eine ähnliche Ansicht 
geltend gemacht worden. Auch hier, namentlich im Djuf, 
sollte eine ausgedehnte Depression vorhanden sein, mit 
deren Hilfe es möglich sei, diesen Teil Afrikas, west- 
lich von Mursuk und Asben und von den Abhängen des 
Atlas und den fruchtbaren Regionen Tuats und Tafilets 
bis auf einige Meilen von Timbujctu im Süden , unter 
Wasser zu setzen. . Schon G. Rohlfe^) ist 1881 diesen 
Phantasien Maokenzies scharf entgegengetreten, namentlich 
aber hat Oscar Lenz^) nachgewiesen, dafs die von ihm 
durchwanderte westliche Sahara eine Plateauerhebung von 
einer durchschnittlichen Höhe von 280 m darstellt, und dab 
selbst der tiefste von ihm gemessene Punkt, ein trocknet 
Flulsbett, Wadi Teli, südlich von Taudeni, immer nooh eine 
Höhe von 148 m über dem Meere besitzt 

Aber auch in mehreren Fällen, wo hypsometrische Be- 
stimmungen zur Annahme von Depressionen geführt haben, 
sind die aus jenen gezogenen Schlüsse durch spätere 
Messungen widerlegt worden. So sprach 1858 Palacky^) 
in Prag, gestützt auf zwei barometrische Kochtemperatur^ 
Messungen Kennedys am (Mitchells) Viotoriafluls in Australien, 
sowie auf den Umstand, dafs sich die australischen 
Eanderhebungen von allen Seiten gegen das Innere su 
flachen, sandigen und steinigen Wüsten hinabsenken, die Ver- 
mutung aus, dals ein Teil der nördlich und östlich vom 
Lake Torrens gelegenen Landstriche vielleicht unter dem 
Meere liegen dürfte und eine „zentral-australische 
Depression'' darstelle, welche nach der von Koristka 
ausgeführten Berechnung der einen jener hypsometrischen 
Bestimmungen um 800 m unter das Meeresniveau hinab- 
reichen sollte. Auch hier haben spätere genauere Unter- 
suchungen diese Annahme als irrtümlich erwiesen. Lake 
Eyre, das Sammelbecken der Gewässer jenes Tieflandbeckens 
liegt 21 m, Lake Torrens aber 35 m über dem Meeres- 
niveau *). 

£in von Struve im Jahre 1858 zwischen Orenburg und 
dem Aral-See ausgeführtes barometrisches Nivellement ergab 
ferner, dafa sich die östlich vom Flusse Tschegan gelegene 
Steppe am Brunnen Kul Kuduk unfern der Nordspitse 
des Aral-Sees um 10 Fufs unter den Meeresspiegel senke ^). 



1) Neue Beiträge zur Entd. u. Erfonch. Afrikas. Kastei 1S81, 
8. 78ff. : Ein Binnensee in der West-Sahara. 

^) 0. Lenz: Zeitschr. der Ges. für Erdk. Berlin XVI, 1881, 
8 291. 

8) Zeitschr. fftr allgem. Erdk. Neue Folge. Bd. V, BerUn 1858, 
8. 478. 

«) Peterm. Mitt. 1882, 8. 433. 

6) Zeitschr. fttr allgem. Erdk. Nene Folge. Bd. YII, Berlin 1859^ 
8. 335 £f. 

3» 
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Berücksichtigt man indessen, dafs dieses Nivellement zu 
dem Ergehnis fQbrte, dais der Aral-See 48 Fufs über dem 
Meere gelegen sei, während derselbe nach dem vom Oberst 
V. Tille (1874) ausgeführten Nivellement 48 m hoch 
liegt 1), mithin die dreifache Höhe der von Struve ge- 
fundenen besitzt, 80 wird man schon aus diesem Grunde auch 
an dem Vorhandensein jener geringfügigen Depression am 
£ul Kuduk nicht festhalten dürfen^). 

In hohem Grade instruktiv sind in dieser Hinsicht die 
sich mehrfach widersprechenden Resultate, welche G. Rebifs 
aus seinen barometrischen Messungen bezüglich der Höhen- 
lage der Oasen Audjila und Djalo erzielte, und welche 
besonders eindringlich zeigen, wie wenig gesichert und zu- 
verlässig, namentlich bei geringfügigem Niveaudifferenzen 
und bei gröfserm Abstand der Beobachtungspunkte die Er- 
gebnisse vereinzelter barometrischer Ablesungen sind. Bei 
seinem ersten Aufenthalt in jenen Oasen (1869) hatte Rohlfs 
dieselben ebenso wie die weiter östlich in der grofsen liby- 
schen Senke gelegenen, auf Grund einer Reihe von Aneroid- 
beobachtungen als absolute Depressionen angesprochen, und 
zwar hatte er für Audjila eine Meereshöhe von gegen — 52 m, 
für Djalo eine solche von etwa — 31 m gefunden^). Neue 
Beobachtungen indessen, welche gelegentlich der Kufra- 
Expedition im Jahre 1879 (April) im Verein mit Dr. 
Stecker angestellt wurden, führten zu ganz andern Resul- 
taten^), denjenigen nämlich, dafs jene Oasen nicht nur 
nicht unter dem Meeresniveau , sondern vielmehr be- 
trächtlich über demselben gelegen seien, und zwar Audjila 
um 27,!) m (als Mittel aus verschiedenen Beobachtungen, 
nach Hanns Berechnungen^) gegen 40,7 m) und Djalo noch 
um einige Meter höher (nach Hann etwa 90 m). Die 
Resultate der frühern Beobachtungen erklärte Rohlfs aus 
einem konstanten hohen Stand der angewandten Aneroide. 
Noch in demselben Jahre (1879) berührte der Reisende 
Audjila zum dritten Male und gelangte nun auf Grund 
erneuter Aneroid- und Hypsometer-Beobachtungen wieder zu 
dem ersten Messungsergebnis vom Jahre 1869, so dafs er nun- 
mehr der Wahrheit am nächsten zu kommen glaubte, wenn 
er die Höhenlage der beiden Oasen als ungefähr gleich dem 
Meeresniveau bezeichnete ^). 

Auch die in so hohem Grade voneinander abweichen- 
den Angaben, welche von den verschiedenen Beobachtern über 
das Niveau des Toten Meeres und des Sees von Ti- 



1) Peterm. Mitt. 1875, S. 310. 

2) Vgl. ttberdies: Peterm. Mitt. 1886, S. 70. 

3) Von Tripolis nach AlezandrieD. 1871, Bd. II, S. 42 ff.; vgl. 
auch Zeitecbr. der Ges. fdr £rdk. zu Berlin. VII, 1872, S. 209 ff. 

*) Vgl. Bericht aus Djalo. W. Erman : Mitt. der Afrik. Ges. in 
Deutschland. Bd. I, 1878—79, S. 123. 

5) Koblfs: Kufra. Leipzig 1881, S. 350. 

6) Ibid. S. 226. 



berias gemacht worden sind, seitdem fast gleichzeitig im 
April 1837 Schubert und die Engländer Moore und Beke 
die Existenz der gewaltigen Erdsenke entdeckten, beweisen 
zur OenUge, wie sehr solche auf vereinzelte Beobachtungen 
gegründeten Resultate nur als Annäherungswerte zu be- 
trachten sind. 

Nur genaue Nivellements und durch längere Zeit- 
räume hindurch angestellte systematische Beobacbtungs- 
reihen vermögen auch in dieser Richtung genUgend sichere 
Ergebnisse zu liefern. Lange hat man das Gebiet der 
»Schotts el-Dscherid, el-Melrhir und el-Rharsa 
für eine zusammenhängende, nur durch eine schmale und 
niedrige Dünenzone vom Mittelmeer geschiedene Depression 
betrachtet, bis endlich durch die im Verfolg des bekannten 
Projekts Roudaires angestellten Nivellements der Beweis ge- 
liefert wurde, dafs thatsächlich nur die beiden letztgenannten 
westlichen, von der kleinen Syrte 240 km entfernt liegen- 
den Schotts unter dem Meeresniveau gelegen sind, wahrend 
das umfangreichste, östliche, dem Mittelmeer nächst be- 
nachbarte Schott el'Dscherid den Meeresspiegel mit seiner 
von wellenförmig gestreckten Hügelztigen bedeckten Ober- 
fläche um durchschnittlich 20 m überragt^). 

In der nachstehenden Übersicht über die Depressions- 
gebiete der Festlandsräume ist dem je nach der Methode 
der Messung verschiedenen Wert und der verschiedenen 
Sicherheit der Angaben dadurch Rechnung getragen, dafs 
zunächst diejenigen Erdsenken Berücksichtigung finden, 
deren Vorhandensein und Tiefenlage durch genaue Nivelle- 
ments oder doch durch eine gröfsere Reibe systematisch 
angestellter barometrischer Messungen festgestellt ist ; daran 
werden sich dann diejenigen anschliefsen , für welche nur 
vereinzelte Beobachtungen und Barometerablesungen, mithin 
weit weniger sichere und zuverlässige Angaben vorliegen. 

1. Die Easpische Depression. 

Bereits im vorigen Jahrhundert berechnete Chappe aus 
barometrischen Beobachtungen, welche Dr. Lerche 1732 
bis 1749 zu Astrachan angestellt hatte, dais der Spiegel 
des Kaspischen Meeres unter dem Niveau des Pontus ge- 
legen sein müsse, und zwar um 51 Toisen. Aber er selbst 
bezeichnet dieses Resultat noch als „offenbar absurd''^). 
Seitdem ist das thatsächliche Vorhandensein einer nega- 
tiven Höhenlage des Raspi- Spiegels durch eine Reihe 
weiterer barometrischer Einzelmessungen sowohl, wie durch 
barometrische Nivellements bestätigt, und endlich durch das 
im Auftrage der Petersburger Akademie von 6. v. Fufs, 



^) Vgl. oben S. 8, wo dieses Resultat ebenfalls mit in Berttck- 
sicbtiguDg zu zieben ist. 

2) Humboldt: Zentral- Asien. I, S. 532 ff. 
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Sabler und Sawitsoh 1836 und 1837 ausgeführte , von 
P. G. W. Struve berechnete und 1849 veröffentlichte tri- 
gonometrische Nivellement, sowie später durch die kau- 
kasische Triangulation (1860), durch die Wolga-Triangulation 
(1875) und durch 'das Nivellement des Stabskapitains 
Tschewpljanski (1882) endgültig festgestellt und nunmehr 
auf — 26 m fixiert i). 

Die in der Spiegelhöbe des Schwarzen Meeres verlaufende 
ümgrenzungslinie der Kaspischen Depression wird durch 
die Oebirgs^bstürze des Kaukasus^ des Elburs-Oebirges und 
des üst-ürt-PlateauB hart an die Uferlinie des Kaspi-Sees 
gedrängt, buchtet sich aber im Gebiete der zwischen jenen 
Erhebungen gelegenen Tieflandschaften weit in die Hinter- 
lande aus. So im Kura-Thale und auf dem gegenüber- 
liegenden Ufer zwischen dem Atrek und dem Sudabhang des 
Ust-Urt-Plateaus bis über 30 — 50 km vom Seegestade, vor 
allem aber im Norden, wo diese Linie an der Wolga und am 
Ural bis zum 50. Parallelkreis, also bis unterhalb Saratow 
nach Norden verläuft und das ganze Tiefland zu beiden 
Seiten des untern Ural und der Emba bis an den Nord- 
rand des Ust-Urt umschliefst. Im Westen folgt dieselbe dem 
Bergufer der Wolga bis Zarizyn, um von hier aus sodann in 
einem Abstand von 20 — 50 km die Küste des Binnenmeeres 
bis zum untern Terek und den Gehängen des Kaukasus 
zu begleiten 2). 

Das von dieser Linie umschriebene Depressionsgebiet 
umfafst ein Areal von 13500 Quad rat- Meilen ^) , von der 
doppelten Gröfse also fast des Kaspischen Meeres. ' Die 
brackischen Gewässer des letztern bedecken in einer Aus- 
dehnung von etwa 8000 Quadrat-Meilen das Innere dieser 
Depression bis zu der Höhe von — 26 m unter dem Niveau des 
Pontus ; anlserdem aber beherbergt die Senke in einer An- 
sahl kleinerer Vertiefungen eine Reihe isolierter Binnen- 
gewässer von meist hohem Salzgehalt, so u. a. den Elton- 
See ( — 7,s m), und den Bogdo-See ( — 5,85 m)*) im Norden, 
sowie zahlreiche durch Fluf^alluvionen, durch Strandwälle 
und Barren umschlossene Strandseen. 

Die Tiefenverhältnisse des Kaspischen Meeres^) selbst 
stehen genau im Einklang mit der Oberfiächengestaltung 
der Umlande. So ist die Tiefe in dem nördlichen Teile ent- 
sprechend dem ebenen Charakter der umliegenden Steppen- 
landsohaften eine äufserst geringe und gleichmäfäige. Nirgends 
bis zu der Verengerung des Beckens zwischen Alexandrowsk 
auf der Halbinsel Mangischlak und der Terekmündung 

1) Nach Feterm. Mitt. 1S84, S. 198, Anm. 1, 88 FuFb. 

3) VgL Petermaniu Karte yon Asien. Bot. 1881. Stielers Hand- 
atlas Nr. 58, ges. von HabeDicht. 

S) Guthe- Wagner: 1. c. 5. Aufl., 8. 55. 

*) Vgl. Lartet: Voyage d'exploration k la Mer morte. Ökologie, 
p. 284. 

^) Vgl. die Tiefenkarte des Kasp. Meeres: Feterm. Mitt. 1863, 
Taf. III. 



werden Tiefen von mehr als 20 m gemessen. Dieser 
nördliche Abschnitt der Depression stellt sonach ein halb- 
tellerförmig gestaltetes flaches Becken dar, dessen Boden 
sich (nur hier und da von isolierten Berggipfeln, wie 
z. B. von dem Greisen und dem Kleinen Bogdoberg über- 
ragt) von der Umrandung der Depression (der Null -Linie 
unter 50^) am üral-Flusse bis zu jener Linie von der 
Terekmündung nach Alexandrowsk auf einer Längserstreokung 
von 800 km nur um 46 m, auf 100 km also noch nicht um 
6 m senkt. 

Anders im Süden, wo die schroffen Abstürze des Ust- 
T7rt-Plateau8, des Kaukasus und des Elburs-Gebirges den 
Rand der Depression bilden und unmittelbar an das Ufer 
des Kaspischen Meeres herantreten. Hier erst besitzt das 
letztere wirklich marine* Tiefen. Zu beiden Seiten der 
weit vorspringenden Halbinsel Apscheron senkt sich der 
Boden nahe der Westküste steil zu zwei, in der Foirtsetzung 
jener Halbinsel durch einen unterseeischen Rücken von- 
einander getrennten Becken binab, und zwar in dem nörd- 
lichen, gegenüber Derben t, bis zu 898 m, in dem südlichen, 
östlich von Lenkoran, sogar bis zu 1098 m, der grölsten 
bisher im Kaspischen Meere geloteten Tiefe. Ein Sinken 
des Kaspi- Spiegels um weitere 200 m würde den weitaus 
gröfsten Teil des Seebodens trockenlegen und nur diese 
beiden in nordsüdlicher Richtung langgestreckten Becken 
als Seen zurücklassen, welche immer noch die beträchtlichen 
Tiefen von nahezu 700 und 900 m besitzen und mit ihrer 
Sohle bis zu 924 und 1124 m unter das Niveau des 
Schwarzen Meeres hinabreichen würden. 

Die Kaspische Depression steht somit nicht nur an 
Gröfse des Areals allen andern Erdsenken voran, sondern 
sie umschlieist, wie sich nach der Betrachtung der übrigen 
Depressionen herausstellen wird, unter der Wasserhülle des 
Kaspischen Meeres gleichzeitig auch die Erdstelle, an 
welcher sich der Boden der Festlandsräume am tiefsten, 
nämlich um 1124 m unter den Meeresspiegel hinabsenkt, 
beträchtlich tiefer als im Baikalbecken und in der Depression 
des Toten Meeres, deren Boden nur um 896 resp. um 
793 m unter das Meeresniveau hinabreicht. 

Die niedrigste Stelle in der Umrandung des Kaspischen 
Depressionsgebietes befindet sich in der Kuma-Manytsch- 
Niederung^); der Scheitel derselben liegt 10 m über dem 
Pontus, mithin 36 m über dem Kaspischen Meere. Hier 
also würde bei überhandnehmendem Zuflufs und dem ent- 
sprechenden Steigen des Kaspi -Spiegels der AbfluCs des 
Binnenmeeres zum Schwarzen Meere hin erfolgen. 

Der Spiegel des Kaspischen Meeres bildet übrigens nicht 
das tiefste Niveau im Gebiete der grofsen Depression, vielmehr 



1) Vgl. Berghaus' Physik. Atlas Nr. 16. 
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sollen die Kamisch^SamansohenSeen nordöstlich von Astrachan 
nach Goebel 10 Toisen, also 19,49 m unter dem Kaspi- 
Spiegely mithin 45,49 m unter dem Pontus gelegen sein. 
Im Osten haben ferner die neuern behufs Weiterfuhrung 
der Transkaspischen Bahn nach Sarachs angestellten Auf- 
nahmen und YermessuDgen des russischen Ingenieurs Lessar ^) 
zu dem Ergebnis geführt, dafs Aid in sUdlich vom Oroisen 
Baichan etwa 4,2 m unter dem Niveau des benachbarten 
Easpischen Meeres gelegen ist^). Lessar ist der Ansicht, 
dafs in den Wüsten zwischen dem Tedschend und Chiwa- 
Buohara nicht wenige Orte zu finden seien, welcbe eine 
ähnlich beträchtliche Tiefenlage besitzen ^), eine Vermutung, 
welche sich indessen nach den Ergebnissen der inzwischen 
(1884) von Gedeonow^) in jenen Qebieten angestellten 
Messungen kaum bestätigen dürfte. 

2. Die Depression des Toten Meeres und des 

Jordanthaies. 

Die Depression des Toten Meeres — bei einer Spiegel- 
höhe des letztern von — 394 m die tiefste Einsenkung 
der Erdoberfläche — wurde fast gleichzeitig mit derjenigen 
des Easpischen Meeres entdeckt. Während noch im An- 
fang dieses Jahrhunderts Seetzen (1806) und Burkhardt (1810) 
eine positive Höhenlage des Toten Meeres angenommen 
hatten, wurde in derselben Zeit, in welcher durch das grolse 
„ akademische *' Nivellement von O. v. Fuls, Sabler und 
Sawitsch (1836 — 37) die Depression des Elaspischen Beckens 
endgültig festgestellt wurde, im April 1837 zuerst durch 
Schubert und fast gleichzeitig und selbständig durch 
die Engländer Moore und Beke die Existenz der ge- 
waltigen Einsenkung des Jordanlandes nachgewiesen. Die 
Messungsergebnisse über den Betrag der Einsenkung, welche 
diese ersten Beobachter und die zahlreichen spätem Er- 
forscher dieses Gebietes erzielten, gingen allerdings weit aus- 
einander^). So fand Schubert durch barometrische Beobachtung 
— 194 m, Moore und Beke durch hypsometrische Messungen 
— 178 m, Ruisegger — 435 m, Symond (1841) mittels der 
ersten trigonometrischen Vermessung — 427 m, Bertou 
— 419 m; Eapitän Oallier glaubte diese Zahl auf 300 m 
reduzieren zu müssen; die amerikanische Expedition wiederum 
fand — 412 m, die französische des Duo de Luynes — 392 m; 
die Berechnungen von H. James (1865) ergaben — 394 m^); 
ein Resultat, welches mit dem in neuester Zeit (1885) durch 
Major Eitchener, dem Begleiter Hnlls auf dessen Ezpe- 

1) Globus: Bd. XLI, 1882, Nr. 14, 8. 218. Peterm. Mitt. 1882, 
S. 189 u. S. 373. 

3) Petem. Mitt. 1873, Taf. 15, gibt für Aidin eine H5he yonlSm 
über dem £a8p. Meere an; 1877, Taf. 4, ebenfaUa diese Höbe. 

8) Vgl. Peterm. Mitt. 1886, S. 27. 

^) Vgl. Yoyage d'exploration & la mer morte par le Duc de Luynes. 
Lartet: Tom. 111. Geologie. Paris 1877. 

^) Lyell: Prindples of Geology, XII ed. I, 109*. 



dition zur Erforschung des Toten Meer -Gebietes, durch 
trigonometrische Aufnahmen erzielten ( — 394 m = 1292 
engl. FuTs) genau übereinstimmt^). 

Zur Veranschaulichung einmal der Höhenverhält- 
n i B 8 e des Depressionsgebietes und der Niveaudiffe- 
renzen zwischen diesem und den beiderseits angrenzen« 
den Gebirgserhebungen , als Unterlage sodann für die 
folgenden Bemerkungen über die Morphologie und 
Ausdehnung der Jordan-Senke ist in der auf S. 23 ge- 
gebenen Tabelle eine Anzahl charakteristischer Höhenan- 
gaben für die Jordanlinie einerseits und die dieselbe im Osten 
und Westen begrenzenden Erbebungen anderseits übersieht^ 
lieh zusammengestellt. Die beigefügten abgekürzten Namen 
geben die Quellen für die betreffenden Höhenzablen an. 
Es bedeutet: La = L. Lartet in Voyage d'exploration k 
la mer morte par le Duc de Luynes. Tom. IIL Geologie 
und Atlas ; Lo = Lortet : Dragages profonds execut^s dans 
le Lac de Tib^riade en mal 1880; Comptes rendus. Tom. 
91, 1880. Juillet— Dec, p. 500, und Globus XLII; Ki = 
Major Kitchener: Peterm. Mitt. 1885, 8. 230, sowie Hüll: 
Survey of West-Palestine 18862). 

Unter Berücksichtigung der in dieser Tabelle zusammen- 
gestellten Höhenangaben lassen sich die wichtigsten morpho- 
logischen Züge der Jordan -Depression kurz im folgenden 
zusammenfassen : 

1. Die für das Relief Palästinas so charakteristische 
Depression des Jordanthaies und des Toten Meeres bildet 
einen Teil der gewaltigen Bruch- und Einsturzzone, welche 
sich, umrandet im Norden vom Libanon und Antilibanon, 
im Süden durch die Plateaulandschaften Palästinas und die 
Massenerhebung des Sinai einerseits, und durch die Pla- 
teaus von Jaulan, Petraea, Moab und Idumaea anderseits 
von dem nördlichen Syrien durch die Thalsenken des 
Orontes und Leontes (Cölesyrien) durch das Jordanthal 
und im Süden des Toten Meeres durch das Wadi Arabah 
bis zum Wadi und Golf von Akabah hin erstreckt. Hier 
am Ausgange des Elanitischen Meerbusens schart sich die- 
selbe in spitzem Winkel einer zweiten, noch grofsartigern 
Einsturzzone, derjenigen des Roten Meeres und des Golfs 
von Suez an 3). 

Durch Querschwellen wird diese durch Einbruch lang- 
gestreckter Gebirgsstreifen auf parallelen Klüften entstandene, 

1) Petorm. Mitt. 1885, S. 231. 

3) Die flÖheDzahlen, denen eine Quellenangabe nicht beigefügt ist, 
sind Peterm. Karte von Palastina in Stielers Handatlas entnommen. 
Die Höhen beziehen sich auf das MittelmeemiTeau. Die Auswahl ist 
so getroffen, dafs auf den beiderseitigen Plateaus dem Rande gegen die 
Senke möglichst nahe gelegene Positionen gewählt wurden, gleichieitig 
solche, welche die mittlere Höhenlage des betreffenden Landstriches 
Teranschauliehen. Für die Jordanlinie selbst sind die fllr die Form 
und den Betrag der Einsenkung charakteristischsten Punkte in die Ta- 
belle aufgenommen worden. 

8) Vgl Suess: Antlits der Erde. 1, S. 481 f. 
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Westlicher Pittgel 
(OalUäa, SanutrU, Judas.) 



„GrabonverBenkuiig'' des Jordanthales 
W. Arabah — W. Akabah. 



Ostlicher FlUgel 
(Os^ordanische Plateaal&nder.) 



Eankaba (Dj. ed Dahr) 701 m. 
Tibnin 667 m. 



Hattin 340 m. 



Ebene Jesreel 150 m. 

Jerusalem (ölberg) 760 m. 
(779 m La.) 

Hebron 885 m (La.) 
Hakhul 529 m (La.) 



Sinai 2830 m. 



Jordan -Quelle: 
563 m (La.) 

TeU el Kadi : 

185 m (La.) 

Bahr el Hnleh (Merom): 

— 6,4 m. 

(La. Fl. I nach Berton; -f- ^^ "^ ^^^ ^^-i + 2 m nach Hüll) 

Mündung des Jordan in den Tiberias-See: 

— 212 m (Lo.) 

Tiefste Stelle des Tiberias-Sees (250 m): 

— 462 m (Lo.) 

Attsflufs des Jordan aus dem Tiberias-See: 

— 212 m (Lo.) 

Mündung des Jordan in das Tote Meer: 

— 394 m (Ki.) 

Tiefste Stelle des Toten Meeres (399 m): 

— 793 m (La. u. Ki.) 

Boden des Toten Meeres bei der Halbinsel Lizan (10 m La.): 

— 404 m (La. n. Ki.) 

Mündung des Jeib in das Tote Meer: 
— 394 m (Ki.) 

Wadi Arabah ca 65 km Tom Toten Meer: 

+ (La.) 

Wasserscheidende Schwelle Ton Safeh zwischen W. Arabah 

und W. Akabah: 

201 m (Ki.) 
Golf yon Akabah. 



2860 m Gr. Hermon (Dj. esch Scheich). 

938 m Birket er Kam. 

^2 m Kaneitra. 



535 m Tseil. 
480 m Chastin. 



906 m Hesban (La.) 



726 m Alkaur (La.) 

1026 m Kerak (Kir Moab.) 

1167 m £Imo teh. 



1328 m Dj. Harun (La.) 



gegen 1000 km in fast rein meridiona]er Richtung ver- 
laufende „Grabenversenkung" in drei Hauptabschnitte zer- 
legt. Es sind dies: im Norden Cölesyrien, durch den 
Orontes und Leontes zum Mittelmeer entwässert, im 8üden 
das sich zum Elanitischen Golf öffnende Wadi Akabah, und 
in der Mitte das abflnfslose Jordanthal mitsamt dem Toten 
Meere und dem Wadi Arabah. 

Dieser letztere Abschnitt, das Ghor im weitem Sinne ^) 
— der Name bedeutet: Einsturz- oder Versenkungs-Ebene — 
wird im Norden durch die Bergkette des Djebel ed Dahr 
von Cölesyrien geschieden, und nach Süden hin durch die 
Wasserscheide zwischen Wadi Arabah und Wadi Akabah gegen 
letzteres begrenzt. Diese Schwelle von Safeh, etwa 110 km 
vom Südende des Toten Meeres, wurde zuerst von Berten 
entdeckt und später von Lartet und der Expedition Ed. 
Hnlls näher untersucht; ihre Höhe beträgt nach Bertou 
160 m, nach Lartet 230 — 240 m, nach Kitscheners neuesten 
Messungen dagegen 20.1 m (660 engl. Fufs). Das Ghor 
in dieser Ausdehnung besitzt mithin eine Längenerstreckung 
von nahezu 400 km , bei einer Breite der Thalsohle bis 
zu 20 — 25 km; es stellt eine im Norden und Süden ge- 



1) Der Name wird bald für die ganze Einsenkung, bald für die 
mittlem Partien zwischen Totem Meer und Tiberias-See angewandt. 



schlossene schmale, trogartige Vertiefung inmitten der auf 
beiden Seiten um mehrere hundert, am Toten Meere sogar 
über 1000 m (vgl. Tabelle) steil aufragenden Plateau- 
massen Palästinas und Petraeas dar. 

2. An drei Stellen ist der Boden dieses Grabenbruches 
beckenförmig eingetieft und von Binnenseen der Jordan- 
linie eingenommen: 

a) der kleinste derselben, der Bahr el Huleh, der 
Merom-See, stellt ein nur flaches Sumpfbecken von 
13,76 qkm dar. Sein Spiegel liegt nach Bertou 

— 6,4 m^), nach andren + 83 m hoch 2); 

b) das oval gestaltete Becken des Tiberias-Sees, 
dessen Spiegel nach Lortet 212 m unter dem 
Mittelmeer liegt, besitzt meist nicht über 40 bis 
50 m betragende Tiefen; doch erhöhen sich die- 
selben ganz im Norden zur Seite der Einmündung 
des Jordan bis auf 250 m; 

c) das von kahlen und starren Felsmassen steil und 
schroff umrandete^) Tote Meer, nach Eitchener 

— 394 m unter dem Meeresspiegel, zerfällt , wie 



1) Nach Ed. HuU. L c. p. 12, + 2,18 m (7 Furs).3 
8) Vgl. Guthe-Wagner, V. Aufl., Bd. I, S. XV. 
3) Vgl. die anschauliche Schilderung des Westabsturzes durch 
0. Fraas: Aus dem- Orient, I, S. 62 f. 
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sollen die Kamisch-SamanBchenSeen nordöstlich von Astrachan 
nach Goebel 10 Toisen, also 19,49 m unter dem Kaspi- 
Spiegel, mithin 45,49 m unter dem Pontus gelegen sein. 
Im Osten haben ferner die neuern behufs Weiterfuhrung 
der Transkaspischen Bahn nach Sarachs augestellten Auf- 
nahmen und VermessuDgen des russischen Ingenieurs Lessar i) 
zu dem Ergebnis geführt, dals Aid in südlich vom Grofsen 
Baichan etwa 4,2 m unter dem Niveau des benachbarten 
Easpisohen Meeres gelegen ist^). Lessar ist der Ansicht, 
dafs in den Wüsten zwischen dem Tedscbend und Chiwa- 
Buchara nicht wenige Orte zu finden seien, welche eine 
ähnlich beträchtliche Tiefenlage besitzen ^), eine Vermutung, 
welche sich indessen nach den Ergebnissen der inzwischen 
(1884) von Gedeonow^) in jenen Gebieten angestellten 
Messungen kaum bestätigen dürfte. 

2. Die Depression des Toten Meeres und des 

Jordanthaies. 

Die Depression des Toten Meeres — bei einer Spiegel- 
höhe des letztern von — 394 m die tiefste Einsenkung 
der Erdoberfläche — wurde fast gleichzeitig mit derjenigen 
des Easpischen Meeres entdeckt. Während noch im An- 
fang dieses Jahrhunderts Seetzen (1806) und Burkhardt (1810) 
eine positive Höhenlage des Toten Meeres angenommen 
hatten, wurde in derselben Zeit, in welcher durch das grolse 
„akademische" Nivellement von G. v. Fufs, Sabler und 
Sa witsch (1836 — 37) die Depression des Kaspischen Beckens 
endgültig festgestellt wurde, im April 1837 zuerst durch 
Schubert und fast gleichzeitig und selbständig durch 
die Engländer Moore und Beke die Existenz der ge- 
waltigen Einsenkung des Jordanlandes nachgewiesen. Die 
Messungsergebnisse über den Betrag der Einsenkung, welche 
diese ersten Beobachter und die zahlreichen spätem Er- 
forscher dieses Gebietes erzielten, gingen allerdings weit aus- 
einander^). So fand Schubert durch barometrische Beobachtung 
— 194 m, Moore und Beke durch hypsometrische Messungen 
— 178 m, Rulsegger — 435 m, Symond (1841) mittels der 
ersten trigonometrischen Vermessung — 427 m, Bertou 
— 419 m; Kapitän Gallier glaubte diese Zahl auf 200 m 
reduzieren zu müssen; die amerikanische Expedition wiederum 
fand — 412 m, die französische des Duo de Luynes — 392m; 
die Berechnungen von H. James (1865) ergaben — 394 m^); 
ein Resultat, welches mit dem in neuester Zeit (1885) durch 
Major Eitchener, dem Begleiter HuUs auf dessen Expe- 

1) Globus: Bd. XLI, 1882, Nr. 14, 8. 218. Peterm. Mitt. 1882, 
S. 189 u. 8. 373. 

3) Peterm. Mitt. 1873, Taf. 15, gibt für Aidin eine Hohe von 13 m 
über dem Kasp. Meere an; 1877, Taf. 4, ebenfalls diese Höhe. 

8) Vgl. Peterm. Mitt. 1886, 8. 27. 

^) Vgl. Yoyage d'ezploration & la mer morte par le Duc de Lnynes. 
Lartet: Tom. III. Geologie. Paria 1877. 

6) Lyell: Principles of Geology, XU ed. I, 109*. 



dition zur Erforschung des Toten Meer-Gehietes, durch 
trigonometrische Aufnahmen erzielten ( — 394 m = 1292 
engl. Fuls) genau übereinstimmt^). 

Zur VeraDschaulichuog einmal der Höhenverhält- 
nisse des Depressionsgebietes und der Niveaudiffe- 
renzen zwischen diesem und den beiderseits angrenzen- 
den Gebirgserhebungen , als Unterlage sodann fdr die 
folgenden Bemerkungen über die Morphologie und 
Ausdehnung der Jordan-Senke ist in der auf S. 23 ge- 
gebenen Tabelle eine Anzahl charakteristischer Höhenan- 
gaben für die Jordanlinie einerseits und die dieselbe im Osten 
und Westen begrenzenden Erhebungen anderseits übersicht- 
lich zusammengestellt. Die beigefügten abgekürzten Namen 
geben die Quellen für die betreffenden Höhenzahlen an. 
Es bedeutet: La = L. Lartet in Voyage d'exploration h, 
la mer morte par le Duc de Luynes. Tom. IIL Geologie 
und Atlas ; Lo = Lortet : Dragages profonds executes dans 
le Lac de Tib^riade en mai 1880; Comptes rendus. Tom. 
91, 1880. Juillet— Dec, p. 500, und Globus XLII; Ki = 
Major Kitchener: Peterm. Mitt. 1885, 8. 230, sowie Hüll: 
Survey of West-Palestine 18862). 

Unter Berücksichtigung der in dieser Tabelle zusammen- 
gestellten Höhenangaben lassen sich die wichtigsten morpho- 
logischen Züge der Jordan -Depression kurz im folgenden 
zusammenfassen : 

1. Die für das Relief Palästinas so charakteristische 
Depression des Jordanthaies und des Toten Meeres bildet 
einen Teil der gewaltigen Bruch- und Einsturzzone, welche 
sich, umrandet im Norden vom Libanon und Antilibanon, 
im Süden durch die Plateaulandschaften Palästinas und die 
Massenerhebung des Sinai einerseits, und durch die Pla- 
teaus von Jaulan, Petraea, Moab und Idumaea anderseits 
von dem nördlichen Syrien durch die Thalsenken des 
Orontes und Leontes (Cölesyrien) durch das Jordanthal 
und im Süden des Toten Meeres durch das Wadi Arabah 
bis zum Wadi und Golf von Akabah hin erstreckt. Hier 
am Ausgange des Elanitischen Meerbusens schart sich die- 
selbe in spitzem Winkel einer zweiten, noch grofsartigern 
Einsturzzone, derjenigen des Roten Meeres und des Golfs 
von Suez an^). 

Durch Querschwellen wird diese durch Einbruch lang- 
gestreckter Gebirgsstreifen auf parallelen Klüften entstandene, 

1) Peterm. Mitt. 1885, S. 231. 

3) Die flöhenzahlen, denen eine QueUenangabe nicht beigefügt ist, 
sind Peterm. Karte Ton Palästina in Stielers Handatlas entnommen. 
Die Höhen beziehen sich auf das Mittelmeerniyean. Die Auswahl ist 
so getroffen, dafs auf den beiderseitigen Plateaus dem Bande gegen die 
Senke möglichst nahe gelegene Positionen gewählt wurden, gleichzeitig 
solche, welche die mittlere Höhenlage des betreffenden Landstriches 
▼eranschaulichen. Für die Jordanlinie selbst sind die für die Form 
und den Betrag der Einsenkung charakteristischsten Punkte in die Ta- 
belle aufgenommen worden. 

3) Vgl Suess: Antlitz der Erde. I, S. 481 f. 
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des liittelmeeres aufgebaut, in der Richtung und als Fort- 
setzung des Oolfs von Suez zum Mittelmeer hinzieht und 
welcher im Osten von den niedren, die Basis der Sinai- 
Halbinsel bildenden Wüstenplateaus et-Tlh, im Westen 
durch den Abfall der nördlichen Ausläufer der arabischen 
Wüstenplatte begrenzt ist. Drei nur ganz flache Boden- 
wellen durchqueren diesen Thalzug des Isthmus: im Norden 
die Schwelle von el-Gisr, mit einer Höhe von 15 m die 
höchste Erhebung) welche der Kanal zu durchschneiden 
hatte, sodann die Dünenregion beim Serapeum und endlich 
die Schwelle des SchalQf, nördlich von Suez. Zwischen 
dieser letztern und den Erhebungen beim Serapeum liegen 
die Becken der Bitterseen, während der Timsäh-See (Birket 
Tems&h, Erokodllsee) zwischen den Schwellen beim Sera« 
peum und el-Gisr gelegen ist. 

Gegenwärtig, nach Einleitung des Meereswassers eine 
ansehnliche Wasserfläche von nahezu 40 km Länge und 
bis zu 8 km Breite, lag das Gebiet der Bitterseen vor der 
Durchstechung der Landenge bis auf einige unbedeutende 
Wasserlachen trocken und war von einer durchschnittlich 9,68 m 
mächtigen und aus einzelnen durch Sand- und Gipsstreifen 
voneinander getrennten Lagen bestehenden Salzschicht 
bedeckt. Es waren zwei Becken vorhanden, von denen 
das gröftere nördliche in der Richtung von 80 nach NW 
eine Länge von 20 km und eine gröüste Breite von 8 km 
besafs. Das zweite kleinere Becken war 12 km lang 
und 3,5 km breit. Beide zusammen nahmen ein Areal von 
196 Mill. qm ein und reichten mit ihrer Sohle 28 bis 
30 m unter das Meeresniveau. Die Füllung der Becken 
nach Vollendung des Durchstiches nahm einen Zeitraum 
von 7 Monaten in Anspruch. 

Die nächste Umgebung dieser frühern Depression bildet 
ein flach-hügelig-welliges Terrain, welches in bald schmä* 
lerem, bald breiterem Gürtel das ganze Becken umgibt und 
in seinen höchsten Partien etwa 8 m über den Seespiegel 
aufragt. Hinter diesem folgt sodann ein niedres Terrassen- 
hmd, welches sich in stufenförmigen Absätzen bis gegen 
S m im Osten erhebt. 

Auch das Becken des TimsSh-Sees lag vor der Durch- 
'chung fast^) völlig trocken und wurde nur bei sehr 
hen NilsohweUen vom Wadi Tumilät her zeitweise ge- 
lt, bis Bchlieislich die Zuleitung des Meerwassers vom 
telmeer her erfolgte. Die Umgebung des Beckens wird 
jh ein ausgedehntes, aus rezenten Nil- Ablagerungen be- 
endes flaches Plateau gebildet, welches am südlichen 
ränge des Sees, im Plateau von Tusün etwa 10 m 



Nar die nördlichen Teile waren gewöhnlich Ton Wasser einge- 
« deeeen Spiegel aber unter dem des Mittelmeeree lag. Vgl. 

des Deutschen Palästina-Vereins. Sep.-Abdr.: H. Clay 

sh Barnea, S. 223, Anm. 1. 

Reliktenseen. 



hoch ist und gegen den Seespiegel mit steilen Wänden ab- 
bricht. 

4. Die Depressionen des Eayüm^), 

Ägypten. 

Das in mehrfacher Beziehung interessante Fayüm — 
orographisch u. a. durch seine kesseiförmige Einsenkung in 
die Libysche Wüstenplatte, historisch durch die sich an die 
Lage des alten Moeris-Sees knüpfenden, noch immer nicht 
endgültig entschiedenen Fragen und durch seine ausge- 
dehnten Ruinenatätten, wirtschaftlich durch die seit alters 
her und auch gegenwärtig noch hier bestehende hohe Boden- 
kultur und Ertragsfähigkeit des Landes — umschliefst in 
seinem allseitig von steilen, stufenförmig aufsteigenden Fels- 
abstürzen umrandeten und nur an einer Stelle, in dem 
vom Bahr Jassuf durohflossenen Eingangsthor gegen das 
Nilthal geöffnetem Gebiet, an zwei, wie es scheint von- 
einander isolierten Stellen durch Nivellements sicher nach- 
gewiesene echte Depressionen. Die eine derselben umfalst 
das Becken des Birket-el-Qerün und seiner üferlandschaften 
im Norden, die andre die Senke von Rajan im Südwesten 
des Fayüm. 

a) Die Depression des Birket-el-Qerün. 
Der Josephs -Kanal (Bahr Jassuf), welcher mit seinen 
weit im Süden bei Derut-el-Scherif vom Nil abgeleiteten 
Fluten die Bewässerung des Kulturlandes des Fayüm be- 
wirkt, tritt in einer Spiegelhöhe von 21,i m unterhalb 
Hauraret-el-maqta in das Fayüm ein, um sich in diesem 
in zahlreichen Kanälen nach allen Seiten zu verästeln« 
Medinet -el- Fayüm, nahezu 10 km nordöstlich von dieser 
Stelle liegt auf einer Erhöhung 23,7 m hoch ; im Mittel 
besitzt der Zentralteil des Fayümer Kulturlandes eine Höhe 
von 19 m. Von hier senkt sich die Niederung nach Norden 
bis zu einem Steilrand, welcher in fast rein ostwestlicher 
Richtung von Tamie im Osten über die auf seinem Rand 
gelegenen Ortschaften Ssenüres, Fidmin zum Unterlauf des 
Bahr Tunis hinzieht,. Mit diesem Steilrand überschreiten wir 
die südliche Grenze der Depression des Birket-el-Qerün 
(des „Sees der Hörner''); unmittelbar am Fulse des Steil- 
randes liegt die Fabrik Abuksa bereits 15,34 m unter dem 
Meeresspiegel. Jenseit der nun folgenden, äulserst flachen,, 
durchschnittlich 5 km breiten Depressionsebene, welche bis 
vor wenigen Jahren von ausgedehnten, inzwischen aber 
meist eingegangenen Zuckerrohrkulturen eingenommen war, 



1) G. Schweinfurth : Originalkarte des Fayüm. Ztsohr. der GeselUch. 
f. Erdk. zu Berlin. 1880, Bd. XV, Taf. I; nebat Bemerkangen sa der 
Karte, ib. S. 152 ff. 

Dere.: Beise in das Depressionsgebiet im Umkreise des Fayüm im 
Januar 1886. Dieselbe Zeitschr. Bd. XXI, 1886, Heft 2, S. 96, mit Karte 
Taf. II. Die Höhenangaben dieser Karte sind nach verachiedenen Tom 
Ingenieur P. Stadler in Fayüm ausgeführten Kivellementalinien auf- 
genommen. 

4 
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breitet sich, die tiefsten Partien der Depression einnebmend, 
der Birket-el-QerOn aas. Die neuen Aufnahmen O. Schwein- 
furths (im Januar 1886) haben nicht nur die diesem Becken 
auf frühem Karten gegebene Gestalt wesentlich modifiziert, 
sondern namentlich auch seine Lage und Längsrichtung 
richtiggestellt. Nicht von NO nach SW, wie man hiaher 
seit den Aufnahmen der französischen Expedition annahm, 
sondern Ton nach W erstreckt sich der See und zwar 
in einer Lange von etwas über 40 km, während der Ufer- 
abstand in nordsüdlicher Richtung an der breitesten Stelle 
10 — 12 km beträgt. Über die Höhenlage des Seespiegels 
gehen die Angaben auseinander. Nach Linant (1840) liegt 
derselbe 29 m, nach Rousseau-Bei (Januar 1871) 41,72 m 
unter dem Meeresniveau ; Stadler endlich, „welcher das 
Niveau des Wasserspiegels durch Messungen auf ver- 
schiedenen Linien mit den auf ägyptischen Bahnlinien 
angestellten Nivellements in Verbindung gebracht hat", 
fand im April 1885 am Ostende des Sees einen 
Wasserstand von — 40,07 1 m, am Südufer bei der Mündung 
des Bahr-el-üadi einen solchen von — 39,81 m^), und fügt 
hinzu, dafs der See bei Hochwasser zur Zeit der Nil- 
schwellen um 1 m steige. Der Boden des Sees senkt 
sich nach dem von 6. Schweinfurth auf Orund des Nivelle- 
ments von Rousseau-Bei entworfenen Profile zwischen 
Nil und Birket - el - QerQn ^) noch bis zu einer Tiefe 
von 55 m unter den Spiegel des Mittelmeeres. Jenseit 
des Sees erhebt sich das Nordgestade im Gegensatz zu dem 
flachen Südufer in vier steilen Abstufungen bis zu 160 m 
über dem Meeresniveau zu den Plateauhöhen der Libyschen 
Wüste. Die noch auf Schweinfurths älterer Karte (von 
1880) angedeutete Einsenkung der Wüstenplatte im Nord- 
osten des Sees, durch welche der Birket - el - Qerün früher 
mit dem System des Natron -Thaies oder mit dem Bahr- 
bela-ma Hornemanns zusammengehangen haben könnte, ist 
nicht vorhanden, vielmehr breiten sich auch dort Plateau- 
Terrassen aus, deren Höhe Dr. Junker auf 293 m ange- 
geben hat^). 

b) die Depression von Rajän^). 
Dieses zweite Depressionsgebiet des Fayüm liegt an 
dessen Südwestrand, etwa 40 — 45 km südlich von der 



1) Schweinforth, dem wir diese Angaben entnehmen, bemerkt, dafi 
dieie Dififerens Ton 26 cm mdgliclierweise Ton einem Fehler der Yer- 
mesinngsarbeiten herrühre, dafi dieselbe aber ebenso wahrscheinlich in- 
folge der in dem See bestehenden Btr5mnngen wirklieh Torhanden ist (JL, n, 
8. 128). 

2) 1. c, 1S80, Taf. I. 

8) Feterm. Mitt., 1880, S. 179 ff. n. Taf. 9. Sohweinfarth 1. o., 
1886, 8. 136. 

*) F. Ascherson: Bemerk, inr Karte meiner Reise naeh der Kl. 
Oase. ZeiUchr. der Ges. für Erdk. Berlin 1885. Bd. XX, 8. 110 ff. 
nebst Karte: Tafel IL G. Schweinforth : 1. c, 1886, 8. 96 ff. nebst 
Karte: Tafiil II. 



Westspitze des Birket -el- Qerün. Die Existenz desselben 
wnrde durch P. Ascherson auf seiner Reise nach der Kleinen 
Oase im Jahre 1876 zuerst nachgewiesen und später durch 
die Beohaohtungen und Messungen Schweinfnrths , Cope 
Whitehouses und Stadlers bestätigt. Die Senke liegt iu 
einer nach Nordosten geöffneten, etwa 12 km tiefen und 
am Ausgange 9 — 10 km breiten Einbuchtung des felsigen 
Abfalles der Libyschen Wilste, am Fu&e der nach Stadler 
89)626 m über dem Meere aufragenden Felsspitze Bagar 
muscbiq (Scheiqiqe). Nach den von Jordan berechneten 
AneroidablesuDgen Aschersons befand sich der Lagerplatz 
der Expedition im Wadi Raj&n — 29 m unter dem Meeres- 
niveau. Schweinfurth gibt die Höhe des Lagers nach einer 
vorläufigen Berechnung der von ihm beobachteten Aneroid- 
stände auf — 19 bis — 20 m an. Mehrere Wochen später 
besuchte der Ingenieur Stadler mit Cope Whitehouse von 
Rbaraq aus RajSn und „fand durch ein genaues Nivelle- 
ment am Ostrand' der Einsenkung, am FuTse des Scheiqiqe, 
— 12 m''^). Über die weitere Erstreckung dieser Depression 
in westlicher und nördlicher Richtung gegen den Birket- 
el-QerQn fehlen bisher zuverlässige Beobachtungen. Nur 
im Westen des Felsgipfels von Scheiqiqe sind im April 1 882 
durch Cope Whitehouse und die ihn begleitenden In- 
genieure Flinders, Petric und Tritram Ellis durch Aneroid- 
Ablesungen Höhen von nahezu 60 m (175 — 188 feet) unter 
dem Meeresspiegel gefunden. Nach Schweinfurth scheint 
sich die Depression von RajSn aus noch beträchtlich gegen 
Westen, am Fudse der in dieser Richtung in weitem Bogen zurück- 
tretenden Westumrandung des Fayüm entlang fortzusetzen, 
„so da(s dieselbe etwa die Form einer schmalen Mondsichel 
haben würde, deren nördliche Spitze vielleicht bis in den 
Winkel der Abfalllinie hinter dem Berge Meduret-el-barhl 
hineinragen mag''. Die von Cope Whitehouse vertretene 
Ansicht indessen, derzufolge sich die Senke des Wadi 
RajSn als südwestlicher Teil eines grofsen Depressions- 
gebietes bis in die Nähe des Qasr-el*Qeran, bis in nächste 
Nähe also des Birket hinanerstrecken und von letzterm 
nur durch eine vermutlich künstliche dammähnliche Er- 
höhung getrennt sein sollte, scheint in hohem Gh*ade 
zweifelhaft^), wie auch das von dem amerikanischen Forscher 
behauptete Vorhandensein von alten Wasserstandsspuren 
und Nilschlammablagerungen, von Beweisen also für die frühere 
Existenz eines mit dem Birket*el-Qeran zusammenhängenden 
Süfswassersees (des alten Moeris-Sees) inmitten dieses süd- 
westlichen Teiles des Fayüm von G. Schweinfurth auf das 
entschiedenste in Abrede gestellt wird^). 



^) Über die Ton CaUlitnd gemeseene Höhe Ton -f- ^8 m für die 
Quelle Ton Rajän Tgl. Sohweinfarth L e., 1886, S. 116—117 u. 106. 
^ Vgl. Schweinfurth 1. c., 18S6, S. 120. 
B) ibid. S. 118. 
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5. Die Depressionen der südalgeriscben 

Schotts. 

Die Schotts des südlichen Algier liegen auf einer in- 
sofern bemerkenswerten, von der Mündung des Wadi Draa 
in nordöstlicher Richtung verlaufenden Linie, als dieselbe 
die Grenze zweier orographisoh wie geologisch scharf ge- 
trennter Gebiete Nordafrikas darstellt, die Grenze nämlich 
zwischen der naoh Norden geneigten, flachen und geologisch 
verhältnismäfsig einförmigen grofsen Wüstenplatte der 
Sahara einerseits und den vielfach gefalteten, von Ein- 
brüchen begleiteten, geologisch äuiserst mannigfaltig zu- 
sammengesetzten Erhebungen des Atlassystems anderseits. 
Über die morphologischen Verhältnisse der in neuerer 
Zeit gelegentlich der sich an das bekannte Projekt Rou- 
daires knüpfenden Erörterungen und Untersuchungen so 
vielfach besprochenen Depressionen der südalgerischen 
Schotts mögen an dieser Stelle nur folgende kurze Be- 
merkungen Platz finden. 

Während man bisher annahm, dals die drei greisen 
Schotts: el Melrhir und el Rharsa auf algerischem und 
el Dscherid auf tunesischem Gebiet eine zusammenhängende 
Depression unter dem Spiegel des Mittelmeeres darstellten, 
haben, wie an früherer Stelle bereits erwähnt, die zur 
Prüfung des Roudaireschen Projektes der Schöpfung eines 
„mer int^rieure" angestellten Nivellements diese Anschau- 
ungen über die Ausdehnung und Morphologie der Depression 
wesentlich modifiziert. Die in dieser Beziehung wichtigsten 
Resultate der neuern Aufnahmen ^) sind folgende. 

1) Das weitaus umfangreichste, östliche, für die Reali- 
sierung jenes Projektes wichtigste Schott el Dscherid ^) 
mitsamt seiner gegen Gabes vorgeschobenen Ter- 
sweigung el Fedjig liegt keineswegs unter dem Meeres- 
niveau, stellt vielmehr eine das letztere durchschnitt- 
lich um 20 m überrsgende hügelig-wellige Fläche 
dar, welche selbst an den tieJGitgelegenen gemessenen 
Punkten immer noch eine Meereshöhe von -f 14 m 
besitzt. Dasselbe ist überdies im Osten sowohl als 
gegen Westen, also gegen das Schott el Rharsa von 
Hügelreihen begrenzt, welche sich, von der Küste 
bei Gabes rasch ansteigend, bis nahezu 50 m er- 
heben, im Westen bei Nefta sogar bis zu 170 m 
ansteigen. 
3) Nur die beiden westlichen, algerischen Schotts, sowie 



^) Bericht der „ Commission tup^rieure ponr rexamen daprojet de 
mer int^rieare dtns le Sud de VAlg^rie et de la TnniBie pr^sent^ par 
M. 1« CommaDdant Roudaire 1882. Paris 1882. Mit Karte: Carte da 
Basain des Chotts drossle en 1880 par le Com. Iloudaire. 1 : 140000. 
Vgl. aach Deutsche Rundschau fQr Qeogr. u. Statistik. 1880, 8. 311, 
mit Karte. 

^) Die ScbUderung dieses Schotts in Rondaires: Rapport sur la 
demiire ezpidition des Chotts, Paris 1881, war Verf. nicht logänglich. 



das zwischen beiden gelegene Schott el Asludje 
bilden thatsächlich Depressionen unter dem Meeres- 
spiegel. Die Ausdehnung derselben ist folgende: 

Länge. Breite. 

Sehott el Melrhir 115 km 0— W 95 km N-S. 
Schott el Asludje 10—12 „ 0— W 8—10 „ N-S. 



Schott el Rharsa 



75 



tt 



0— W 



36 



11 



N-8. 



Als Maximaltiefen wurden gefunden: im Schott 
el Melrhir — 28,54 m und im Nordwesten — 31,51 m 
(nach Buvry ^) sollen in demselben, und zwar in öst- 
licher Richtung von der Oase Mraier sogar Tiefen 
von — 35 m und — 76 m, im Schott el Selam, einem 
östlichen Ausläufer des Hauptbeckens, solche von 
— 85 m vorliegen); im Schott el Asludje — 1 bis 
— 2 m ; im Schott el Rharsa endlich, und zwar in dessen 
südlichen Partien Tiefen von — 7,09, — 10,81, 
— 14,11 und — 20,97 m unter dem Meeresspiegel. 

3) Die genannten Depressionen bilden keineswegs ein 
einziges grofses zusammenhängendes Becken, viel- 
mehr sind, wie dies bereits Pomel und Delesse^) 
betont hatten, die drei Senken durch Schwellen von- 
einander getrennt. So scheidet eine allerdings nur 
niedrige, etwa 7 m über das Meeresniveau erhöhte 
Hügelzone die Schotts el Rharsa und el Asludje, und 
ebenso wird dieses letztere vom Schott el Melrhir 
durch eine bis zu -|- 10 m hohe Bodenerhebung 
getrennt. 
Die südalgerischen Schotts stellen mithin, soweit bis 
jetzt bekannt, drei isolierte flache Depressionen dar, zu 
deren ünterwassersetzung vom Golf von Oabes her es nicht 
nur der Durchstechung der schmalen Hügelzone der Syrten- 
küste, sondern auch der die einzelnen Depressionen von- 
einander trennenden Bodenschwellen, namentlich aber der 
Durchführung eines 240 km langen Kanals durch das el 
Rharsa von der kleinen Syrte trennende, im Mittel 20 m 
hohe Schott el Dscherid bedürfen würde. 

Der Boden der Depressionen liegt den gröfsten Teil des 
Jahres hindurch auf weit ausgedehnten Strecken trocken 
und ist teils von sandiger und steiniger, teils von sumpfiger, 
morastiger Bescha£fenheit, an andern Stellen ist er von Salz- 
inkrustationen oder aber von stark gesättigten Salzlachen 
bedeckt. Selbst in der Regenzeit bieten die Schotts nicht 
eine weite Wasserfläche dar, die Becken umschliefsen dann 
vielmehr eine Menge gröfserer und kleinerer Landseen und 
Teiche, welche, durch niedrige Sandanhäufungen vonein- 
ander getrennt, oft wieder besondere Namen führen. 



1) Mitt. aus Algerien. Zeitschr. für allgem. Erkunde. Berlin 
1858, S. 280. 

>) Bull, de la Soo. giol. de France. IIX. Ser., Tome III, 1S76^ 
p. 495 S. 
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6. Die Depression der Colorado-Wüste, 

Südkalifornien. 

Die Depression der Colorado- Wüste ^) wurde bereits im 
Jahre 1853 durch barometrische Beobachtungen von der Ex- 
pedition des Leutnant R. S. Williamson entdeckt^) und ist 
seitdem durch die Nivellements sicher festgestellt, welche 
vom Ingenieur E. A. Phelps unter Leitung von George 
E. Gray gelegentlich der Vorarbeiten für die die Senke 
nunmehr fast in ihrer ganzen Länge durchziehende Southern 
Pacific R. R. angestellt worden sind 9). Die Depression 
liegt in dem nach SO, gegen den unterlauf des Colorado- 
Flusses geöffneten spitzen Winkel zwischen der San 
Bernardino Range und deren gegen Fort Yuma (Arizona 
City) gerichteten Verlängerung, den Chocolate Mountains 
einerseits und der sich von ersterer beim gleichnamigen 
Pafs gegen Südosten abzweigenden San Jacinto-Kette ander- 
seits. Sie bildet die Fortsetzung des von jenem Passe 
herabfuhrenden Coahuilla- Valley. Vom Colorado- Flufs, dessen 
Spiegel bei Fort Yuma noch gegen 40 m hoch liegt, ist 
die Depression nur durch niedere Hügelzüge getrennt, 
welche nicht hinderten, dafs im Jahre 1849, wie Williamson 
berichtet, das überströmende Flufswasser sich in die an- 
liegende Wüste weithin ergofs und den später allerdings 
wieder ausgetrockneten New River bildete, der nord- 
westlich gegen den Dry-Lake hin flols. Dieser letztere 
erfüllt mit seinen salzigen Gewässern die tiefste Stelle 
der Depression, sein Spiegel liegt nach Phelps' Schätzung 
mindestens 100 feet unter dem tiefsten Punkt ( — 215 feet) 
der an der Nordseite der Senke an jenem See vorbei- 
fuhrenden Nivellementslinie, mithin ca 100 m unter dem 
Meeresniveau. Die Länge des unter dem Meeresspiegel ge- 
legenen Teiles der nivellierten Linie beträgt 50,6 engl. 
Meilen. Ein zweiter, kleinerer See, welcher ebenso wie der 
Dry-Lake nur durch kleine Wasserläufe von den benach- 
barten Gebirgszügen gespeist wird, liegt im südöstlichen Teile 
der Depression gegen Arizona City hin. Rings um diese 
Salzlachen ist der vegetationslose Boden von Flugsand be- 
deckt oder von Lehm oder Kieslagern gebildet. 

Mit dieser Depression des Coahuilla -Thaies und der 
Colorado -Wüste ist die Zahl derjenigen Erdsenken er- 
schöpft, zu deren Fesstellung und genauerer Bestimmung 
Nivellements gedient haben. Für die nun folgenden liegen 
uns nur barometrische Beobachtungen vor, deren Resultate 



1) Peterin. Mitt., 1874, S. 150. 

Poaepny: Zur Genesis der Salzabl. im nordani. Westen. Sitz.-Ber. 
der mathem. naturw. Klasse der K. Akad. der Wissensch. LXXVI, I.Abt., 
1877, Heft 1— V. Wien 1878, S. 187. Czeiny : Erg.. Heft 48 
zu Feterm. Mitt.^ 1876, 8. 19. Zar Orientierang Tgl. Stielers Hand- 
atlas, Bl. 79. Petermann: West-Indien in 4 Bl., Bl. 1. 

2) Derselbe fand — 70 engl. Fufs. 

^ Dieselben gingen von der Flnthohe der San Franzisco-Bai als 
JTuIIpnnkt anl. 



also namentlich in den Fällen, wo nur vereinzelte Mes- 
sungen angestellt wurden, in weit geringerm Grade Sicherheit 
gewähren. Zu diesen mithin weniger genau in bezng auf 
Tiefe und Ausdehnung bekannten Erdsenken gehört zu- 
nächst auf amerikanischem Boden 

7. Die Depression des Death-Valley in Call- 

fornien. 

Das Death-Yallej bildet eine etwa 100 engl. Meilen 
lange und nur gegen 10 — 15 engl. Meilen breite, in der 
Richtung des östlichen Bruchrandes der Sierra Nevada von 
NNW nach SSO verlaufende Grabenversenkung am Nord- 
rande der Mohave -Wüste, nahe der Grenze von Nevada, 
tief eingesenkt zwischen den im Osten und Westen steil 
aufragenden Gehängen hier der Amargoza, dort der Teles- 
cope Mountains, welch letztere sich bis zu Höhen von 
3000 m erheben. In einer Entfernung von nur etwa 50 
englische Meilen von einem der höchsten Gipfel der Sierra 
Nevada, dem Whitneys Peak (4402 m), senkt sich im 
Death-Valley der Boden der Hochflächen bis zu beträcht- 
licher Tiefe unter den Meeresspiegel hinab. Die Angaben 
über die Meereshöhe des Death-Valley weichen beträchtlich 
voneinander ab. PoSepn;^ *) gibt — 45 bis — 53 m an. 
Auf Petermanns 6 Blatt- Karte der Vereinigten Staaten 
(1875) sind —300 engl. Fuls, auf der neuern 4 Blatt- 
Karte von West- Indien in Stielers Handatlas — 110 engl. 
Fuis (=33,5 m) angegeben. Ein langgestreckter Salz- 
sumpf nimmt die tiefste Stelle der Depression ein, gespeist 
von Norden und von Süden her durch wasserarme Zuflüsse. 

8. Die Depressionen am Nordrand der 

Libyschen Wüste. 

Ähnlich wie die südalgerischen Schotts am Rande der 
Wüstenplatte der Sahara gegen das Atlassystem liegen die 
Libyschen Depressionen auf der Grenze zwischen der sich 
gegen Norden äufserst sanft und dem Auge kaum merklich 
abdachenden Libyschen Wüste und dem nach Süden zu steil 
abstürzenden Cyrenaischen Plateau. Wie dort für die 
Hinterlande der Kleinen Syrte, so nahm man auch für die 
Libysche Senke im Hintergrunde der Grofsen Syrte das Vor- 
handensein eines ausgedehnten zusammenhängenden De- 
pression sgebietes an, welches sich, vom Meere nur durch 
ein schmales Küstengebirge oder durch niedrige Dünenzüge 
getrennt, über die sogen. Syrtenwüste bis tief in das Binnen- 
land und gegen Unterägypten hin erstrecken sollte^). Wie 
dort, so knüpften sich auch hier an diese, namentlich durch 



1) Posepny : 1. c. S. 186. 

^) Vgl. W. Zenker: Über das Depressionsgebiet der Libyschen 
Wüste. Zeitschr. der Qesellseh. für Erdk. zu Berlin. VII, 1872, 
S. 209 ff. 
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die barometrischen Höhenmessungen Oerh. Bohlfs'^) auf 
seiner Reise yon Tripolis nach Alexandria unterstützten 
Ansohaunogen mehrfach Projekte, welche die ünterwasser- 
setzung dieses Depressionsgebietes mittels eines Daroh« 
stiches durch die, wie man annahm, nur schmale und nie- 
drige Schwelle an der Syrtenküste zum Ziele hatten. 
Während aber im Gebiete der Schotts umfangreiche Nivelle- 
ments eine Klärung dieser über die Höhenverhältnisse 
herrschenden Anschauangen herbeigeführt haben, stehen der- 
artige endgültig entscheidende Aufnahmen in den der 
modernen Kultur entlegenen Libyschen Wüstenregionen 
bisher nicht zu Gebote, ünsre Kenntnisse von den Höhen- 
verhältnissen dieses Gebietes beruhen fast ausschliefslich 
auf vereinzelten barometrischen Messungen, für deren Sicher- 
heit die an früherer Stelle erwähnten, so beträchtlich von- 
einander abweichenden Resultate der Bestimmungen G. Rebifs' 
über die Meereshöhen der Oasen Audjila und Djalo einen 
Maisstab abgeben^). 

Einigermalsen genauer sind uns nur die Höhenverhält- 
nisse der Oase des Jupiter Ammon, von welcher bereits 
Aristoteles berichtet, dals sie tiefer als ünterägypten ge- 
legen sei, sowie der sich nach Osten zu anreihenden 
Oasen bekannt, welche von der unter Rebifs' Leitung aus- 
geführten grofsen Libyschen Expedition^) berührt wurden. 
Für die im März 1792 von dem Engländer W. G. Browne 
als erstem Europäer entdeckte Oase Siuah glaubte schon 
im Jahre 1845 der französische Geolog Angelot eine nega- 
tive Höhenlage annehmen zu müssen. Er schlols dies aus 
dem Vorhandensein von Salzseen und Salzinkrnstationen 
im Gebiete der Oase, und fand eine Bestätigung seiner An- 
sicht in dem Resultat seiner Berechnung der barometrischen 
Ablesungen, welche F. Caillaud 1820 daselbst angestellt 
hatte und welche ergaben, dals verschiedene Punkte der 
Oase 32 — 34 m unter dem Meeresspiegel liegen müisten. 
Nach den von Jordan^) berechneten, während der erwähnten 
grofsen Libyschen Expedition angestellten barometrischen 
Beobachtnngsreihen liegt der Karawanenhof in Siuah 29 m 
unter dem Meeresspiegel, ein Ergebnis, welches ziemlich genau 



1) Land und Leute in Afirika. 1870, S. 230 ff., sowie Yon Tripolis 
nach Alezandria. 1871, Bd. II« S. 42 ff. 

Bohlfs hatte auf dieser Reise 1869 barometrisch für folgende Qe- 
hiete negatiTe Höhen gefunden: Bir Rensam ( — 104 m), Oor-n-Nns, 
Audjila ( — ca 62 m) , Djalo (-^ ca 31 ni), Uadi, einen Tagemarsoh 
nordöstl. Ton Djalo ( — ca 3 1 m), Rhat-Dünenregion nnd Gerdoba ( — ca 10 m), 
Seenreihe am Fnfse des Libyschen WüstenpUiteans, Siuah ( — ca 52 m), 
▼on hier 10 Tagereisen weit nach NO bis zum Brunnen Moghara ( — 50 m). 
1879 hebt indessen Rohlfs (Mitt. der Afrik. Gesellsch. in Deutechl. 
Bd. I, 1878 — 79, S. 123) herTor, dafs seine Beobaehtungen Ton 1869 
infolge konstanten hohen Standes seiner Aneroide zu irrigen Resultaten 
geführt hätten. 

>) Siehe oben S. 20. 

^ G. Rohlfs: Drei Monate in der Libyschen Wüste. 1875. 

^) Jordan: Phys. Oeogr. u. Meteorologie der Libyschen Wäste. 
S. 211, auch Peterm. Mitt. 1875, S. 210 u. 211. 



mit demjenigen übereinstimmt, zu welchem Jordan durch eine 
erneute Berechnung der Caillaudschen Ablesungen ( — 28 m) 
gelangte. Bereits 5 km nordwestlich von Siuah erhebt sich 
aber der Boden in dem Steilrand des Djebel Ndefer zu 
+ 105 m, und nach Südosten hin wurden ebenfalls schon 
in einer Entfernung von 14 km Höhen yon + 30 m und 
nach weitem 11 km in dieser Richtung, am Ausgange des 
Echo-Thales, + 63 m gemessen. Nach Osten reihen sich 
mehrere kleinere Einsenkungen an, so diejenige von Barthen 
( — 20m)| ferner die unbewohnte Oase Aradj, welche bei 
einer Länge von 3 Wegstunden in nordwest- südöstlicher 
Richtung und einer Breite von 1-^ Stunden bis 75 m 
unter den Meeresspiegel hinabreicht und somit, soweit bis 
jetzt bekannt, die tiefste der Libyschen Depressionen dar- 
stellt Weiter nach Osten folgt die Oase üttiah| etwa 
1 Wegstunde lang (NO— SW), V2 Stunde breit und 30m 
unter dem Meeresniveau, und endlich der Sittrah -See, an 
dessen Südufer — 15 m gemessen wurden^). 

Nur für diese fünf, überdies räumlich äufserst be- 
schränkten ^)f teils beckenförmig, teils kesselartig gestalteten 
isolierten Vertiefungen der im übrigen über dem Meeres- 
niveau gelegenen nordlibysohen Senke dürfen wir mit einiger 
Sicherheit das Vorhandensein von echten Depressionen an- 
nehmen ; für die weiter nach Westen gelegenen Teile jener 
Senke ist dasselbe nach den mehrfach erwähnten neueren 
Messungen von O. Rohlfs und Stecker zum mindesten höchst 
zweifelhaft geworden. Nur die Oegend von Bir Ressam, 
in welcher Rohlfs im Jahre 1869 eine Tiefenlage von — 
104 m ermittelte, dürfte vielleicht noch eine wirkliche De- 
pression darstellen. 

9. Die Depressionen des Wadi Natrün, 

Ägypten. 

Die durch die Reise Dr. Junkers^) Ende 1875 neuer- 
dings wieder ermittelte^) Depression der Natron-Seen liegt 
inmitten der das Nil- Delta westlich begrenzenden Wüstenplatte 
in der thalartig gestalteten Vertiefung des Wadi Natrün, 
welches sich von dem aus der Oegend von Oiseh am Nil 
gegen das Wadi Maghara verlaufenden Wadi Färegh ab- 
zweigt und in nordwestlicher Richtung jene Wüstenplatte 
durchzieht Die 10 Natron-Seen sind in einer Erstreckung 
von etwa 35 km kettenförmig auf der Sohle des Wadi an- 
einandergereiht und nehmen die tiefsten Stellen des letztern 



1) K. Zittel: Über den Bau der Libyschen Wüste. Mttnohen 1880, 
mit einer geol. Karte, gibt folgende Höhen an: Siuah — 25 m, Barthen. 
-- 20 m, Aradj — 70 m, üttiah — 20 m, Sittrah-See — 25 m. 

3) Nach Chayanne: Afrika im Lichte unsrer Tage, S. 39, beträgt 
das Gesamtareal der Depressionen nur ca 1000 qkm. 

S) Beise durch die Libysche Wüste nach den Natron-Seen. Peterm. 
Mitt. 1880, S. 179 ff., Taf. 9. 

^) Vgl. Humboldt: Zentral- Asien. I, S. 543. 
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ein. Die von Zöppritz ^) berechneten Aneroidbeobachtungen 
Jankers ergeben für das Kloster Baramfls in der Mitte etwa 
der Seenreihe eine Meereshöhe von + 1 ni, fQr den Lager- 
platz an dem See Ain Eggar — 2 m und ebenso für den- 
jenigen am Mellah-Abudjibara — 2 m. Die Seen enthalten 
während des Winters stark salziges, natronreiches Wasser, 
nur ein kleiner, am weitesten nach Osten gelegener Teich, 
Mellähah-el-ümn*sch, führt während des ganzen Jahres 
Wasser, während die übrigen im Sommer austrocknen und 
eine dicke Salzsohicht zurücklassen. 

Die nur geringfügige Depression der Natron -Seen ist 
aber auch räumlich eine nur ganz beschränkte und eng 
begrenzte, denn nacb beiden Richtungen des Wadi, nach 
Nordwesten sowohl wie nach Südosten, hebt sich der Thal- 
boden unmittelbar von jener Senke wieder über das Meeres- 
niveau, und zwar nach Nordwesten, also gegen das Meer 
hin, wo das Wadi immer mehr seinen Thaloharakter yer- 
liert , bis zu dem über 100 m hohen Wüstenplateau und 
ebenso in der südöstlichen Verlängerung des Thaies, wo 
am Ausgange desselben gegen das Wadi Färegh eine Höhe 
von über 30 m über dem Meeresspiegel gemessen wurde. 
Letzteres Thal selbst liegt in seiner ganzen bis jetzt be- 
kannten Erstreckung über dem Meeresniveau. Die tiefste von 
Junker gemessene Stelle befindet sich beim ersten Lager- 
platz der Expedition in einer Seehöhe von + 13 m, also 
ungefähr im Niveau des Nils bei Cairo. Nach Westen 
hin, also in der Richtung gegen das Wadi Moghara, für 
welches G. Rebifs an dem gleichnamigen Brunnen 1869 eine 
Höhe von — 50 m gefunden hatte, hebt sich die Thalsohle 
allmählich bis auf -{- 100 m und darüber, so dafs mithin 
ein Zusammenhang mit der Libyschen Depressionsreihe an 
dieser Stelle nicht vorhanden ist^). 

10. Die Depression der Salzebene Asale und 
des Salzsees Alolebodd^). 

Die Salzebene von Asale bildet ein Olied in der De- 
pressionszone , welche sich am Fufse des mauerartig steil 
sum Küstenlande der Samhara abfallenden Ostrandes 
des abessinischen Hochlandes entlang zu ziehen scheint. 
Bereits im Anfange unsres Jahrhunderts, 1810, wurde die- 
selbe von den Engländern Coffin und Pearoe von der Han- 
£Qa-Bai ans durchquert, später, 1842, von dem französischen 
Reisenden Leföbvre näher erforscht, ohne dad indessen die 
negative Höhenlage des Oebietes erkannt wurde. Erst die 
im Beginn des englisch-abessinischen Feldzuges (1867/68) 
unternommenen Rekognoszierungen des englischen Oberst- 



1) Bemerkungen Aber die Berechnung und die Besnltate der Ane- 
roidablesongen Dr. Jankers. Feterm. Mitt. 1880, S. 184 ff. 

^) Über die Beziehangen zum Fayüm und Birket-el-Qerün , siehe 
S. 26. 

8) Feterm. Mitt. 1868, S. 68. 



Leutnants Fbayre führten zu dem Resultat, dais die Salz- 
ebene von Asale eine echte Depression darstellt, und zwar 
eine solche von beträchtlicher Tiefe, indem am südlichen 
Rande der Salzebene etwa unter 14^ 25' N. Br. — 193 engl. 
Fufs gemessen wurden, ein Ergebnis, welches durch W. Hun- 
zingers Reise ^) (1868/69) bestätigt wurde, indem dieser 
Reisende eine Seehöhe von — 200 engl. Fufs fand. Diese 
Einsenkung aber muls um so bedeutender erscheinen, als 
nach Lefebvres Messungen das nahe am Rande derselben, 
nur etwa drei deutsche Meilen von dem Salzsee Alolebodd 
(Alelbad) gelegene Endelot eine Höhenlage von mehr als 
+ 1000 m aufzuweisen hat. 

Nach den Schilderungen Munzingers, sowie denjenigen 
J. M. Hildebrandts ^) und W. von Zichys^), welche dieses 
Gebiet im Januar 1873 und im Jahre 1875 bereisten, 
bildet das Innere der Depression eine äuiserst flache, von 
Norden nach Süden sich erstreckende Mulde, welche ihre 
gprölste Tiefe im Süden erreicht, wo sich die aus dem üm- 
lande, namentlich aus den abessinischen Gebirgslandschaften 
herabflielsenden Gewässer in das Salzbassin ergiefsen und 
hier den in seiner Lage und Gestaltung vielfachen Ver- 
änderungen unterworfenen See Alolebodd bilden. Die Tiefe 
desselben wird von Hunzinger zu 1 — 4 Fuls angegeben; 
hei der einheimischen Bevölkerung gilt er bald als uner- 
gründlich, bald wird er als nur knietief geschildert. Die 
Oberfläche des Beckens ist fast überall von einer fast hori- 
zontalen, durchschnittlich 0,5 m dicken Salzkruste bedeckt, 
welche seit alten Zeiten den Salzbedarf eines grolsen 
Teiles von Abessinien liefert. Nur an einseinen Stellen 
wird die einförmige Ebene inselartig von Hügeln und Bergen 
überragt. So erheben sich im Süden mehrere Vulkankegel, 
der beständig Rauch ausstolsende Oertedle (rauchende Berg) 
und der Eibreäle (Schwefelberg), ferner der Asale-Berg und 
die Solfataren der Delol- Hügel. Riogs um das Becken 
breiten sich ausgedehnte Dünenzüge aus, die auf Gips- 
massen auflagern, welche die ganze Senke zu unterteufen 
scheinen. Im Westen lehnen sich diese Flugsandhügel an 
die in steilen Terrassen aufsteigenden Gehänge des Hoch- 
landes von Abessinien, im Osten an die im Innern noch 
unerforschten Gebirgsregionen, welche an der Danakil-Küste 
mit steilem, von noch thätigen Vulkanen (z. B. dem Vulkan 
Dubbi bei Ed) gekröntem Absturz endigen. Vulkanische 
Bildungen und zwar dunkelgefärbte, wildzerklüftete Lava- 
massen bilden endlich auch nach Norden hin gegen 
die Anneslej- und Hauakil- Buchten den Rand der nach 
W. V. Zichy etwa 40 — 50 naut. Meilen langen und 25 
Meilen breiten Depression. 



^) Proc. of the Royal Qeogr. Soc. 1869, p. 452. 

^ Zeitschr. der Gm. fttr Brdk. 1876, S. 1 ff. 

3) Ausland, 1875, S. 820. Ygl. die Karte in Feterm. Mitt. 1880, S. 138. 
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11. Die Depression von Eaa Abuji. 
Wohl nur einen nördlichen Ausläufer der Asale- Senke 
bildet die Depression, welche nach den von W. y. Zicby^) 
gelegentlich eines Vontobes von Mader an der Hanfila- 
Bai (Danakil-Ktlflte) angestellten Aneroid-Beobachtuogen bei 
Baa Abuji vorhanden zu sein scheint. Nach den von 
Zöppritz berechneten Ablesungen ergibt sich für Raa Abuji 
eine Depression von 8 m unter der Küste; doch bezeichnet 
Zöppritz dieses Resultat des unzureichenden Beobachtungs- 
materials wegen noch als unsicber. 

12. Die Depression des Birket-el-Asal, 

Tedjüra-Bai. 

Weniger umfangreich zwar als die Asale-Senke, aber tiefer 
als diese unter den Meeresspiegel hinabreichend, liegt die 
Depression des Asal-Sees unter 11* 42' N. Br. und 42'' 
27 ' 0. L. V. Gr. im Hintergrunde des Oolfs von Ted- 
jüra, von diesem nur durch einen etwa 4 deutsche Meilen 
breiten Landstrich getrennt. Die Depression besitzt eine 
kraterförmige Gestalt mit einem Durchmesser von etwa 
7 nautischen Meilen. Nach Leutnant Christophers Messungen 
liegt der Spiegel des die Tiefe der Senke erfüllenden Sees 
570 engl. Fuis unter dem Meeresspiegel^). Auch hier 
büdet sich während der trocknen Jahreszeit eine dicke 
Salzsohichty welche namentlich für den Transport nach der 
Provinz Schoa in umfangreicher Weise von den Beduinen 
ausgebeutet wird. 

13. Die Depression (?) des Sees Abhebbad, 

westlich von Tedjdra. 

Westlich von Tedjüra und dem Asal-See soll der Ab- 
hebbad-See, das Sammelbeeken des Hawasch-Flusses, eben- 
Cslls in einer Depression liegen , doch ist dieselbe durch 
Messungen noch nicht sichergestellt^. 



Die letztgenannte ostafiikanische Senke, deren Ezistens 
flberdies bisher nur vermutet ist, und die deshalb nur an- 
hangsweise hier Erwähnung gefunden hat, besohliefst die 
Reihe der durch Messungen von grölserer oder geringerer 
Zuverlässigkeit nachgewiesenen binnenländischen 
Depressionen der Festlandsräume. Es sohlielst sich aber 
an diese eine gröisere Zahl aiiderer, ebenfalls unter dem 
Meeresniveau gelegener ErdsteUen, welche in unmittelbarer 
Nähe des Meeres an manchen Flachküsten auftreten und 
vom Meere nur durch niedere, seien es natürliche, seien es 



1) Gnf W. T. Ziehy: Die Danakil - Küste. Peterm. Mitt 1880, 
S. 183, nebet Karte im Text. ZSppriti: Bemerkungen Aber W. t. Z,*a 
meteoroL Beob. und Höhenbestimmnngen. Ebendes. 8. 135 t 

3) Peterm. Mitt. 1868, S. 68. Aneland 1875, S. 828. Vgl. Karte 
der Somali-Kflete : Peterm. Mitt. 1860, Taf. 18. 

3) Peterm. Mitt 1868, 8. 68; hier oitiert: Ch. Johnstone Trayels 
in 8onthem Abyssinia. Yol. I, p. 208. 



künstliche Abdämmungen getrennt sind. Dieselben sind 
im folgenden kurz zusammengestellt. 

14. Das niederländische Depressionsgebiet. 

ÜDsre Karten der Nordseeküsten bringen, wie bekannt, 
durchaus nicht den natürlichen Verlauf des Meeresufers 
zur Darstellung, wie er vorliegen würde, wenn der Nord- 
see nicht künstlich durch den Bau von Deichen und Dämmen 
Schranken gesetzt wären, die sie verhindern, sich über 
alle die Gebiete auszubreiten, welche unter dem Meeres- 
niveau gelegen sind^). In den Niederlanden wird diese 
natürliche Nordseeküste durch eine Linie gebildet, welche 
zunächst auf belgischem Boden über Brügge nach Ant- 
werpen in westöstlicher Richtung verläuft, sodann nach 
Nordosten umbiegt und über Lange weg, Utrecht und Naarden 
zur Zuider-See und weiter von Nunspeet nach ZwoUe, über 
Meppel nach Dokkum in Friesland und endlich nach Nieuwe 
Schans zieht ^). Das ganze Gebiet aulserhalb dieser Null-Linie 
liegt mit Ausnahme der Dünen und künstlichen Erhöhungen 
unter dem Meeresniveau. Das Areal dieses Depressions- 
gebietes beträgt innerhalb des Königreichs der Niederlande 
nach G. Leipoldts Berechnung 268 Q.- Meilen^). 

15. Die Depressionen des Dollärt-Gebietes. 

In der Umgebung des Dollart findet die künstlich ge- 
schaffene und erhaltene Depression des Nordsee -Litorals 
ihre Fortsetzung. Auf ausgedehnte Strecken hin senken 
sich die durch Deiche geschützten Marschen unter das 
Meeresniveau; der Boden der Umgegend von Emden liegt 
„mindestens 5 Fuis*^ unter der gewöhnlichen Fluthöhe ^). 

16. Die Depressionen des deutschen Ostsee- 

Küsten-Gebietes. 

In den Küstenlandsohaften der weatlichen Ostsee, nament- 
lich in denjenigen Schleswig-Holsteins, ist durch die Ver- 
messungen der preulsischen Landesaufnahme eine ganze 
Beihe derartiger Kttstendepressionen nachgewiesen. Der 
Betrag der Einsenkung dieser Küstenstriche ist allerdings 
zumeist ein äulsent geringfügiger und ttbersohreitet nur in 
wenigen Fällen denjenigen von 1 m. Zum Teil nehmen 
dieselben die Stelle früherer Strandseen ein, welche 
durch den Menschen trocken gelegt worden sind, zum 
grölsern Teil aber sind es tief liegende Wiesenflächen 
und Seebildungen, welche vom Meere durch bald natür- 



1) Vgl. Prestel: Der Boden der ostfriee. HalbinseU Bmden 1870, 
8. 67. 

9) Peschel-Andree: Phyt.-SUt Atlti dee D. Beiohs. Bd. II, Be- 
richtigiiog. 

Vgl. saeh: Peterm. Mitt 1867, Tafel XII, Karte 6, n. Staringa 
Karte im GaoL Atlaa der Niederlande. 

^ Mittlere H5he Europas. 1874, 8. 64. 

«) Preatel: L e. 8. 63. 

Önthe: Dis Lande Bravnsehweig nnd Hannorer. 1867, 8. 20 u. 88. 
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liehe, bald künstliche Dammbildangen getrennt sind, dabei 
aber zu geringfügige Zuflüsse besitzen , als dafs dieselben 
diese Einsenkungen bis zum tTberfliefsen zu füllen ver- 
möchten i). 

An der Hand der Mefstischblätter der preulsisohen 
Landesaufnahme lassen sich, von Norden beginnend, folgende 
Depressionen an den schleswig-holsteinschen und mecklen- 
burgischen Küsten aufzählen: 

a) der Kiel, eine frühere nördliche Ausbuchtung der Apen- 
rader Föhrde, östlich von Apenrade, jetzt trocken ge- 
legt; — 1,2 m; Blatt Apenrade; 

b) auf Alsen die Becken des Meetl-Sees und des Bund- 
Sees, künstlich trocken gelegt; — 1,4 und — 2,8 m; 
die beckenförmige Erweiterung des Olde-Noor an der 
Nord-Ostecke der Steg-Wiek, ebenfalls künstlich trocken 
gelegt ; 

c) die Salz wiesen und die Lindholmsau östlich vom Kieler 
Hafen bei Barsbeck, von dem gleichnamigen See durch 
den Barsbecker Deich, von der offnen See durch die 
etwa 3 m hohen Dünen der Colberger Heide getrennt; 

— 0,2; Blatt Barsbeck; 

d) der Grofse und der Kleine Binnensee zwischen Selenter- 
See und Hohwachter Bucht, vom Meere durch einen 
Dünensaum, zum Teil auch durch künstliche Deiche 
getrennt; — Im; Blatt Giekau; 

e) die den Sehlendorfer Binnensee umschlielsende De- 
pression; — 0,9 m; Blatt Giekau; 

f) das Wiesenthal des „Oldenburger Grabens" zwischen 
dem Oldenburger Land und Wagrien. Für die aus- 
gedehnten Moore, Broks und Heiden dieser Senke gibt 
Blatt Oldenburg (in Holstein) — 0,5 und — 0,3 m an. 
Der Spiegel der von jenen umsäumten Seen, des Gaarzer 
Sees und des Gruber Sees im Osten liegt — 1,5 m 
tief, derjenige des DannauerSees im Westen — Im 
unter dem Ostseeniveau. Die Länge der Thalsenke 
beträgt etwa 30 km, die Breite erreicht im Osten 
nahezu 3,5 km; 

g) der Kloster-See, südlich vom Grnber See, 1878 trocken 
gelegt, ebenso das Dahmer Moor bei Dahmer Höved; 
— 1,2 m; 

h) der Hemmelsdorfer See, im Hintergrund der Neustädter 

Bucht, westlich von Travemünde; — 0,3 m; 
i) der Rieden auf der Halbinsel Buk in Mecklenburg; 

— 0,6 m; 

k) die Küstenzone der Insel Fehmarn mit zahlreichen und 
ausgedehnten Depressionen ; die Null-Linie buchtet sich 



1) Vgl. A. Kirchhoff: Ber. über die Herbst- Wanderrers. dee Thttr.- 
SachB.-Vereins f. £rdk. Jena, 2. Oktob. 1881. Kirchhoff lenkte zuerst 
die Aufmerksamkeit auf diese KÜstendepressionon. 

Ackermann: Beiträge sur physischen Geogr. der Ostsee. 1883, 8. 70. 



z. B. auf der Westseite der Insel bis zu 5 km land- 
einwärts gegen Lemkendorf ein und verläuft im Norden 
durchschnittlich 1 — 1-^ km vom Strande entfernt. Zu 
den Depressionen dieser Insel gehören namentlich das 
Becken des Jahrmadorfer Binnensees und des Fuhlen- 
sees auf der Südseite; im Westen der Sulsdorfer See 
und der geräumige Kopendorfer See ( — 2 m); beide 
künstlich abgedämmt und trocken gelegt; im Nord- 
westen der Fastensee (0,9 m), der „nördliche Binnen- 
see" ( — 1 m), die Blankenwisch ( — 1,1 m); vgl. die 
Bl. Burg, Petersdorf, Krummensick, Westermarkelsdorf. 

17. Die Depressionen der dänischen Inseln. 
Dieselben beschränken sich, soweit bekannt, auf eine 

Reihe künstlich geschaffener Küstensenken, welche auf Laa- 
land und Falster durch Eindeichung und Trockenlegung 
von Meereseinbuchtungen entstanden sind; so auf Laa- 
land die Fredsholm-Eindeichung, die BogÖ-£indeichung und 
diejenige der Baronie Sonderkarle, mit einer Fläche von 
0,35 Q.-Meilen; ferner auf Falster ein Teil der Rödby- 
Föhrde und des Bötö-Noor an der Südspitze der Insel ^). 

18. Das Depressionsgebiet der Maremmen 

Toscanas. 
Nach einer Angabe A. Supans^) liegen auch Teile der 
sumpfigen Niederungen der Maremmen Toscanas unter dem 
Meeresniveau ; doch standen mir nähere Untersuchungen über 
dieselben nicht zu Oebote. 

19. Das Depressionsgebiet von Georgetown, 

G-uiana. 
Inmitten des breiten Ansatzstreifens von flachem Schwemm- 
land, welches sioh namentlich aus den von Essequibo und 
Amazonas dem Meere und durch die Strömungen der letz- 
tern der Flachküste von Guiana zugeführten Sedimenten auf- 
baut, liegt die Stadt Georgetown mit ihrer ganzen Um- 
gebung in meilenweiter Erstreckung unter dem Meeres- 
spiegel und muls durch Deiche gegen die Flut geschützt 
werden 8). 

20. Die Depressionen der bessarabischen 

Salzseen. 
Ap letzter Stelle in dieser Übersicht über die De- 
pressionen der Festlandsräume mögen hier noch diejenigen 
Erwähnung finden, welche nach den Mitteilungen von 
G. V. Helmersen^) bis zum Beginn der 50er Jahre von den 
bessarabischen Salzseen gebildet wurden, über deren jetzige 
Beschaffenheit mir indessen genauere Angaben nicht zur 
Verfügung stehen. Diese für die Salzgewinnung in Süd- 

^) Ackermann: 1. c. S. 72 nach Hansen. 

^) Ornndsflge der physischen Erdkunde. 1SS4, S. 861. 

^) Annalen der Hydrographie &c. 1875, S. 98. 

^) Zeitschr. für allgem. Erdk. Berlm 1859. N. F. YII, S. 61 «. 
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rolfdand wichtigen Strandseen bilden zwei gröisere Becken 
am Rande der sttdrussisohen Steppenplatte, und zwar stellt 
das westliche derselben ein einheitliches Ganzes dar und 
wird Ton dem Sasyk-8ee eingenommen, während das nord- 
cstliobe durch vorspringende Ausläufer der Hochsteppe in 
vier kleinere Becken geteilt wird, und zwar von NO nach 
SW in diejenigen des Burnas, des Alibei, des Earatschaus- 
Altynjol und des Schangany. Oegen das Binnenland sind 
dieselben von den stellenweise steil abfallenden Wänden 
des Lehm-Plateaus Südrulslands umrandet, gegen das Meer 
aber sind sie auf ihrer ganzen Erstreckung nur durch einen 
etwa 50 Werst langen und 150 — 900 m breiten, kaum 

1 m hohen Peressip geschieden, welcher aus lockerem Sand, 
vermischt mit kleinen GeröUen und Muschelfragmenten 
besteht und an der Seeseite eine äuiserst einförmige, 2 bis 
3 m hohe Düne trägt. Die vier letztgenannten kleinern Seen 
nun zeigten in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts in- 
folge zu geringfügigen Zuflusses und dem gegenüber starker 
Verdunstung eine Abnahme des Wasserstandes, und dieser 
Prozels wurde seitens der Anwohner noch dadurch unter- 
stützt, da(s man durch Erbauung starker Dämme den An- 
drang der Frühlingswasser von der Hochsteppe ablenkte 
und dadurch in den zur Salzgewinnung bestimmten Becken 
die Konzentration der Soole und die Ausscheidung des Salzes 
unterstützte. So war bereits vor 1812 der Earatschaus- 
Altynjol ausgetrocknet, der Burnas ebenfalls seit 1832 und 
im Schangany und Alibei stand das Wasser um mehr als 

2 m unter dem Spiegel des Schwarzen Meeres. Der Plan, 
durch geeignete Schleusenanlagen eine geregelte Speisung 
dieser Salzpfannen vom Pontus her zu bewerkstelligen, 
wurde indessen durch Sturmfluten vereitelt, welche in den 
Jahren 1850 — 1852 zu wiederholten Malen die flachen 
Peressips durchbrachen und die hinter denselben entstandenen 
Depressionen wieder bis zum Niveau des Schwarzen Meeres 
unter Wasser setzten. 



Zur leichteren Übersicht sind in nachstehender Tabelle 
alle die bis jetzt bekannten, in manchen Fällen allerdings 
noch nicht mit genügender Sicherheit festgestellten De- 
pressionen zusammengestellt und — soweit sie vorliegen — 
die wichtigsten Mafsangaben der Tiefenlage hinzugefügt, 
und zwar in der Rubrik I. die Spiegelhöhe der die 
tiefsten Stellen erfüllenden Depressions-Seen, oder wo letz- 
tere nicht vorhanden sind, die Meereshöhe der tiefsten ge- 
messenen Stelle der (trocken liegenden) Depressionen ; in der 
Rubrik IL die bisher gefundene Maximaltiefe der Depressions- 
Seen und endlich in der Rubrik III. die bisher gemessene 
Maximal tiefe dieser Erdsenken (bei den von Seen einge- 
nommenen Depressionen, also negative Spiegelhöhe -f Tiefe 

B. Credner, Reliktenaeen. 



dieser Seen). Die Depressionen, und zwar zuerst die 
echten binnenländischen und sodann die Flachküsten- 
Depressionen, sind nach dem Betrage der Tiefenlage ihrer 
Oberfläche unter den: Meeresniveau angeordnet. 

Tabellarische Übersicht Über die Depressionen der 

Festlandsräume. 
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A. Binnenländisoh 


e Depressionen. 






Name der Depression. 


1. 


IL 


m. 


1 


Schott el Aslndje, Sttdalgier . 


— 2 m 


— 


—2 m 


2 


Natron-Seen, Unteragypten 










Ain Eggar .... 


— 2 m 


? 


? 




Mellah-Abadjibara . . 


— 2 m 


? 


? 


3 


Bogdo-See, Kaspische Nie- 










derung 


~5,Mm 


? 


? 


4 


Bahr-el-Hnleh, Jordanthal . . 


•— 6,4 m } 


• 


? 


5 


£lton-See,KaspiBche Niedemng 


— 7,8 m 




> 

• 


6 


Raa-Abnji, Danakil-Kfltte 


— 8 m 


— 


— 8 m 


7 


Sittrah-See, Libysche Wüste 


— 15 m 


? 




8 


Oase Barthen, „ ,, 


— 20 m 




— 20 m 


9 


Schott el Rharsa, Südalgier . 


— 20,»7m 


— 


— 20,»7m 


10 


K aspisches Meer 


— 26 m 


1098 m 


— 1184m 


11 


Oase Siuah, Libysche Wtiste . 


— 29 m 


— 


— 29 m 


12 


Bitter-Seen, Landenge von Snei 


— 30 m 


— 


— 30 m 


13 


Oase üttiah, Libysche Wflste 


— 30 m 


— 


— 30 m 


14 


Aidin, südl. t. Qr. Baichan, 










kaspische Niedemng . . 


— 80,«m 


— 


— 30,2 m 


15 


Schott el Melrhir, Sttdalgier 


— 31,61m 


— 


— 81,61m 


16 


Death-YaUey, Südkalifomia . 


— d3,6m 


— 


— 33,6 m 


17 


Birket-el-Qer3n, Fayüm . . 


— 40 m 


16 m 


— 65 m 


18 


Rajän, sfldl. Fayüm . . . 


— 60 m 


— 


— 60 m 


19 


Salzebene Asale, See Alolebodd 


— 61 m 


? 


? 


20 


Oase Aradj, Libysche Wfiste 


— 75 m 


— 


— 75 m 


21 


Colorado-Wfiste, Dry-Lake . 


— calOOm 


? 


•? 


22 


Birket-el-Asal, Tedjüra . . 


— 174 m 


? 


? 


23 


Tiberias-See, Palästina . . 


— 212 m 


850 m 


— 468 m 


24 


Totes Meer 


— 394 m 


899 m 


— 793 m 



Alibel-See, 



»» 



1 



M 



— 0,2 m 

— 0,S m 

— 0,6 m 

— 0,9 m 

— 0,9 m 

— 0,9 m 
—0,9 m 

— 1 m 



B. Küsten-Depressionen. 

Saliw lesen bei Barsbeck, Hol- 
stein 

Hemmelsdorfer See bei Trare- 
münde 

Der Rieden, Halbinsel Bnk, 
Meoklenbarg .... 

Sehlendorfer See, Holstein 

Lütjenbnrger Binnenseen, 
Holstein 

Fastenkamp-See, Ins. Fehmarn 

Wesseker See, Holstein . . 

Gr. u. Kl. „Binnensee" Holst. 

Dannaner See bei Oldenburg 
in Holstein 

Blankenwisch, Insel Fehmarn 

Der Kiel bei Apenrade . . 

Dahmer Moor, SüdSstl. Holst. 

Meel-See auf Alsen .... 

Dollart-Marschen bei Emden 

Gaarzer See b.Oldenb. i. Holst. 

Grnber See b. Oldenb. in Holst. 

Kopendorfer See, Ins. Fehmarn 

Dregter Land, Niederlande 

Bond-See, Alsen 

Schangany-See,B6ssarabieD) ^ 



— 1 m 

— 1,1 m 

— 1,2 m 
— 1,2 m 

— 1,4 m 
— 1,6 m 

— 1,6 m 
— 1,6 m 

— 2 m 

— 2 m 

— 2,« m 

über— 8 m 
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Daran schliefen sich endlich noch einige Küsten-Depressionen, für 
welche uns HShenmafse überhaupt nicht yorliegen ; es sind dies nament- 
lich: 82. die künstlich geschaffenen Depressionen auf Laaland und 
Falster; 23. die bis 1850 bestandenen Depressionen des Karatschau- 

5 
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Altynjol nnd Bnrna« in Bessarabien ; 24. die Depression von George- 
town und Umgegend in Brit.-6niana nnd 26. die Depression der tos- 
kanischen Maremmen. 



Zwei nach ihrer äafsern Ersoheinungsweisey sowie nach 
ihrer Bedeatung für die Oberflächengestaltang der Fest- 
landsräume wesentlich verschiedenartige Gruppen von Hohl- 
formen des Bodens sind es also, welche im vorstehenden 
an der Hand des allerdings — wie namentlich die letzte 
tabellarische Zusammenstellang zeigt — noch vielfach 
lückenhaften Messungsmaterials durch eine Reihe von 
Beispielen charakterisiert und geschildert worden sind: 
auf der einen Seite die eigentlichen Depressionen, Erd- 
stellen also, an denen sich die Festlandsoberfläche unver- 
hüllt oder doch nur in den tiefern Partien von Wasser be- 
deckt unter das Meeresniveau hinabsenkt, — auf der andern 
Seite Binnenseen, deren Becken zwar auch mit ihrer Sohle 
bis unter das Meeresniveau hinabreichen, welche aber bis 
zur oder bis über die Höhe des letztern von Wasser erfüllt 
sind. Von dem unsern Untersuchungen zu Grunde liegenden 
Gesichtspunkte aus, bei denen es sich lediglich um 
die Höhenlage des Bodens der Seebecken im Verhältnis 
zum Meeresniveau und um die an dieses morphologische 
Moment geknüpften entwickelungsgeschichtlichen Schlufs- 
folgerungen handelt, fallen beide, nur ihrer äufsern Er- 
scheinungsweise nach geschiedenen Gruppen unter eine und 
dieselbe Kategorie. Der Unterschied zwischen den echten 
Depressionen und den unter den Gewässern von Binnen- 
seen verborgenen „Kr ypto - Depressionen" beruht 
ausschlielslich auf dem Betrage der Wasserfullung, ist also 
in erster Linie durch klimatische Faktoren bedingt, 
und dem entsprechend regelt sich die geographische Ver- 
breitung beider Gruppen (vgl. Taf. I). Jene erstem, die 
eigentlichen binnenländischen Depressionen sind eine Er- 
scheinung des trocknen, niederschlagsarmen Steppen- und 
Wüsten-Klimas. Unter seinem Einflufs verlieren die von 
benachbarten, reicher benetzten Gebieten zuströmenden Flufs- 
läufe vorzeitig ihre WasserfuUe, so dais die jenen Senken 
durch Quellen oder schwächliche Flüsse und Bache noch 
zugefuhrten Wassermassen der intensiven Verdunstung gegen- 
über nicht zureichen, um eine Füllung derselben, und da- 
durch eine Verhüllung der Depression herbeizuführen^). 



^) Welch gewaltige Wasserzufuhr aber nötig sein würde, nm der- 
artige Erdsenken selbst ron geringerer Ausdehnung nnd Tiefe bis zum 
Meeresniveau mit Wasser zu fSllen, beweisen u. a. die bei der Durch- 
stechnng der Landenge von Suez und der Wiedereinleitung der Ge- 
wässer in die fast Töllig trocken liegenden Becken des Grofsen nnd 
Xleinen Bittersees gemachten Erfahrungen. Danach erforderte die 
füllung in runder Zahl 1500 MUlionen cbm und nahm nach Vollendung 
des Durchstiches zum Mittelmeer die Zeit vom 18. März bis 24. Okt. 
1869, einen Zeitraum also yon 7 Monaten in Anspruch. Die rapide 
Verdunstung der ausgedehnten Seeflächen macht auch gegenwärtig eine 
stetige Zuährung ozeanischen Wassers notwendig. Ihr entsprechend 



Die glühend heifsen Wüstenregionen am OstfuDse des 
abessinischen Hochlandes , die fast regenlosen Gebiete der 
algerischen Sahara, der Libyschen Wüste und der Land- 
enge von Suez, auf welcher, wie Lesseps hervorhebt, in 
einem Zeiträume von 20 Jahren kein Tropfen Begen ge- 
fallen ist, die dürren Plateaulandsohaften Palästinas, die 
regenarme kaspische Niederung, die von trocknen, föhn- 
artigen Winden bestrichenen Begionen der Colorado- Wüste, 
des „amerikanischen Arabiens", und der im Regenschatten 
der Sierra Nevada liegenden Mohave« Wüste sind deshalb die 
Heimstätten der echten Binnendepressionen ^). 

Dem gegenüber entfallen die Krypto-Depressionen auf 
die reicher bewässerten Gebiete, auf die Alpen, die eng- 
lischen, schottischen, skandinavischen, neuseeländischen Ge- 
birgslandschaften, auf die ebenfalls niederschlagsreichen und 
von zahlreichen und kräftigen Flufsläufen durchzogenen 
ebneren Gebiete der kanadischen Seenplatte, der irischen, 
norddeutschen, schwedischen und finnischen Niederungen — 
kurz auf Gebiete, in welchen einmal die Verdunstung in 
geringerem Grade in Betracht kommt und in denen ander- 
seits genügende Zuflüsse vorhanden sind, um die hier vor- 
handenen Depressionen des Bodens bis zum Bande zu füllen. 

Nur der Aral-See bildet in dieser Beziehung eine 
bemerkenswerte Ausnahme; er allein unter allen früher 
aufgeführten ^) Erypto-Depressions-Seen liegt in einem regen- 
armen, ja fast regenlosen Steppen- und Wüstengebiet, er 
ist aber gleichzeitig auch der einzige abflufslose, salzwasser- 



bewegt sich sowohl von Port-Said als auch namentlich Ton Suei 
her eine deutlich bemerkbare Strömung durch den Kanal gegen die 
Bitterseen hin, zum Ersatz einmal für den VerdunstungsTsrlnst — der- 
selbe ist auf jährlich 143 Millionen cbm berechnet — und sodann fOr 
die durch Unterströmungen dem Mittelmeere wie dem Boten Meere zu- 
geführten salzreichem Oewässer, eine Folge der allmählichen Auflösung 
der den Boden jener Seen bedeckenden mächtigen Salzablagerangen. 
(F. T. Lesseps: Compt. rend. Tom. 82, 1876, Jan. — Jnln, p. 1133. 
C. Schmidt: Hydrol. Unters. Publ. de l'Acad. des so. de St-P^tersb. 
XXIV, 1878, p. 256.) Nach den aogestellten Berechnungen würden 
femer zur Füllung der Depressionen der Schotts el Rharsa und el Melrhir 
im südlichen Algier 172 Milliarden cbm Wasser erforderlich sein, und 
es würde des Zuflusses des 20fachen Seine- Volumens, d. h. 704 cbm 
pro See. bedürfen, um diese Füllung innerhalb 10 Jahren herbeizu- 
führen. (Peterm. Mitt. 1882, S. 349, nach Joum. offio. de la Rep. 
fran^aise. 4. Aug. 1882.) 

^ Die oben aufgeführten Küsten-Depressionen kommen als klima- 
tische Erscheinungen nicht in Betracht. Dieselben sind zum greisen 
Teil durch den Menschen geschaffen und durch Deichbauten vor dem 
Eindringen sowohl des Meerwassers, wie der Flufslaufe geschützt 
(Niederlande, Dollart-Marschen und zahlreiche Depressionen der Ostsee- 
küste). Die übrigen sind durch natürliche Strandwälle &o. yom Meere 
geschieden, liegen in Gebieten mit reichlichen Niederschlägen, aber ab- 
seits grörserer Flufslaufe; ihr Entwässerungsgebiet ist von zu geringer 
Ausdehnung, als dafs sich in demselben eine die Verdunstung über- 
steigende Wasserzufuhr durch gröfsere Flufs- oder Bachläufe entwickeln 
könnte. Dadurch erklärt sich das Vorkommen einer Depressionszone 
selbst an einer so reich benetzten Küste wie derjenigen yon Britisch- 
Guiana, wo in Georgetown, also (s. o.) inmitten der Depression, 2415 mm 
Regen fallen. 

2) Siehe die Tabelle auf S. 18. 
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führende Binnensee dieser Gruppe^). Die ihm durch den 
Syr-Darja und Amu-Darja aus dem reicher bewässerten 
zentralasiaüflohen Hochlande zngeführten Wassermassen 
reichen trotz der durch das Trockenklima der aralischen 
Niederung bedingten starken Verdunstung wohl noch aus, 
die submarine Depression des Beckens zu verdecken und 
das letztere bis zu der Höhe von gegenwärtig 48 m über 
dem Meere, nicht aber wie bei den andern, unter günstigeren 
Klimaten gelegenen Erypto-Depressions-Seen bis zum Über- 
flielsen zu füllen. 

Klimatische Faktoren sind es also, welche die geo- 
graphische Verbreitung hier der echten Depressionen, dort 
der Erypto-Depressionen bedingen. Diese aber sind, wie 
zahlreiche Thatsachen beweisen, veränderlich, und Verän- 
derungen in der Niederschlagsverteilung müssen sich des- 
halb auch in den Bewässerungs Verhältnissen jener Erdsenken 
wiederspiegeln. In der That haben die Untersuchungen 
in der Umgebung mehrerer Depressions-Seen derartige 
Wandlungen nachgewiesen. So fand Lortet rings um den 
Tiberias-See Spuren eines früher höheren Wasserstandes, 
auf den Hügeln am Wege nach Safed nordwestlich von 
Kapernaum sogar solche im Niveau des Mittelmeeres, so 
dafs zur Zeit der Bildung dieser Strandablagerungen der 
jetzt — 212 m tief gelegene Spiegel des Sees sich in der 
Höhe des Mittelmeeres ausgebreitet haben mufs ^. Zu ganz 
ähnlichen Resultaten gelangte neuerdings Ed. Hüll 3) am 
Toten Meere. Derselbe beobachtete bei Jericho am 
Nordende des Sees drei übereinander folgende Terrassen, als 
Zeugnisse eines ehemaligen höheren Wasserstandes: 

die untere 40 — 60 m über dem Toten Meere, 
die mittlere 80 — 160 n » » « » 

die obere 180 — 190 n • • " w 

Diese obere Terrasse korrespondiert genau mit denjenigen 
am Südende des Sees und mit dem Salzgebirge auf dem 
Kalkstein des Djebel üsdom. Einen noch höheren Stand 
des Seespiegels und eine entsprechend gröfsere Ausdehnung 
des Toten Meeres beweisen ferner die fossilführenden Ab- 
lagerungen, welche sich im nördlichen Teile des Wadi 
Arabah finden, deren Lage zufolge das Tote Meer ehemals 
das ganze Ghor erfüllt und genau bis zur Spiegelhöhe des 
Roten Meeres im Golfe von Akabah gereicht haben muls. 



1) Der Pnpuke-, Albaner- und Vrana-See auf Gherso lind nur 
scheinbar abflnlaloa. Die aübe Beschaffenheit ihrer QewSsser beweist 
das Yorhandensein unterirdischer Abfifisse (ygl. Noyara-Ezpedition. Qeol. 
Teü, I. Bd., 1. Abt. Hochstetter: Geol. Ton Nenseel., 8. 169, sowie 
Peterm. Uitt. 18fi9, S. 510, u. 1860, S. 154). Der Albaner See be- 
sitzt einen klinstllchen Emissär, der das im Altertum mehrfach einge- 
tretene Überströmen des Krater-Sees Terhindert. Auf der andern Seite 
ist der Tiberias-See (und nach Bertous Höhenangabe ( — 6,4) der 
Huleh-See in Palästina) der einsige Sttfswasser führende und einen Ab- 
flufs besiteende Depressions-See. 

2) eiobus, XLU, Nr. 18, 1882, S. 811. 

S) Peterm. Mitt. 1885, S. 231. Vgl. HuU: West-Palästina, p. 14. 



Ein Krypto-Depressions-See breitete sich also in jener Zeit 
an Stelle der gewaltigen, jetzt hier vorhandenen echten 
Depression aus. Überall in der Umgebung des Jordanthales 
beseugen aufserdem ausgetrocknete Seebecken und Wasser- 
läufe, Thalsysteme, deren Dimensionen in keinem Verhält- 
nis zu den sie jetzt durchfliefsenden Wasseradern stehen, 
ein früher regenreicheres, feuchteres Klima ^) und eine in der 
Folgezeit eingetretene Trocknis und Niederschlagsverminde- 
rung. Hüll bezeichnet jene Zeit gröfsern Begenreichtums 
und feuchteren Klimas als die Pluvialperiode, welche sich 
entsprechend der Glazialperiode höherer Breiten und des 
benachbarten Libanongebirges von der Pliocänzeit bis zur 
geologischen Gegenwart ausdehnte. Die seither erfolgte 
Abnahme der Niederschläge, das Eintreten eines trocknen 
Klimas und in Verbindung damit die Steigerung der Ver- 
dunstung führten die Abnahme der Gewässer des Tiberias- 
Sees und des Toten Meeres herbei und bedingten den 
Übergang des einstmaligen Krypto - Depressions • Sees in 
echte Depressions-Seen von immer mehr sinkender Spiegel- 
höhe, bis schlielslich das gegenwärtige Niveau von — 212 m 
beim Tiberias-See und von — 394 m beim Toten Meere 
erreicht wurde. Eine ganz entsprechende Umwandlung hat 
sich auch im Gebiete der Colorado -Wüste voll- 
zogen. Auch hier war ehemals die ganze Depression von 
Wasser bedeckt, dessen früheren Stand man in alten scharf 
markierten Strandlinien an den die jetzige Depression um- 
schliefsenden Gebirgsgehängen genau im Niveau des cali- 
fomischen Meerbusens nachgewiesen hat^). Eine mehrfache 
Wandlung ihres Charakters hat ferner die Depression des 
Birket-el-Qerün im FayQm erfahren, allerdings nicht 
infolge klimatischer Veränderungen, sondern solcher der 
Zufluisverhältnisse vom Nil her. Durch die Einleitung des 
Nilwassers mittels des Bahr Jüssuf wurde zunächst die im 
Fayam vorhandene Depression mit Wasser gefüllt. Auf 
dem von G. Sohweinfurth nach dem Nivellement von 
Rousseau-Bei (1871) entworfenen Profil durch das Fayüm 
ist z. B. die Linie des ehemaligen Seeniveaus in -f 10 m 
Höhe eingezeichnet. Seitdem hat, verursacht durch eine 
Verminderung der Zuflüsse, ein Sinken des Seespiegels bis 
auf — 40 m im Jahre 1885 stattgefunden, der Krypto- 
Depressions-See ist zu einem echten Depressions-See um- 
gestaltet^). In den letzten 10 Jahren macht sich aber 
wiederum eine Höhenzunahme des Wasserspiegels des Sees 
geltend, und zwar namentlich infolge der geringeren Ab- 
sorption des Wasserüberschusses seit Eingehen der noch 
vor 5 Jahren ausgedehnten Zuckerrohrkulturen am Südufer 



1) Hüll ibid. und Karte auf p. 72 , Tgl. auch Lartet in »Voyage 
d'exploration &c.« Tom. III. O^ol. p. S u. p. 263 ff. 

2) Peterm. Mitt. 1874, 8. 150. 

8) ZUchr. der Ges. für £rdk. z. Berlin. 1880, Bd. XY, Taf. I. 



36 



Über die Beweise für den marinen Ursprung der als Beliktenseen bezeichneten Binnengewässer. 



Biese Zunahme der Spiegelhöhe des Birket beträgt nach 
Stadler jährlich 3 cm. Bei der Nilschwelle steigt der See 
um 1 m, um dann nur auf 97 cm zurückzufallen^). 

In besonders zahlreichen Fällen würde sich eine der- 
artige Umwandlung jetziger Erypto-Depressions-Seen in echte 
Depressions-Seen geltend machen, wenn heispielsweise die 
schottischen oder skandinavischen Gebiete von 
einer ähnlichen Veränderung des Klimas betroffen würden, 
wie sie sich seit der Pluyialperiode in Palästina vollzogen 
hat, wenn also Trocknis und überwiegende Verdunstung 
an Stelle des jetzigen feuchten, regenreicben Klimas Platz 
greifen würde. Es würde dann nur eines Sinkens der See- 
spiegel um wenige Meter bedürfen, um bei ihrer gering- 
fügigen Höhenlage z. B. den Loch Lochy und Loch Ness 
in der caledoniscben Senke, oder Loch Maree und Loch 
Lomond in abfluislose Depressions-Seen umzuwandeln. Ein 
Sinken des Wetter-Sees bis zum Meeresniveau infolge 
Verringerung der Zuflüsse und Steigerung der Verdunstung 
würde eine Reihe von neun kleinen, im Niveau der Ost- 
see gelegenen Becken auf dem bis so weit trocknen Seeboden 
hervortreten lassen ^), welche bei weiterer Abnahme der Ge- 
wässer ebensoviele kleine Depressionen darstellen würden, 
deren tiefste mit ihrer Sohle noch 38 m unter das Meeres- 
niveau hinabreichen würde, und welche in ihrer Gesamtheit 
ihrer reihenweisen Anordnung nach einige Ähnlichkeit mit 
den Depressionen des Natron-Thaies oder mit denjenigen 
der Libyschen Wüste besitzen würden. Umgekehrt aber 
würde bei gesteigerter Bewässerung z. B. des Wadi Natrün 
und bei einer Füllung desselben bis zu einer Meereshöhe 
von etwa 30 m' an Stelle der jetzigen Depressionen ein 
langgestreckter zusammenhängender Binnensee, ein Krypto- 
Depressions-See entstehen, welcher seinen Abflafs zum Wadi 
Faregh und zum Nil besitzen und an seinen tiefsten Stellen, 
da, wo jetzt die Depressions-Seen des Ain Eggar und Mellah- 
Abudjibara gelegen sind, um mehrere Meter unter das Niveau 
des Mittelmeeres hinabreichen würde ^). 

Thatsächlich aber hat sich eine derartige Um- 
wandlung eines Depressions - Sees in einen Krypto- 
Depressions - See beim Toten Meere vollzogen. Erst 
in der Pluvialzeit HuUs hat dasselbe die Spiegelhöhe 
des Meeres erreicht, mufs also vor Eintritt dieser Zeit ge- 
steigerter Bewässerung ein tieferes Niveau innegehabt, muls 
einen Depressions-See dargestellt haben. Durch das Ein- 
greifen des Menschen sind die Depressionen der Bitter- 
seen und des Tims ah -Sees beim Durchstechen der 
Landenge von Suez bis zum Meeresniveau gefüllt und 

1) Q. Schweinfurtli 1. c. 1886, S. 128. 

^ Vgl. Taf. Y des Atlas zu Erdmanns: Exposö des forma t. qnater- 
saires de la Suöde. 1868. Höjdkuryor inom en del af mellersta 
Syerige. 

S) Vgl. oben S. 29 unter: Die Depressionen des Wadi Katrän. 



so aus der Zahl der echten Depressionen gestrichen worden. 
Die bessarabischen Salzseen endlich sind durch den 
Einbruch des Meeres wieder zu Krypto-Depressions-Seen 
umgewandelt worden^), nachdem zuvor ihr Spiegel, unter 
Mitwirkung allerdings des Menschen, durch Abdänmiung und 
Ablenkung ihrer natürlichen Zuflüsse bis zu mehr oder 
weniger beträchtlicher Tiefe unter das Niveau des Pontus 
gesunken war. 

Die vorstehenden Betrachtungen lassen mithin die Zu- 
sammengehörigkeit der infolge klimatischer Einflüsse ihrer 
äufsern Erscheinungsweise nach voneinander unterschiedenen 
Hohlformen des Bodens der Festlandsräame, auf der einen 
Seite also der Becken der „Krypto-Depressionen'', auf der 
andern derjenigen der echten Depressionen deutlich hervor- 
treten. Nach dem Betrage der Senkung ihrer Sohle unter das 
Meeresniveau ordnen sich diese Becken, soweit für dieselben 
genauere Messungsergebnisse zu G-ebote stehen, wie folgt^) : 

1) Schott el Asludje — 2m 

2) Ain Eggar 1 xr.* o ^ /— 2 m* 
8) Mellah-Äbudjibarraf ^""''"^••^ • ' ' ' \^ 9 m* 

4) Bogdo-See — 6,86 m* 

5) Bahr-el-Huleh (?) — 6,4 m* 

6) Elton-See — 7,8 m* 

7) Lago di Lugano — Sm 

8) Baa Abuji (?) — 8 m 

9) Grofser Bären-See ~ 18 m 

10) Sittrah-See —15 m* 

11) Aral-See — 18,6 m 

12) Lough Neagh — 20 m 

13) Oase Barthen —20 m 

14) Schott el Rharsa —20,97 m 

15) Oase Sinah — 29 m 

16) Bitterseen Ton Suez — 30 m 

17) Oase Uttiah —30 m 

18) Aidin, Kaspische Niederung — 30,9 m 

■19) Schott el Melrhir —31,61 m 

20) Death-Yalley —33,5 m 

21) Lanquihue-See . über — 86,6 m 

22) Lake Windermere — 38 m 

23) Wetter-See — 38 m 

24) Wener-Sce — 41,7 m 

25) StorsjÖen — 44 m 

26) Pupuke-See — 45,9 m 

27) Albaner See — 46,5 m 

28) Mälar-See — 51 m 

29) Lake Huron — 53 m 

30) Birket-el-Qerün —55 m 

31)WadiBajän —60 m 

32) Salzsee Alolebodd '-61m* 

83) Vrana-See — 70 m 

34) Oase Ära dj — 75 m 

35) Lagarfljot — 84 m 

36) Lake Michigan — 89 m 



^) Vgl. oben: Die Depr. der bessarab. Salzseen, S. 32. 

3) Ausgeschlossen aus dieser Zusammenstellung sind 1) alle Küsten- 
depressionen (s. S. 31), Strandseen, Lagunen, Haffs &c, sowie die 
durch FIufsalluTionen oder Qletscherschutt vom Meere getrennten See- 
bildungen; 2) die Becken zahlreicher Seen Schottlands, Skandinaviens, 
Neuseelands, deren Depressionscharakter zwar feststeht, für deren 
Tiefe aber nicht genügend sichere Angaben zu Gebote stehen. Die 
echten Depressionen sind durch gesperrten Druck heryorgehoben. 
Durch ein * sind diejenigen Depressionen gekennzeichnet , bei denen 
nur die Spiegelhöhe des Depressions- Sees, nicht aber die Tiefe des 
letztem, mithin nicht der ganse Betrag der Depressions (negative 
Spiegelhohe + Tiefe des Depressions- Sees) bekannt ist. 



über die Beweise für den marinen Ursprang der als Reliktenseen bezeichneten Binnengewässer. 



37 



87) Waikatipn-SM -- 91 m 

SS) Ohamplain-See — 93 m 

89) Colorado- W.fiate ca — 100 m 

40) Lago di Bracdano — 124 m 

41) Lake Snperior — 125,5 m 

42) Onega-S«6 — - 144 m 

48) Lago d'Iaeo — 148 m 

44) Lake Ontario — 153 m 

45) Birket-el-Asal —174 m* 

46) Lago Maggiore — 17S m 

47) Lock Lomond — 188 m 

48) Lago di Como — 201 m 

49) Tyrifjord — 218 m 

50) Mjösen — 831 m 

51) Ladoga-See — 870 m 

52) Tiberias-See — 462in 

53) Lago di Öarda — 756 m 

54) Totes Meer —798 m 

55) Baikal-See — 896 m 

56) Kaepisohes Meer —1124 m 

Unsere bisherigen Untersuchungen zeigen somit, dafs 
derartige Erdsenken mit negativer Sohlenhöhe inmitten der 
Festlandsgebiete eine an fser ordentlich häufige 
Erscheinung sind. Konnten doch in yorstehender Tabelle 
nicht weniger als 56 solcher Depressionen aufgeführt werden! 
Und doch haben in derselben nur diejenigen Vertreter 
dieser Hohlformen des Bodens Aufnahme gefunden, für 
welche einigermalsen genauere Messungen zu Gebote standen. 

Alle diese Erdsenken nun tragen, wie ein- 
gangs erwähnt, nach der Ansicht einer Reihe 
von Forschern in dieser Tiefenlage „das 
sicherste Merkmal" ihrer früheren Meereszu- 
gehörigkeit an sich, alle — gleichviel ob sie nahe 
dem jetzigen Meereegeetade oder tief, bis zu Hunderten von 
Kilometern im Binnenlande, ob sie in Tieflandschaften oder 
auf Plateauerhebungen gelten sind, gleichviel ob isolierte 
Bergseen oder Hochgebirgsseen — würden demzufolge „ab* 
getrennte Stücke eines alten Meeresbodens'' 
darstellen, „über welche die Kontinente hin- 
ausgewachsen sind'' (0. Peschel). Sie alle würden 
danach zur Kategorie unserer „Relikten-Seen'* gehören. 
Mit dieser Anschauung aber verknüpft sich, wie bereits 
hervorgehoben und wie die beigefügte Übersichtskarte (Taf.I) 
über die Lage und Verbreitung der mit jenem morphologi- 
schen Merkmale ausgestatteten Binnenseen und Depressionen 
deutlich erkennen lälst, die Annahme aulserordentlioh um- 
fassender und tiefgreifender Veränderungen in der Verteilung 
von Wasser und Land, welche sich in rezenten Zeiten auf 
unserer Erdoberfläche vollzogen haben müisten. 

Bei einer nähern Prüfung dieser Argumentation bleibt 
naturgemäls ganz auiser Betracht, dals in der That eine 
Anzahl dieser Becken durch Emportauchen flacherer Rand- 
partien des Seebodens iaolierte Meeresteile repräsentiert. 
Unsre Untersuchung hat sich vielmehr auf die Erörterung 
der Frage zu richten, ob die von jenen Forschern der 
negativen Höhenlage der Sohle zahlreicher Seebecken und 



der echten Depressionen gegebene Deutung die einzig 
mögliche ist. Nur im Falle der Bejahung dieser Frage 
wird sich jenes Argument als stichhaltig bewähren, anders 
aber, falls sich der Beweis erbringen läist, dafs dieses morpho- 
logische Verhältnis auch auf andrem Wege zu Stande kommen 
kann, als durch eine Einverleibung früherer Meeresteile in die 
Festlandsräume, sobald sich also Fälle nachweisen lassen, dafs 
Seebecken, welche dem geologischen Befunde nach niemals mit 
dem Meere in Verbindung gestanden haben und fernab von 
demselben entstanden sind, jenes Hinabreichen des Bodens 
unter den Meeresspiegel ebenfalls erkennen lassen. Dieser 
Nachweis nun wird durch folgende Betrachtungen geliefert : 
1 . Die Gruppe der Seebecken mit positiver und diejenige der 
Einsenkungen mit negativer Meereshöhe ihrer Sohle sind in 
bezug auf den Betrag der letztern keineswegs durch schroffe 
Abstufungen voneinander geschieden, vielmehr bildenbeide 
eine durch Zwischenglieder verknüpfte, zu- 
sammenhängende Reihe von den tiefsten Einsenkungen 
des Kaspischen Meeres, des Baikal- Sees und des Toten Meeres 
auf der einen Seite bis zu den flachen Depressionen der 
Schott el Asludje und der Natron-Seen und weiter bis zu den 
mit ihrer Sohle bis nahe zum Meeresniveau hinabreichenden 
Seen und endlich zu solchen, deren Boden in einer Meeres- 
höhe von mehreren Tausend Metern gelegen ist. Eine solche 
Reihe sei beispielsweise durch folgende Zusammenstellung 
der Meereshöhe des Bodens einer Anzahl von Seebecken an- 
gedeutet : 



Meereshöbe 
des Seebodeiu« 



1 
2 
3 
4 
6 
6 
7 
8 
9 



Lough NMgh, Irland . 

Aral-See 

Grolaer Bären-See 
Lago di Lugano . . , 
Schott el Aslndje . . , 

Hjelmar-See 

Segeberger-See, Holstein 
See Ton Mantoa . . . 
PeipuB-See . . . . . 



— 20 m 

— 17,6 m 

— 13 m 

— 8m 

— 2 m 
+ 2 m 
-h 7,75 m 
+ 10,97 m 
+ 16,» m 



Einer derartigen innigen Verknüpfung beider 
Gruppen gegenüber muis es von vornherein bedenklich 
erscheinen, jenes Verhältnis der Höhenlage der Sohle dieser 
Becken zum Meeresniveau als Kriterium einer genetisch von 
den übrigen gesonderten Kategorie von Seebildungen auf- 
zusteUen. Als unzulässig aber muis sich diese Argumentation 
unter Berücksichtigung des IJmstandes erweisen, dals bei dem 
oft geringen Betrage, sei es der positiven, sei es der negativen 
Höhenlage des Bodens zahlreicher Becken, jede selbst 
geringfügige Niveauveränderung der betreffenden 
Gebiete zur Folge haben kann, dals Seen mit vorher nega- 
tiver Sohlenhöhe über das Meeresniveau gehoben werden 
und somit die „erforderlichen Tiefen" verlieren, oder aber 
dals umgekehrt Seen, namentlich in Tiefländern, welche mit 



38 



Über die Beweise för den marinen Ursprung der als Reliktenseen bezeichneten Binnengewässer. 



ihrer Sohle nur wenig über dem Meeresniveaa gelegen sind, 
durch eine geringfügige poBitive Verschiebung der Strand- 
linie (Senkung des Bodens oder Steigen des Meereistoireaus) 
mit jenem ,, sichersten Merkmal'' mariner Abstammung be- 
haftet werden y während sie thatsächlich fernab vom Meere 
und ohne jede Beziehung zu demselben ihre Entstehung 
gefunden haben können. 

2. Ferner aber läfst sich in der That eine Anzahl von 
Seen anführen, welche trotz ihrer durchaus binnenländischen 
Entstehung doch jenes Tiefenmerkmal aufzuweisen haben. 
Dies gilt z. B. von dem Lago d'Albano (L. di Castello), 
welcher bei seiner ansehnlichen Höhenlage von 293,5 m doch 
noch um 46,5 m unter den Spiegel des Tyrrhenischen Meeres 
hinabreicht. Der See erfdllt das geräumige Becken eines alten 
Kraters, welcher im Westen von einer wallformigen Er- 
hebung der vulkanischen Aus Wurfsprodukte umrandet, im 
Osten durch einen gewaltigen Einsturz erweitert ist, und 
hier von mehr als 250 m steil und jäh zum Seespiegel ab- 
fallenden Wänden überragt wird. Im Gegensatz nun zu 
den Tuffen der Römischen Campagna am Fufse des Albaner 
Gebirges, welche echte Meeresbildungen darstellen, die in 
einem Becken des Pliocän- Meeres abgelagert, später ge- 
hoben und von Flufsthälern durchschnitten sind, finden wir 
nach Omelin, Ponzi und vom Rath in den am Aufbau des 
Gebirges beteiligten Gesteinsmassen Produkte durchaus 
übermeerischer vulkanischer Thätigkeit: die Lava Sperone, 
die feste Lava und der Peperin, welch letzterer, dem Albaner 
Gebirge eigentümlich, die TJmwallung des Kratersees bildet, — 
alle sind späterer Entstehung als die marinen Tuffe der 
Kömischen Campagna und auf dem inzwischen über den 
Meeresspiegel gehobenen Boden der letztem durch aus- 
schlielslich supramarine Eruptionen gebildet. 

Auf in mehrfacher Beziehung ähnliche Verhältnisse 
treffen wir im Norden Roms am Lago di Bracciano^). 
Auch hier bilden marine vulkanische Tuffe des jüngsten 
Pliocän das Grundgebirge der kreisförmig umwallten Maare. 
Der aus Aschen- und Schlacken-Massen aufgebaute Krater- 
wall des Sabanitischen Sees umschlielst indessen nicht, wie 
es beim Albaner See der Fall war, vollständig das Becken 
des Kesselthales, vielmehr ist das letztere mit seinem nördlichen 
Teile in die plateauformig gehobenen marinen Tuffschichten 
eingesenkt. Gerh. vom Rath betrachtet deshalb] das Becken 
nicht als die eigentliche alte Krateröffnung, vielmehr als 
einen im Zusammenhang mit vulkanischen Ereignissen ge- 
bildeten Einbruchskessel, welcher aber ebenfalls, wie der 
Krater des Lago d'Albano, auf bereits festländischem Boden, 
unabhängig und abseits vom Meere entstanden ist. 

Beide Krypto-Depressionen, der Albaner wie der Brac- 



cianer See, welch letzterer sogar erst bei 124 m unter dem 
Meeresspiegel seine tie&te Stelle erreicht, sind also kontinen- 
taler Entstehung, echte Binnenseen. Das Gleiche gilt augen- 
scheinlich für den Kratersee Pupuke^) auf Neuseeland, 
nördlich von Aukland, welcher eine um 45 m unter den 
Spiegel des dicht benachbarten Meeres hinabreiohende Boden- 
depression erfüllt. Der den See umschliefsende Tuffkegel 
ist etwa 30 m hoch und von regelmälsig nach aulsen ab- 
fallenden durch Basaltgänge hier und da verfestigte Asohen- 
massen au^ebaut. Ein weiteres Beispiel eines echten 
Binnensees mit negativer Sohlenhöhe bietet der Vrana-See 
auf der Lisel Cherso. Die bis zu — 70 m tiefe, von 
mehrere Hundert Fufs hohen Kalkfelswänden umgebene, 
langgestreckte Mulde, welche diesen durch unterirdische Zu- 
flüsse vom Festlande her gespeisten und ebenso auch durch 
unterirdische Klüfte entwässerten Süfswassersee umschlielst, 
liegt gerade in der Mittellinie des schmalen, die Insel bil- 
denden Felsrückens und stellt deutlich eine grofse Karst- 
mulde dar, die nur durch ihre Tiefe von jenen des Fest* 
landes unterschieden ist, „wie denn überhaupt die ganze 
Insel sowohl nach ihrem Bodenskelette als auch nach ihrem 
Bodengepräge völlig den Charakter des kroatischen Karstes 
trägt, welcher zwischen Istrien und Dalmatien den Quarnero 
säumt'' 2). 

Für die zahlreichen Seen Mecklenburgs hat neuerdings 
von geologischer Seite E. Geinitz^) mit Bestimmtheit die 
Annahme von Reliktenseen zurückgewiesen. Aufser einigen 
Einsturzseen , Faltenseen und Flufsseen repräsentiert die 
Hauptmasse der dortigen stehenden Gewässer „Evorsions* 
Seen'', welche durch Ausstrudelung des Bodens vermittelst 
der Schmelzwasser vor und unter dem Gletscherende ge- 
bildet sind. Nichtsdestoweniger aber bildet z. B. das Becken 
des 22 km langen Schweriner Sees eine Depression unter 
dem Ostsee-Niveau, denn der See besitzt eine Meereshöhe 
von ca 36 m, soll aber an manchen Stellen bis zu 55 m 
tief sein*). 

So können also, wie schon die bisher angeführten Bei- 
spiele zeigen, bei Seen der verschiedensten Bildungsweise 
bis unter den Meeresspiegel hinabreichende Senken ent- 
stehen, sei es durch Bildung tiefer vulkanischer Kratere 
oder von Karstmulden, sei es durch glaziale Eversion 
in wenig über dem Meere gelegenen Tiefländern. Nament- 
lich aber werden derartige Senken durch Einstürze und 
Einbrüche gebildet werden können, mögen dieselben eine 
Begleiterscheinung vulkanischer Ereignisse, oder die Folge 



1) G. vom Rath 1. c. S. 561 flf. 



1) BeUe der österr. Freg. Noyara. Geol. Teil. F. y. Hochstetter. 
Bd. I, S. 169. 

2) Petenn. Mitt. 1859, S. 610. 

3) Über die Entstehung der mecklenb. Seen. Sep.-Abdr. aus Arohir 
39 des Yer. d. Fr. der Naturgesch. in Mecklenburg. 

*') Ackermann: Beitr. zur phys. Qeogr. der Ostsee. S. 123. 
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des Zusammenbruches unterirdischer, durch Auslaugung ent- 
standener Hohlräume sein, oder mögen sie sich in ausge- 
dehnterer Weise als Äulserungen des Schrumpfungs-Prozesses 
nnsres Planeten zu erkennen geben. 

Von der Bildung eines, wenn auch nur wenig umfang- 
reichen derartigen Einbruches berichtet Ponzi^). Am 28. Ok- 
tober 1856 löste sich in der Ebene von Lagopuzio bei Rom 
eine annähernd kreisförmige Fläche durch Spaltenbildung 
von der Umgebung los und versank allmählich in die Tiefe. 
Das Ereignis war Yon heftigen unterirdischen Detonationen, 
sowie von Ausbrüchen schlammiger Erdmassen begleitet. 
Es entstand dadurch ein wassererfüllter Schlund, dessen 
Durchmesser Ponzi am 21. November auf 100 m feststellte, 
nnd dessen senkrecht abstürzende Wanduogen aus den den 
Boden der Ebene bildenden Sülswasserablagerungen bestanden. 
Die Ebene von Lagopuzzo liegt (nach Ponzis Angaben) an 
jener Stelle 27,6 m hoch, die Tiefe das Kessels aber betrug 
30 m; der Einbruch hatte mithin inmitten des Festlandes 
eine Bodenvertiefung erzeugt, deren Sohle um 2,4 m unter 
das Niveau des Tyrrhenischen Meeres hinabreichte. 

In ungleich £^oisartigem Dimensionen aber haben sich 
Einbrüche weit ausgedehnter festländischer Gesteinschollen 
bis unter das Meeresniveau in geologischer Vorzeit voll- 
zogen. So verdankt die oberrheinische Tiefebene zwischen 
Basel und Bingen ihre Entstehung einer Reihe von Ein- 
brüchen gewaltiger Oebirgsmassen inmitten des kurz zuvor, 
beim Beginne des kaenozoisohen Zeitalters trocken gelegten 
und dem damaligen Festlande zugewachsenen südwest- 
deutschen Beckens. Der Zusammenbruch erfolgte auf einer 
Beihe NNO — SSW verlaufender Dislokationsspalten und 
begann im Beginne der Tertiärzeit, um sich in immer 
neuen Wiederholungen bis zur Jetztzeit fortzusetzen, während 
gleichzeitig die Ränder dieser „Orabenversenkung'' im 
jetzigen Schwarzwald nnd Wasgau und ihren nördlichen 
Fortsetzungen bis zu 1000 m Höhe und darüber empor- 
geprelst wurden. Nach R. Lepsius^) war im Beginne der 
Tertiärzeit die jetzige Tiefebene nur flach eingesenkt, und 
an ihrer Oberfläche breiteten sich, wie bei Buchsweiler im 
ünterelsafs, einige wenige Landseen aus; in unteroligocäner 
Zeit aber vertieften und vergprölserten sich diese Binnen- 
seen durch weitere Einbrüche zu bedeutendem Dimen- 
sionen, so dais in ibnen „die bis 300 m mächtigen Schichten 
von Lobsann und Pechelbronn" zur Ablagerung gelangen 
konnten. In mitteloligooäner Zeit war dann die Senkung 
so weit fortgeschritten, dals nunmehr die jetzige Rheinebene 
in ihrer ganzen Ausdehnung vom Oberelsafs und von Basel 

^) Zeitsobr. der Deutsch. Geol. Gesellsch. XYIII, 1866, S. 508. 

^) Die oberrhein. Tiefebene, Fortcbuogen zur Deatschen Landes- 
nnd Yolkskande, Bd. I, Heft 2, Stuttgart 1885, S. 83 ff. Vgl. auch 
Suess : Antlitz der Erde, Bd. I, u. A. Penck in Kirchhoffs Länderkunde 
des Erdteils Europa Bd. I, 1886, S. 233. 



bis hinab zum Südrande des Taunus unter das Niveau des 
süddeutschen Tertiärmeeres zu liegen kam und von diesem 
überflutet wurde. 

Führten die Einbrüche dieser oberrheinischen Oraben- 
versenkung zur Entstehung einer Depression, welche schlieis- 
lich mit dem Meere in Verbindung trat, von dessen 6e- 
wässern bedeckt und in einen schmalen Arm desselben 
verwandelt wurde, so liefert die Senke des Toten Meeres 
und des Jordanthaies das Beispiel einer noch gewaltigeren 
Depression, welche mitten in festländischem Gebiete ent- 
standen, seitdem aber festländisch geblieben ist und nie 
mit dem Meere in Verbindung gestanden hat. Wie die 
oberrheinische Tiefebene ist auch das Ghor eine typische 
„Grabenversenkung", gebildet durch streifenweises Absinken 
langgestreckter Gebirgsschollen auf einer Reihe paralleler 
Bruchlinien und Spalten inmitten der Plateauerhebungen 
Palästinas und des Transjordan-Landes und mit ihren tiefsten, 
vom Toten Meere eingenommenen Partien bis auf naheza 
800 m unter den Meeresspiegel hinabreichend. Während 
aber jene südwestdeutsche Grabenversenkung in gleich- 
mäisigerer Tiefe bis zum damaligen Ufer des süddeutschen 
Tertiärmeeres hinanreichte und dadurch den Einbruch des 
letztern in die entstandene Depression ermöglichte, blieb im 
Ghor dem Meere der Eintritt verschlossen. Wohl breitete 
sich dasselbe, den Golf von Akabah bildend, über das süd- 
liche Ende der Ghraben Versenkung aus, ein weiteres Vor- 
dringen aber nach Norden, eine Überflutung der gerade 
hier gelegenen tiefsten Partien der Depression verhinderte 
die um mehrere Hundert Meter über dem Meeresspiegel 
aufsteigende Schwelle von Safeh im Wadi Arabah, die 
Stelle also des Grabens, an welcher die Gesteinsmassen 
nicht bis zu so beträchtlichen Tiefen wie weiter im Norden 
und Süden eingebrochen sind, vielmehr durch Elemmungen 
der absinkenden Schollen in höhern Niveaus erhalten 
blieben. 

Im weitern Verlauf unsrer Untersuchungen wird sich 
zeigen, dafs aulser den angeführten auch noch zahlreiche 
andre der in obiger Tabelle zusammengestellten Depressionen 
und Binnenseen mit negativer Sohlenhöhe durchaus fest- 
ländischer Entstehung sind und keineswegs als frühere Meeres- 
teUe aufgefa&t werden dürfen. Für unsren augenblicklichen 
Zweck aber beweisen die eben betrachteten Beispiele zur 
Genüge, dais jene in den Tiefenverhältnissen der Seebecken 
begründete und, wie man annahm, für die Entwickelungs- 
geschichte der letztern so bedeutungsvolle Erscheinung, 
diejenige also der „ozeanischen Tiefe'' keineswegs auf 
die wirklichen Reliktenseen beschränkt ist, 
sondern auch bei zahlreichen Seen echt binnen- 
ländischer Entstehung, welche niemals mit 
dem Ozean in direkter Verbindung und in 
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irgend welchem Zusammenhange gestanden 
haben, wiederkehrt. Gerade bei einem allgemein als 
echten Binnensee anerkannten Becken, bei demjenigen des 
Toten Meeres, tritt uns jenes ,, sicherste Wahrzeichen eines 
ozeanischen Ursprunges^' in einem besonders hohen Betrage, 
in einem solchen nämlich von nahezu 800 m entgegen ^). 
Dieser Thatsache gegenüber verliert folge- 
richtig auch dieses morphologische Moment, 
wie aus ähnlichen Gründen früher dasjenige der ümrils- 
gestaltung mancher Seen, die ihm beigelegte Be- 
deutung als Kriterium für die Reliktennatur 
der durch dasselbe ausgezeichneten Seebecken, 
erweist sich also auch dieses Argument für die frühere Meeres- 
zugehörigkeit jetziger Binnenseen als nicht stichhaltig, 
und erscheint es unzulässig, derartige entwickelungsgeschicht- 
liche Folgerungen an dasselbe zu knüpfen, wie es beispiels- 
weise durch 0. Peschel ^) geschehen ist, wenn er einzig und 
allein in dem Umstände, dafis die greisen kanadischen Seen 
Nordamerikas mit ihren tiefsten Stellen bis unter den 
Meeresspiegel hinabreichen, den Beweis dafür erblicken zu 
können glaubte, dafs dieselben „ein altes Mittelmeer nach 
Analogie unsrer Ostsee*' repräsentiert haben müisten. 

4. Über die „Reliktenfaunen" und das Auf- 
treten mariner Tierformen als Beweis für 
die frühere Meereszugehörigkeit jetziger 

Binnenseen. 

Wie bereits in den einleitenden Bemerkungen dieser 
Arbeit heryorgehoben wurde, haben die in neuerer Zeit in 
so ausgedehnter Weise angestellten faunistisohen Durch- 
forschungen einer greisen Zahl von Binnenseen zu der Er- 
kenntnis geführt, dals nicht wenige dieser stehenden Ge- 
wässer neben lakustrinen Tierformen auch zahlreiche Vertreter 
einer marinen Fauna beherbergen, und zwar solcher 
Tiere, welche entweder mit Meeresbewohnern artlich über- 
einstimmen, oder doch nahe verwandt sind, oder aber 
Gattungen angehören, welche sonst ausschlielslich dem 
Meere eigentümlich sind. 

Es ist ferner an jener Stelle bereits darauf hingewiesen, 
eine wie aufserordentlich hohe Bedeutung für die 
Entwickelungsgeschichte der Binnenseen von einer Reihe 
von Forschern dem Auftreten dieser marinen Organismen 
beigelegt worden ist, indem man dieselben als Hinterlassen- 



1) Während Peschel (Neae ProbL S. 170) das Hinabreichen der 
Becken der finnischen Seen als „das sicherste Wahneichen eines ozea- 
nischen Ursprungs** anfährt, tritt er wenige Seiten weiter in demselben 
Anfsatse (S. 176) mit Entschiedenheit für die echt binnenländische 
Entstehung des Toten Meeres ein, desjenigen Beckens also gerade, welches 
jenes „sicherste Wahneichen eines oseanischen Ursprungs** in besonden 
herrorragendem Maise ( — 800 m) an sich trägt ! 

ä) Neue Probl. 2. Aufl., 8. 171. 



Schaft des Meeres betrachtete, welches vordem in weiterer 
Ausbreitung auch jene Binnenseen umspannt habe. Man er- 
klärte das Vorkommen dieser Meerestiere durch die Annahme,* 
dals bei der Abtrennung der früheren Meeresteile, ihrer 
Isolierung zu Binnenseen und bei der damit Hand in 
Hand gehenden allmählichen AussQlsung der Gewässer zwar 
die weitaus grölste Zahl der jenes Meer vorher belebenden 
Tierformen zu Orunde gegangen sei, da(s aber einige we- 
nige, dank einer gröfsern Anpassungsfähigkeit, den Um- 
wandlungsprozels überstanden und sich dem neuen Element 
und dem neuen Wohnsitz akkommodiert hätten, um nunmehr 
als „Relikten*' einer ehemaligen reinen Meeresfauna im 
Verein mit einwandernden SUfswassertieren jene abge- 
trennten und zu Landseen umgewandelten Stücke des Welt- 
meeres zu bevölkern. 

Seitdem S. Lov^n im Jahre 1860 das Auftreten der 
in schwedischen und finnischen Seen entdeckten marinen 
Crustaceen in diesem Sinne gedeutet hatte, hat sich diese 
Auffassung auch rücksiohtlich andrer, mit ähnlichen marinen 
Tierformen ausgestatteter Binnenseen einer fast allgemeinen 
Anerkennung zu erfreuen gehabt. Wenn man aber die 
von Lov^n speziell für die südschwedischen Seen erzielten 
Besultate immer mehr verallgemeinerte und dieselben ohne 
weiteres auch zur Deutung der Entwickelungsgeschichte 
andrer Binnengewässer heranzog, so liefs man bei diesem 
Vorgehen vollständig die Gesichtspunkte aufser Acht, welche 
den schwedischen Forscher zu jener Deutung geführt hatten, 
ignorierte man meist gänzlich den Gang der Untersuchungen, 
welche denselben zu jenem Ergebnis gelangen liefsen. In 
der für diese ganze Frage grundlegenden, am 10. Oktober 
1860 vor der Stockholmer Akademie der Wissenschaften 
vorgetragenen Abhandlung: „Om nSgra i Vettern och 
Venern funna Crustaceer '' ^) hat Lov^n an ersterStelle 
auf Grund der Resultate der geologischen Durch- 
forschung Skandinaviens den Nachweis einer in post- 
glazialer Zeit gröisern Ausdehnung der Meeresgewässer, 
speziell der Ostsee, sowie der Erstreckung dieses Meeres 
auch über die Seenregion Südschwedens geführt, und erst 
an der Hand dieser geologisch begründeten 
Ereignisse deutete er sodann das Auftreten jener nor- 
disch-marinen Faunenbestandteile der Seen als eine Hinter* 
lassenschaft der geologisch nachweisbaren frühem Meeree- 
bedeckung. Ganz anders ist man später unter Verall- 
gemeinerung der Resultate des schwedischen Forschers vor- 
gegangen. Wo immer es gelang, marine Organismen in 
Binnenseen nachzuweisen, da glaubte man auch gleichzeitig 
den Beweis für die frühere Meereszugehörigkeit 
dieser Gewässer erbracht zu haben, mochten dieselben auch 

>) OfTcreigt af Kongl. Vetenekaps - Akademiens Förhandlmgar. 
18. Jahrg., 1861, S. 285 ff. 
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tief im Bianenlande und hoch über dem Meeresspiegel ge- 
legen sein. Die geologischen Verhältnisse aber, die doch 
die Grundlage gebildet hatten, auf welcher sich Lov^ns 
Untersuchungen aufbauten, liefs man zumeist gänzlich un- 
berücksichtigt; und einzig und allein aus jenen fau- 
nistischen Forschungsergebnissen schlofs man auf oft aufser- 
ordentlich umfassende und in überdies nicht weit zurück- 
liegender Zeit erfolgte Veränderungen in der Gestalt und 
Gliederung der Festlandsräume, in der Verteilung von 
Wasser und Land auf der Erdoberfläche. 

Wie weit man in manchen Fällen in dieser einseitigen 
Betonung des faunis tischen Argumentes für die marine 
Vergangenheit von Binnenseen ging, mögen nachstehende 
Beispiele zeigen. 

So wird nach 0. P e s c h e P) die ehemalige Ausdehnung 
des Eismeeres bis zum Oron- und Baikal -See, über die 
sibirischen Ebenen also nicht nur, sondern auch über die 
Randpartiendes zentralasiatischen Gebirgslandes ,,bezeugt" 
durch „das Vorkommen von Seehunden in diesen süls- 
gewordenen Binnengewässern, welche sie bewohnt haben 
mufsten , als sie noch Golfe oder Fjorde des Eismeeres 
waren, und von wo ihnen der Rückzug durch eine Erhebung 
des Landes abgeschnitten wurde''. An andrer Stelle^) be- 
zeichnet Peschel den Oron-See als „einen alten Bestandteil 
des Eismeeres, weil er Seehunde beherbergt*', und 
erblickt 3) in dem Vorhandensein einer „Reliktenfanna'' im 
Aral-See „den besten Beweis, dais jenes Becken der 
abgeschnittene Rest eines alten Meeres sei". Mit dieser 
Anschauung Peschels stehen die folgenden Ausführungen 
E. Kollbrunners in der Bearbeituug von D. Ealt- 
brunners „Manuel du Voyageur''^) vollständig im Einklang. 
„Wenn man'', so sagt dieser, „im Baikal-See Robben tri£Ft, 
so beweist dies, dals in der Vorzeit — und zwar in 
einer geologischen Periode, die nicht weit zurückliegen kann, 
sondern nahe an die geschichtliche Zeit heranreichen mufs — 
an Stelle der heutigen Tundren und Steppen Sibiriens noch 
Meer war. Marine Erustentiere in der Tiefe des Garda- 
Sees, wie in schwedischen Süfswasserbecken beweisen, 
dafs diese Bassins früher Meerwasser enthielten", wie denn 
überhaupt der marine Ursprung von Seen mit sülsem oder 
mit höchstens als brackisch zu bezeichnendem Wasser 
„durch das Vorhandensein von Meerestieren, mariner Crusta- 
ceen oder selbst von Meerestieren höherer Klassen, wie 
Fische, Robben &c. erwiesen werde." 

Nach Weifsmann^) verraten uns manche auch kleinere 



1) Neue Probleme. 2. Aufl., 1876, S. 7. 
8) ibid. 8. 171. 
8) ibid. S. 173. 

^) Der Beobachter. Zürich 1882, S. 506 u. 297. 
B) Tierleben im Bodensee. 1876, S. 135. Schriften des Vereins 
f&r Geschichte des Bodensees u. s. Umgebung. Lindau 1876. 

B. Credner, Reliktenseen. 



Binnenseen ihren frühern Zusammenhang mit dem Meere 
dadurch, „d&ü sie solche Meeresbewohner beherbergen, 
welche die Flüsse hinauf nicht in sie hatten einwandern 
können"; nach Rütimeyer^) „weisen eine kleine Anzahl 
Fische und noch sicherer eine Krebsart, die den Garda-See 
bewohnt, mit grofser Wahrscheinlichkeit, ja fast mit Ge- 
wifsheit daraufhin, dafs wenigstens für diesen See eine Ver- 
bindung mit dem Meere vorübergehend bestanden hatte". 
Auch Fr. RatzeP) ist der Ansicht, dafs der zum Teil 
marine Charakter der Fauna der italienischen Seen „fast 
zweifellos" auf einen einstigen Zusammenhang mit dem 
Meere hindeute, sowie dafs die marinen Bestandteile in der 
Fauna mancher andrer Binnenseen keiner andern Deu- 
tung als dieser zugänglich seien; auch mifst er 3) der 
Tiefenfauna der Grofsen Seen des S. Lorenz - Systems eine 
„erdgeschichtliche Bedeutung" bei, weil sie gleich 
derjenigen einiger europäischen und asiatischen Seen 
nähere verwandtschaftliche Beziehungen zu entfernten meer- 
bewohnenden Formen besitzt, als zu den übrigen Süfs- 
wasserbewohnern ihrer Umgebung. A. Supan^) stellt im 
Anschlufs an 0. Peschels SeenklassLfikation den „ursprüng- 
lich als solchen entstandenen" Binnenseen diejenigen gegen- 
über, „die sich durch ihre Fauna als abgeschnürte 
Meeresteile erweisen". M. Neumayr^) endlich glaubt, 
daüs wenigstens ,,in einem Falle, wie bei dem Garda-See, 
bei den schwedischen Seen, wo eine beträchtlichere Zahl 
teilweise ziemlich greiser Formen marinen Typus trägt, 
kaum eine andre Deutung möglich ist, als die, 
dafs man es mit Relikten des Meeres zu thun habe". 

Im weitern Verfolg unsrer Betrachtungen wird sich 
noch mehrfach Gelegenheit bieten, auf die weitgehenden 
Schlulsfolgerungen Bezug zu nehmen, welche seitens zahl- 
reicher andrer Forscher an das Auftreten mariner Tiere 
in Binnenseen oder an die Verwandtschaft lacustriner Or- 
ganismen mit marinen Formen geknüpft worden sind, und 
zu zeigen, wie man nur allzuhäufig allein schon in der Zu- 
sammensetzung der Fauna dieser Gewässer die Entwicke- 
lungsgesohichte und die Schicksale der letztern und der sie 
vom Meere trennenden Länderstrecken sich wiederspiegeln 
zu sehen glaubte. 

Je fester aber diese Anschauung in der 
Wissenschaft Fufs fafste, jegröfsere Tragweite 
die sich an dieselbe knüpfenden Schlulsfolge- 
rungen auf jungt erst vollzogene Verände- 
rungen der Festlands- und Meeresgrenzen im 



1) Über Thal- und See-Büdung. II. Ausg., Basel 1874, 8. 81. 

2) Die Erde. 1881, S. 290, 291. 

8) Die Yereinigten-Staaten von N.-Am. I, 1878, S. 421. 
*) Grundztige der physischen Erdkunde. 1884, S. 371. 
^) Erdgeschichte. I, S. 514 (in der „AUgem. Naturkunde", Leipzig, 
Bibliogr. Institut), 1886. 
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Hinblick auf die in immer zahlreicheren Binnen- 
seen entdeckten „B^li^ten-Faunen'' erlangen 
mufsten, um so mehr mufste sich auch der 
Mangel einer erschöpfenden kritischen Unter- 
suchung über die Stichhaltigkeit dieses fauni- 
Btischen Arguments fUr die frühere Meereszu- 
gehörigkeit jetziger Binnenseen und über die 
demselben beigelegte Beweiskraft fühlbar machen. 

Von diesem Gesichtspunkte geleitet hat Verfasser be- 
reits im Jahre 1881 in einem vor der „Gesellschaft für 
Erdkunde*' zu Berlin in der Sitzung vom 5. November ge- 
haltenen Vortrage^) die Frage erörtert: ,,ob das Vor- 
kommen einzelner mariner Tierformen in Binnenseen be- 
weiskräftig genug ist, um daraus auf einen alten Zusammen- 
hang dieser Seen mit dem Meere schlielsen zu können?'' 

Das Resultat meiner damaligen Untersuchungen^) lau- 
tete dahin, dafs dem Auftreten von Meeresorga- 
nismen in Binnenseen eine derartige aus- 
schlaggebende Beweiskraft nicht zugemessen 
werden könne und zwar namentlich aus fol- 
genden Gründen: 

1. weil die Möglichkeit, dafs die als Beweis für die 
Reliktennatur zahlreicher Binnenseen angeführten 
marinen Formen eingewandert seien, nicht ausge- 
schlossen sei, da eine grofse Anzahl von Beispielen 
vorliege, dafs Meeres- und Brackwasser-Tiere in das 
SUfswasser von Flüssen und Seen übergesiedelt sind ; 

2. weil die marinen Tierformen einer greisen Anzahl 
der als Meeresreste aufgefafsten Binnenseen fast aus- 
schliefslich durch Fische, Crustaceen und Seehunde 
repräsentiert sind, durch Tiere also, für deren, sei 
es zeitweisen, sei es dauernden Aufenthalt in Flüssen 
und Strömen zahlreiche Beispiele vorliegen, während 



1) Verhandl. der Ges. fQr Erdkunde zu Berlin. Bd. YIII, 1881, 
8. 302 ff. 

^ Dasselbe hat m der Folge bereits seitens einer Anzahl von 
Forschem Berflcksichtignng gefunden, so dnrch 

F. T. Richthofen: Führer für Forschungsreisen de. Berlin 1886, 
8. 277. 

A. Kirchhoff: Schnlgeographie. 1885, 8. 258. 

E. Qeinitz: Über die Entstehung der mecklenburgischen Seen. 
ArchiT 39 des Vereins der Freunde der Naturgeschichte in Mecklenburg. 
Sep.-Abdr., 8. 20, Anm. 1. 

GySrgy Aladir: Le lao Balaton est-il un reste de mer? Bull, de 
la 8oc. Hongroise de Giogr. Tom. XII, Fase I, 1884, p. 11. 

Alois Geistbeck : Die 8een der deutschen Alpen. Mitt. des Vereins 
für Erdkunde su Leipzig. 1884, 8. 310 (auch selbstand. erschienen). 

G. Leipoldt: Physische Erdkunde (0. Peschels). Bd. II, 1885, 
8. 347. L. erblickt allerdings in dem Vorkommen mariner Tierformen 
in Binnenseen im allgemeinen immer noch ein gutes, wenn auch nun- 
mehr keineswegs untrügliches Kennzeichen eines Reliktensees und 
bemerkt S. 348: „Immerhin dürfen wir in den marinen Tierformen be- 
deutungsYoUe Zeugen für den ehemaligen Zusammenhang eines Sees mit 
dem Ozean erkennen ....** 

Vgl. auch 0. Zacharias: Gelöste und ungelöste Probleme der Naturf. 
1885, S. 132. — Fr. Umlauft: Die Alpen. 1886, 8. S8Ö. 



die mehr stationären Tiere, wie die niarinen Mol- 
lusken allen jenen Seen fehlen; 
3. weil sich die in manchen Seen als „Relikten" 
angesprochenen Tierformen auch in solchen Binnen- 
seen vorfinden, welche, wie die geologischen Ver- 
hältnisse ihrer Becken beweisen, niemals Teile des 
Meeres gebildet haben. 
Seitdem haben mich fortgesetzte üntenuchangen , hat 
mich die Sichtung und Verarbeitung neuen, umfassenden 
Litteraturmaterials noch mehr in den damals gewonnenen 
Anschauungen bestärkt. Der vorliegende Abschnitt dieser 
Arbeit stellt sich daher zur Aufgabe, die in jenem Vor- 
trage gegen die Beweiskraft der „ Reliktenfaunen '^ und 
deren — in neuerer Zeit vielfach überschätzte — erdge- 
schichtliche Bedeutung erhobenen Einwendungen näher und 
eingehender zu begründen und dnrch einige neue Gesichts- 
punkte zu vervollständigen. 

Die nachstehenden Untersuchungen — ein erster Ver- 
such, die Frage der „Reliktenfaunen" und ihre Bedeutupg 
für die Entwickelungsgeschichte der Binnenseen einheitlich 
und in umfassenderer Weise zu behandeln und ihrer Lösung 
entgegenzuführen — erfordern der Natur der Sache nach 
ein näheres Eingehen auf die Ergebnisse zoologischer und bio- 
logischer Forschung. Auf Vollständigkeit freilich im Sinne 
und vom Standpunkte des Zoologen machen diese Unter- 
suchungen über die Beziehungen zwischen Süfswasser- und 
Meeresfaunen keinen Anspruch. Dem Zwecke dieser Ar- 
beit entsprechend konnte vielmehr die Aufgabe des Ver- 
fassers allein darauf gerichtet sein, jenes zoologisch -bio- 
logische Material nur insoweit möglichst erschöpfend in 
Berücksichtigung zu ziehen, als sich dasselbe für die 
erstrebte Lösung der an die Resultate zoo- 
logischer Erforschung der Binnenseen ge- 
knüpften physisch-geographischen Fragen von 
Belang erwies. Wie sehr aber in dieser Richtung ein 
Hand -in -Hand -arbeiten beider Disziplinen wünschens- 
wert und notwendig ist, beweisen deutlich genug die weit- 
gehenden Schlüsse erdgeschichtlicher Natur, welche, wie 
bereits hervorgehoben und wie sich des weitern noch er- 
geben wird, in allzu einseitiger Betonung der faunistischen 
Gesichtspunkte, namentlich auch von zoologischer Seite an 
das Auftreten sogen. „ Relikten faunen" geknüpft worden 
sind, Schlüsse, welche sich bei näherer Prüfung der in 
diesen Fragen doch ausschlaggebenden physisch -geo- 
graphischen, speziell geologischen Befunde nur allzu häufig 
als unhaltbar erwiesen haben. 



Unsre nächstliegende Aufgabe ist es, uns einen Über« 
blick über diejenigen Seen zu verschaffen, 
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welche marine Organismen beherbergen und 
somit unter die Kategorie der „Reliktenseen'' im Sinne 
R. Leackarts und 0. Peschels fallen. 

Die einzige bisher vorliegende Zusammenstellang solcher 
y, Reliktenseen" findet sich in dem mehrfach erwähnten 
AufJBatz 0. Peschels über „die Entwickelungsgeschichte 
der stehenden Wasser auf der Erde'' ^). Dieselbe ist später 
durch 0. ErümmeP) und Ö. Leipoldt^) um einige Bei- 
spiele erweitert worden. 

In diesem Aufsatze führt Fesch el als solche Binnenseen 
und als Vertreter der sie charakterisierenden und ihre Ent- 
stehungsgeschichte bekundenden „Relikten" die folgenden an: 

1. Oarda-See mit Blennius vulgaris Poll., Gobins flu- 
viatilis Bon. und Palaemon spec, nahe verwandt 
dem Palaemon squilla maris. 

2. Palaeotomm in Mingrelien mit Baianus-, Nereis- und 
Nemertes - Arten. 

3. Süfswassersee in Grönland nördlich vom Humboldt- 
gletscher mit „einer ozeanischen Tierwelt". 

4. Danau Sriang auf Borneo mit Fischen, „die solchen 
Familien angehören, welche wir in Europa nur als 
marine kennen". 

5. 11. 6. Wener- und Wetter-See mit einer „Relikten- 

fauna (Crustaceen)". 

7. u. 8. Ladoga- und Onega-See mit „alten Meeres- 
bewohnem", der Ladoga „obendrein noch mit See- 
hunden". 

9. Baikal -See mit Seehunden. 

10. Oron-See mit Seehunden. 

11. Michigan -See „mit einer ehemaligen ozeanischen 
Tierwelt". 

12. u. 13. Kaspisches Meer undAral-See; als Repräsen- 

tanten der Reliktenfauna des erstem werden ange- 
führt: SquiUen, Arten von Syngnathus und Gobius, 
Cerithien. Die Weichtiere beider Gewässer „sind 
ein Anhang der Mittelmeerprovinz. Von 14 Muscheln 
kommen 8 auch im Pontus, 2 in den nordeuro- 
päischen Meeren vor und 4 sind dem aralisch- 
kaspischen Gebiet eigentümlich." Im Aral-See 
nach Fedschenkos Funden : Adacna vitrea , Gardium 
edule, Neritina liturata, Hydrobia stagnalis, lauter 
Brackwasserarten. 
Diesen fügten Krümmel und Leipoldt (s. o.) noch fol- 
gende hinzu: 

14. — 18. Höjtiainen, Pyhae-jervi- und Rebja-See in Fin- 
land, dalsländiscbe Seen und Mjösen mit Idotea ento- 
mon und Cottus quadricornis. 



^) Nene Probleme. 2. Aufl., 18 7 6, S. 166. 

2) Versuch einer yergl. Morphol. der Meeresr. 1879, 8. 37. 

S) Physische Erdkunde (0. Peschels). Bd. II, 1885, S. 339. 



19. DrammensQord bei Christiania mit „einer marinen 
Fauna". 

20. Nikaragua-See mit Megalops „der bisher nur in den 
tropischen Meeren angetroffen wurde'', sowie einem 
„allerdings wenig beweiskräftigen" Hai und einem 
Sägefisch. 

21. Genfer See mit einem auch im Mittelmeer vorkommen- 
den Muschelkrebs. 

22. Titicaca mit der „durchaus maritimen Familie der 
Orchestiaden". 

Damit ist indessen die Zahl der Binnenseen, welche eine 
marine Tierwelt beherbergen, noch keineswegs erschöpft. 
An der Hand eines vielfach zerstreuten, umfangreichen 
Litterat urmaterials, an der Hand ferner der Resultate der 
in neuerer Zeit unternommenen fannistischen Durchforschun- 
gen einer Reihe von Binnenseen ist in der nachstehenden 
Tabelle versucht, eine möglichst vollständige Zusammen- 
stellung dieser Binnenseen zu geben. Dieselbe scheint be- 
sonders geeignet, auf einen Blick zu zeigen, wie aufser- 
ordentlich grofs die Zahl der Landseen ist, welche diese 
„Reliktenfaunen" aufzuweisen haben ^). Dabei sind in dieser 
Tabelle noch alle die zahlreichen Seen unberücksichtigt 
geblieben, für welche von einigen Forschern auf Grund des 
Vorkommens einer „pelagischenTierwelt"ein mariner 
Ursprung geltend gemacht worden ist^). 

Übersichtliehe Zusammenstellung der marine Tierformen 

beherbergenden Binnenseen. 

(Die beigeftlgten Höheniahlen sind znm gröfsten Teil Guthe - Wagneri 

Lehrbuch entnommen.) 

Europa. 

A. Skandinarien. 

11) Laxsjon. 

12) Barken. 

13) VelSngen bei Upsala. 

14) MjSsen 121m. 

15) Tyrifiord. 

16) Af-See, DoyreQeld. 

17) Süfswasserseen Sognsvandet n. 
Elrraagen bei Christiania. 

18) Hnrdals-See. 

19) Stor-Sjön in Odalen. 

B. Finland. 

26) Saima-See 76 m. 

27) Kallavesi. 

28) Maaninga. 

29) Päijänne. 

30) PieUsjärvi. 

31) Nasijarvi. 

C. Rafsland. 



1) Wener-See 44 m. 

2) Wetter-See 88 m. 

3) MöUetjäroet bei Erokfore. 

4) Lel^Dgen. 

5) Stora Lee-SjÖn. 

6) Aniramen (Dalsland). 

7) GlafsQord. 

8) Fryken (Wermland). 

9) Möckeln. 
10) Mälar-See. 



20) Ladoga- See. 

21) Onega-See. 

22) Höytiainen. 

23) Pyhaselka (Karelen). 

24) Rehja. 

25) Ule&träsk. 



32) Peipns-See 29 m. 



D. Deutsches Beich. 



33) Oeserich See bei Deutsch Eylau. 

34) Havel-Seen bei Berlin. 

35) Salziger See, Mansfeld. 



36) Koppen-See, Biesengebirge 
1168 m. 

37) Starnberger See 584 m. 



1) Vgl. hierin die beigegebene Übersichtskarte: Taf. II. 
S) Dieselben finden an späterer Stelle Berücksichtigung. 

6* 
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£. Schweiz und SaYoyen. 



38) Genfer See 375 m. 

39) Züricher See 409 m. 

40) VierwaldstStter See 487 m. 

41) Znger See 417 m. 

42) Bieler See. 

F. Britische Inseln. 



43) Neaenbnrger See 435 m. 

44) Lac de Joox 1009 m. 

45) Lac du Bourget 238 m. 

46) Lac d'Annecy 446 m. 



47) Loch of Stenness, Orkney I. 

48) See anf Teil, Shetland I. 

49) Lake Bolam, Northumberl. 



50) Lochend Loch, NorthnmberL 

51) Belsay-Lake, „ 

52) Seen Ton Mayo und Galway, Irl. 

G. Pyrenäen-Halbinsel. 



53) Albufera-See. 



H. Apennin-Halbinsel. 



54) Lago di Garda 69 m. 

55) Lago Maggiore 197 m. 

56) Lago di Lugano 271 m. 

57) Lago di Santa Croce 362,5 m. 

58) Lago di Mantoya 19,5 m. 



59) Lago Trasimeno 258 m. 

60) Lago di Bracciano 166 m. 

61) Lago di Bolsena 303 m. 

62) Lago d'Albano 293,5 m. 

63) Lago di Nemi 318 m. 



I. Donau-Tiefland. 
€4) Lagunen des Donau-Deltas. 

E. Ungarn. 
65) Balaton-See (Platten-See) 130 m. 



Asien. 



66) Tiberias-See —212 m. 

67) Palaeotomm, Mingrelien. 

68) Kaspisches Meer — 26 m. 

69) Aral-See 48 m. 

70) Baikal-See 477 m. 



71) Oron-See. 

72) Laguna de Taal, Luzon. 

73) Laguna de Bay ,, 

74) Danau-Sriang, Bomeo. 



Afrika. 



75) See yoü Biserta. 

76) Teiche der Oase Siuah. 

77) Teiche bei Biskra. 

78) Teiche bei Tuggurt. 



82) Lake Snperior 182 m. 

83) Lake Michigan 176 m. 

84) Ontario-See 72 m. 

85) Nikaragua-See 33 m. 



79) Tsad-See 250 m. 

80) Tanganjika-See ca 820 m. 

81) Sohirwa-See ca 600 m. 



Amerika. 



86) Titicaca-See 3824 m. 

87) Salzwasserteioh an der Fos- 
session-Bai, Patagonien 47 m. 



Australien und Polynesien. 



88) Pnpuke See, Neuseeland. 

89) Tamahawk-Lag bei Dunedin. 



90) Waimarama-See , Neuseeland. 



Polarländer. 



91) Abflufsloser See im Hinter- 
grund des SSndre Strömfjord, 
Westgrönland. 



92) Kangerdlukasik , Westgrön- 
land. 

93) Süfswassersee an der Polaris- 
Bai, Westgrönland. 

Die Verteilung dieser mit marinen Tierformen aus- 
gestatteten Binnenseen auf die einzelnen Erdteile läfst so- 
gleich erkennen, wie die Zahl derselben in direktestem Ver- 
hältnis zu dem Grad der Durchforschung der betrefiPenden 

Länderräume steht. Es entfallen 

auf Europa: 65 

9 Asien: 9 

I) Afrika: 7 

n Nordamerika: 3 

» Neuseeland: 3 

n Grönland: 3 

» Südamerika: 2 

«t Mittelamerika: 1. 

Von Australien, von Süd- und Südost-Asien und andern 
ausgedehnten Länderstrecken liegen uns noch keinerlei Be- 



obachtungen vor. Die Tabelle gibt eben nur gewisser- 
mafsen ein Augenblicksbild von der Zahl und Verteilung 
dieser faunistisch gekennzeichneten Seebecken, ein Bild, 
welches im wesentlichen wohl dem gegenwärtigen 
Stand unsrer Kenntnisse entsprechen dürfte, das aber bei 
dem in neuerer Zeit gerade der Erforschung der Binnensee- 
faunen zugewandten Interesse rasch genug eine Erweiterung 
und Vervollständigung erfahren wird. 

Recht drastisch läfst ferner obige Zusammenstellung 
die Thatsache hervortreten, dafs Seen in der ver- 
schiedensten Meereshöhe, und solche in der 
verschiedensten Lage zu den Festlandsküsten 
diese „Reliktenfaunen'' aufzuweisen haben: 
so Depressions- Seen bis hinab zu der Tiefe von — 212 m 
(Tiberias-See nach Lortet), Seen, die nur wenig über dem 
Meeresspiegel gelegen sind (Albufera-See, See von Mantua, 
Balaton-See) und diesen gegenüber solche von einer Meeres- 
höhe von über 1000 m (Lac de Joux, Koppen- See im 
Riesengebirge) , ja selbst über 3000 m (Titicaca - See) — , 
Seen in unmittelbarer Nähe des Meeres (Palaeotomm, Mälar- 
See, Biserta-See) und solche, die tief im Innern der Fest- 
länder gelegen sind (Aral-See, Baikal-See, Tsad-See) — , 
ferner Strandseen (Albufera-See, Palaeotomm), Tieflandseen 
(Ontario-, Wener-, Wetter-, Peipus-See), Plateauseen (Starn- 
berger See, Lake Superior, Lake Michigan), Randseen der 
Hochgebirge (Züricher See, Genfer See, Garda-See), Seen 
mitten in Gebirgslandschaften (Baikal-, Oron-, Koppen-See), 
Seen auf isolierten Vulkanbergen (Lago d'Albano, Lago di 
Nemi), Hochlandseen (Tanganjika, Afsee, Titicaca) — , Seen 
endlich an Steilküsten (Salzwasserteich in Süd-Patagonien) 
und solche an typischen Flachküsten (Lagunen des Donau- 
Deltas, Palaeotomm) — , kurz Seen, sei es in horizontaler, 
sei es in vertikaler Richtung in der verschiedensten Lage, 
alle aber nach der Anschauung Peschels und 
zahlreicher andrer Forscher auf Grund der 
in ihnen auftretenden marinen Organismen 
geeintzu einergrofsen genetischen Seen-Kate- 
gorie, derjenigen der „Reliktenseen". 

Bevor wir zur Prüfung dieser sich an die „Relikten- 
faunen'' anknüpfenden erdgeschichtlichen Fragen schreiten, 
ist es erforderlich, uns über die in jenen Binnenseen nach- 
gewiesenen marinen Tierformen, sowie Über deren Beziehun- 
gen zu ihren meeresbewohnenden Verwandten näher zu 
orientieren. 

A. Übersicht über die in Binnenseen nachgewiesenen mari- 
nen Tierformen und deren Beziehungen zu den verwandten 

Meeresbewohnern« 

Der Umstand, dafs ein und dieselbe marine Tierform 
nicht selten in einer gröfsern Zahl benachbarter Binnen- 
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Boen nachgewiesen ist, liels es, um Wiederholungen su ver- 
meiden, in diesen Fällen zweckmäfsig erscheinen, der- 
artige Binnengewässer gruppenweise zusammenzufassen. Die 
über die faunistischen Verhältnisse der einzelnen Seen oder 
Seeng^uppen benutzte Litteratur ist aus demselben Grunde, 
sowie der bessern Übersicht wegen der Besprechung der 
einzelnen Seen und Seengruppen yorangestellt. Die Werke 
und Arbeiten, welche nur in Form von Aaszügen oder 
Keferaten zur Benutzung zu Gebote standen, sind durch 
ein Sternchen kenntlich gemacht. 

Wir beginnen unsre Übersicht bei der skandinavisch- 
finnischen Seengruppe, als derjenigen, von deren faunistischer 
Durchforschung die Frage der „Reliktenfaunen'' ihren Aus- 
gang genommen hat. 

Europa. 
Die skandinaTisch-finnische Seengrnppe. 

Benntste Litteratur: 
OfTersigt af Kongl. VetenBkaps-AkademiensFSrhandliiigar 1860. 17. Jahrg., 

Nr. 8, p. 335. 
8. LoT^n : Om nigra i Vettern och Yenem fanna Grustaceer. ibid. 18. Jahrg., 

1861, p. 285 ff. 
Ben.: TU frigan om lahafsfannen fordna ntstrackning öfrer en del 

af Nordens fastland. ibid. 19. Jahrg., 1862, p. 463 ff. 
* Dem. : Om Oeetersjön. Forhandlingar yid de Skand. natnrf. nionde mote 

in Stoekholm, frin den 8. tili den 15. Jnli 1863. Stockholm 1865. 
8. J. Smith: Crn^tacea of the fresh waters of the U. St. Extract from 

the Beport of Prof. S. F. Baird, Commissioner of fish and fisheries 

P. II. Beport for 1872—78, p. 687. 
Ders.: Crnstacea common to Lake Snperior and the lakes of northem 

Burope. Americ. Jonm., 8er. III, Vol. VII, 1874, p. 161. 
G. 0. Sars: Eist. nat. des Cmstac. d'ean donee de Nor?ige. 1867. 
Untersuchung der norwegischen Hochlandseen und Kttsten auf Crustaceen ; 

aus dem Dänischen des G. 0. Sars yon Dr. Haupt. Korr.-Blatt 

des ZooL-Min. Vereins SU Begensburg. Nr. 10 u. 11, 20. Jahrg., 1866. 
0. Nordquist: Om forekomsten af Ishafscrustaceer uti mellersta Finland 

sjdar: Meddelanden af Soc. pro Fauna et Flora Fennica. Helsing- 

fors 1885. Elfte Haftet, p. 28 ff. 
Malmgren: Kritische Übersicht der Fisch-Fauna Finlands. Troschels 

ArchiT f. Nat. Gesch. XXX, Bd. I, 1864, 8. 259 ff. 
Ant. Stuxberg: Die Evertebraten- Fauna des sibir. Eismeeres. ' In 

A. E. NordenskiÖlds: Wiss. Ergeb. der Vega-Ezped. Deutsche 

Ausg. Bd. I, 1883, 8. 527. 
X. Möbius: Die wirbeUosen Tiere der Ostsee. Jahresber. der Kom- 
mission Eur wiss. Untersuchung der deutschen Meere in Kiel. 1. 1871. 
K. MSbius u. Fr. Helncke: Die Fische der Ostsee. Kiel 1883. Sep.- 

Abdr. aus dem IV. Berieht der Kommission sur Unt. d. d. Meere. 
(Kesslers Untersuchungen Über die Fauna des Onega-Sees konnten, 

weil in russischer Sprache erschienen, nicht berücksichtigt werden.) 

Die in dieser Seengruppe nachgewiesenen marinen Tier- 
formen verteilen sich auf die einzelnen Seen in folgender 
"Weise: 

a. Schwedische Seen: 

1) Wener-See: 

Mysis oculata Fabr. yar. reliota LoY^n^). 
Pontoporeia affinis Lindstr. 
Pallasea (Oammarus) cancelloides Gerstf. 
Trutta salar yar. relicta Malmgren. 

2) Wetter-See: 

Mysis relicta Loy^n. 
Gammaracanthus loricatus Sab. 
Pallasea cancelloides Gerstf. 
Pontoporeia affinis Lindstr. 



Idotea entomon L. 
Cottus quadricomis L. 

3) Mölletjärnet bei Krokfors: 

Mysis relicta Loy^n. 
Pontoporeia affinis Lindstr. 

4) Lelängen: 

Mysis relicta Loy^n. 
Gammaracanthus loricatus Sab. 
Pontoporeia affinis Lindstr. 
Pallasea canceUoides Gerstf. 

5) Stora-Lee-Sj8n: 

Mysis relicta Loy^n. 
Gammaracanthus loricatus Sab. 
Pontoporeia affinis Lindstr. 
Pallasea cancelloides Gerstf. 

6) Animmen, Dalsland: 

Mysis relicta Loyjn. 
Pontoporeia affinis Lindstr. 
Pallasea cancelloides Gerstf. 

7) Glafsfjord: 

Mysis relicta Loy^n. 
Gammaracanthus loricatus Sab. 
Pontoporeia affinis Lindstr. 
Pallasea cancelloides Gerstf. 

8) Fryken, Wermland: 

Mysis relicta Loy^n. 
Pontoporeia affinis Lindstr. 
Gammaracanthus loricatus Sab. 
Pallasea cancelloides Gerstf. 

9) Mockeln: 

Mysis reliota Loy^n. 
Pontoporeia affinis Lindstr. 

10) Malar-See: 

Idotea entomon L. 
Mysis relicta Loy^n. 
Pontoporeia affinis Lindstr. 
Pallasea cancelloides Gerstf. 

11) LaxBJön: 

Gammaracanthus loricatus Sab. 
Pontoporeia affinis Lindstr. 
Pallasea canceUoides Gerstf. 

12) Barken: 

Pallasea cancelloides Gerstf. 

13) Yelängen bei Upsala („und in einigen norweg. Seen"); 

Cythere relicta Lilljeb. (Cytheridea laoustris Sars. Lim- 
nicythere relicta Lilljeb.) 

b. Norwegische Seen: 

14) Mjösen-See: 

Limnocalanus macrurus G. 0. Sars. 
Mysis relicta Lot^u. 
Gammaracanthus loricatus Sab. 
Pallasea cancelloides Gerstf. 
Idotea entomon L. (?) 

15) Tyrifjord: 

Limnocalanus macrurus G. 0. Sara. 

Af-See, Doyrefjeld: 

Cythere lacustris G. 0. Sara. (of. 13.) 

Sognsyandet und Elyyaagen bei Christiania: 
Pontoporeia affinis Lindstr. 

Hurdals-See: 

Pallasea canceUoides Gerstf. 



16) 
17) 
18) 
19) 



Stor-Sjön, Odalen: 

PaUasea cancelloides Gerstf. 



1) Im folgenden kurz als Mysis relicta Loy^n bezeichnet. 



c. Finnische Seen: 

20) Ladoga See: 

Idotea entomon L. (nach Stuxberg). 
Gammaracanthus loricatus Sab. 
Pallasea cancelloides Gerstf. 
Pontoporeia affinis Lindstr. 
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Mysis relicta LoT^n. 

Cottus quadricorniB L. 

TnitU Salar rar. relicta Malmgren. 

Tmtta lacastria (L.) Siebold (Malmgren.) 

Phoca annellata Nüm. 

21) Onega-See: 

Phoca annellata Nilas. 
und andre marine Formen. 

22) Höytiäinen: 

Pontoporeia affinis Lindatr. 
Pallaeea cancelloidea Qerstf. 
Mysie relicta LoT^n. 
Trutta lacuetria (L.) Siebold. 

23) Pyhäeelka: 

Pontoporeia affinia landstr. 
Mysis relicta Lov6n. 
TmtU lacnstris (L.) Siebold. 

24) Behja: 

Qammaracanthna loricataa Sab. 
Pontoporeia affinis Lindatr. 
Mysis relicta LoT^n. 

25) üleäträsk: 

Pailasea cancelloides Gerstf. 

26) Saima-See: 

Phoca annellata Kilaa. 
Tmtta lacnstris (L.) Siebold. 

27) EallaYesi (nördlich Ton Frederikshamn) : 

Oammaracanthus loricatus Sab. 

28) Maaninga-See: 

Ganimaracanthus loricatus Sab. 
Mysis relicta Loy^n. 

29) Paijänne (nördlich von Helsingfora): 

Oammaracanthus loricatus Sab. 

30) Pielisjäryi (nordwestlich vom Ladoga-See): 

Mysis relicta Lor^n. 

31) NasijärTi: 

Trutta lacustris (L.) Sieb. 

Diese in nicht weniger als 31 skandinavisoh-finnischen 
Seen bisher nachgewiesenen Vertreter mariner Tierformen 
gruppieren sich systematisch wie folgt: 

I. Grustaceen: 

a) Stomatopoda : 

Mysis oculata Fabr. var. relicta Lov^n. 

b) Amphipoda: 

Pontoporeia affinis Lindstr. 
Pailasea cancelloides Oerstf. 
Gammaracanthus loricatus Sab. 

c) Isopoda: 

Idotea entomon L. 

d) Phyllopoda: 

Cythere lacustris 6. 0. Sars. 

e) Lophyropoda: 

Limnocalanus macrurus O. 0. Sars. 

IL Fische: 

Cottus quadricornis L. 

Trutta Salar var. relicta Malmgren. 

Trutta lacustris (L.) Sieb. 

in. Säugetiere: 

Phoca annellata Nilss. 



Bemerkungen über das Auftreten und die Be- 
ziehungen dieser ^^Relikten'' zu den ver- 
wandten Meeresformen. 

Mysis oculata Fabr. var. relicta Lov^n findet 
sich, wie obige Zusammenstellung zeigt, in zahlreichen Seen 
dieser Gruppe vom Ladoga-See im Osten bis zur Westküste 
Schwedens, und zwar ist sie in den verschiedensten Tiefen 
gefunden, so in dem kleinen, nur 5 schwed. Faden tiefen 
Mölletjärnet bei Krokfors und dem gegenüber im Mjösen 
bis zu 200 Faden Tiefe. M. relicta ist eine echte Meeres- 
form und nur als Varietät verschieden in einer Reihe 
von Merkmalen, welche in der Anpassung an das Süfswasser 
ihre Erklärung finden, von M. oculata der nordischen 
Meere, der Küsten Labradors und Grönlands. Sie ist auf 
der nördlichen Hemisphäre (vgl. „Neuseeländische Seen") 
der einzige bis jetzt bekannte Sülswasser-Vertreter des 
sonst marinen Geschlechts. Aufser in den angeführten 
skandinavisch-finnischen Seen tritt diese Form noch in der 
innern Ostsee (Bottnischer Meerbusen), im Ontario-, Michigan- 
und Obern See in Nordamerika, endlich im Easpischen 
Meere auf. 

Pontoporeia a f f i n is Lindstr. besitzt fast dieselbe 
Verbreitung wie M. relicta vom Ladoga- und den finnischen 
Seen bis zum Stora-Lee, kommt ferner in der Ostsee an 
zahlreichen Stellen vor und ist nächstverwandt, wenn 
nicht identisch ^) mit P. femorata Krög. der Nordsee und des 
nördlichen Eismeeres (Grönländische Küsten bis zu 250 Fad.). 

Der über eine aufserordentlich gro&e Zahl der skandi- 
navisch-finnischen Seen verbreitetete Amphipod, Pailasea 
(Gammarus) cancelloides ist zuerst von Gerstfeldt 
vom Baikal und von der Angara beschrieben und von 
Loven u. a. als Relikt einer Eismeerfauna betrachtet worden. 
Nach O. Nordquist indessen repräsentiert diese Crustacee 
keine marine Form. 

Gammaracanthus loricatus Sab., in der Ostsee 
bisher noch nicht nachgewiesen, hat seine eigentliche 
Heimat im Eismeer, wo er in den Meeren des arktischen 
Nordamerika, im Prince Regents Inlet, bei Grönland und 
Spitzbergen gefunden ist. Während derselbe aber hier die 
ansehnliche Grölse von 52 mm erreicht, besitzen die See- 
formen weit geringere Gröfse. Am meisten nähern sich in 
dieser Hinsicht die Vorkommen im Maaninga- und Ladoga- 
See jenen Meeresformen; in ersterem besals das gröiste 
Exemplar 36, im letztern 35, im Wetter-See 33 mm. Ln 
allgemeinen zeigen die SüDswasservertreter auch dieser 
Form Unterschiede von den Meeresbewohnern, welche auf 



1) Nach MobiaB (Jahresber. der KommiBsion z. wias. Unt. der 
deutsch. Meere I. f. 1871) hat Lindström seinen Speiiesnamen affinis 
EU Gunsten toq femorata selbst snrückgezogen. 
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eine schwächere, gehemmte Entwickelung hindeuten, sie 
nähern sich mehr dem Jugendzastand der Eismeerbe- 
wohner, und zwar um so mehr, je kleiner die sie beher- 
bergenden Suiswasserseen sind. Im Wener-See ist G. lori- 
catus bisher vergeblich gesucht; er scheint hier zu fehlen. 

Die boreale Idotea entomonL. istbis jetzt innerhalb 
der skandinavisch-finnischen Seeugruppe nur im Wettern, 
im Mälar-See, im Mjösen und im Ladoga-See gefunden; 
aulserdem bewohnt sie den nördlichen Teil des Oeresundes, 
sowie die östliche Ostsee, den Bottnischen und Finnischen 
Meerbusen und nach Westen bis nach Hiddensöe westlich von 
Eugen, endlich das Kaspische Meer, den Aral-See und(?) 
das nördliche Schwarze Meer. Seine Heimat aber hat dieser 
Isopod im nördlichen Bismeer, und zwar längs der KUste 
Europas tind Asiens, von der norwegischen Küste im Westen 
bis zur Beringsstralse , ferner in dem nördlichen TeUe des 
Stillen Ozeans, im Beringsmeer bei Kamtschatka und im 
Ochotskischen Meere. Durch die Vega - Expedition ist 
Id. entomon im Verein mit Id. Sabinei an zahlreichen Stellen 
des Sibirischen Eismeeres nachgewiesen, so im Dikson-Hafen 
und in ungeheuren Mengen zwischen dem Festland und 
den Neusibirischen Inseln bei Serjatoinos (Nordenskiöld). 
Wenn auch keine zirkumpolare Form, nimmt ihre Ver- 
breitung doch beinahe die Hälfte, 160 Längengrade des 
Kreises des Polarbassins ein. Den Grund für das Nicht- 
^ vorkommen der Id. in der westlichen Ostsee sucht K. Möbius 
in dem Umstand, dais hier die niedrigen und mehr gleich- 
förmigen Temperaturen nicht vorhanden sind, deren das 
Tier, nach seiner Verbreitung zu schlielsen, zu bedürfen 
scheine. Der kleine Verbreitungsbezirk von Id. entomon 
im östlichen Ostseebecken weist seiner Meinung nach nicht 
unbedingt auf eine einstige Verbindung nach NO, wie 
sie Lov^n annehmen zu' müssen glaubte, vielmehr konnte 
sich derselbe bei früher grölserer Tiefe der Verbindungs- 
stralsen zwischen dem Nordatlantischen Ozean und dem west- 
lichen Teile der Ostsee und bei der Möglichkeit, dais dann 
auch das kalte Wasser grölserer Tiefen in die Ostsee ein- 
strömen konnte, ebensowohl nach NW hin ohne Unter- 
brechung an den grofsen nordatlantischen und Eismeer- 
bezirk des Tieres anschliefsen ^). 

Als Suis Wasservertreter der an den norwegischen Küsten 
in greiser Spezieszahl vertretenen marinen Gattung y th er e 
wurde C. lacustris durch G. 0. Sars u. a. im Af-See, 
sowie durch Lilljeborg (C. relicta, Cytheridea lacustris Sars, 
Limnicythere relicta Lilljeb.) im Velängen bei Upsala nachge- 
wiesen. C. lacustris wird indessen von Sars „für eine echte Süfs- 
wasserform, nicht für eine Reliquie einer Salzseefauna ge- 
halten, da sie in den höchsten Bergseen z. B. im Af-See auf 



1) K. MöbiuB 1. c. S. 120 f. 



dem DovreQeld zwischen 2000 und 3000 Fufs Höhe über 
dem Meere noch vorkommt '^ 

Limnocalanus macrurus Sars. Das von Sars 
aufgestellte Geschlecht L. ist ein Vertreter der Meeresform 
Galanus für die süfsen Wasser. Dasselbe umfafst die einzige 
Spezies L. macrurus, welche im Mjösen und Tyrifjord 
nachgewiesen ist 

Gott US quadricornis L. kommt im Wetter- und 
Ladoga-See (sowie in der Newa) vor und repräsentiert hier 
eine durch geringere Gröise, bleichere Färbung, und durch 
kleinere knöcherne Höcker auf dem Kopfe charakterisierte 
Zwergform dieser Spezies, welche ihrer Verbreitung nach 
einen der bemerkenswertesten Fische der Ostsee darstellt. 
Während derselbe im Bottnischen und Finnbchen Meer- 
busen häufig vorkommt und sich noch in den Schären bei 
Stockholm findet, fehlt er von Gotland an in der west- 
lichen Ostsee (K. Möbius und Heincke), sowie im der 
Nordsee und an der westlichen Küste Schwedens und Nor- 
wegens. Wie die zuerst angeführten Grustaceen hat auch 
dieser Cottus seine Heimat im hohen Norden, wo er z. B. 
zwischen 78 und 83 "^ gelegentlich der Expedition des Kapt. 
Feilden 1875—1876 angetroffen wurde (Behms Jahrb. 1878, 
S. 89), femer im Meere von Nowaja Semlja und im Weüsen 
Meere (J. A. Malmgren); er reicht vermutlich nach Osten 
durch das Sibirische Eismeer bis nach Melville Island 
(Malmgren) und zu der Mündung des Kupferminenflusses. 
Im Atlantischen Ozean dagegen fehlt diese Form, ausge- 
nommen an den Küsten Englands, woselbst sie, wie es 
scheint in ganz geringer Anzahl und in auffallend ver- 
ändertem Aussehen vorkommt, so dais Malmgren sie hier 
als „Doppelgänger von einer längst entschwundenen Zeit", 
der Glazialzeit, betrachtet. 

Als Vertreter der Reliktenfauna der skandinavisch-finni- 
schen Seen hat man femer eine Anzahl von Fischen 
aus der Gruppe der Wanderfische, vornehmlich Lachs- 
formen betrachtet, welche ihr Heim nicht im Meere, sondern 
in Binnenseen jenes Gebietes haben und von diesen aus 
in die Flüsse hinauf wandern, um nach Beendigung der 
Laichzeit wieder zu ihnen zurückzukehren. Zu diesen „Re- 
likten" gehört u. a. der Mjösen-Lachs „Hunner-Öreten ", 
ferner eine Lachsart des Wenern, deren Wande- 
rungen im Klar-Elf bis hinauf nach Trysil bereits im Jahre 
1784, also lange vor Eröffnung des Trollhätta-Kanals durch 
A. 0. Smith beobachtet wurden. Aus dem umstände, dais 
jener Mjösen-Lachs sich von dem gewöhnlichen Lachs durch 
auffallendere Eigentümlichkeiten unterscheidet als die Wener- 
Form, hat man den Schlufs gezogen, dafs jener norwegische 
Binnensee früher seinen Zusammenhang mit dem Ozean 
verloren habe als der Wener-See, welcher noch längere Zeit 
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hindurch mit dem Meere verbunden und von Salzwasser 
erfüllt gewesen seL 

Als einen derartigen durch Abtrennung einstiger Meeres- 
buchten in die nunmehrigen Binnenseen eingeschlossenen 
Wanderfisch führt Malmgren namentlich Trutta SalarL. 
var. relicta Malmgren aus dem Ladoga-See und (nach Wide- 
gren) aus dem Wenern an, welche sich u. a. durch geringere 
Gröfse, durch die Verteilung der schwarzen Flecken auf dem 
Körper, durch ihre kleinern Rogenkörner und deren früh- 
zeitigere Entwicklung von Trutta Salar unterscheidet, Ab- 
weichungen, welche auf den jahrtausendelangen Aufenthalt 
im Sü&wasser zurückgeführt werden. Ferner Trutta la- 
custris (L.) Sieb., eine in mehreren finnischen Seen ein- 
geschlossene Vertreterin der vom Meere in die Flüsse 
wandernden Lachsforelle, von welcher sie durch stärkeren 
Zahnbau und dunklere Hautfarbe unterschieden ist. 

Phoca annellata Nilsson endlich, der den Ladoga- 
und Onega-See, sowie mehrere andere finnische Seen be- 
wohnende Seehund ist eine längs der europäisch- asiatischen 
Eismeerküsten in grofser Zahl vertretene hochnordische und 
zugleich baltische Form, ein echtes Meerestier wie das ganze 
Geschlecht. In der Ostsee kommt dieselbe namentlich im 
nördlichen Teile des innern Beckens, sowie im Bottnischen 
Meerbusen vor, weniger zahlreich in den südlichen Partien 
und im Oeresund, dagegen vermifst man die Ringelrobbe 
an der Westküste Schwedens und ebenso Norwegens. 

Die Seen Skandinaviens und Finlands beherbergen mit- 
hin in ihren süfsen Gewässern eine Reihe mariner Tier- 
formen, welche zum Teil identisch mit Meeresbewohnern, 
zum Teil denselben nächst verwandt sind, immer aber diesen 
gegenüber eine merkliche Verkümmerung erkennen lassen. 
Von ihnen sind die wichtigsten, nämlich Mysis relicta, Ponto- 
poreia affinis, Gammaracanthus loricatus, Idotea entomon, 
Cottus quadricornis und Phoca annellata, die Repräsentanten 
nordischer Eismeer formen, gleichzeitig aber sind 
dieselben sämtlich, mit Ausnahme allein des Gammaracan- 
thus loricatus auch in der Ostsee, und zwar vorwiegend 
in der östlichen Ostsee vertreten, fehlen aber gegenwärtig 
zumeist an den Westküsten Skandinaviens. 

32) Der Peipus-See, 29 m. 

Benatzte Litteratnr: 
M. Braun: Bericlit über die rhabdocoelen Turbellarien der Umgegend 

Ton Dorpat. Sitz.-Ber. der Natnrf. GeseUsch. bei d. Uniy. Dorpat. 

VII» Heft 2, 1885, S. 318. 
Ders.: Über alloiocoele Tarbellarien des Peipus. ibid. S. 333. 
Bers.: Berichtigung über den Monotus aus dem Peipus. ibid. S. 341. 

Plagiostoma Lemani Gr. 

Monotus (Automolos) morgiensis Dupl. 

Nachdem M. Braun bereits im Mai 1881 in einem Seiten- 
graben der den Peipus-See mit dem Wirz-Jarw verbinden- 
den Embach ein Exemplar des einzigen Süfswasser-Yertreters 



der Gattung Plagiostoma, PL Lemani Gr. gefunden hatte, 
gelang es ihm 1885 zahlreiche Exemplare desselben im 
Peipus-See, nahe der Embach - Mündung nachzuweisen; 
daneben einen 3 mm langen Monotus, welcher sich mit 
M. relictus Zach, aus dem Koppen-See im Riesengebirge, 
sowie mit M. morgiensis Dupl. aus den Schweizer Seen als 
identisch erwies. Neben PI. Lemani repräsentiert dieser 
Monotus die einzige SüTswasserart der sonst aussohlieMich 
marinen AUoiocoelen. (Vgl. „ Koppen-See'' und „ Schweizer 
Seen".) 

Der von Graff und Zacharias diesen Formen beigelegten 
Deutung als „Relikten'' einer frühern Meeresbedeckung 
glaubt Braun indessen wegen Mangels sonstiger Anhalts- 
punkte nicht beistimmen zu können. 

33) Der Geserich-See bei Deutsch-Eylau. 

Benutzte Litteratnr: 
A. Gerstaecker: Arthropoda. Bd. V, Abt. II von Bronns Klassen und 
Ordnungen des Tierreiches. 1884, S. 424. 

Protomedeia pilosa Zadd. 

Corophium longioorne Fabr. 

Beide Amphipoden sind Ostseeformen und gehören ebenso 
wie Gammaracanthus loricatus Sab. und Pontoporeia affinis 
Lindstr. (femorata Kr.) zu den nur vereinzelten Süiswasser- 
Vorkommen, welche „gleichzeitig aus dem Meere bekannt 
oder richtiger gesagt in diesem ursprünglich heimisch" sind. 



34) Die Havel -Seen bei Berlin. 

Benatzte Litteratnr: 
y. Härtens: Sitz.-Ber. der Ges. naturf. Freunde su Berlin. 
S. 198. 



1883, 



Cordylophora lacustris Allm. 

Dieser 1854 fast gleichzeitig in Irland und Belgien ent- 
deckte Hydroid-Polyp wurde zuerst nur „in Ästuarien und 
am Eingang der Flüsse gefunden, welche wenigstens zeit- 
weilig See- oder Brackwasser führen". Derselbe wurde 
neuerdings auch im Tegel-See bei Berlin nachgewiesen, und 
da diese Cordylophora „nahe Verwandte (Coryne) in der 
Nordsee hat, könnte man versucht sein, sie für eine Relikte 
zu halten'^ (v. Martens). 

35) Der Salzige See, Mansfeld. 

Benutzte Litteratnr: 
Biehm: ZeiUchr. für die ges. Katurw. Halle 1880, Bd. VI, S. 913. 

Cordylophora lacustris Allm. 

Riehm fand C. in zahlreichen Kolonien in den ganz 
schwach salzigen Gewässern des sogenannten Salzigen Sees 
bei Gber-Röblingen (Grafschaft Mansfeld) im Sommer 1879. 
Vgl. 34: Die Havel-Seen bei Berlin. 

36) Der Koppen-See im Riesengebirge. 

Benutste Litteratnr: 
0. Zacharias: Über einen Monotus des sQfsen Wassers. Sep.-Abdr. aus 
dem „Zool. Anzeiger** 1884. 
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0. Zacbarlas : Stadien über die Fauna des Grofsen nnd Kleinen Teiches im 

Biesengebirge. Zeitschr. flU* wies. Zool. Bd. 41, 1885, S. 48S 

bU 516, mit Tafel. 
Ders. : Gelöste and angel. Probleme der Natarf. Leipzig 1885, S. 121 

bis 139. 
Sitz.-Ber. der Natarf. Ges. bei der üniv. Dorpat. VII, Heft 2, 1885, 

S. 334 u. 341. 

MonotQB morgienBis Dupl. 

Der Kleine Eoppenteich liegt in einer Meereshöhe von 
1168 m, ist 3 — 6 m tief, von drei Seiten von hoben Granit- 
wänden umgrenzt und nur nach N geöffnet. Er wird durch 
den Lomnitzflufs zum Bober entwässert. Im September 
1884 fand 0. Zacharias in demselben neben Mesostomum 
und Yortex- Arten eine neue Turbellarie, welche schon 
durch ihre ganze Organisation an die Meeresturbellarien er- 
innerte und von Zacharias zunäobst dem Genus Otomesostoma 
Graff eingereiht, später aber als zu den Monotiden gehörig, 
als Vertreter der Alloiocoelen-Gattung Monotus erkannt 
wurde und als „Relikt" den Namen M. reliotus Zach, er- 
hielt. Weitere Vergleiche mit dem von Duplessis bereits 
früher entdeckten Monotus morgiensis des Genfer Sees er- 
gaben die Identität beider Formen, wie auch des von 
M. Braun nachgewiesenen Bewohners des Peipus-Sees (vgl. 
„Genfer See" und „Peipus-See"). 

Die Ffionilie der Monotiden umfafst, wie die Gruppe 
der Alloiocoelen überhaupt, sonst ausschliefslich Meeres- 
bewohner; die nächsten Verwandten jenes Süfswasserver- 
treters bewohnen zumeist die Strandgewässer der Küsten 
nordischer Meere, nur M. agilis auch wurde im Brackwasser 
angetroffen. Zacharias betrachtet die Koppensee-Form daher 
als „Relikt einer diluvialen Meeresbedeckung Norddeutsch- 
lands bis an den FuTs des Riesengebirges hinan". Den 
Koppensee selbst allerdings falst er nicht als Reliktensee 
auf, er verlegt vielmehr einen solchen hypothetisch in das 
tiefer liegende HirschbergerThal. In diesem habe sich 
jenes Tier dem Leben im Sülswasser nach Tausenden von 
Generationen akkomodiert und sei dann erst durch einen 
Gelegenheitstransport an seinen jetzigen Wohnort gelangt. 
Das thatsächliche Bestehen eines ehemaligen Reliktensees 
im Hirschberger Thale wird nach Zacharias noch durch das 
isolierte Auftreten einer pelagischen Tierform, der Anuraea 
cochlearis Gofse, in 2 Teichen nahe bei Hirschberg wahr- 
scheinlich gemacht. Es ist dies dieselbe Anuraea, welche u. a. 
durch Pavesi im Lage di Viverone, durch Imhof im Lago 
Maggiore, im Zeller See, Gosau-See, Langbath-, Fuschl- 
See u. a. nachgewiesen worden ist. 

37) Der Starnberger (Wurm-) See. 

Benatite Litteratar: 

L. T. Qtntt: Note aar la position sjst^matiqae da Yortex Lemani Dapl. 
Ball, de la Soc. Yaad. des scienc. nat. Vol. XIY, 1876—77, 
p. 243. 

B. Credner, Beliktenseen. 



Plagiostoma Lemani Gr. (Vortex Lemani Dupl. 
Planaria Lemani Gr.) 

Die Form wurde 1875 von L. Graff im Starnberger 
See in einer Tiefe von 15 bis 35 m gefunden (vgl. 
Schweizer Seen). 

Die Schweizer Seen. 

Benatste Litteratar: 

F. Ä. Forel: La faane profonde da lac L^maa. I. Discours prononc6 
derant la Soc. heW^t des so. aat. ä Schaffhansen 1873. II. Dis- 
coars etc. ä Goire, 12. Sept. 1874. Yerh. der sohweia. Natarf. 
Gesellsch. Jahresber. 1873—74, S. 129 ff. 

Derselbe: Introduction ä T^tade de la faane prof. da lac L. Balletin 
de la Soc. Yaad. X. 217. Laasanne 1869. 

Derselbe: Matöriaux poar serrir ä l'itade de la faane prof. du lac 
L^man. Ball, de la Soc. Yaad. 

1, Ser. 1874. Ball., Yol. XIU, p. 1—164 

IL 11 1875. >i n XIY, 11 97—166 

UI. » 1876. » «) XIY, » 201—364 

lY. » 1878. «I «I XY, » 497—636 

Y. n 1879. n « XYI, » 149—169 

YL f) 1880. • » XYI, I» 813—394. 

Ders. : Faanistlsche Stadien in den Sftfswasserseen der Schweiz. Ztschr. 
für wissensch. Zoologie. XXX. Sappl., S. 886. 

Ders.: La faane profonde des lacs suisses. Oekr5nte Preisschrift. 
M^moires de la Soc. helr. des sc. nat. Yol. XXIX, II. lirr. 1886. 

P. £. Müller: La faane p41agiqae da lac L^man. Arch. des sc. 
phys. et nat. de Genöye. 1870. 

H. T. Ihering: Die Tierwelt der Alpenseen &c. Nord and Sttd, Bd. X, 
Heft 29, 1879, S. 242—260. 

Zoolog. Jahresber. red. Ton Y. Garns 1879 a. 1880. 

Da Plessis: Sar Torigine et la repartitioa des Tarbellaries de la fiaane 
prof. da L^man. Actes de la Soc. Hely^t. des so. natar. Laa- 
sanne 1878. 

Asper: Arch. des sciences phys. et nat. Ser. 8, Tom. lY, 1880, p. 406. 

F. A. Forel: Dragaages loologiqaes dans les lao de Neafchätel, de 
Zarich et de Constance. Ballet, de la soc. Yaad. XIII, 1874 — 75, 
p. 152, sowie XIY, 1877, p. 260. 

Unter den schweizerischen Seen beherbei^ namentlich 
der Oenfer See, dank der im höchsten Grade verdienst* 
vollen systematischen Untersuchungen F. A. Foreis und 
einer Reihe andrer Gelehrten eines der bestdurchforschten 
Binnengewässer, eine Anzahl von Tierformen marinen Cha- 
rakters, welche als Relikten einer in der Vorzeit hier an- 
sässigen Meeresfauna au%efaist worden sind. Au&er im 
Genfer See sind solche auch in andern Seen der Schweiz 
und Savoyens nachgewiesen. Es sind folgende: 

38) Genfer See. 

a) Tarbellaria: 

Monotas morgiensis DopL 
Plagiostoma Lemani Gr. 

b) Crastacea: 

Aoftnthopas resistans H. Yernet. 
Acanthopas elongataa H. Yernet. 

89) Züricher See. 

Monotas morgiensis Dopl., 1873 Ton Forel bei Neamttnster 

in 28 and 50 m Tiefe gefanden. 
Plagiostoma Lemani Gr. yon Asper nachgewiesen. 

40) YierwaldstMtter See. 

Plagiostoma Lemani Gr. (Forel 1883). 

41) Zuger See. 

Plagiostoma Lemani Gr. (Asper 1879). 

42) Bieler See. 

Plagiostoma Lemani Gr. (Forel 1883). 

7 
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4S) Nenenburger See. 

MonotQB morgiensU Dupl. Plagi^stoma Leoiani Gr. 

44) Lac de Jonz. 

Monotus morgiensis Dupl. Ton Dnplessis nachgewiesen. 

45) Lac du Bonrget. 

Flagioetoma Lemani Qr. (Forel 1883). 

46) Lac d'Anneoy. 

FlagioBtoroa Lemani Or. (Forel 1883). 

Monotus morgiensis (= Mesostomum von Morges, 
M. aaditivum, OtomesoBtoma morgiense Gr.) gebort ebenso 
wie Plagiostoma (Vortex) Lemani Gr. vorwiegend der 
Tiefen-Fauna der Schweizer Seen an^). Beide werden von 
Graff als ,, Relikte einer marinen Fauna, welche ehedem die 
grolsen Alpenseen erfüllte" bezeichnet. Vergleiche auch 
„Peipas-See", „Koppen-See", „Starnberger See". Die beiden 
Ostracoden gehören ebenfalls der Tiefen-Fauna an und leben 
in winzigen Formen, Aoanthopus resistans 0,9 mm 
und A. e 1 o n g a t.u s 0,95 mm auf dem feinen Bodenschlick 
des Seegrundes. Sie repräsentieren ein S üis wassergeschlecht 
der marinen Gruppe der Cytheriden und sind bisher sonst 
nirgends im Süfswasser gefunden. Während von einer Reihe 
von Forschern auch diese Ostracoden als „Relikten" be- 
trachtet werden, teilt Vernet die Ansicht Foreis, derzufolge 
diese Tiere, wie überhaupt die gesamte Fauna dieser Seen 
und so auch die angeführten Turbellarien, erst nach der 
£iszeit, also unter durchaus festländischen Verhältnissen 
der Flachschweiz, in ihr jetziges Heim gelangt sein 
können 2). 



Seen der Britischen Inseln. 

47) Loch of Stenness, Orkney- Inseln. 

Benntste Litteratnr: 

Zeitflchr. d. deutsch. Geol. Qes. 1879, S. 747. 

Mnrchison: Geol. des enrop. Rufsland. Dentscli von Leonhard. 1848, 
S. 324. 

Cardium und Mytilus. 

Der durch Walter Scotts Dichtungen verherrlichte See 
ist der gröfste auf den Orkney-Inseln, liegt auf Pomona oder 
Mainland nur wenige Fuis über dem Meere und ist erst 
„in neuerer Zeit entweder durch eine Hebung des Landes 
oder aus sonstigen Ursachen aus einem Salzwasserbehälter 
in ein Süfswasser führendes Marschland verwandelt worden". 
In diesem Süfswasser leben nach E. Forbes neben Limnaea 
und Neritina von Meereskonchylien Cardium und Mytilus. 



1) Vgl. Forel: La fauna profonde des lacs suisses 1885, p. 204 f. 
«) Ebend. p. 196 u. 203. 

Über die yon Lebert aufgestellten, marinen Typen ähnelnden Ayach- 
niden-Arten des Genfer Sees, Campognatha Foreli u. G. Schnetzleri ygl. 
ebend. p. 107. 



48) See auf Yell, Shetlands- Inseln. 

Benntste Litteratnr: 
Schmarda: Geogr. Yerbr. der Tiere. 1853, 1. Bnch, 1. Abt., 8. 59. 

Purpura lapillus. 

Der See liegt ^j^ engl. Meile vom Meere; in demselben 

soll die an den englischen Küsten heimische Purpura lapillus 

auftreten. 

Für die folgenden Seen benntste Litteratnr: 
*Brady n. Robertson: Distrib. of the Brit. Ostracoda. p. 50. 52. 56. 
cit. bei Payesi: Altra serie di ricerche e stndi snlla fauna pelagiea 
&c. Padna 1883, p. 63. 

49) Lake Bolam, Northumberland : 

Cythere albomaculata Baird, von Brady und Robert- 
son nachgewiesen. 
Limnicythere inopinata Baird. 

50) Lochend Loch, Northumberland: 
Limnicythere inopinata Baird. 

51) Belsay Lake, Northumberland: 
Limnicythere inopinata Baird. 

52) Seen der Distrikte von Mayo und Gal- 

way, Irland: 
Limnicythere Sancti Patricii B. u. Rob. 

(Vgl. „Skandinavisch-finnische Seengruppe''.) 

53) Der Albufera^See bei Valencia, Spanien. 

Benntste Litteratnr: 
Heller: Znr näberen Kenntnis der in den sftfsen Gewässern des süd- 
lichen Europa yorkommenden Meerescrnstaceen. Zeitschr. für 
wissensch. Zool. Bd. XIX, 1869, S. 159. 

Palaemonetes varians Leach (Palaemon varians 
Leach, Palaemon lacustris Martens). 

Der Strandsee „Albufera de Valencia" steht zwar mit 
dem Meere durch einen Kanal in Verbindung, enthält 
aber reines Süfswasser, in welchem Süfswasserschnecken 
(Melanopsis Dufourei), Karpfen, Barben und Altein leben. 
Inmitten dieser SUfswasserfauna gelang es Dr. Steindachner 
eine gröfsere Zahl von Palaemonetes varians Leach zu finden, 
von derselben Krebsform also, welche im Oarda-See und andern 
italienischen Gewässern vorkommt. (Vgl. italienische Seen.) 

Die italienisch en Seen. 

Benutzte Litteratnr: 

E. y. Martens : Über einige Fische nnd Crnstaceen der süfsen Oewässer 
Italiens. Archiy für Naturgeschichte. Herausgegeben yon Troschel. 
XXIII, Bd. I, 1857, S. 149. 

* Sartorius yon Waltershausen: Untersuchungen über die Klimata der 
Gegenwart &o. Haarlem 1865. Zusatz Siebolds zu Härtens' 
Arbeit, S. 365. 

0. Heller: Zur näheren Kenntnis der in den süfsen QewiSssem des südl. 
Europa yorkommenden Meerescrnstaceen. Zeitschr. für wies. Zool. 
XIX, 1869, S. 156. 
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Fietro PaTesi: Intorno all' esiatenza della fanna pelagica o d'alto lago 

anche in Italia. Boll. Soo. entom. Ital. IX, 1877, p. 293. 
Den.: Nneya &erie di ricerche della fanna pelagica nei laghi italiani. 

Reale institnto Lombardo di soienie e lettere. Rendieonti Ser. II, 

Vol. XII, Faec. XI— XII, 1879, p. 474. 
Den.: Ulteriori studi sulla fauna pelagica ftc. ibid. Faso. XYI, 1879, 

p. 688. 
Ders. : Qaarta serie di ricerche e stadi &c. ibid. Yol. XIII, Fase. XVII, 

1880, p. 588. 
Den.: Altra serie di ricerche et stndi &c. Estratto dagli Atti della 

Societä Yeneto-Trentina di scienze natnrali. Yol. YIII, Fase. II. 

Die Fauna der italienischen Seen ist in den letzten 
Jahren der Gegenstand eifriger und erfolgreicher TTnter- 
suchuDgen einer Reihe von Forschern, an erster Stelle 
Pietro Pavesis gewesen. Italienische Gewässer sind es 
gleichzeitig, in denen zuerst in neuerer Zeit das Auftreten 
mariner Tierformen in Süfswasserseen konstatiert wurde, 
indem £. von Martens, wie in den einleitenden Bemerkungen 
bereits hervorgehoben, u. a. im Garda-See sowie in den 
Seen von Albano und Nemi eine Anzahl von Fischen der 
Gattungen Blennius, Gobius und Atherina, sowie mehrere 
Crnstaceen marinen Charakters nachwies. 

Diese marinen Tierformen (wie oben bemerkt sind die 
pelagischen [„Relikten-''] Faunen zunächst nicht mit in Be- 
rücksichtigung gezogen) verteilen sich auf folgende Seen 
der Apennin-Halbinsel: 

54) Lago di Garda: 

Palaemonetes varians Leach (Palaemon yarians Leaoh, 

Palaemon lacustris Härtens). 
Älosa finta Yenth. 
Blennins Tiilgaris Pollini. 
Gobius flaviatilis Bonelli. 

65) Lago Maggiore: 

Blennias Tulgaris Pollini (?). 

56) Lago di Lugano: 

Cjprinus agone. 

57) Lago di Santa Croce: 

Blennins yulgaris Pollini. 

55) Lago superiore di Mantoya: 

Palaemonetes yarians Leaoh. 
Blennins yulgaris PollinL 

59) Lago Trasimeno: 

Palaemonetes yarians Leach. 

60) Lago di Bracciano: 

Atherina lacustris Bp. 

61) Lago di Bolsena: 

Atherina lacustris Bp. 

62) Lago d'Albano: 

Palaemonetes yarians Leach. 
Atherina lacustris Bp. 
Blennins yulgaris Pollini. 

63) Lago di Nemi: 

Palaemonetes yarians Leach. 
Atherina lacustris Bp. 
Blennins yulgaris Pollini. 

Bemerkungen über die ,,Relikten" der italie- 
nischen Seen. 

Palaemonetes varians Leaoh (Heller) , Squilla 
fluviatilis 1553, Cancer squilla L. (Pollini), Palaemon la- 
custris V. Martens (des Albaner Sees), Palaemon antennarius 



M. E. (des Trasimenischen Sees), Anchistia migratoria 
Heller. 

Dieser Krebs wird bereits von Pollini aus dem sudlichen 
flachen und sumpfigen Teile des Garda-Sees (unter dem Lokal- 
namen Oamberozolo) erwähnt und ist auch durch v. Siebold 
in dem See nachgewiesen. E. v. Martens fand ihn im 
Albaner See, und soll er nach der Versicherung der Fischer 
auch im Nemi-See vorkommen. Pavesi erwähnt, dafs er in 
dem See von Mantua in gröfserer Zahl vorhanden ist. Die 
Art ist ferner identisch mit dem aus dem Trasimenischen 
See stammenden und von Milne Edwards beschriebenen 
Palaemon antennarius. Die gleiche Form tritt endlich 
(s. oben) in dem Süiswasser des Albufera-Sees in Spanien 
auf (Steindaohner). Bereits E. v. Martens hob den marinen 
Charakter dieser Crustacee hervor: „sie steht dem be- 
kannten P. squilla aus den europäischen Meeren nahe, 
unterscheidet sich von ihm aber neben der geringern 
Gröise durch die Charaktere des Schnabels '^ Dieselbe 
stimmt nach den von Heller angestellten Vergleichen durch- 
aus mit Exemplaren des Pal. varians überein, welche aus 
den Buchten und Einschnitten der Nordsee an der britischen 
Küste sowie aus den schwachsakigen Gewässern des Sundes 
zwischen Kopenhagen und der Insel Omager stammten. Im 
Mittelmeer dagegen und in der Adria scheint diese, mithin 
in der Nord- und Ostsee heimische Art gegenwärtig nicht 
mehr vorzukommen ^), wohl aber glaubt Heller mit Sicherheit 
annehmen zu können, dafs Pal. varians in der Vorzeit in 
greiser Zahl, und zwar ähnlich wie gegenwärtig in den 
nordischen Gewässern in weniger salzhaltigen Buchten und 
Küsteneinschnitten gelebt habe. Als dann diese letzteren 
durch säkulare Hebung vom Meere getrennt und in Süls- 
wasserbecken umgewandelt seien, habe sich unser Krebs, 
welcher schon vorher brackisches Wasser bevorzugt habe, 
mit Leichtigkeit dem neuen Element akkomodiert, nur in 
der Gröise sei er hinter seinen marinen Verwandten zurück- 
geblieben. 

Diese Anschauung Hellers, dafs der jetzt nordische 
Palaemonetes in früherer Zeit das Mittelmeerbecken be- 
wohnt habe, erhält dadurch eine Stütze, dafs in der That 
auch sonst Tierformen spezifisch nordischen Charakters und 
nordischer Verbreitung im Mittelmeer noch vorhanden sind. 
Dahin gehören die von Wyville Thomson in der Nähe der 
algerischen Küsten in grolsen Tiefen nachgewiesenen ark- 
tischen Formen, sowie femer nach Claus die hochnordische 
Oithona spinirostris und Antaria mediterranea Cl. bei 



^) T. Martens führt zwar an, dafs nnsre Crnstacee dem P. anten- 
narius des Adriatischen Meeres nahe stehe. Diese von MQne Edwards 
beschriebene Form aber stammt, nach einer berichtigenden Mitteünng 
des genannten Forschers an Prof. Heller, ans dem Trasimenischen See, 
nicht ans dem Adriatischen Meere, wie'^in der Eist. nat. des 
Ornst. irrtümlich angegeben war. 
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Messina ^), namentlich aber Nephrops norvegicus, ein in den 
nordischen Meeren sehr verbreiteter Krebs, der im Mittel- 
und Adriatischen Meere nur ganz vereinzelt vorkommt, da- 
gegen im Golfe von Quarnero in grofser Häufigkeit lebt. 
Wie Heller hervorhebt, könnte demselben ein ähnliches 
Schicksal bevorstehen, wie das von ihm für den Palae- 
monetes beanspruchte: „Würde jener Golf durch Hebung 
des Bodens einmal vom Meere abgesperrt, allmählich in 
einen Landsee umgewandelt, so wäre es leicht möglich, dafs 
dieser Krebs bei Anpassung an die neuen Verhältnisse sich 
in einen Süfswasserbewohner umwandeln könnte, während 
er vielleicht im Norden noch frei im Meere leben würde '^ 

Als Hauptvertreter der Reliktenfauna der italienischen 
Seen gilt sodann Blennius vulgaris Pollini, zuerst 
von Pollini im Garda-See entdeckt und beschrieben, nach 
Yalenciennes auch im Lago maggiore vorkommend ; E. v. Mar- 
tens fand denselben (Bl. anticolus Bp.) im Albaner und 
im Nemi-See, durch Pavesi wurde er aus dem Lago di 
Santa Croce und aus dem obern See von Mantua bekannt; 
ferner Gobius fluviatilis Bonelli, bisher als See- 
bewohner nur im Garda-See gefunden, wo er wahrscheinlich 
nur in den südlichen flachen und schlammigen Teilen des 
Sees vorkommt; wenigstens ist er in Malcesine unbekannt. 
Dagegen wurde er von Martens in den Wassergräben von 
Yillanova bei Padua gefunden. 

Gaster oste US aculeatus wird von Pavesi (ülter. 
studi. p. 706, und Altra serie p. 402) ebenfalls als eine 
marine Flschform des Garda-Sees und Albaner Sees unter 
Berufung auf v. Martens hervorgehoben. 

Atherina lacustris Bp. aus den 4 Kraterseen von 
Albano, Nemi, Bracciano und Bolsena steht dem A. Boyeri 
BisBo aus dem Adriatischen Meere nahe. Der ^ame Latha- 
rina wird nach Bonaparte an der Küste auch für die ma- 
rinen Arten angewandt. Nach Costa ist A. lacustris mit 
dem mediterranen hespetus L. identisch. 

Endlich werden ähnlich wie für einige skandinavisch- 
finnische Seen mehrere Wanderfische als „ Relikten '^ ange- 
führt, welche wie Cyprinus agoneim Luganer See und 
Alosa finta Venth. im Garda-See heimisch sind, und 
von hier aus, nicht wie sonst vom Meere aus ihre Wande- 
rungen in die Zuflüsse hinauf unternehmen. Auch sie 
sollen u. a. nach Pavesi einer Zeit entstammen, in welcher 
jene Binnenseen noch MeeresQords darstellten, bei deren 
Loslösung und Isolierung von dem Lombardischen Meere sie 
dann eingeschlossen seien, und sich der allmählichen Ver- 
minderung des Salzgehaltes akkomodiert hätten, (ülter. 
stud., p. 706, und Altra serie, p. 399.) 



1) Vgl. Payesi: Altra serie, p. 66 (401). 



64) Die Lagunen des Donau-Deltas. 

Benutzte Litteratur: 
£. F. Peters : Grundsüge zur Geogr. u. Geol. der Dobrudscha. Denkschr. 
d. K. Akad. der Wies. Math.-naturw. Klasse. £d. XXYII, Abt. 
für Nichtniitgl., S. 83 £f. 

See von Kara-Nasib, nördlich von dem gleich- 
namigen Dorfs nahe dem Südrande des Deltas. Der See ist 
a b f 1 u fs 1 s und nimmt nur zwei kleine Bäche auf. Infolge 
starker Verdunstung bilden sich an den Rändern zeitweise 
Salzinkrnstationen. Der Salzgehalt, berechnet aus dem spez. 
Gewicht, beträgt 26 pro Mille, also mehr als im benach- 
barten Schwarzen Meer. 

Cardium edule L. 

C. rusticum L. 

Lutaria depressa (Scrobicularia piperata Gmel.) 

Buccinum reticulatum L. 

Lagune Rasim, die grölste der Delta-Lagunen, steht 
mit dem Pontus nur durch die Portine- Mündung in offener 
Verbindung. Der Salzgehalt ist von Peters an der Ober- 
fläche auf 13,25, in etwa 3 m Tiefe auf 14,56 pro Mille 
berechnet. 

Cardium edule L. 

Adacna plicata Eichw. 

Didacna crassa Eichw. (verkümmerte Varietät). 

Lutaria depressa (Scrobicularia piperata Gmel.). 

Membranipora Lacroixii Sav. 

Baianus spec. 

See von Babadagh, westlich der Lagune Rasim, 
durchströmt von dem Faiza- und Feliza-Bach. Salzgehalt 
2,03 pro Mille. 

Adacna edentula Pallas. 

Yalpuk- See, Süfswasser , auf der Nordseite des 
Deltas : 

Adacna plicata Eichw. 
Adacna edentula Pall. 

Kurze Bemerkungen über diese Spezies: 

Buccinum reticulatum L. des abflufslosen Sees 
von Kara-Nasib ist die bekannte Mittelmeerform. Sie ist 
von Peters auch an der Pontus-Küste am Strande von Sulina 
und südlich vom Delta bei Kara Arman und Köstendsche 
gefunden. 

Cardium edule L. tritt an der Popin-Insel im See 
Rasim sowie in dem abflulslosen Kara-Nasib in grofser Zahl 
auf, in letzterm ebenso C. rusticum L. Beide wurden 
auch bei Kara Arman und Köstendsche im Schwarzen Meer 
beobachtet, beide stehen an Gröfse und Stärke der Schale 
weit hinter den Mittelmeerformen zurück. 

Adacna plicata Eichw., welche Eichwald aus dem 
Golf von Asterabad im Kaspischen Meere anfuhrt, lebt so- 
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wohl in der braokischen Lagune Rasim wie in dem Süfs- 
wassersee Yalpuk, wo Peters zahlreiche Schalen fand. Be- 
sonders massenhaft aber beherbergt der letztere Adacna 
edentula Pall., dieselbe Form, welche im nördlichen Teile 
des Easpischen Meeres lebt; ebenso fand sich dieselbe in 
dem salzarmen See von Babadagh. Eine verkümmerte 
Varietät der von Eichwald durch Schalen am Ufer des 
Easpischen Meeres nachgewiesenen, in dem letztern aber 
nicht mehr lebenden Didacna crassa Eichw. beobachtete 
Peters an der Popin-Insel in der Lagune Rasim. 

Lutaria depressa (Scrobicularia piperata Gmel.), 
dieselbe Spezies, welche an der französischen und adria- 
tischen Eüste ein gesuchtes Nahrungsmittel bildet, tritt in 
zahlreichen kleinen Exemplaren und in massenhafter Brut 
in der Lagune Rasim und in dem abflufslosen Eara- 
Nasib auf. 

Membranipora Lacroixii Say., zu den meerbe- 
wohnenden Chitostomata gehörig, lebt in der Lagune Rasim 
überaus häufig auf Pflanzenstengeln und Holztrümmern. 
Dasselbe gilt von 

BalanuB spec, vielleicht B. improvisus Darw., aulser 
in der Lagune auch am Strande des Deltas bei Snlina ge- 
funden. 

65) Der Balaton-See, Platten-See in Ungarn. 

Benutzte Litteratar: 
Le lac Balaton est-il nn reste de mer? Bull, de la Soc. Hongroise de 
G^ogr. Tom. XII, I Faao. Budapest 15. Jan. 1884. Suppl. 
p. 1 ff. 

Nach Aladar György finden sich im Balaton- See Fische 
und „andre äufserst kleine Tierformen*', welche sonst in ganz 
Ungarn unbekannt sind, und deren Verwandte im Schwarzen 
und Easpischen Meere leben. Doch verschlielst sich 
Aladär György i) nicht der Möglichkeit, dafs diese Tiere auf 
dem Donau-Si6-Eanal eingewandert sein könnten. 
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Asien. 

Das Tote Meer. 

Benutzte Litteratnr (ans der überans umfangreichen Litteratnr 
über das Tote Meer seien hier zunächst nur die Schriften auf- 
geführt, in welchen das Vorkommen tierischer Bewohner desselben 
behauptet wird): 
Schmarda: Die geogr. Verb, der Tiere. 1. Buoh, 1. Abt., 1853, S. 53 
und Anm. 198 und 199; cit. wird: Münchener Gelehrten Anzeigen 
184, 362—364. 
Yalenciennes : Über einen Polypen dos Toten Meeres (Humboldt: 

Zentral-Asien, deutsch Von Mahlmann. I, S. 654). 
Ehrenberg : Bericht über die Verhandlungen der Akad. der Wissensch. 

zu Berlin. 1849, S. 187 ff. 
Konr. Furrer: Wanderungen durch Palästina. Zürich 1865, S. 158. 

Im Gegensatz zu der allgemein verbreiteten und seit 
den Zeiten des Altertums bis zu unsern Tagen wiederholt 
bestätigten Anschauung von der Abwesenheit jedweder 

^) Vgl. oben S. 42, Anmerk. 2. 



Tierform in den Gewässern des Toten Meeres finden sich 
doch einige Angaben, in welchen das Vorkommen einer 
wenn auch geringen Zahl von Lebewesen in diesem salz- 
reichen Binnenmeere behauptet wird. 

So erwähnt Schmarda (1853) nach einer (dem Verf. 
nicht zugänglichen) Notiz in den y,Miinchener Gelehrten 
Anzeigen '', dals das Tote Meer trotz seiner Salzhaltigkeit 
„noch den Sargus Salviani, Melanopsis costata 
und einige andre Konchylien" beherberge, und noch 
1877 bemerkt er^), dais im Toten Meere einige Lebeformen 
existierten, ohne diese jedoch namentlich anzuführen. 

Schmarda^ und neuerdings A. Eirchhoff^) haben 
dann ferner eine meist unbeachtete Mitteilung A. v. Hum- 
boldts in Erinnerung gebracht, derzufolge nach Valenciennes 
die Zoophyten-Sammlung des Pariser Museums unter den 
Madreporen ein Exemplar der im Mittelmeer fehlenden, im 
Boten Meere und im Indischen Ozean (Seichellen) heimi- 
schen Koralle Porites elongata Lam. besitze, welches 
der Marquis de l'Escalopier beim Baden an den Ufern des 
Toten Meeres gefunden habe^). Auch Eonrad Furrer 
bemerkt, dafs, wenn auch Fische im Toten Meere nicht zu 
existieren vermöchten, doch Tiere niederer Stufe, wie 
Korallen, in demselben leben und gedeihen könnten. 
Das Vorhandensein endlich einer ganzen Reihe winziger 
Lebensformen, Foraminiferen verschiedener Art, in den 
Gewässern des Toten Meeres ist von Ehrenberg auf 
Grund seiner mikroskopischen Untersuchung einer von 
Lepsins im Anfang der 40er Jahre geschöpften Wasser- 
und Schlamm-Probe behauptet worden. 

Wie bereits erwähnt, stehen diese Angaben in direktestem 
Gegensatz zu denjenigen einer grolsen Zahl älterer und 
neuerer Autoren und unter diesen der kompetentesten Er- 
forscher der physischen Verhältnisse des Toten Meeres. 
Nur einige Urteile derselben mögen an dieser Stelle her- 
vorgehoben werden. So erwähnt^) bereits Aristoteles 
(Meteorologica , lib. II, cap. III), dafs das Wasser des Sees 
so bitter und salzhaltig sei, dals kein Fisch darin gedeihen 
könne; durch Plinius fand die Anschauung von dem 
Fehlen aller Lebewesen im Asphalt-See weitere Verbreitung; 
dieselbe wurde dann ferner im XII. Jahrhundert durch 
Edrisis Bemerkung bestätigt: „das Tote Meer führt seinen 
Namen auf Grund der Thatsache, dals kein lebendes Wesen 



1) Zoologie, 2. Anfl., I, S. 177. 

3) 1. c. I, S. 53 und Anm. 199. 

S) Salzeeen und Salzländer. Deutsche BoTue. Oktob. 1878, S. 108 ff. 

*•) Die in der Mahlmannschen Übersetsung yon „L'Aaie centrale" 
gemachte Angabe (vgl. auch „Ansichten der Natur'* II, S. 91), dafs 
auch Botta schöne Exemplare Yon Porites elongata yom Toten Meere 
mitgebracht habe, beruht, wie Krümmel (Morph, der Meeresraume, S. 52, 
Anm. 3) bereits henrorhebt, auf einem Yersehen des Übersetzers. Die 
Exemplare Bottas stammten vom Boten Meere. 

B) Vgl. Gudrin: Descript. g^ogr., histor. etc. de la Palestine. Paris 
1874. I. p. 65. 
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darin existiert, weder ein Fisch, noch ein Reptil noch sonst 
irgend eine Tierform, welche sonst, sei es die fliefsenden, 
sei es die stehenden Gewässer belebt*' ^). Von neueren 
Forschem hebt Leutnant Lynch von der amerikanischen 
Palästina-Expedition in seinem Reisebericht hervor, dafs er 
während einer 22tägigen, vom 19. April bis zum 11. Mai 
1848 unternommenen Darchkreuzung des Toten Meeres, 
kein lebendes Wesen beobachtet habe, und dafs auch eine 
nach seiner Rückkehr angestellte mikroskopische Unter- 
suchung des Wassers nicht die kleinste Tierform oder auch 
nur die geringste Spur animalischer Substanz habe er- 
kennen lassen^). Ebenso berichtet Vignes, Teilnehmer 
an der Expedition des Duc de Luynes, dals „alle Versuche, 
lebende Wesen in dem eigentlichen Meere zu finden, resul- 
tatlos geblieben seien" ^). Auch der Qeolog dieser Ex- 
pedition, Lartet, hebt die vollständige Abwesenheit jeder 
Art von Organismen hervor und weist zur Bestätigung 
dieses Umstandes auf die Thatsache hin, dafs in den Oe- 
wässern des Sees keine Spur von Phosphor nachweisbar 
sei; selbst Tiere, welche bereits an das Leben in stark 
salzigem Wasser der in der Umgebung des Toten Meeres 
auftretenden Quellbassins gewöhnt sind, sterben unmittelbar, 
sobald sie in das Tote Meer selbst versetzt werden, so z. B. 
nach Lartet die kleinen Fische, welche in der, von einer 
heifsen Salzquelle gespeisten Lache nördlich des Djebel 
Usdom leben. Das gleiche Schicksal erleiden auch die Be- 
wohner der Zuflüsse des Toten Meeres. In der Nähe der 
Mündung derselben allerdings, soweit durch die zugeführten 
Gewässer eine Aussüfsung der Salzlösung des Sees erfolgt, 
vermögen nach Vignes z. B. Fische und Grustaoeen noch 
zu leben, sobald diese Tiere aber durch Hochwasser ge- 
trieben oder durch den Menschen gescheucht, diese Aus- 
sülsungsregion überschreiten, erfolgt augenblicklich ihr Tod. 
Derartigen Zeugnissen gegenüber müssen jene oben er- 
wähnten Angaben von dem Vorkommen selbst von Fischen 
und Mollusken in den Gewässern des Toten Meeres von 
vornherein in zweifelhaftem Lichte erscheinen, um so 
mehr als die eben angeführten Berichte zum gröfsten Teil 
von Forschern herrühren, welche sich in besonders eingehen- 
der und umfassender Weise der Erforschung der physischen 
Verhältnisse jenes Salzmeeres gewidmet und gerade der 
Frage nach dem Vorhandensein irgend welcher Lebewesen 
in dem letztern ihre besondere Aufmerksamkeit zugewandt 
haben. Man wird diesen Zeugnissen gegenüber mit der 
Vermutung und Annahme nicht fehlgreifen, dais zunächst 
die von Schmarda angeführten Tierformen nicht sowohl im 

1) Nach der franz. Übersetzung Janberts. Tom. I, p. 338. 

2) Narratiye of the U. St. Expedition to the river Jordan &e. 
p. 337, Anm. 

3) Extrait des notes d'un voyage d'expl. ä la mer morto. 1865, p. 6. 
*) Essai sur la O^ol. de la Pal. V part., 1869, p. 261. 



Toten Meere selbst, als vielmehr in seinen Zuflüssen leben 
und aus diesen in jenen Salzsee verschwemmt seien. Schon 
der heilige Hieronymus hebt hervor, dafs auf diese Weise 
das Vorkommen der Fisch- und Muschelreste zu erklären 
sei, „welche die Reisenden nicht selten am Ufer des Toten 
Meeres vorfinden, und deren Auftreten zu dem irrigen 
Schlüsse geführt hat, dals dieselben einer Toten Meer -Fauna 
selbst entstammten'*. In der That tritt z. B. Melanopsis 
costata Oliv., welche nach Schmarda im Toten Meere vor- 
kommen soUy nicht nur im See von Tiberias (Lortet) son- 
dern auch in nächster Nähe des Toten Meeres, in dem 
Becken von Ain Suweimeh und in andern Quellbassins 
auf (Lartet: Voyage d'Exploration &c. II, p. 209). 

Was ferner die überdies nur in einem einzigen Exemplare 
und „von einem gelegentlichen Besucher '^ vom Toten Meere 
mitgebrachte Koralle Porites elongata Lam. anbelangt, so 
hat bereits Lartet die Herkunft derselben aus dem Toten 
Meere in Zweifel gezogen und die begründete Vermutung 
ausgesprochen, dals dieselbe zweifellos dem Roten Meere 
entstamme und durch Zufall, vielleicht durch einen Araber, 
an ihre Fundstelle am Toten Meere verschleppt sei^). 

Endlich aber liefern auch Ehrenbergs mikroskopische 
Untersuchungen keinen Beweis für das Vorhandensein selbst 
niedrigster Tierformen im Toten Meere. Die von Professor 
Lepsius geschöpfte Wasserprobe, an welcher Ehrenberg seine 
Untersuchungen vornahm, ist einer Bucht des Salzsees, eine 
Wegstunde nordwestlich von der Jordan-Mündung, ent- 
nommen. Das Mikroskop liefs in derselben folgende Formen 
erkennen: II Arten Polygastern und zwar sämtlich Süls- 
watoerformen, 5 Phytolitharien, ebenfalls „bekannte Teile 
von FestlandsgebUden", endlich 2 Polythalamien. Diese 
letztern repräsentieren zwar entschiedene Meeresformen, 
doch war es „ungewils und unwahrscheinlich, dafs sie lebend 
\^i;^ni'. • Nur für 2 Arten glaubte Ehrenberg aus den er- 
kv^^nbs^ erhaltenen Ovarien annehmen zu müssen, dafs sie 
lebend geschöpft seien; diese beiden Arten sind Navicula 
curvula und N. Sigma, also Süiswasser-Polygastrica. Da 
nun die letztere wenigstens neben andern Navicula-Arten 
auch im Jordan nachgewiesen ist, so liegt die Vermutung 
einer kurz vor Entnahme der Wasserprobe erfolgten Ein- 
schleppung dieser Süfswasser-Formen aus dem Jordan nahe. 
Aulser diesem Wasser wurde ferner eine ebenfalls aus der- 
selben Bucht entnommene Schlammprobe der mikroskopischen 
Untersuchung unterworfen. Dieselbe erwies sich als aulser- 
ordentlich reich an Polythalamien, aber „alles waren leere, 
tote, den Fossilen ähnliche Fragmente und auch wohl ganze 
Schalen'^, welche sich in ihrer Gesamtheit (30 Arten) als 
bekannte Ereidetierchen herausstellten, artlich wie in der 

^) Voyage d'ezploration k la mer morte etc. Tom. III, Geologie, 
p. 253, Anm. 2. 
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Frequenz der einzelnen Spezies genau entsprechend den- 
jenigen der Kreide des Antilibanon. Jener Bodenschlamm 
ist mithin nichts andres, als fein verteilter Kreide-Schutt 
der auch in dem Entwässerungs-Oebiete des Jordan an- 
stehenden kretaceischen Gesteinsschichten. 

Auf das Yorh^densein einer marinen Mikro-Fauna im 
Toten Meere glaubte aber Ehrenberg noch aus dem Nach- 
weis mehrerer (4) mariner oder doch Brackwasser-Infusorien 
in den Gewässern des untern Jordan schliefsen zu müssen, 
deren eigentliches Heim er im Toten Meere suchte, von 
wo sie in die brackischen Wasser des untern Jordan ein- 
gewandert und dort eingebürgert seien. Diese Annahme 
aber erscheint gegenüber den oben angeführten gewichtigen 
Zeugnissen von dem Fehlen organischer Geschöpfe in dem 
Toten Meere nicht gerechtfertigt. Die Thatsache, dais 
Leutnant Lyncl^ in dem auf offner See geschöpften Wasser 
nicht die geringste Spur selbst mikroskopischer Lebewesen 
zu entdecken vermochte, während Ehrenberg in der kleinen, 
eine Quartflasche füllenden, aus der Mundungsgegend des 
Jordan stammenden Wasserprobe neben einigen Pflanzen- 
teilchen gegen 20 winzige Tierformen nachweisen konnte, 
weist vielmehr darauf hin, dafs auch diese, wie bereits 
hervorgehoben, nicht im Toten Meere heimisch, sondern 
von dem nahe jener Stelle mündenden Jordan eingeschleppt 
worden sind. 

Scheint somit die chemische Beschaffenheit der Gewässer 
des Toten Meeres tierisches Leben in der That auszu- 
Bchliefsen, so haben wir unsere Aufmerksamkeit um so mehr 
den Tributär - Gewässern dieses Depressionssees zuzu- 
wenden, um zu sehen, ob nicht in diesen vielleicht Tier- 
formen marinen Charakters vorhanden sind , welche als 
Reste einer mit marinen Bestandteilen gemischten Tierwelt 
betrachtet werden könnten, die in einer für die Existenz 
tierischer Organismen günstigeren Phase der Entwickelungs- 
geschichte des Toten Meeres dieses letztere selbst be- 
völkert und vor der überhandnehmenden Salzanreicherung 
in jenen Tributär-Gewässern eine Zufluchtsstätte gefunden 
haben könnten. Als eine derartige marine Tierform eines 
Zuflusses des Toten Meeres dürfte vielleicht Sargus Salviani, 
zu der Familie der Spariden, der Meerbrassen gehörig, an- 
zusehen sein, welchen Schmarda, wie erwähnt, als Be- 
wohner des Toten Meeres selbst anführt , der aber nach 
Vorstehendem vermutlich aus einem Tributärflufs desselben 
eingeschwemmt ist. In dem Becken einer Thermalquelle 
ferner am Westufer des Toten Meeres zwischen den Wadis 
Hatrura und Zureirah, deren Salzgehalt denjenigen des 
Mittelmeeres zwar übertrifft, hinter dem des unmittelbar 
benachbarten Salzsees aber zurücksteht, fand Lortet zwei 
Cyprinodon- Arten : C. Moseas und C. Hammonis, Vertreter 
einer Gattung also, deren Vorkommen in den Gewässern 



der Sahara (C. dispar), wie später erörtert werden wird, 
zur Annahme einer* Meeresüberflutung ausgedehnter Gebiete 
Nordafrikas Veranlassung gegeben hat (vgl. Sahara-Seen). 
Doch hat bereits Gervais nachdrücklich darauf hingewiesen, 
dals diese Gattung überall, wo sie bekannt geworden ist, 
in der Sahara, auf der Pyrenäenhalbinsel , in Algier, in 
Ägypten, in Abessinien, Vorderindien und Amerika durch 
Fluis- und Binnenflsche repräsentiert wird. 

Eine besondere Beachtung erfordert für unsere Zwecke 
die Fauna 

66) des Sees von Tiberias und des Jordan. 

Benutzte Litteratnr: 

Ehrenberg: Bericht über die Verh. der Ak. der Wies, bu Berlin. 18i9. 

8. 187 ff. 
£d. Bobinson: Palästina. Bd. III, Abt. II, S. 510. 
Die tropische Fauna des Jordan-Thaies. Petenn. Mitt. 1866, S. 233 

(nach Tristram in The Ibis 1865). 
H. Baker Tristram : On the geogr. and geol. relations of the fauna and 

fiora of Paiestine. Proc. of the Boy. Soc. of London. 1867/68, 

Yol. XVI, p. 316—319. 
L. Lortet : Dragages profonds exäcut^s dans le lac de Tib6riade en mai 

1880. Gomptes rendaes. 1880, p. 500. 
Feterm. Hitteil. 1880, S. 398. 
£d. Hüll: Surrey of West Paiestine. London 1886. 

Nur in Notizen und Aussügen zugänglich waren dem Verfasser: 

L. Lortet: ätndes sool. snr la iaune du lae de Tib^riade. I. Poissons 
et Beptiles. Arch. da Mus. d'Histoire nat. de Lyon. Tom. XXL 

Looard: Malacol. des lacs de Tib^riade &c. ibid. 

Etudes snr le lac de Tib6riade et sa faune. Les poissons de 
Tib6ria de La Terre sainte. 1881, p. 835—838. 

Im Jordan sind zunächst durch Ehrenbergs mikro- 
skopische Untersuchungen mehrere Foraminiferen entschieden 
marinen oder doch brackischen Charakters nachgewiesen 
worden. Dieselben entstammen einer Wasserprobe, welche 
von Prof. Lepsius« ,,etwa eine Stunde oberhalb des Aus- 
flusses des Jordan in das Tote Meer, im Flusse selbst, 
etwas entfernt vom Ufer'' geschöpft wurde. Das Mikroskop 
ergab das Vorhandensein von nicht weniger als 25 Arten 
Polygastrica, 11 Phytolitharien und 3 kalkschalige Ereide- 
Polytbalamien, aufserdem aber folgende von Ehrenberg als 
Meerestierchen erkannte Formen: 

Ceratonei's Fasciola, 

Achnanthes spec, 

Goniothecium Maris mortui, 

« 

Actiniscus Sol. 

Von diesen ist die erstgenannte eine „Form der Nord- 
see und verschiedener Meeresküsten''; im Jordan wurde sie 
mit blafsgrünen Ovarien versehen, mithin noch lebend ge- 
funden. Die Achnanthes-Arten lieben sämtlich brackisches 
Wasser ; zahlreiche Arten der Gattung Goniothecium haben 
sich in dem marinen Tripel von Yirginien gefunden; Acti- 
niscus Sol endlich ist eine Form des Küstensandes (Ehren- 
berg). 

Die durch das Auftreten typischer Formen ostafrika- 
nischer, speziell dem Nil eigentümlicher Fische höchst 



56 



Über die Beweise für den marinen Ursprung der als Reliktenseen bezeichneten Binnengewässer. 



auffällige ZnBammenBetzuDg der Fiscbfauna des Oaliläischen 
Meeres und des Jordan, wurde bereits von Josephus er- 
kannt und in neuerer Zeit zuerst von Hafselquist, sowie 
später von Tristram und L. Lortet bestätigt. Nach Lortet 
beherbergt der See Tiberias nicht weniger als 7 Arten der 
Gattung Chromis, darunter Chromis nilotica, einen bezeich- 
nenden Fisch des Nil und andere Vertreter der Nilfauna. 
Weist aber dieses Yorkommen, im Verein mit dem Auf- 
treten der im Nil lebenden Spatha Chaziana in den Allu- 
vionen von Ghenneh im peträischen Arabien, mit dem- 
jenigen ferner von Trionyx aegyptiacus in der Umgebung 
von Beirut, des Nil-Krokodils an der sumpfigen Mündung 
des Nähr e' Zerka, des Erokodilflusses nördlich von Cäsarea i), 
sowie im Verein mit andern faunistischen Erscheinungen 
Palästinas (vgl. Tristram) auf gewisse Beziehungen zu 
Nordost-Afrika y speziell zum Stromgebiete des Nil, so be- 
herbergt anderseits der See Tiberias in seiner Fischfauna 
einige marine Elemente. Nach L. Lortet treten im Süis- 
wasser des Sees drei Blennius- Arten auf, darunter^ 
der ,,ganz marine" Bl. varius, sowie der nach Ed. HuU 
mediterrane Bl. lupulus. 

Unter den Mollusken ferner, welche namentlich durch 
Unionen, sowie durch Gyrena fluminalis Müller, Neritina 
Jordani Buth., Melania tuberculata Müller, Melanopsis pre- 
morsa L. und M. costata Oliv, vertreten sind, sind die 
Melania- und Melanopsis-Arten ,,k facies marin" 
und Lortet betrachtet dieselben als eine „faune de passage^' 
zwischen der Fauna des salzigen und derjenigen des süfsen 
Wassers. Er hält es für wahrscheinlich, dafs der Tiberias- 
See zur Zeit seines durch das Vorkonftnen alter Strand- 
terrassen erwiesenen höhern, bis zum Niveau des Mittel- 
meeres reichenden Wasserstandes stark salziges Wasser ge- 
führt habe und erst in Folge vulkanischer Konvulsionen, 
von denen das Land rings um den See zahlreiche Spuren 
zeigt, durch den Jordan bis auf den jetzigen ganz schwachen 
Salzgehalt ausgesüfst sei. 

Als marineElemente der Gewässer des Depressions- 
gebietes des Toten Meeres und des Tiberias-Sees 
würden sich mithin ergeben: 

Die Blennina- Arten des Tiberiaa-Sees (Bl. yariaa und Bl. lapnlas). 
Sargu« Salviani? 



Melania tuberculata Müller 
Melanopsis premorsa L. 
Melanopsis costata Oüt. 
Geratoneüs Fasciola 
Achnanthes spec. 
Qoniothecium Maris mortui. 
Aotiniscus Sol. 



mit marinem Habitus. 



marine, resp. Brackwasser-Tiere im 
untern Jordan. 



1) Vgl. £. Suess: Das Antlits der Erde. I, 8. 494. 
9) Nach einer gütigen Mitteilung des Herrn Prof. Marshall- 
Leiprig. 



67) Der Paläotomm-See (Palaestom, Baläoston, 
Balästom) in Mingrelien. 

Benutste Litteratur: 

Peschel: Neue Probleme. II. Aufl., 1876, 8. 168. 

Semper: Die natürl. Existenzbed. der Tiere. Intern, wissensch. Bibl. 

Bd. XXXIX, I. Teil, 8. 281. 
Beide citieren: Leukarts Jahresberichte „Über '^ie Leistungen in der 

Naturgescb. der niedem Tiere*^ Berlin 1871, 8. 6 (Peschel), 

1868 — 1869, 8. 218 (Semper). 

Der Paläotomm-See bei Poti am Ostafer des Schwarzen 
Meeres ist durch niedrige Fluls- und Brandungsablagerungen 
vom Pontus getrennt und führt je nach dem Wasserstand 
bald morastig trilbes, bald klares Wasser. Während dasselbe 
gewöhnlich silfs und trinkbar ist, dringen bei Weststürmen 
die Meeres wogen über die niedrige Umrandung des Sees 
und machen das Wasser brackisch und für Tiere und 
Menschen ungeniefsbar. Der Strandsee steht mit dem 
Pontus durch einen natürlichen Kanal in Verbindung, 
dessen Lauf infolge der stetig vorwachsenden Alluvionen 
des Flusses vielfachen Veränderungen unterworfen ist^). 

Marine Tierformen sind in dem Paläotomm-See durch 
Tscherniawsky nachgewiesen. Dieselben sind einmal 
durch Anneliden, und zwar verschiedene 
Nereis- und 
Nemertes-Arten, 
ferner durch Crustaceen, nämlich 

Baianus- Arten 
repräsentiert. 

Die Nereiden sind in der weitaus grölsten Zahl ihrer 
Vertreter Meeresbewohner, welche an den ufern in Sand 
und Schlamm sich G-änge bohren und unter Steinen und 
Pflanzen vorkommen. Einige leben aber auch im bracki- 
schen Wasser der Flufsmündungen. Ebenso sind die 
Nemertiden bis auf wenige Süfswasserbe wohner Meeres- 
tiere. Auch die Balaniden bewohnen das Meer, doch 
vermögen einige Arten den wechselnden Salzgehalt ohne 
Nachteil zu ertragen (vgl. den folgenden Abschnitt). 

Das Kaspische Meer und der Aral-See. 

Benutzte Litteratur (auCser den altem Werken von Pallas und 
Eiohwald u. a.): 

Humboldt: Zentral- Asien ; Deutsch Ton Mahlmann. I. Bd., 8. 475. 
518. 514 u. a. m. 

Yalenoiennes : Über die Seehunde des Easp. Meeres. Ibid. S. 654. 

Andrew-Mnrray : The geogr. distrib. of Mammals. 1866, p. 126. 

Wallace-Meyer: Die geogr. Verbr. der Tiere. II, 8. 233. 

JoelAsaph Allen: History of North- American Pinnipeds &c. Washington 
1880, 8. 464. 

Kesslers yergleich. Unters, über die Fische des Schwarzen und des 
Kaspischen Meeres und daraus gesogene Resultate für die Ge- 
schichte beider Meere. Nach Bd. Y der Arb. der St. Fetersb. 



^) Vgl. C. Koch: Heise durch Bufsland nach dem kauk. Isthmus, 
1836—1838, II. Bd., 8. 219. 

Fr. Dubois de Montp^reuz: Yoy. autour du Caucase. Tom. III, 
1839, p. 69. ff. 
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Naturf. QeseUsch. 1874, in Röttgers Euas. Revue. VI. Bd., 187ö, 

8. 351. 
Oscar Qrimm: Briefliche Mitt. an C. Th. y. Siebold über eine zool. 

Unters.-Expedition nach dem Kasp. Heere. Zeitschr. für wisa. 

Zool. XXV, 1875, S. 323. 
Vgl. auch Geogr. Jahrb. 1876,8. 87, sowie 1880, 8. 157. (O.Schneider: 

natnrw. Beiträge sur Kenntn. der Kaukasus-Lander. 1878. Ver- 

seichn. kaspischer Tiere.) 
Thomas Belt: The steppes of Southern Russia. Quat. Joum. of the 

Geol. Soc. 1877, XXXUI, S. 857. 
W. Dybowaki: Studien über die Spongien des Russ. Reiches. M6moi- 

res de l'Acad. Imp. des Sciences do St-Pdtersb. VII. Ser., Tom. 

XXVII, 1880, Nr. 6. 
F. P. Jamieson : Geol. Magaa. 1885, ref. im Americ. Journal, III. Ser., 

Vol. XXX, 8. 177, Sept. 1885. 
Mehrere Pnblikationen yon 0. Grimm (Das Kaspischa Meer und seine 

Fauna, aus: Die Arbeiten der Aralo-Kasp. Expedition) und Kefsler 

konnten, weil in russischer Sprache erschienen, nicht benutzt 

werden. 

Die eigenartige Fauna der aralo-kaspischen Gewässer 
hat bereits im Altertum die Aufmerksamkeit auf sich ge- 
lenkt. So gedenken Herodot und Strabo der Robben 
des Aral-Sees, und beschreibt schon Polyklet das Easpische 
Meer als einen S üls wasserteich voller Schlangen, eine zoo- 
logische Beobachtung, welche, wie A. v. Humboldt hin- 
zufügt (Zentral -Asien I, S. 460), der Wahrheit nicht ent- 
behrt. „Das Easpische Meer ernährt in der That davon 
ein sonderbares Gemisch verschiedener Formen : man findet 
darin Schlangensaurier (Tropidonotus hydrus Euhl und 
Natrix scutata Fall.), Emys-Schildkröten (Clemmys Gaspia 
Wagl.), einen eidechsenartigen Saurier, ähnlich einem 
Monitor und 4 — 4-^ Fuls lang (Psammosaurus Gaspicus), 
Erebse (Astacus) neben wahrhaft ozeanischen Typen wie 
Squillen, Arten von Syngnathus und Oobius, Gerithien und 
einige Algen aus der Familie der Geramieen und Florideen''. 
Nach 0. Grimm beherbergt zunächst 

68) das Easpische Meer 
in seiner an Arten zwar verhältnismälsig armen, an Indi- 
viduen aber um so reicheren Fauna neben einer Beihe von 
eigentümlichen Typen eine nicht geringe Zahl solcher Tier- 
formen, welche sich von ihren auswärtigeUi in andern Meeren 
vorkommenden Verwandten nur unwesentlich unterscheiden, 
so Goregonus leucichtys, Galictis caspia Eichw., Petromyzon 
Wagneri Eefsl., Tintinnus mitra Gr. , Reniera flava 
(Metschnikowia flava Grimm.). Dazu kommt eine weitere 
Gruppe von Tieren, welche auch in andern Meeren auf- 
treten. Formen, die „eine grofse Lebenszähigkeit besitzen, 
indem sie noch heutzutage dort gut gedeihen, wo ihre 
frühern Genossen mit einer geringern Zähigkeit schon 
längst ausgestorben sind; so Rotalia veneta, Sabellides 
octorivata, Laguncula repens, Mysis relicta, Idotea en- 
tomon. " 

Von marinen Tierformen des abflufslosen Binnenmeeres 
sind weiter zu nennen: die Phoca caspica (Gmelin) Nils., 
femer unter den Mollusken die in nicht weniger als 

B. Credner, Beliktenseen. 



16 Arten vertretenen marinen, aber einen bedeutenden 
Wechsel des Salzgehaltes ertragenden Geschlechter Gardium 
und Adacna, sowie die von Pallas und Eichwald angeführte 
mediterrane Venus gallina, deren Vorkommen von G. Grimm 
zwar angezweifelt, von E. v. Martens aber bestätigt wird, 
endlich die Mittelmeerform Hydrobia stagnalis (nach E. 
V. Martens). Von Grustaceen werden von 0. Schneider 
noch 2 angeführt: Grchestia littorea Leach und Gorophium 
longicorne, erstere der Gruppe der Vagantia, letztere der- 
jenigen der am Ufer des Meeres Löcher bohrenden Domicolae 
der Familie der Gammarida angehörig. Endlich besitzt das 
Easpische Meer in seinen 4 Schwämmen Repräsentanten einer 
marinen Fauna. Von diesen gehören 3 Arten zu der von 
G. Grimm aufgestellten und für dieses Binnenmeer charak- 
teristischen Gattung Metschnikowia (M. tuberculata Gr., 
M. intermedia Gr. und M. flava Gr.), die vierte Amorphina 
caspia Gr. hat ihre Vertreter auch in andern Meeren. Die 
Gattung Metschnikowia ist eine Lokalgattung der Renieren, 
welche in allen Meeren von den Tropen bis Grönland einer- 
seits und bis zu den Eerguelen anderseits verbreitet sind. 
So nahe ist die Verwandtschaft dieser Easpischen Spongien 
mit den Renieren, dals man, wie Dybowski hervorhebt, 
wohl künftig die Metsohnikowia-Arten mit jenen zu ver- 
einigen genötigt sein wird. 

Die aufgeführten Tierformen weisen auf verwandtschaft- 
liche Beziehungen der kaspischen Fauna, namentlich nach 
drei Richtungen hin: zum Pontus und Asowschen Meer, 
zum Aral-See und endlich zum Sibirischen Eismeer. 

Da sich an späterer Stelle bei der Behandlung der Ent- 
wickelungsgesohichte des aralo-kaspischen Beckens Gelegen- 
heit bieten wird, auch die faunistisohen Beziehungen 
zwischen dem Easpi-See einerseits und dem Pontus und 
Aral-See anderseits zu erörtern, sollen an dieser Stelle 
ausschliefslich die auf das Eismeer verweisen- 
den Tierformen zur Besprechung gelangen. Als der- 
artige arktische Bestandteile der kaspischen Fauna werden 
folgende Tiere angeführt: 

Phoca caspica (Gmelin) Nilsson. 

Goregonus leucichtys. 

Petromyzon Wag:neri Kesal. 

Mysis relicta Loyön. 

Idotea entomon L. und 

(nach Belt) Gardium edule yar. rusticum L. 

Phoca caspica (Gmelin) Nilsson. Die Versuche, 
das Auftreten des Seehundes in den schwachsalzigen Ge- 
wässern des abflufslosen Easpi-Sees zu erklären, haben seit 
Pallas und Humboldt wiederholt zur Annahme einer früheren 
offnen Verbindung des jetzt isolierten Beckens mit dem 
Arktischen Meere geführt. Das Vorkommen der Phoca in 
diesem Binnenmeere ist ein auiserordentlich massenhaftes, 

8 
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80 daifl, 80 befremdlich es zunächst erscheint, dieses letztere 
der Sitz eines Eobbenfanges ist, welcher nur von demjenigen 
in den grönländischen Meeren und um Jan Meyen über- 
treffen wird (Allen, S. 513). So wurden in den Jahren 
1867—1872 durchschnittlich gegen 130 000 Tiere erlegt, 
im letztgenannten Jahre sogar 156 759. Die Robben er- 
reichen eine Gr öise von 3 — 6 engl. Fuls und ein Gewicht 
von 72 — 144 Pfund. In zahlreichen Herden halten sie sich 
namentlich an der Nord- und Westküste, an den Inseln 
vor der Mündung des üralflusses und im Golf von Apscheron 
aufl). 

Während der kaspische Seehund von frühern Autoren 
(Erxleben, Gmelin, Pallas, später auch Andr. Murray) als 
Phoca vitulina beschrieben und nur als eine lokale Varietät 
von dieser unterschieden wurde, betrachtete ihn Nilsson 
(1837) als eine besondere Spezies: Phoca caspica; gleich- 
zeitig suchte er nachzuweisen, dals dieselbe weit nähere 
Verwandtschaft zu Ph. annellata (foetida) als zu Ph. vitulina 
besitze. Auch J. A. Allen fafst sie wie Nilsson u. a. als 
besondere Art auf und hebt hervor, dafs dieselbe nicht nur 
durch eine Reihe von Merkmalen, welche auf die Einwirkung 
des isolierten Wohnplatzes und auf die andersartigen Exi- 
stenzbedingungen zurückgeführt werden könnten , sondern 
auch durch scharf ausgeprägte sowohl äulsere wie ana- 
tomische Eigentümlichkeiten von jenen Arten unterschieden 
sei. Von der Baikal-Robbe weicht Phoca caspica ebenfalls 
in mehrfacher Beziehung, wenn auch nicht so scharf als 
von Ph. annellata ab. Immerhin aber sind die nächsten 
Verwandten des Kaspischen Seehundes ebenso wie des 
Baikal-Bewohners jene Formen des nördlichen Eismeeres 
(Ph. annellata). 

Coregonus leucichtys sowie Petromyzon Wag- 
ner i gehören beide zu den Wanderfischen. Echte Meeres- 
fische oder solche, die von Bewohnern des offnen Meeres 
abstammten, fehlen nach Keisler im Kaspischen Meere 
ebenso wie echte Süßwasserfische. Coregonus leucichtys 
hat seine Hauptverbreitung in den nordeuropäisch - asia- 
tischen Flüssen von der Petschora bis zur Nord Westküste 
Amerikas ^. 

Idotea entomon L. und Mysis relicta Lov., 
beide in den nordischen Meeren heimisch und in einer 
grofsen Zahl nordeuropäischer und amerikanischer Binnen- 
seen nachgewiesen, sind im Kaspischen Meere in greiser 
Menge vorhanden, so dals 0. Grimm mit einem einzigen 
Schleppnetzzuge in der Nähe von Baku neben 350 Exem- 



^) Näheres Über Auftreten, Jagd und deren Ergebnisse siehe bei 
Allen S. 514—517, sowie Ausland 1885, Nr. 2, S. 29. 

3) T. liiddendorffs sib. Heise. Bd. lY, Teil 2, 1. Lieferung, 
S. 1043. 



plaren von Gammariden, 50 grolse Mysisformen und 150 
Exemplare von Idotea entomon fischte^). 

Neben diesen Formen, wird von Belt und Falconer auch 
Cardium edule var. rusticum, welches überall im 
Kaspischen Meere , aber auch im Weifsen Meere ver- 
treten ist, zu den auf das Eismeer hinweisenden Tieren 
gerechnet. 

Während die bisher aufgeführten Bewohner des Kaspi-Sees 
mithin ihre eigentliche Heimat in den arktischen Gebieten 
haben und als Relikten einer Nordmeer - Fauna in jenem 
Binnensee aufgefafst zu werden pflegen, scheint umgekehrt 
ein in den sibirischen Flüssen lebender Fisch auf das 
Kaspische Meer, als seine Heim- und Ausgangsstätte zu 
verweisen. Es ist eine Acipenser-Art, A. ruthenus, welchen 
0. Grimm als dem aralo-kaspischen Basin angehörig be- 
trachtet, von wo aus er sich über die sibirischen Flüsse 
und vielleicht bis nach Amerika hin verbreitet habe, wo 
die nächsten Verwandten der arabischen Scaphirhy neben 
existieren. 

69) Der Aral-See 
beherbergt, soviel bekannt, von Tieren arktischen Charakters 
nur den Seehund, dessen Vorkommen, wie oben erwähnt, 
bereits im Altertum bekannt war, und auf welches in 
neuerer Zeit namentlich Humboldt die Aufmerksamkeit ge- 
lenkt hat. 

Die auf Grund des Auftretens dieser nordischen Tier- 
formen inmitten der abflulslosen Gewässer des aralo- 
kaspischen Beckens seit Pallas und Humboldt herrschende 
und von zahlreichen spätem Forschern vertretene Annahme 
einer einstigen direkten Verbindung dieses Beckens mit dem 
Arktischen Meere, geht wie bekannt darauf hinaus, dafs 
noch in jüngst vergangener Zeit ein breiter Arm des 
letztern am Ostfufse des Ural entlang die Gebiete des 
untern Ob und des Irtysch bedeckt und über die jetzt in 
Trocknis schmachtenden Kirgisen-Steppen zum Kaspischen 
Meere gereicht habe. So fest glaubte man diese sich doch 
ausschliefslich und allein auf jene faunistische Eigentüm- 
lichkeit des aralo-kaspischen Beckens stützende Annahme 
begründet und gesichert, dafs man diese alte Meeresver- 
bindung zwischen dem ostasiatisohen Depressionsgebiet und 
dem Eismeer als zur Fixierung der vielfach versuchten 



1) Idotea, und zwar walirscheinlich die nordische Art I. entomon 
ist neuerdings durch Gribnizky auch im Schwarzen Meere nachgewiesen 
worden (vgl. Kefsler). y. Martens (Sitz.-Ber. der naturf. Freunde zu 
Berlin 1882, S. 151) macht auf mehrere Tierformen aufmerksam, welche 
im Schwarzen Meere und in der Nordsee leben, ohne dafs sie bis jetzt 
aus dem Mittelmeere bekannt wären , so z. B. Nadina , Mecynostoma, 
Maerostoma, Pseudorhynchus und Acrorhynchus, „aber es bleibt hier 
immer noch die Frage, ob dieselben im Mittelmeere nicht auch noch 
aufzufinden sind, zumal da gerade auf diese Tierformen am Mittelmeere 
noch wenig geachtet worden ist*'. Vgl. auch Verh. der Ges. fär Erdk. 
zu Berlin 1881, S. 306. 
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Abgrenzung Europas gegen die asiatischen Erdräume ver- 
wertete, wie dies durch E. Reclus ^) geschehen ist und vor- 
her schon durch Carl Ritter in Berücksichtigung gezogen war ^). 

Dagegen sucht Neumayr^) diesen einstigen arktischen 
Zusammenhang des aralo-kaspischen Beckens nicht, wie es 
meist geschieht, in einer der Jetztzeit kurz vorangegange- 
nen Periode der Erdgeschichte, vielmehr in. weit ferner 
zurückliegenden Zeiten. Nach ihm bestand diese Verbindung 
im Beginne der Miocän-Zeit und war es das von Wien bis zum 
Aral-See reichende, weit ausgedehnte ,,sarmatische Becken '', 
welches einen „riesigen Golf des nördlichen Eismeeres'' 
darstellte. Dieser wurde in der Folgezeit allmählich von dem 
letztern abgetrennt, besafis aber aller Wahrscheinlichkeit nach 
noch einen Abflufs in der Gegend des jetzigen Irtysch und 
des untern Ob, durch welchen sich die Aussüfsung der Ge- 
wässer des einstigen Meeresbeckens vollziehen konnte. 

Auch die beiden neuern Erforscher der kaspischen 
Fauna, Kefsler und 0. Grimm ^), nehmen eine einstige Ver- 
bindung des Binnensees mit dem Eismeere an. Während 
es indessen der erstere unentschieden lälst, welcher Art 
diese Verbindung gewesen sei, vertritt 0. Grimm die An- 
sicht, dals ein gewaltiger Einbruch des Arktischen Heeres 
erfolgt sei, und dafs auf diesem Wege die Eismeer-Formen 
zu den Süfswassertieren des alten kaspischen Beckens, und 
anderseits die oben erwähnte kaspische Acipenser-Art in 
die sibirischen Gewässer übergesiedelt seien. 

Es wird an späterer Stelle unsere Aufgabe sein, einer 
Prüfung dieser verschiedenen Auffassungen näherzutreten. 

70) Der Baikal-See. 

Bonntzte Littaratur (aufser den bez. Abschnitten in den Werken 
von Pallas, Carl Ritter, Humboldt): 

Gerstfeldt: Ober einige, s. T. neue Arten Platoden, Anneliden, Myria- 
poden und Cnistaceen Sibiriens. M^m. des savants Strang. pr6s. 
k TAcad. Imp. des scienc. de St-P^tersb. Tom. YXII, 1858, 
p. 261 ff. 

G. Itadde: Reisen im Süden yon Ost-Sibirien. 1862, I, S. 296. 

A. Murray: The geogr. distrib. of mammals. London 1866, p. 126. 

A. T. Middendorff: Sibirische Reise. Bd. IV, T. 2, 1. Lief., S. 1063. 

St. Petersburg 1867. 
Ed. Grube: Beschreibung Ton Planarien des Baikalgebietes. Troschels 
Archiv fttr Naturgesch. XXXVIII, 1872, .Bd. 1, S. 273. 

B. Dybowski: Über die Baikal-Robbe, Phoca baicalensis. Reichert und 

du Bois-Reymond : Archiv für Anatomie &c. 1873, S. 109 ff. 

Bers.: Die Fische des Baikal- Wassersystems. Verh. der K. E. sool.- 
bot. Gesellschaft in Wien 1874. XXIV, S. 383 ff. (enth. Dia- 
gnosen der Fische nach einer in russ. Sprache ersch. Abhandl. des- 
selben Verf.). 

£d. Grube: Über den Gomephorus baicalensis. 52. Jahrosber. der 
Schles. Ges. für vaterl. Kultur. 1874, S. 50. 

*Der8.: Beiträge zur näheren Kenntnis der in dem Baikal-See vor- 



1) Vgl. F. G. Hahn: Zur Geschichte der Grenze zwischen Europa 
und Asien. Sep.-Abdr., S. 15. E. Reclus: Nouvelle G6ogr. univ., 
Paris 1876, Bd. I, p. 11. 

^ Erdkunde, 2. Aufl., Bd. 2. Berlin 1832, S. 17. 

') Die aralo-kaspische Niederung. Verh. der K. K. geol. Beichs- 
anstalt 1875, S. 31. Sitsung vom 19. Januar. 

*) Vgl obige Litteratur-Übersicht. 



kommenden niederen Krebse aus der Gruppe der Gammariden. 

Rev. et Magaz. de ZooL 1875, Bibliogr. XLI. 
W. Dybowski: Die Gastropoden- Fauna des Baikal -Sees anat. und 

System, bearbeitet, li^m. de TAcad. Imp. des scienc. de St- Petersb. 

VIL Ser., Tom XXII, Nr. 8, 1875. Vgl. Behms Geogr. Jahrb. 

1880, S. 179. 
Wallace: Die geograph. Verbreit, der Tiere. Deutsch von Meyer. 1876, 

I, 260; U, 233, 474. 
Fr. Schmidt: Briefl. Mitt. vom 14/26. Nov. 1877 an Fr. von Richthofen. 

Zeitschr. der Deutschen Geol. Gesellsch. XXIX, S. 831. 
Zool. Anzeiger. I. Jahrg., 1878, Nr. 2, S. 31. 
Joel Asaph Allen: History of North- American Pinnipeds. 1880, 

p. 610. 612. 613 f. 627. 
W. Dybowski: Studien über die Spongien des Russischen Reiches mit 

bes. Berücks. der Sp. des Baikal-Sees. M^moires de l'Acad. Imp. 

etc. de St -Petersb. XXVII, Nr. 6, 1880. Vgl. Marshall: Jenaische 

Zeitschr. für Med. u. Naturw. XVI, S. 553. 
B. Dybowski: Neue Beiträge zur Kenntnis der Crustaceen - Fauna des 

Baikal-Sees. BulL de la Soc. imp. des Nat. de Moscou 1884, 

Nr. 3, p. 17 ff. 
W. Dybowski: Mitt. über einen neuen Fundort des Schwammes Lubo- 

mirskia baicalensis. Sitz.-Ber. der Natnrf. Gesellschaft an der Univ. 

Dorpat, 1884, VII, Heft 1, S. 44. 
Ders.: Notiz über eine die Entstehung des Baikal-Sees betreffende Hy- 
pothese. Bull, de la Soc. imp. dos Natural, de Moscou 1884, 

Nr. 1, p. 175. 

Die in mehrfacher Hinsicht so überaus eigenartige Süfs- 
wasserfauna des Baikal-Sees, um deren Erforschung und 
Untersuchung sich in den letzten Jahren besonders Bene- 
dict und "W. Dybowsky hervorragende Verdienste er- 
worben haben, setzt sich nach der Angabe des erstge- 
nannten Forschers (1884) in folgender Weise zusammen: 
über 200 Arten Crustaceen, 40 Arten Mollusken, 20 Arten 
Würmer, 4 Arten (nebst einigen Varietäten) Schwämme, 
28 Arten Fische und 1 Art Säugetier. Marine Be- 
ziehungen, Ähnlichkeiten im Habitus mit Meeresbewohnern, 
direkte Verwandtschaft mit marinen Tierformen finden sich 
bei den 4 letztangeführten Tierklassen, während unter den 
Crustaceen und unter den Mollusken derartige Erscheinun- 
gen nicht beobachtet zu sein scheinen^). 

Unter den Würmern sind besonders die von Orube 
untersuchten Planarien bemerkenswert, indem dieselben 
durch ihre z. T. auffallende Färbung, ebenso wie durch ihre 
beträchtlichen Dimensionen mehr an marine als an Süfs- 
wasserformen erinnern. Manche Exemplare von Planaria 
Angarensis und PL (Dicotylus) pulvinar besitzen eine Gröfse, 
wie sie nur von wenigen Meeresplanarien erreicht oder über- 
troffen wird. 

Auch die Baikal -Schwämme besitzen in ihrem 
allgemeinen Habitus ungleich gröfsere Ähnlichkeit mit den 
Meeres- als mit den Süßwasser -Formen. Die ersten 
Nachrichten über das Vorkommen eines Schwammes im 



^) Unter den Crustaceen ist nach Gerstfeldt die yon Loy^n (om 
nägra i Vettern etc., p. 287 und 314; ygl. Litt, der skandin. Seen) 
als Beliktenform der skandin. Seen aufgefafste Fallasea cancelloides 
Gerstf. im Baikal-See und in der Angara yorhanden. P. cancelloides 
ist jedoch wie erwähnt eine echte Sttrswasserform. 

8* 



60 



Über die Beweise für den marinen Ursprung der als Reliktenseen bezeichneten Binnengewässer. 



Baikal verdanken wir Pallas^). Derselbe beschreibt den- 
selben als ,,Spongia baicalensis''. Kurz darauf wurde diese 
Form auch von Georgi 2) und später von MiddendorflF^) ge- 
funden und beschrieben. W. Dybowski hat dann neuerdings 
die inzwischen in 4 Arten und zahlreichen Varietäten be- 
kannt gewordenen Baikal- Schwämme unter die Gattung 
Lubomirskia zusammengefafst und von den ihnen nahe ver- 
wandten Spongillen geschieden. 

Unter diesen Schwämmen hat Lubomirskia baica- 
lensis W. Djb. (Spongia baicalensis Pallas) ^ eine besondere 
Bedeutung für die zwischen der Baikal-Fauna und der ozea- 
nischen Tierwelt bestehenden Beziehungen erlangt, durch den 
Nachweis nämlich, dafs dieselbe Form, welche das Süfswasser 
jenes Alpensees bewohnt, auch im Meere heimisch ist, in 
welchem sie von Benedikt Dybowski am Strande der Behrings- 
und Kupfer-Inseln entdeckt wurde. Beide Vorkommen gleichen 
einander sowohl nach ihrer äufsern Oestalt, als auch nach 
dem Bau und der Struktur der Spicula vollkommen. Lubo- 
mirskia baicalensis ist somit der einzige bisher bekannte 
Schwamm , welcher ebensogut im süfsen Wasser wie im 
salzigen gedeiht, ohne die geringste Abweichung in seinem 
Habitus zu erleiden. W. Dybowski betrachtet daher diesen 
Baikal-Schwamm als eine echte Relikten-Form, deren 
ursprünglicher und eigentlicher Wohnort das Behringsmeer 
oder die See überhaupt sei. 

Unter den Fischen , von denen B. Dybowski 28 Arten 
aus dem Wassersystem des Baikal aufzählt, ist der sonderbar 
gestaltete Comephorus bemerkenswert. Derselbe ist in 
der die Gattung repräsentierenden einzigen Art, C. bai- 
calensis, dem Baikal eigentümlich, nähert sich aber nach 
Günther in mehreren Charakteren den ausschliefslich marinen 
Scomberinen. 

Lovdn ^) erwähnt ferner Cottus quadrioornis, eine 
der „Reliktenformen'' des Wetter-Sees und des Ladoga, welcher 
nach Georgi und Pallas den Baikal, die Angara, den Jenissei 
und die Zuflüsse derselben bewohnt (über die Verbreitung 
dieses Fisches vgl. skandinavisch-finnische Seengruppe). 

Einen Hinweis auf eine frühere Meereszugehörigkeit 
des Baikal-Sees hat man auch in dem Umstände erblicken 
zu müssen geglaubt, dals gewisse Lachsarten (Salmo 
migratorius, Omul), welche sonst im Eismeer heimisch sind 
und von diesem aus die Flüsse hinauf wandern, im Baikal 
sefshaft sind und ihre Züge ausschliefslich in die auf der 
Süd- und Ostseite jenes Beckens einmündenden Flüsse, nie 
aber in die nördlichen Zuflüsse unternehmen, um nach be- 



1) Beise durch yersch. ProT. des Russ. Beiches. T. 3, Buch 2, 
1771, p. 710. 

3) Bemerk, auf einer Beise im Buss. Beiche. Bd. I, 1772, p. 193; 
Tgl. auch C. Bitter: Erdkunde, T. III, B. 2, Asien, Bd. II. 

8) Tgl. Litteratur: Middendorff, S. 1066. 

^) Om nigra i Vettern och Yenem funna ernst. 1. o. p. 291, 314. 



endeter Laichzeit zum Baikal-See zurückzukehren, nicht aber 
zum Meere hinabzusteigen : ein abnliches Verhältnis also, wie 
wir es bereits in mehreren Beispielen in der skandinavisch- 
finnischen Seengruppe kennen gelernt haben und wie es 
nach Pallas auch im Madschar-See im Sajanschen Gebirge 
wiederkehrt. 

Eine besonders hohe Bedeutung endlich wird von den 
Anhängern und Verfechtern der Relikten-Natur des Baikal- 
Sees dem Auftreten des Seehundes in dem Süfswasser 
dieses gröfsten aller Alpenseen beigelegt. Das Vorkommen des- 
selben wurde zuerst^) von John Bell im J. 1763 erwähnt und 
von Steller (1774) und Schreber (1776) näher beschrieben. 
Pallas, welcher die Baikal- Robbe genauer untersuchte, ver- 
einigte sie mit Callocephalus vitulinus. Gmelin beschrieb 
dieselbe als Phoca vitulina, var. sibirica, Radde 1862 als 
Phoca annellata. Während so die artliche Identität dieses 
Süfswasserbewohners mit den Seehunden der nordischen 
Meere von den meisten Forschern angenommen, oder derselbe 
doch nur als eine lokale Varietät von jenen unterschieden 
wurde ^, gelangte B. Dybowski auf Grund eingehender 
dreijähriger Beobachtungen und Untersuchungen sowohl an 
lebenden Exemplaren, als auch an Skeletten junger und 
ausgewachsener Individuen zu dem Resultat, dafs der Baikal- 
Seehund eine in mehrfacher Beziehung von Ph. annellata 
unterschiedene besondere Spezies repräsentiere, welcher er 
den Namen Phoca baicalensis gab. Immerhin aber ist diese 
ebenso wie die ihr nahestehende Ph. caspica Nilss. (s. 
Kaspisches Meer) mit jenem, die asiatischen Meere bewohnen- 
den Seehund nächst verwandt. 

Wenn auch nicht in so aufserordentlicher Menge wie 
Ph. caspica das Easpische Meer, bewohnt doch auch die 
Baikal-Robbe in ziemlicher Häufigkeit jenen Alpensee. Nach 
C. Ritters Angaben belief sich zur Zeit der Reisen Georgis 
(1772) der jährliche Ertrag des Robbenfanges auf 1200 
bis 2000 Stück namentlich junger Seehunde, dere^ Felle 
von den Chinesen zur Verbrämung der Gewänder als 
Handelsartikel gesucht waren. Aber auch in neuerer Zeit 
sind nicht selten, z. B. 1859, von den Bewohnern eines 
einzigen Dorfes 40 und mehr Individuen getötet worden 
(Murray, p. 126). Namentlich in der Nähe des felsigen 
Südwestufers treten die Tiere in gröfserer Zahl auf und 
zwar truppweise zu 3 — 8 Stück. Selten nur steigen sie 
in die Zuflüsse des Baikal hinauf, doch hat man sie in 
einzelnen Exemplaren bis zu den Katarakten der Oberen 
Angara vordringen sehen. Im Jenissei und in der unteren 
Angara kommen sie nach Pallas nicht vor. 

Als marine Tierformen oder doch als solche 



1) Vgl. Allen I. c. p. 464. 610. 612, Anmerknog. 
') Vgl. auch Murray, Middendorff, Wallace 1. o. 
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marinen Charakters oder mariner Verwandt- 
schaft sind mithin aus dem Baikal folgende an- 
zuführen: 

LnbomirBkia baicalonsis W. Dyb. 
GomephoruB baicalensis. 
Cottus quadricornis L. 
Salmo migratorius Pallas. 
Fhoca baicalensis B. Dyb. 

71) Der Oron^)-See, Witimgebict, Ostsibirien. 

Benntzte Litteratar: 
Steiler: Beschreibung Yon dem Lande Kamtschatka. 1774, S. 108. 
Pallas: Zoograph. Rofso- Asiat. 1811, S. 115. 
Humboldt: Zentral- Asien. Deutsch Ton Mahlmann. I, 514, Anm. 

Der kleine, nur wenige Meilen im Umfange messende 
Oron-See ist von dem Baikal durch hoch aufragende Ge- 
birgslandschaften getrennt und liegt in gerader Linie 60 geo- 
graphische Meilen in nordöstlicher Richtung von der Ost- 
spitze jenes Alpensees entfernt. Er wird durch den Witim- 
flufs zur Lena entwässert. Nach Ermans, von Humboldt 
citierten Berechnungen liegt sein Spiegel 170 Toisen, also 
etwa 330 m hoch. 

Wie Steller bereits 1774 berichtete, beherbergt derselbe 
wie der Baikal-See in seinen süfsen Gewässern Seehunde. 
Über die verwandtschaftlichen Beziehungen zur Baikal-Robbe 
nnd zu den nordsibirischen Eismeerformen liegen keine 
Untersuchungen vor. 

Wie bereits erwähnt, hat eine Anzahl von Forschern 
das isolierte Auftreten des Seehundes und der oben ange- 
führten weiteren „Relikten" im Baikal- und Oron-See als 
Beweis dafür betrachtet, „dafs ehemals d|is Eismeer bis zu 
diesen tief im Binnenlande gelegenen Seen gereicht habe'', 
und dafs diese letztern Golfe oder Fjorde des Eismeeres ge- 
bildet hätten (Humboldt, Peschel, Cotta, Murray u. a.). Humboldt 
bezeichnet die Isoliertheit der Seehunde in jenen Binnen- 
gewässern als „eine merkwürdige, auf einen alten, grofsen 
Wasserzusammenhang hindeutende geologische Erscheinung'' 
(Kosmos IV, S. 457). Dabei ist nicht aufser acht zu lassen, 
dafs diese Anschauung nicht nur eine Meeresbedeckung der 
flachen Regionen des westlichen Sibiriens, sondern bei der Lage 
des Baikal-Sees und namentlich des Oron-Beckens auch eine 
solche der diese Seen umschliefsenden Berg- und Gebirgs- 
landschaften des Lena* Gebietes und der randlichen Partien 
der nördlichen zentral-asiatischen Gebirgsumrandung in An- 
spruch nimmt. 

72) DieLaguna de Taal, derBombon-SeeaufLuzon, 
Philippinen. 

Benutzte Litteratnr: 
G. Semper: Die Philippinen nnd ihre Bewohner. Würzbarg 1869, 
namentl. S. 97 f. 



^) Bei W. Dybowski (Bnll. de la Soc. imp. des Nat. de Moscon 
1884, Nr. 1, p. 176) findet sich in dem Citat aas dem Kosmos lY, 
S. 456, der Name Orlow-See. Bei Hamboldt ist der See an der citierten 
Stelle Oron genannt. 



G. Semper: Die natürlichen Existenzbedingungen der Tiere. T. I. 
Intern, wisscnsch. Bibliothek. 1880. 

Die nahezu 200 m tiefe Laguna de Bomben, in deren 
Mitte sich der stets rauchende Vulkan von Taal erhebt, ist 
nur durch einen niedrigen, aus vulkanischen Aufschiittungs- 
masseu (Tufifen) aufgebauten Damm vom Meere getrennt 
und steht mit diesem durch den Flulk Pansibit in Ver- 
bindung. Die fast völlig süfsen Gewässer des Sees beher- 
bergen neben echten Süfswasserbewohnern, wie Ampullarien, 
Melanien, Cyrenen, Keritina, Planorbis, Lymnaeus und 
Palaemon, welche alle am Ufer jener vulkanischen Insel 
leben , eine Reihe entschieden mariner Tierformen 
und zwar 

Ton Fischen: Thunfische, 



moros 



<{ 



Haifische, 
HuUus spec, 
Pristis Perotteti, 
Hemiramphus spec; 
Yon Reptilien: Platurus yalcanicus Semp. 

Die Thunfische des Bombon-Sees werden bereits von 
den älteren spanischen Autoren erwähnt. Als Meerfische 
werden sodann in der „ Mapa general de las Almas que ad- 
ministran los P. P. Agustinos, Manila 1845" genannt: 
„moros'S ein Name, für welchen Semper eine Deutung nicht 
zu geben vermag, sowie „tiburones" (Haifische) und 
„Salmonetes" (Mullus spec). Das Vorhandensein 
von Haifischen konnte auch Semper konstatieren, wenig- 
stens sah er mitten im See zwei grofse nicht weit von- 
einander abstehende Flossen von der charakteristischen 
Gestalt der Haifischflossen aus dem Wasser hervorragen. 

Nach den Berichten der Eingebornen soll weiter ein 
Sägehai (Pristis Perotteti) in der Laguna vorkommen. 
Semper selbst beobachtete einen grofsen Hemiram- 
phus, „welcher sich durch seinen Habitus sehr von den 
kleinen und schwächlichen, hoch in den Süfswasserbächen 
der Insel aufsteigenden Arten unterscheidet und vielleicht 
mit einer der dortigen meerbewohnenden Spezies identisch 
ist**. Ein echt marines Tier ist endlich die von Semper 
entdeckte Seeschlange Platurus vulcanicus. Dieselbe 
gehört zu der Familie der Hydrophidae, welche mit Aus- 
nahme dieser einzigen Art sonst nur Seeschlangen enthält, 
die in den Meeren der östlichen Hemisphäre sehr gemein 
sind und hier oft auf hohem Meere schwimmend gefunden 
werden; nur zur Brutezeit gehen sie ans Land. 

73) Die Laguna de Bay auf Luzon, Philippinen. 

Benutzte Litteratur: 
Vgl. Laguna de Taal. 

Wie die Laguna de Taal so führt auch die prächtige 

Laguna de Bay auf Luzon vollkommen süfses Wasser; 

trotzdem beherbergt dieselbe nach Semper den Sägehai 

Pristis Perotteti, 
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sowie einen marinen Schmarotzerkrebs, eine 

Penella spec, 
welche nach Peters an einem Gobius in der Laguna lebt. 

74) Der Danau-Sriang, Borne o. 

Benntsto Litteratnr : 
T. Martens : Über einige ostasiatische Surswassertiere. TroscheU Archiv. 
Jahrg. XXXIV, Bd. I, S. 1 ff. 

Der grofse Landsee Danau-Sriang liegt an der Westküste 
vonBorneo im Stromgebiete desKapuas, in gerader Linie etwa 
40 , dem Flufslaufe nach gegen 60 geogr. Meilen vom 
Meere entfernt. Seine Gewässer sind vollkommen süfs, nichts- 
destoweniger aber finden sich nach Martens unter den Fischen 
des Sees mehrere, welche Familien angehören, 
die wir in Europa nur als marine kennen. Als 

solche Fische sind zu nennen: 

Belone spoc. 

Engraulis apec. 

Datnioides microlepia Bleeker. 

Tetrodon apec. 

Syngnathufl epec. 

Afrika. 

75) Der See von Biserta, Tunis. 

Benntete Litteratnr: 
Yalenciennes : Annales des scienc. natur. XVI, 1841, Zoolog, p. 110. 
P. Y. Tchihatchef: Spanien, Algerien und Tunis. 1882, S. 479. 

Der nur 5 — 7 m tiefe, äufserst fischreiche See von 
Biserta, der Hipponitis Palus der Alten, steht mit seinem 
nordöstlichen Ende durch einen natürlichen, 6 km langen, etwa 
800 m breiten und in der Gegend der Stadt Biserta nur 
gegen 3 — 9 dem tiefen Kanal mit dem Mittelmeere in Ver- 
bindung. Seine brackischen Gewässer beherbergen nach 
Yalenciennes gleich denen andrer Küstenseen Nordafrikas 
in grofser Menge 

Sparoiden 

Sciaeniden 
und andre Meerfische, und zwar Arten, welche 
sonst als Meeresbewohner gelten^). 

Teiche, Sümpfe und Quellen des nördlichen 

Saharagebietes. 

Benutzte Litteratnr: 
* Ed. Grad : ißtude sur le terrain quaternaire du Sahara algdrien. Archir 

des sciences de la Bibl. univ. Gen^TO 1872. Bef. Ton Th. Fuchs: 

Yerh. d K. K. geol. Beichsanstalt 1872, S. 335. 
P. Gervais: Remarques au sujet des poissons du Sahara algirien. 

Comptes rend. hebd. Tom. 79, p. 557, Paris 1874. 
£. Ton Martens: Sitz.-Ber. der Oesellsch. naturf. Freunde. Berlin 

1874, S. 112. 
G. Rohlfs: Drei Monate in der libyschen Wüste. Gassei 1875, S. 187, 

Anm. 1. 



^) Auf diese Mitteilung bezieht sich wohl die Kotiz bei Schmarda 
(Geogr. Verbr. der Tiere I, 1. Abt., 8. 59) wonach Vertreter der ge- 
nannten Familien „in den Seen Nordafrikas'* yorkommen. Vgl. auch 
die Karte des Sees: Peterm. Mitt. 1883, S. 202. S. 201 ist die ge- 
ringste Tiefe des zum Meere f&hrenden Kanals auf 3 m angegeben. 



C. Dambeck: Die Verbreitung der Süfs- und Brackwasserfische in 
Afrika. Jenaische Zeitschr. für Naturwissensch. XIII. Bd., neue 
Folge, Bd. VI, 1879, S. 404. 

K. A. Zittel: Über den geol. Bau der Libyschen Wüste. Festrede 
20. März 1880. 

E. Beyrich: Über geogn. Beob. G. Schweinfurths in der Wüste zw. 

Kairo und Suez. Sitz.-Ber. der Kgl. Akad. d. Wiss. zu Berlin 
1882, S. 173, Sep.-Abdr., S. 13. 

F. Y. Tchihatchef: Spanien, Algerien und Tunis 1882, S. 346, u.a. a.D. 
K. A. Zittel: Beitrage z. Geolog, und Palaeont. der Lib. Wüste. T. I, 

Cassel 1883, S. XXXV u. CXLV. 
Ders.: Das Sahararoeer. Ausland 1883, S. 524. 
Die Ichthys der Sahara. Ausland 1883, S. 437. 
W. Kobelt: Keiseerinnerungen aus Algerien und Tunis. Frankf. a. M. 

1885, S. 355. 

Die erst in neuester Zeit durch die geologischen Unter- 
suchungen namentlich K. A. Zittels endgültig beseitigte 
Hypothese einer noch während der Diluvialzeit bestandenen 
Meeresbedeckung der Sahara stützte sich wesentlich mit 
auf das Vorkommen einiger Fischarten, sowie einer Schnecke, 
des Cerithium conicum in den Teichen und Salzsümpfen 
der nördlichen Randgebiete der grofsen Wüste. Man glaubte 
in diesen Vorkommen Tiere mariner Abkunft erblicken und 
sie als „Eelikten'^ der früheren Meeresüberflutung betrachten 
zu müssen. Dieselben finden sich wie erwähnt zunächst 
in brackischen und salzreicheren Wasseransammlungen an 
der Oberfläche der ganzen nördlichen Sahara und zwar 
namentlich in den: 

76) Salzsümpfen und Teichen der Oase Siuah: 
Cyprinodon dispar Gth., 

Cerithium conicum Brug., 

77) Salzsümpfen der Gegend von Biskra: 
Cjprinodon dispar Gth. 

78) Salzlachen der Gegend von Tuggurt, 
Wadi ßir: 

Coptodon ZiUü P. Gerv. 

Aufserdem aber bewohnen die genannten Fische auch die 
unterirdischen Wasseradern und natürlichen Reser- 
voire, aus denen sie, wie bekannt, durch die dort von den 
Franzosen angelegten artesischen Brunnen oft in Masse zu 
Tage gefördert worden sind. Kobelt, welcher neuerdings 
Gelegenheit hatte, die von dem Oberingenieur der 
artesischen Bohrungen in der Sahara, Herrn Jus in 
Batna, angelegte Sammlung dieser eigentümlichen unter- 
irdischen Fauna zu besichtigen, fuhrt neben der faustgrofsen 
Krabbe Telphusa fluviatilis Rondel. namentlich Cyprinodon 
calaritanus Bon. und C. cyanogaster an, sowie ferner 
Mollusken aus den Familien der Melaniidae und Paludinidae. 
Die stattliche Gröise dieser Tiere, ihre lebhaften Farben, 
sowie die gut entwickelten Augen weisen darauf hin, dals 
dieselben nicht immer dem Sonnenlicht entzogen sind und 
schwerlich ihr ganzes Leben in den unterirdischen Ge- 
wässern zubringen. Da ferner die meisten sich auch in den 
oberflächlichen Becken und Teichen vorfinden, und da dieselben 
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nicht in aUen artesischen Bronnen und ebenso nicht zu allen 
Zeiten auftreten, so teilt Kobelt die Ansicht des genannten 
Ingenieurs, y^dafs sie in mit der Oberfläche in Verbindung 
stehenden Wasseransammlungen leben und nur zeitweise unter- 
irdische Reisen auf einem unter der Oberfläche der Sabara be- 
stehenden Netz von Kanälen und selbst Flüssen antreten '^ 

Über die einzelnen oben angeführten ,, Relikten '' eines 
Sahara- Meeres ist folgendes zu bemerken: 

Gyprinodon dispar, welcher yor allem in den 
Salzsümpfen, Bächen und Teichen der Oase Siuah, sowie in 
den von heifsen Quellen gespeisten Wasserlachen von Biskra 
zu Tausenden auftritt, ist nur als Varietät verschieden von 
0. calaritanus. Es ist dieselbe Art, welche massenhaft bei 
Venedig vorkommt. Während man zumeist in dem Auf- 
treten dieses „Mittelmeerfischen'' einen BQnweis auf eine 
frühere Meeresverbindung namentlich des libyschen De- 
pressionsgebietes mit dem Mittelmeer erblicken zu 
müssen glaubte, macht E. Beyrich darauf aufmerksam, dafs 
jener Gyprinodon auch der Fauna des Roten Meeres 
angehört, und sein Vorkommen in den Salzsümpfen Siuahs 
deshalb nicht unbedingt auf das Mittelmeer verweise, dafs 
er vielmehr dort aus einer Zeit zurückgeblieben sein könne, 
in welcher die Oewässer des Nilstromes noch nicht zum 
Mittelmeer abfliefsen konnten, sondern ihren Lauf gegen die 
heutige Landenge von Suez zu nehmen gezwungen waren. 

Cyprinodon oalaritanus, bei Günther = moseas 
Val. ist nach Day = Stolizcanus und somit von Portugal 
und Spanien über ganz Nordafrika (Algier, Susa, Biskra, 
Ammonsoase) bis nach Palästina (Mosesquellen), bis Abes- 
sinien und Kutsch in Vorderindien verbreitet. Überall aber 
sind hier, wie Gervais gegenüber den an das Auftreten in 
der Sahara geknüpften Hypothesen nachdrücklich hervor- 
hebt, ebenso wie auch in Amerika diese Cyprinodon-Formen 
an Binnengewässer, seien es fliefsende, seien es stehende, ge- 
bunden. 

Coptodon ( Saro therodon) Zillii Gervais 
(= Perca Guyonii Heckel, Haligenes Tristrami Günther &c.) 
wurde von Tristram in den Bewässerungsgräben des Wadi 
Rir, in den Salzteichen von Tuggurt, sowie in den arte- 
sischen Brunnen der Umgegend letzteren Ortes nachge- 
wiesen. 

Valenciennes erblickte in diesem Sahara -Fisch einen 
Vertreter des echt marinen Geschlechtes Glyphisodon und 
auch Tristram betrachtet denselben als den letzten Zeugen 
einer tertiären Sahara - Meeresfauna. 0. Krümmel weist, 
fufsend auf die Entdeckung dieses Fisches auch im Golf 
von Guinea auf die Möglichkeit hin, dafs „jenes alte Meer, 
das einen Teil der westlichen Sahara überschwemmte gar 
nicht ein Zweig des Mittelländischen, sondern vielmehr des 



Tropisch- Atlantischen Meeres gewesen sei'^^). Dem gegen- 
über hebt wiederum Gervais hervor, dals dieser Coptodon 
einmal von dem marinen Glyphisodon in mehrfacher Be- 
ziehung unterschieden ist, dafs derselbe ferner in den ver- 
schiedensten Teilen Afrikas, im Nil, im Senegal, in Süd- 
afrika, in Mogambique überall im Sülswasser angetroffen 
werde. 

Cerithium oonicum Brug. aus der Ammonsoase 
unterscheidet sich nur durch ganz geringfügige Abweichun- 
gen von der im Mittelmeer ebenso wie im Roten Meere 
verbreiteten Art. Nach E. Martens lebt diese Schnecke 
auch in Strandseen, deren Salzgehalt starken Schwankungen 
unterworfen ist, und gehört durchaus zu den von Möbius 
als euryhalin bezeichneten Formen. In noch höherm Grade 
gilt letzteres bekanntlich von 

Cardium edule L. , welches nach Grad vielfach in 
den Salzsümpfen der Sahara lebend gefunden wird. 

79) Der Tsad-See. 

Benutzte Litteratur: 
Andrew-Murray : The geographica! distribation of mammals. 1866, 

p. 199. 
G. Kachtigal: Sahara und Sudan. I, S. 660. 

Der erst in jüngst vergangener Zeit durch Absperrung 
des Bahr el Ghasal zu einem abflufslosen See umgewandelte 
Tsade führt noch vollkommen süises Wasser. Neben äufserst 
zahlreichen Sülswasserfischen bewohnt denselben und ebenso, 
wie bereits Barth vermutet hatte, den Schäri ein Vertreter 
der Sirenida, der nach G. Nachtigal den Namen Ilo oder 
Jilo führt und mit dem Manatus Vogelii Owen des 
Benue identisch zu sein scheint^). 

Die 3 oder 4 Spezies der Gattung Manatus, der Laman- 
tine, bewohnen im wesentlichen den Atlantischen Ozean; 
die an der westafrikanischen Küste heimische Art ist M. 
Senegalensis, welche hauptaächlich an den Mündungen der 
Flüsse lebt und von diesen aus in die Flüsse selbst hin- 
aufwandert. Die von Owen von diesem unterschiedene 
Art M. Vogelii wurde 1855 von Vogel im obern Benue- 
Gebiet entdeckt, nachdem bereits früher (1851) Heinr. Barth 
auf seiner Reise nach Adamaua von dem Vorhandensein 
dieses, den Eingebornen unter dem Namen Ayu bekannten 
Säugetieres gehört hatte. Nach H. Barth kommt dieselbe Form 
auch im Niger selbst unterhalb Timbuktu vor, und A. Murray ist 
der Ansicht, dafs dieser Manatus Vogelii identisch sei mit 
dem atlantischen M. Senegalensis, welcher, die Flüsse auf- 
wärts wandernd, bis tief in das Innere Afrikas vordringe. 



1) Veriuch einer Torgl. Morph, der Meeresräuma. 1879, 8. 40. 

2) Auf Blatt 53 der neuen Aufl. von Berghaus Physikal. Atlas: 
Verbr. der Säuget. II iet diesee Vorkommen des Manatus nicht ange- 
geben; dagegen sind die Quellseen des Nil, der Tanganjika 
und Njassa, sowie der Gongo als Fundorte eingetragen. 
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Eine Deutung als ,, Relikt'' hat das Auftreten des Ho 
im Ts^de nicht gefunden, vielmehr glaubt Murray in dem- 
selben einen Fall von Einwanderung erblicken zu müssen, 
welche von Benue her über die flache, sumpfige Wasser- 
scheide nach dem Schari-System hin erfolgt sei. 

80) Der Tanganjika- See. 

BeDutzte Litterstur: 

J. Thomson: Expedition nach den Seen von Zentral-Afrika. Deutsche 
Ausg. Jena 1888. Darin £. A. Smith : Bemerkungen über die 
Muscheln von den Seen Tanganyika und Nyassa. Anh. II. 

B. y. Martens: Sitz.-Ber. der Ges. naturf. Freunde zu Berlin 1883, 
S. 71. 

Ders.: Eine Qualle im Tanganjika-See. ibid. Nr. 10, 1883, S. 197. 

Tausch: Über einige Conchylien aus dem Tang.-See und deren fossUe 
Verwandte. Sitz.-Ber. der K. Akad. der Wiss. Wien 1884. Hath.- 
naturw. Klasse. Bd. XC, S. 56. 

W. J. SoUas: On the orlgin of fresh water faunas. Scient. transact. of 
the Roy. Dublin Soc. Yol. lU, Ser. II, 1884, p. 109. 

Unsre Kenntnis von der MoUuskenfauna des Tangan- 
jika-Beckens, welche sich bis vor kurzem auf einige wenige 
durch Speke und den Missionar E. Coode Höre nach Europa 
gelangte Spezies beschränkte, ist in den letzten Jahren 
durch die Sammlungen Dr. Böhms und J. Thomsons 
wesentlich erweitert worden. Namentlich die von Edgar 
A. Smith untersuchten und bestimmten Funde des letzt- 
genannten Forsch uDgsreisenden umfassen eine Anzahl von 
Mollusken, welche durchaus den Charakter mariner Formen 
besitzen, derart, dafs Smith dieselben als veränderte Meeres- 
tiere zu betrachten geneigt ist und in ihrem Auftreten im 
Tanganjika eine Bestätigung der von Thomson gewonnenen 
Anschauungen erblickt, derzufolge jenes Becken in früheren 
Zeiträumen ein Binnenmeer dargestellt und sich erst all- 
mählich in einen Süfswassersee umgewandelt habe. Zeugen 
für diese Vorgänge sind nach Smith: 

Limnotrochns Thomson! Smith, seiner äufsern 
Erscheinungsweise und seinem ganzen Habitus nach 
nicht zu unterscheiden von einem echten Meeres- 
Trochus, seinem Innern Bau nach aber einer be- 
sondern Gruppe zugehörig; 

Syrnolopsis lacustris Smith, ebenfalls eine 
pseudomarine Art und wegen ihrer grolsen Ähn- 
lichkeit mit der marinen Syrnola mit jenem Namen 
belegt. Auch sie ist aber von dieser durch gewisse 
Abweichungen unterschieden, jedoch mit ihr viel- 
leicht gemeinsamer Abstammung. 

Weitere Beispiele von Arten, welche in ihrem Habitus 
marinen Vorkommen gleichen, sind: 

Lithoglyphus rufofilosis Smith, 
L. neritinoides Smith, 
Melania nassa Woodward, 
Noothauma tanganyicense Smith, 
Tiphobia Horei Smith. 



Von hervorragendem Interesse ist ferner die Entdeckung 
einer Qualle durch Dr. R. Böhm im Süfswasser des Tangan- 
jika. Dieselbe gehört zu den kraspedoten Medusen und hat 
vorläufig blos den Artnamen Tanganjicae erhalten, da 
bei dem Mangel an Litteratur die Bestimmung der Gattung 
an Ort und Stelle unthunlich war. Sie ist die erste und 
bisher einzige extramarine Qualle, deren geographisches 
Vorkommen sicher festgestellt ist, da die Herkunft der im 
Sommer 1881 in einem (tropische Süfswassergewächse bergen- 
den) Wasserbehälter des Regents-Parkes entdeckten Meduse 
Limnocodium Sowerbii sich nicht sicher ermitteln lälst. 

81) Der Schirwa-See, Ostafrika. 

Benutzte Litteratur: 
Andrew Murray : Thegeogr. distrib. ofmammals. London 1866, p. 201. 

Nach Dr. Kirks Mitteilung an A. Murray soll ähnlich 
wie der Tsad-See auch der ebenfalls abfLufslose, aber um 
mehr als das Doppelte höher gelegene (ca 600 m) Schirwa- 
See im SO des Njassa ein grofses Säugetier beherbergen, 
den Beschreibungen der Eingebornen nach eine Halikore (?). 
Von Europäern ist das Tier indessen noch nicht beobachtet 
worden. Der Nachweis seines Vorkommens würde — nach 
Murray's Ansicht — die Annahme tiefgreifender Ver- 
änderungen der Höhenlage und der hydrographischen Ver- 
hältnisse Südost- Afrikas in jüngster geologischer Vorzeit er- 
forderlich macheu. Wie schon der Salzgehalt des Schirwa- 
Sees beweist, und wie die neueren Untersuchungen des 
Konsuls 0*Neill und des Bischofs Smithie bestätigt haben, ist 
das Becken gegenwärtig abflufslos. Der Lujende - Flufs, 
welcher nach Johnsons Angaben mit dem Schirwa-See in 
Verbindung stehen sollte, entspringt in dem Sumpfe Mto- 
randenga im N des Schirwa, von diesem getrennt durch 
eine 4^ — 9 m hohe Terrainwelle. Nur bei aulserordentlich 
hohem Wasserstande könnte möglicherweise eine Verbindung 
zwischen beiden Systemen eintreten^). 

Amerika. 

Die grofsen canadisohen Seen. 

Benutzte Litteratur: 
*A. Stimpson: On the deop- water fauna of Lake Michigan. Americ. 

Natural. IV, 1870, p. 403. 
S. J. Smith and A. £. Yerrill: Notice on the inyortebrata dredged in 

Lake Superior in 1871 by the U. S. Lake Survey under the di- 

rection of Qen. G. B. Comstock. The Americ. Joum. of sciencea 

and arts. IIL ser., Yol. II, 1871, p. 448. 
Dredging in Lake Superior under the direction of the U. S. Lake Surrey. 

ibid. p. 373. 
Böhms Geogr. Jahrb. 1872, S. 78. 
* Contributions to a fauna canadensis , being an acount of the animals 

dredged in Lake Ontario in 1872, by H. Alleyne Nicholson. Vgl. 

Am. Joum. etc. Yol. Y, 1873, May, p. 387—389. 
Sidney J. Smith : Crustacea of the fresh- waters of the U. S. A. — Synopsis 

of the higher fresh-water crustacea of the northern U. S. Eztract 



1) Peterm. Mitt. 1885, 8. 68, und 1886, S, 59. 



über die Beweise für den marinen Ursprung der als Reliktenseen bezeichneten Binnengewässer. 



65 



from the report of Prof. S. F. Baird. Part. II, Beport for 

1872—1873, p. 637 ff. 
Den.: Sketch of the inyertebrate fauna of L. Superior. ibid. p. 690. 
Ders.: Food of fresh-water fishes. ibid. p. 708. 
Ben,: Crustacea common to Lake Superior and the lakes of northem 

Europe. Americ. Joom. etc. III. ser., Yol. YII, 1874, p. 161. 
P. B. Hoy: Deep- water fanna of Lake Michigan, nach Ann. nat. his. 

YoL XI, ref. in Behms Geogr. Jahrb. 1876, 8. 136. 

Marine Tierformen sind in der kanadischen SeeDgruppe 
bisher im Oberen-See, im Michigan-See und im Ontario-See 
nachgewiesen, und zwar verteilen sich dieselben in folgender 
Weise auf diese Seebecken; es beherbergt 

82) Lake Superior: 

Mysis relicta Loy^n. 
Pontoporeia Hoyi Smith. 

83) Lake Michigan: 

Mysis relicta LoY^n. 
Pontoporeia Hoyi Smith. 
Pontoporeia filicomis Smith. 
Triglopsis Thompsoni Gir. 
Triglopsia Btimpeonii Qill. 

84) Lake Ontario: 

Pontoporeia affinis Lindstrdm. 

Das Auftreten dieser Meerestiere inmitten der Süfs- 
wasserfauna der kanadischen Seen ist in mehrfacher Be- 
ziehung von besonderem Interesse, einmal wegen der grofsen 
Entfernung wenigstens der beiden erstgenannten Seen von 
dem Ozean, sodann weil die gegenwärtigen hydrographiscben 
Verbältnisse jenes Gebietes, das Vorhandensein namentlich 
der unüberwindlichen Niagara- Fälle die Annahme einer 
direkten Einwanderung jener Tierformen vom Meere her 
von vornherein ausscblielst, und endlich namentlich wegen 
der vollkommenen Identität mehrerer dieser kanadischen 
„Rolikten'' mit denjenigen der skandinavisch -finnischen 
Seengruppe. 

Die Entdeckung der marinen Grustaceen der grofsen 
amerikanischen Seen datiert aus dem Jahre 1870, in 
welchem überhaupt zuerst die genauere zoologische Durch- 
forschung jener Gewässer in Angriff genommen wurde. 
Zuerst wurde Mysis relicta durch Dr. P. B. Hoy im Magen- 
inhalt eines Coregonus aus dem Lake Michigan nachgewiesen 
und später von demselben Forscher und von Dr. Stimpson in 
der Tiefe von 40 — 50 Faden lebend gefunden. 1871 folgten 
die Untersuchungen S. J. Smiths im Lake Superior, 1872 
diejenigen von J. W. Milner iü demselben See, sowie die- 
jenigen von AUeyne Nicholson im Ontario-See. 

Über die einzelnen Arten ist Folgendes zu bemerken: 

Mysis relicta Loven (= M. diluvianus Stimpson) 
ist nach den von Smith angestellten Vergleichen in jeder 
Beziehung identisch mit der in den skandinavischen Seen 
lebenden Form. Im Michigan-See wurde sie von Hoy und 
Stimpson in Tiefen von 40 — 50 Faden, im Lake Superior 
durch Smith in solchen von 4 — 148 Faden nachgewiesen, 

B. Credner, Beliktenseen. 



im Ontario dagegen bis jetzt nicht gefunden. (Über die 
verwandtschaftlichen Beziehungen vgL Bkand.-finniBche Seen- 
gruppe.) 

Pontoporeia Hoyi Smith (= Gammarus Hoyi 
Stimpson, Gammarus brevistylis Stimpson) von Smith zuerst 
mit Pontoporeia affinis Lindstr. der skandinavischen Seen 
identifiziert, später auf Grund genauerer Vergleiche als 
besondere, jener aber nahe verwandte Spezies unterschieden. 
Sie ist im Lake Superior in Tiefen von 4 — 169 Faden ge- 
funden und bildet mit Mysis relicta die Hauptnahrung des 
Weilsfisches (Coregonus). 

Pontoporeia filioornis Smith (= Gaounarus 
filicornis Stimpson) wurde nur in einem Exemplar mit 
P. Hoyi von Stimpson im Lake Michigan in einer Tiefe 
von 40 — 60 Faden gefischt. Sehr nahe verwandt sind 
diese beiden Arten mit 

Pontoporeia affinis Lindstr., von AUeyne Nichol- 
son im Ontario gefunden und auch im St. Lorenz-Golf, als 
nächstgelegenem marinen Wohnsitz vorkommend. (Vgl. auch 
über diese Pontoporeia: skand.-finn. Seengruppe.) 

Neben diesen Grustaceen leben in den Tiefen des Lake 
Michigan Triglopsis Thompsoni und Stimpsonii, 
welche nach Gill weit mehr die Charaktere von Meer-, als 
diejenigen von SUlswasserfischen besitzen. Dazu kommen 
endlich auch hier, wie in den skandinavisch-finnischen so- 
wie in den oberitalienischen Seen und im Baikal, Wander- 
fische, namentlich Lachsarten, als ansässige Bewohner der 
Binnenseen. 

Gegenüber den vielfach an das Auftreten dieser marinen 
Typen geknüpften Schlüsse auf eine noch in jüngster Vor- 
zeit bestandene Meereszugehörigkeit der greisen kanadischen 
Seebecken, weist namentlich S. J. Smith darauf hin, dals 
jenes immerhin vereinzelte und spärliche Vorkommen von 
Meerestieren kaum eine derartige Annahme notwendig mache, 
dals vielmehr eine, sei es aktive oder passive Einwanderung 
nicht ausgeschlossen sei. Erst eine nähere Untersuchung 
auch der Fauna der benachbarten Seen, des Lake Champlain 
und Lake Winnipeg würde über diese Fragen sicherern Auf- 
schluls geben. 

85) Der Nikaragua-See. 

Benutzte Litteratnr: 

am u. Bransford: Kature XYI, Nr. 415, 11. Oktob. 1877, p. 505. 
Don Salvador Galderon y Aiana: Los grandes lagos nicaragnensia. 
Madrid 1882. 

Die ichthyologischen Untersuchungen von Gill und Brans- 
ford haben zu dem Ergebnis geführt, dals auch im Nikaragua- 
See neben echten Sülswassertieren mehrere Fische 
marinen Charakters vorkommen, die von den genannten 
Forschern u. A. als „Relikten'', als einstige Meeresbewohner, 
welche in Meeresbuchten abgeschnitten sich allmählich dem 

9 
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überhandnehmenden Siüswasser akkommodiert haben, aufge- 
fafst worden sind. Es sind: 

ein Megalops, welcher bisher nur in tropischen Meeren, 
nirgends aber im SüIswasBer angetroffen sei. 

ein Haifisch, 

ein Sägefisch. 

86) Der Titicaca-See. 

Benutzte Litteratur: 
Alex. Agassis: Hydrographie sketch of Lake Titicaca. Froc. of the 

Americ. Acad. of arts and sciences. New series III, Vol. XI, 

May 1875— May 1876. Boston, p. 283. 
*W. Faxon: £xplor. of Lake Titicaca by A. Agassis etc. lY. Cmst. 

im Bull, of comp. Zool. 1876, p. 362. cit bei F. Payesi: Altra 

Serie etc. p. 63 (398). 
F. Martin Dnncan: Anniyers. adress of the Fres. of the B. geol. Soc. 

of London. Qnarterly Journ. 1878, XXXIY.. Froc., p. 48. 

Während die Fische und Mollusken dieses durch den 
Desaguadero zur Pampa Aullagas entwässerten und deshalb 
fast reines Süfswasser führenden Hochlandsees durch echte 
Süfswasserformen repräsentiert sind, werden die Crustaceen 
hauptsächlich durch die marine Amphipoden -Gattung 
Allorchestes (Hyale) vertreten, und zwar durch Arten, 
deren nächste Verwandte sämtlich Meeresbewohner sind. 
Im ganzen sind im Titicaca 8 Arten der Gattung Allor- 
chestes nachgewiesen, von welcher sonst nur noch 3 Spezies 
im süfsen Wasser Südamerikas bekannt sind ^). Im Titicaca 
bewohnen diese Amphipoden meist die flacheren Stellen 
des Sees, wenige Exemplare sind in gröisern Tiefen, bis zu 
solchen von 66 Faden, angetrofiPen worden. Eine Anzahl 
unterscheidet sich von marinen Formen nur durch gering- 
fügige Abweichungeu. Die wichtigste Art ist nach Agassiz 
Allorchestes dentatus var. inermis (= Hyalella iner- 
piis Smith), dieselhe Form, welche als echter Meeresbewohner 
bei Puerto Bueno in der Magalhaens-Stralse vorkommt , auf 
dem Festland aber auch südlich vom Titicaca in dem 
„nitrate Basin'^ von Peru (3300 feet) beobachtet ist. 

Während A. Agassiz und M. Duncan in dem Auftreten 
dieser Meeres - Amphipoden einen Beweis für die marine 
Entstehung des nahezu 3900 m hoch gelegenen Titioaca-Sees 
erblicken und gewaltige Niveauveränderungen zur Erklärung 
der erst in jüngster Vergangenheit erfolgten Isolierung des 
jetzigen Hochlandbeckens in Anspruch nehmen, tritt nament- 
lich £. Suess^) dieser Deutung jener faunistischen Eigen- 
tümlichkeit des Titicaca entgegen. Er hebt hervor, dafs 
dieselbe „noch keineswegs als ein ausreichender Beweis 
dafür angesehen werden kann, dafs das Meer in junger Zeit 
diesen See erreicht, also um 12- bis 13000 Fuis höher ge- 
standen sei als heute, oder da(s sich seither das Land um 



1) YgL A. Gentacker in Bronns Klassen nnd Ordnungen des Tier- 
Beichs, Bd. Y, U. Abt., 16 u. 17. Lief., 1886. S. 420. 
9) Bas AntUts der Erde. I, S. 692 1 



ebensoviel erhoben habe. Es schweben noch viel zu viele 
ungelöste Fragen über die Mittel der Ausbreitung dieser 
Tierformen, als dals so weitgehende Folgerungen zulässig 
wären", ein Einwand gegen die Stichhaltigkeit jenes fau- 
nistischen Arguments für die frühere Meereszugehörigkeit 
jetziger Binnenseen, welcher sich durchaus mit dem vom 
Verfasser bereits im Jahre 1881 erhobenen deckt. 

87) Salz wasser^)-Teioh nördl. von der Pos- 
session-Bai, Magalhaens-Stralse, Patagonien. 

Benutzte Litteratur: 
L. Agassiz: South American Expedition. II, Nature VI, 1872, p. 229. 
Feterm. Mitteilungen 1872, S. 438. 

Der von L. Agassiz entdeckte Sakwasser-Teich (pool) 
liegt etwa eine englische Meile von der Küste und ca 47 m 
(150 feet) über dem Meeresniveau. Zur Zeit der Anwesen- 
heit Agassiz' und seiner Begleiter war der Teich stark 
eingetrocknet, und das Wasser zeigte einen äulserst hohen 
Salzgehalt, so dafs die Dichtigkeit etwa 2^ mal so grofs war, 
als diejenige des benachbarten Meeres. Nach Dr. Whites 
Untersuchung enthielt dasselbe aulser Kochsalz Magnesia, 
Kalk, Schwefelsäure, eine geringe Menge von Eisen und 
eine Spur von Jod. Anzeichen eines höhern Wasserstandes 
an den Rändern des Beckens lieisen erkennen, dafs der 
Teich nach anhaltenden Regen etwa 3 — 4 feet tief ist, und 
dürfte dann der Salzgehalt mehr demjenigen des Meeres 
gleichkommen. 

Der See beherbergt eine ganze Reihe mariner Mollusken, 
welche das benachbarte Meer bewohnen. Trotz der hohen 
Salinität der Gewässer waren dieselben zum Teil lebend. 
Vertreten waren Mytilus, Bucoinum, Fissurella, 
Patella, Yoluta, und zwar augenscheinlich in dem- 
selben numerischen Verhältnis, wie an der nahen 
Küste. 

Die Erklärung dieses merkwürdigen Vorkommens glaubt 
Agassiz nur durch die Annahme geben zu können, dafs 
dieses Becken mitsamt seinem Meerwasserinhalt und 
dessen Bewohnern erst in jüngster Vergangenheit über 
den Meeresspiegel gehoben und vom Ozean abgetrennt sei ; 
er erblickt in dem Vorhandensein dieses Teiches mit seiner 
marinen Lebewelt die beweiskräftigste Bestätigung für die 
von Darwin behauptete rezente Hebung der patagonischen 
Küste. 

Australien und Polynesien. 

88) Der Pupuke-See (Pupaki Lake), Heu- 
Seeland^). 

Benutste Litteratur: 
Gh. Ghilton: Fnrther additione to onr knowledge of the New Zealand 
Orustacea. Transaot. and Proo. of the N. Zeal. Institute XV, 1882^ 
p. 69. 



1) In der TabeUe auf S. 4 ist irrtttmlieh „S ü fs wasser-See" gedruckt. 
3) Vgl. oben 8. 16. 
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Der Pupnke-See ist ein echter Kratersee nnd erfüllt 
das Becken eines flachen , nur gegen 30 m über den 
Meeresspiegel aufragenden Tuffkegels nördlich yon Aukland. 
Sein Wasserspiegel liegt etwa 6 m über dem Meeresniveau. 
Trotzdem er (an der Oberfläche wenigstens) weder Zu- noch 
Abflüsse besitst, ist sein klares Wasser doch yoUkommen 
süfs. In diesem See tritt 

Hymenosoma lacustris Ghilton 
auf, ein Vorkommen, welches, wie Chilton hervorhebt, deshalb 
bemerkenswert ist, weil die ihm nahe verwandte Art 

Hymenosoma australe Haswell von Port Phillip 
marin ist. 

89) Die Tamahawk-Lagune bei Dunedin, Neu- 
seeland. 

Benutste Litteratnr: 
George M. Thomson : Transact. and Proe. of the New Zealand Inetit. 
1878, XI, p. 250. 

In dieser Lagune wurden im Süfswasser durch Prof. 
Hutton zahlreiche Exemplare von 

Idotea lacustris Thomson 
gefunden; es ist dies die einzige der neuseeländischen 
Idotea-Arten, welche im Süfswasser vorkommt ^), alle andern 
(Id. argentea Dana, Id. afflnis M. Edw., Id« elongata Miers) 
sind Meeresformen. 

90) Der Waimarama-See, Nen-Seeland. 

Benntzte Litteratnr: 
Transact and Proc. of the New Zeal. Institute. 1880, Bd. XIXI, p. 267. 

In dem gro(sen Sülswssser-See lebt als ständiger Be- 
wohner ein Vertreter des echt marinen Cmstaceen-Gesohlechts 
Mysis 

Mysis Meinertzhageni. 

Folarlander. 

91) Abflufsloser See im Hintergrunde des 
Söndre Strömfjord (Eangerdlugsuak) , West- 
grönland. 

Benntste Litteratur: 
Peterm. Mitteil. 1885, Heft 2, S. 54. 

Auf seiner Forschungsreise im mittleren Westgrönland 
traf Leutnant Jensen 1884 oberhalb des Söndre StrömQord 
inmitten einer grofsen Zahl, von Scharen von Seevögeln be- 
völkerter Seen auf ein abflufsloses Becken, welches trotz- 
dem nach der Aussage der Eingebornen Lachse beher- 
bergen soll. 



1) Thomson lälst es allerdings noch nnentschieden , ob diese 
I. lacnstris ihren Aufenthalt konstant im Süfswasser hat, odfr ob sie 
TieUeicht nnr durch besonders hohe Finten in die Lagone yerschlagen 
ist. Jedenfalls ist sie im Meere an der Kflste noeh nicht gefonden. 



92) Der Eangerdlukasik (früher irrtUm. Tisvarig- 

sook^) genannt), Westgrönland. 

Benntste Litteratnr: 

A. Penck: Schwankungen des Meeresspiegels, S. 41. (Nach ^. Rink: 
Grönland, geogr. og. etat, beskreyet^ 1852, fid. I, p. 86.) Sep.- 
Abdr. aus dem Jahresb. der Qeogr. Qes. xu München. Bd. YII. 

H. Bink: Die neueren dänischen Untersuchungsreisen in Grönland. 
Peterm. Mitt 1883, B. 128 ff. 

Ein eigenartiges Vorkommen einer abgeschlossenen 
Kolonie von Seehunden beobachtete H. Rink in der 
Gegend von Jakobshavn in Westgrönland im Jahre 1851. 
Ein kleines, übrigens von Land umgebenes Salzwasserbassin, 
der Eangerdlukasik (d. h. der sonderbare oder verkehrte 
Fjord), war gegen den Jakobshavner Hauptijord durch 
einen mächtigen Gletschereiswall abgeschlossen und hatte 
dadurch den Charakter eines Landsees erhalten, während 
doch der Salzgehalt des Wassers sowie Ebbe und Flut 
bewiesen, dafs das Becken mit dem HauptQord in Verbin- 
dung stand. Das kleine Gewässer war von Seehunden 
reichlich bevölkert. Noch 24 Jahre später, 1875, fand 
A. Heiland dieselben Verhältnisse vor: ein rings abge- 
schlossenes Seebecken mit einer wohl gedeihenden Seehund- 
Kolonie. Erst das Jahr 1879 brachte die Lösung des 
Rätsels, wie diese letztere in jenes Becken gelangt sein 
konnte, das sie doch weder unter der mehr als 1000 Fuf 
mächtigen Eisbarriere, noch über dieselbe, noch auch auf 
dem Landwege zu erreichen vermocht hatte. Im Sep- 
tember 1879 fand Leutnant Hammer den Kangerdlukasik 
in offner Verbindung mit dem HauptQord, der mächtige 
Gletscherwall war verschwunden, der frühere Landsee stellte 
sich als eine Verzweigung des HauptQords dar. Bereits im 
März 1880 aber fand Hammer bei einem erneuten Besuche 
den Gletscher wieder weit vorgeschoben und im Begriff, den 
Kangerdlukasik mitsamt seiner Meeresfauna von neuem zu 
verschUelsen und in einen Landsee zu verwandeln. 

93) Süfswasser-See an der Polaris Bai (81^'' N. 
Br.), Westküste von Hall-Land, nördlich vom Humboldt- 
gletscher. 

Benutste Litteratur: 
Natnre. Yol. IX, Kr. 230, 26. Mars 1874, p. 405. 
£. Beseele: Die amerik. Nordpol-Expedition. Leipzig 1879, S. 155. 

Der nur wenig umfangreiche, von der amerikanischen 
Polaris-Expedition entdeckte See liegt etwa 10 m über dem 
höchsten Stand der Springflut. Li demselben wurde ein 
„mariner Krebs" aus der Familie der Palaemoniden 
gefunden, nach Bessels „ein lebender Zeuge der gewaltigen 
Veränderungen, die hier stattgefunden". 



Erweiterung der „Relikten"-Theorie durch 
die -Deutung der ^^pelagischen Fauna^' der Binnen- 



^) Unter diesem Namen iat der See in der Tabelle auf S. 4 auf- 
geflihrt. 
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Seen als ,,Reliktenfauna''. Wie an früherer Stelle 
hervorgehoben wurde, ist in vorstehender Übersicht über 
die in Binnenseen auftretenden und diese als „Relikten- 
seen" kennzeichnenden marinen Tierformen eine Faunen- 
gruppe noch ganz unberücksichtigt geblieben, diejenige 
nämlich der „pelagischen Fauna" oder doch wenigstens 
ihrer typischen Vertreter, der „eupelagisohen Fauna". 
Die dieser immerhin zahlreichen Gruppe seitens einer An- 
zahl von Forschern zu Teil gewordene Deutung als ,, Relikten" 
vermehrt die Zahl der auf Grund dieses faunistischen Merk- 
mals als ,, Reste einer frühern Meeresbedeckung" ange- 
sprochenen Binnengewässer noch erheblich. Die pelagische 
Tierwelt wurde zuerst im Jahre 1860 von Lilljeborg ent- 
deckt und sodann durch G. 0. Sars, Schoedler, P. £. Müller, 
Fri6, A. Weifsmann, F. A. Forel, N. Wagner, P. Pavesi, 
Asper und 0. £. Imhof in einer aufserordentlich grofsen 
Zahl von Seen Europas, hauptsächlich in denjenigen 
Skandinaviens und Finnlands, Grofsbritanniens , Rufslands, 
Norddeutschlands und Böhmens, sowie in fast allen Seen 
des Nordrandes und ebenso des Südrandes der Alpen und 
des mittlem Italiens nachgewiesen, endlich auch von Brand 
im armenischen Hochlande und von S. J. Smith in den 
grofsen kanadischen Seen aufgefunden ^). 

Diese „pelagische Fauna" setzt sich zunächst aus einer 
Anzahl kleiner Entomostraceen zusammen, welche, so ver- 
schieden sie im einzelnen sind, doch alle gewisse Eigen- 
schaften gemein haben. Als solche führen Weifsmann und 
Forel an : 1) eine fast vollkommene Durchsichtigkeit, 2) das 
Fehlen besonderer Organe zum Festhalten und Anklammern, 
zum Sitzen und Gehen, 3) eine ausgezeichnete Schwimm- 
fähigkeit. Die Tiere leben beständig schwimmend in der 
freien See, in welcher sie nachts an die Oberfläche empor- 
kommen, um bei Tage die Tiefen aufzusuchen. 

Als Vertreter der typischen eupelagischen 
Fauna führt P. Pavesi für die Seen Italiens folgende 
an: Daphnia hyalina, D. cristata, D. galeata, D. kahl- 
bergensis, Bosmina longispina, Bythotrephes longimanus 
und Leptodora hyalina; ferner als zweifelhaft, ob zu diesen 
typischen Vertretern zu rechnen: Sida crystallina und 
Daphnella brachyura. Zu diesen kommen im mittlem 
und nördlichen Europa noch hinzu: Holopedium gibberum 
Zadd., Daphnia lacustris Sars, D. cucullata Sars, die Hyalo- 
daphniae, Ceriodaphnia punctata P. E. Müller, Bosmina 
diaphana P. E. Müller, R. Lilljeborgii Sars, Heterocope 
robusta Sars u. a. 



^) Die umfangreiche Litteratnr ist EnsammengesteUt in: .Forel, 
Pelag. Fanna der Safswasserseen. Biol. Zentralblatt, Bd. II, 1882 bis 
1883, S. 299. Vgl. namentl. auch die -Arbeiten Payesis (siehe oben 
Littoratar unter „Italienische Seen'*), sowie F. A. Forel: La fanne 
profonde des lacs suisses. Basel 1885, Notes bibliogr., p. 229 — 233. 



Dieser typischen „eupelagischen'' Fanna also wird von 
einer Anzahl von Forschem, an ihrer Spitze von Pietro 
Pavesi ein mariner Ursprung zugeschrieben. Speziell 
die angeführten eupelagischen Entomostraceen bezeichnet 
letzterer als „forme marine relictae delT epoca 
glaciale"^), welche schon durch ihre, derjenigen der 
pelagischen Tiere der Meeresräume durchaus entsprechende 
Lebensweise ihre marine Herkunft deutlich zu erkennen 
geben. 

Indessen ist, wie gleich hier hervorgehoben werden 
mag, diese Anschauung Pavesis u. a. nicht unangefochten 
geblieben. Es stehen derselben vielmehr namentlich zwei 
der kompetentesten Erforscher der pelagischen Fauna spe- 
ziell der schweizerischen Seen, F. A. Forel 2) und A. Weifs- 
mann ^), entschieden ablehnend gegenüber. Ausgehend von 
der Ansicht, dafs sich überhaupt alles organische Leben 
dieser Seen erst nach Abschlufs der Glazialzeit, nach dem 
Rückzüge der mächtigen Eisbedeckung entwickelt haben 
könne, führen sie die Abstammung der Mehrzahl der pela- 
gischen Tierformen auf einen Differenzierungsprozefs der 
nach der Glazialzeit durch aktive oder passive Einwan- 
derung in jene Seen gelangten Litoralformen zurück und 
erblicken gerade in der ungemein weiten Verbreitung dieser 
Fauna, in der fast vollständigen Identität der pelagischen 
Entomostraceen in allen Seen Europas von den skandina- 
vischen bis zu den schweizerischen, italienischen und arme- 
nischen einen Hinweis auf eine gemeinsame, durch Zug- 
vögel und andere Transportmittel bewirkte Verbreitung. 

Nur für zwei, und zwar gerade die typischsten und eigen- 
artigsten Vertreter der eupelagischen Entomostraceen glauben 
auch diese Forscher mit Pavesi einen marinen Ursprung 
annehmen zu müssen: für Leptodora hyalina Lilljeb. 
und Bythotrephes longimanus Leydig. Beide be- 
sitzen eine außerordentlich weite Verbreitung. So wurde 
Leptodora hyalina (z.T. in Gemeinschaft mit Bytho- 
trephes longimanus) durch Pavesi^) in zahlreichen italie- 
nischen Seen, in denjenigen nämlich von Avigliana, Viverone, 
Orta, Mergozzo, im Lago Maggiore, in den Seen von Varese, 
Monate, Comabbio, Ghirla, Lugano, Como, Alserio, Pusiano, 
Annone, Endine, Iseo, Idro, Oarda, Caldonazzo, Levico, 
Revine, Santa Croce und Albano nachgewiesen. Sie ist ferner 
gefunden: im Bodensee (P. E. Müller und Weifsmann), im 
Züricher See (P. E. Müller, Asper), im Thuner See (P. B. 
Müller), im Walen-See (Asper), im Genfer See (P. E. Müller, 
F. A. Forel), im Alpsee bei Immenstadt (Wei&mann), 



1) Vgl. Altra Serie etc., p. 66 (401) und 67 (402). 
3) Vgl. Litteratar unter „Schweizer Seen" und Biolog. Zentralblatt 
II, 1882. 

3) Das Tierleben im Bodensee. Schriften des Vereines för Ge- 
schichte des Bodensees. VII. Heft, 1876, S. 132 ff. 

4) Altra Serie etc., p. 37 (373). 
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durch Imhof^) neuerdings im Plan -See (977 m ü. M.)y 
Waller-See, Oruudl-See (709 m), im Altaufseer See (709 m), 
Hallstätter See (494 m), St. Wol^ang-See (549 m), Kroten- 
See, Schwarz-See am Sohafberg (717 m), Gmundener See 
(Claus und Imhof), im Vordem Langbath-See (675 m), 
Fuschel-See (661 m), Mond-See (479 m) und Atter-See 
(465 m). 

Als weitere Vorkommen schliefsen sich daran : die Teiche 
von Maleschau (Kurz), Wittingau (Fri6) bei Prag, Lomnitz 
Dimokur, Skalitz, Budweis in Böhmen, der Löwentin-See 
und der Lötzener Maurer-See in Preufsen ^), der Boltschoi- 
Kaban (N. Wagner) in Rufsland , Stor-Uman (Trybom) in 
Norrland, Seen Ostergotlands und Schönens (Lilljeb.), Göta- 
borg, Aspen (Malm), Seen der südlichen Bezirke Nor- 
wegens (Sars, in den Gebirgen fehlt dieselbe), eine Anzahl 
von Seen Dänemarks (P. E. MUller), der Olton-Teich bei 
Birmingham (Forrest), Lake Grasmere (Lank.) in England, 
Lake Superior (S. J. Smitb). 

By thotrephes longimanus wurde 1860 von Leydig 
zuerst im Mageninhalt eines Fisches im Bodensee entdeckt. 
In Italien ist er im Comer See, im Lage di Lugano und 
Lage di Garda durch Pavesi nachgewiesen, im Boden-See 
durch P. E. Müller und Weiüsmann ; er lebt ferner im Züricher 
See (P. E. Müller, Asper) und im Genfer See (P. E. Müller, F. 
A. Forel, Asper) ; nach Imhof im Plan-See, Grundl-See, Alt- 
aufseer See, Hallstätter See, St. Wolfgang-See, Kroten-See, 
Gmundener See (Claus und Imhof), im Vordem Langbath- 
See, Mond -See und Atter-See; im Schlier -See in Bayern. 
Ferner in einer Reihe von Seen Schwedens, Norwegens und 
Dänemarks, im Lake Grasmere in England, in russischen 
Seen und endlich im Tschaldyr-See in Armenien. 

Diese beiden Cladoceren sind weder mit den Süis- 
wasserarten der Litoralfauna der Binnenseen noch mit 
denjenigen von Flüssen und Sümpfen verwandt^), lassen 
sich somit auch nicht, wie nach Forel u. a. die übrigen Re- 
präsentanten der eupelagischen Fauna, durch Differenzierung 
aus solchen ableiten. Im offnen Meere sind dieselben eben- 
falls nicht bekannt, vielmehr ist Leptodora hyalina nur im 
Christiania-Fjord und mit Bythotrephes longimanus vereint 
im Mälar nachgewiesen^), in Buchten des Meeres also, 
welche mit letzteren einen nur geringen Zusammenhang 
besitzen. Dagegen scheinen die beiden Arten nach Forel, 
Pavesi u. a. gewisse verwandtschafüiche Beziehungen zu 



1) Fanniflt. Stadien in 18 kl. n. gr. osterr. S Elfswasserbecken. Aus 
dem XCL Bde. der Sitz.-Ber. der K. Akad. der Wissensch. Wien. 
I. Abt. April-Heft, 1885. 

S) Schriften der Phy8ik.-Ökonom. Gesellsch. sn Königsberg, XXV, 
1884, Abt. 2, S. 44. 

«) Vgl. Forel: Biol. Zentralbl. U, 1882, S. 304. 

^) Eine Spezies yon Bythotrephes und zwar B. asoYicus ist im 
AsowBchen Meere entdeckt worden; altra serie eto., p. 65 (390). 



marinen Cladoceren zu besitzen. „Bythotrephes würde da- 
nach von einem Yorfabren abstammen, der ihm mit Podon, 
seinem nächsten Verwandten, gemein ist, wie dies Leydig 
schon angegeben haf, während sich Leptodora hyalina 
nach Weifsmann möglicherweise von einer Ürdaphnide ab- 
gezweigt hat, deren direkte Nachkommen nicht weiter be- 
kannt sind. 

Aulser diesen eupelagischen Entomostraceen rechnet 
Pavesi^) noch eine Reihe andrer Tier formen zu 
den Vertretern einer ursprünglichen Meeres- 
fauna, so von den Protozoen der pelagiscben Tiergesell- 
schaft die cilioflagellaten Peridinium- und Ceratium- Arten, 
von denen z. B. C. lacustris Mag.^), eine nur durch ganz 
geringfügige Abweichungen von C. furca Ehr. (in der Ost- 
see und Nordsee, im Atlantischen Ozean und im Mittelmeere 
heimisch) unterschiedene Spezies, in zahlreichen italienischen 
Seen, in solchen des Salzkammergutes und Böhmens ge- 
fanden wurde; ferner gewisse Rotiferen der Gattung Anu- 
raea, z, B. A. cochlearis Gosse, welche u. a. Imhof ^) neuer- 
dings in fast sämtlichen von ihm durchforschten Seen der 
nördlichen österreichischen Alpen, der Schweiz und Savoyens 
(Lac de Tallieres, Lac de Brenets) nachgewiesen hat; von 
Pischen namentlich Coregonus maraenaBl. desMadue-, des 
Peipus- und des Ladoga-Sees, sowie Osmerus eperlano-lacustris 
der Seen von Mecklenburg und Pommern, als Süfswasser- 
vertreter der Ostsee-Bewohner Coregonus lavaretus L. und 
des Osmeras eperlano-marinus (spirinchus Johnst.); endlich 
die Spongilla lacustris Bow. der Seen des nördlichen 
Europas, der Schweiz und Oberitaliens, nach Pavesi iden- 
tisch mit einem Schwamm des Weifsen Meeres^). 

unter diesen Umständen erhöht sich also, wie be- 
reits bemerkt, die Zahl der in obiger Zusammen- 
stellung angeführten, als „Relikten seen'' an- 
gesprochenen Binnengewässer noch ganz er- 
heblich. Auf der Pavesis letzter Abhandlung beige- 
gebenen Karte ^) der „Laghi in cui si rinvennero finora 
le specie caratteristiche della fauna pelagioa e re- 
legata" sind denn auch entsprechend den vorstehend in 
Kürze wiedergegebenen Anschauungen des Verfassers die 
Kraterseen der Umgebung Roms, zahlreiche Seen am Nord- 
and Südrande der Alpen, die böhmischen Seen, die nord- 
ost-deutschen Seen zu beiden Seiten der Oder und Weichsel, 
die gröfsern Seen Jütlands, der dänischen Inseln, der 
Skandinavischen Halbinsel, mehrere Seen in der Gegend 



1) Altra lerie etc., p. 47 (382). 
^ ibid. p. 64 (399). 

<) Fannistische Studien in 18 kl. n. gr. SüfewasBerbecken. I. c. 
Femer: Arcbiyes des so. phys. et nat Tom. XIV, 1885, p. 268. 
*•) PaTesi: Altra serie eto., p. 64 (399). 
fi) Tay .XIV. der Atti deUa Soc. Veneto-Trentina so. nat., yol. VIII. 
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von Birmingham sowie in Zentralrufsland , ferner der 
Tschaldyr Göl in Armenien , der Baikal , der Tanganyika, 
Lake Superior nnd Lake Michigan als Vorkommen jener 
„fauna pelagica e relegata" gekennzeichnet. 



Werfen wir einen Blick zurück auf die Resultate unsrer 
bisherigen Untersuchungen. Kaum 30 Jahre sind verflossen^ 
seitdem zuerst durch E. v. Martens die Aufmerksamkeit 
auf einige in den süfsen Gewässern Italiens lebende marine 
Krebse und Fische gelenkt wurde; gerade ein Vierteljahr- 
hundert ist vergangen, seitdem durch Freih. 6. C. Ceder- 
ström und Stud. Helmar Widegren jene nordischen Meeres- 
tiere in den schwedischen Seen entdeckt und seitdem die- 
selben durch Lov^n als „Relikten" einer arktischen Tierwelt 
des in postglazialen Zeiten weite Strecken Skandinaviens 
überflutenden Meeres gedeutet wurden und dadurch die 
Lehre von den „Reliktenfaunen'' und ihrer erdgeschicht- 
lichen Bedeutung überhaupt begründet wurde, — gegen- 
wärtig, nacb verhältnismäfsig erst so kurzer Zeit tritt 
uns in dem Vorkommen mariner Tierformen 
in Binnenseen eine aufserordentlich häufig 
wiederkehrende Erscheinung entgegen. Das 
Auffällige und den bisherigen Erfahrungen gegenüber Be- 
fremdende, welches in den ersten und zunächst vereinzelten 
Entdeckungen von Tieren marinen Charakters inmitten der 
Süfs Wasserfaunen von Binnenseen lag, schien durch die von 
Loven für die schwedischen Seen gewonnenen Resultate 
seine einfachste und natürlichste Erklärung zu finden. Auf 
jeden neuen Fall wurden die nämlichen Schlüsse angewandt 
und schlie&lich bis zu dem Orade verallgemeinert, dafs man, 
wie früher betont, mit jedem neuen Fund mariner Tier- 
formen in Binnenseen auch den Beweis für die frühere 
Meereszugehörigkeit der letztern erbracht zu haben ver- 
meinte. In rascher Folge haben sich in den letzten Jahren 
die Entdeckungen neuer „Reliktenfaunen" gehäuft, und wie- 
wohl wir noch immer in den Anfangsstadien der Er- 
forschung der Binnensee-Faunen stehen, und weitaus die 
meisten Gewässer der Festlandsräume noch ihrer näheren 
und systematischen zoologischen Durchforschung harren, 
lassen sich doch bereits jetzt weit über hundert 
Seen anführen, welche durch das Auftreten 
mariner Tierformen ausgezeichnet sind und 
dadurch nach der Ansicht zahlreicher Forscher 
ihre frühere Meereszugehörigkeit dokumen- 
tieren. Vergegenwärtigen wir uns aber aufserdem noch ein- 
mal die geographische Verbreitung und die Lagenverhältnisse 
aller dieser Seen (vgl. Taf. II), erinnern wir uns der That- 
sache, dals manche dieser als alte Meeresreste angesproche- 



nen Gewässer tief im Binnenlande liegen und durch breite 
Festlandsstreifen von den jetzigen Meeresküsten getrennt 
sind, dafs andre wiederum hoch über dem gegenwärtigen 
Meeresniveau gelegen sind, so tritt uns die aufser- 
ordentliche Tragweite der an das Auftreten 
mariner Organismen in jenen Binnenseen 
geknüpften erdgesohichtlichen Schlufsfolge- 
rungen in drastischster Weise entgegen. Sie 
ist es, welche uns die Notwendigkeit einer 
strengen Prüfung dieses so aufserordentlich 
folgeschweren faunistischen Arguments für 
die frühere Meereszugehörigkeit jetziger Binnen- 
seen besonders und eindringlich nahelegt 



Bei dieser Prüfung haben sich unsere Untersuchungen 
auf die Erörterung der Frage nach der Herkunft der marinen 
Bewohner der Binnenseen zu richten. Sie bezwecken, eine 
Erklärung der zunächst befremdenden Erscheinung zu 
geben, dafs Tiere, welche ihrer ganzen Organisation, sowie 
ihren verwandtschaftlichen Beziehungen nach auf das Leben 
im Meerwasser angewiesen sind, sich in den süfsen Ge- 
wässern der Binnenseen vorfinden, unter Existenzbedingungen 
also, welche von denjenigen des heimischen Elements viel- 
fach verschieden sind. Es mufs unsere Aufgabe sein, zu 
erörtern, auf welchen Wegen die Überfuhrung der marinen Tiere 
in diese fremde Lebenssphäre erfolgt sein kann, namentlich 
aber zu untersuchen, ob die Deutung dieser faunistischen 
Eigentümlichkeit zahlreicher Binnenseen, welche der ganzen 
Theorie der „Reliktenfaunen'' zu Grunde liegt — diejenige 
nämlich, dals jene marinen Bestandteile der Tierwelt von 
Binnenseen Reste einer friiher hier herrschenden Meeres- 
fauna darstellen — , die einzig mögliche ist, oder ob sich 
auch andre Wege darbieten, auf welchen die marinen Tier- 
formen in ihr jetziges Heim gelangt sein können. 

Unter diesen Umständen erscheint es erforderlich uns 
zunächst einen Überblick über die Beziehungen zu ver- 
schaffen, welche zwischen der Tierwelt des Meeres und der- 
jenigen des Sü&wassers überhaupt bestehen. 



B. Über die Beziehungren zwischen der Tierwelt des Meeres 

zu derjenigren des SUfswassers, sowie über das Verhalten 

der Meerestiere gregrenttber dem Sttfswasser. 

Die Verbreitung der wasserbewohnenden Tiere ist 
— aufser durch die Temperaturverhältnisse und eine Reihe 
andrer, mehr untergeordneter Faktoren — nach allgemein 
herrschender Anschauung in erster Linie durch den Salz- 
gehalt der Gewässer beeinflulst. Die verschiedene chemische 
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Konstitution der letztern und die Einwirkung derselben auf 
den tierisohen Organismus bedingt die Scheidung der Tier- 
welt des Meeres von derjenigen des Süfswassers, und zwar 
bis zu dem Grade, dals für die weitaus grö&te Zahl der 
Tiere ein unmittelbarer, plötzlicher Übergang 
aus dem einen Medium in das andre von tödlichen Folgen 
begleitet ist. 

Aus der grofsen Zahl von Beobachtungen, welche, sei 
es in der Natur, sei es' an der Hand von Experimenten, 
die verderbliche Wirkung einer derartigen raschen Ver- 
änderung des Salzgehaltes des Wassers auf Tiere beweisen, 
seien hier nur einige wenige hervorgehoben. So sterben, wenn 
durch heftige Stürme und Sturmfluten das Meerwasser in die 
Fluismündungen und Süfswasser-Strandseen getrieben wird, 
die bisherigen Bewohner und werden durch Meerestiere er- 
setzt. Mehrfache derartige Änderungen haben sich nach 
Forchhammer^) im Liimfjord in Jätland vollzogen. 
Mächtige Lager von Austern- und von Cardium edule- Schalen 
in der Tiefe dieses Gewässers liefern den Beweis, dals der 
Fjord bereits früher einmal mit der Nordsee in offner 
Verbindung gestanden und einen normalen Salzgehalt be- 
sessen hat. Später erfolgte die Isolierung des Beckens 
und die Aussülsung der Gewässer; die Meerestiere gingen 
zu Grunde, eine Süiswasserfauna mit zahlreichen Fischen 
und Muscheln trat an ihre Stelle. Im Jahre 1825 aber 
vollzog sich der Durchbruch der schmalen Landenge, welche 
den LiimQord von der Nordsee trennte, das ganz schwach 
salzhaltige Becken ward von Meerwasser überflutet, zu 
Millionen gingen die Süüswasserflsche zu Grunde, und marine 
und Brakwasser-Tiere siedelten sich von neuem an ; nur an 
Stellen, wo sich Bäche in den Fjord ergieisen, blieben die 
Süiswasserformen erhalten. 

Ähnliche Vorgänge beobachtete H. v, Ihering^) in 
der Lagoa dos Patos in Südbrasilien. Durch das Hoch- 
wasser der Zuflüsse der Lagoa werden nicht selten Süis- 
wasserflsche bis in den Ausflufskanal des Strandsees, den 
Bio ärande, und selbst bis in das Meer mit fortgerissen. 
Sobald diese Fluisflsche in den Bereich des Salzwassers 
gelangen, werden sie betäubt und sterben rasch ab. Ebenso 
gehen, wenn im Hochsommer das Meerwasser durch den 
Bio Grande in die Lagoa hinein dringt, unzählige Fische 
zu Grunde und verpesten, an das Ufer getrieben, die Luft 
Umgekehrt aber erlangen im Winter die Süfswasserzuflüsse 
das Übergewicht, und nun ist wieder deren Einflufs ver- 
hängnisvoll und tödlich für die marinen Fische, welche 
sich im Sommer in der Lagune angesiedelt haben« 



^) Geogn. Studien am Meeresnfer. Neues Jahrb. fär Min. &e. 
1841, 8. 12. 

S) Die Lagoa dos Fatos. Deutsche Geogr. Blätter YIU, Heft 2, S. 182. 



Zu ganz ähnlichen Resultaten führte femer ein inter- 
essanter Yersuch, welchen A. Stuxberg^) am 9. Aug. 
1875 im K arischen Meere westlich von der Weilsen 
Insel anstellte. Das Wasser am Boden (9 Faden) war hier 
normal salzig und hatte eine Temperatur von — 1° C, 
wogegen das Oberflächen wasser bei einer Temperatur von 
-f 7,8^ vollkommen suis und trinkbar war. In diese obere 
Süfswasserschicht nun wurden eine Reihe auf dem Boden 
gefischter Tiere, und zwar: Toldien, Idoteen, Cumaceen, 
Borstenwürmer gebracht, um deren Widerstandsfähigkeit 
gegenüber dem fremden Medium zu beobachten. Das 
Resultat war folgendes: die Borstenwürmer starben fast 
augenblicklich, die Toldien gaben bald Zeichen des Er- 
stickens, die Cumaceen (Diastjlis Rathkei) schwammen noch 
etwa eine halbe Stunde lebhaft umher; Idotea Sabinei zeigte 
Krankheitssymptome, zog sich krampfhaft zusammen und 
blieb nach einer Stunde unbeweglich; nur I. entomon liefs 
keinerlei schädliche Wirkungen erkennen, bewegte sich 
vielmehr noch nach 6 Stunden frei in dem fremden Element. 
In ähnlicher Weise wurden auf der Pommerania-Fahrt 
im Kattegat und im Greisen Belt am Boden gefangene 
Tiere in das Wasser der Oberfläche gebracht; auch diese 
starben infolge des geringern Salzgehaltes der obern Wasser- 
schichten sämtlich rasch ab^). 

Eine Reihe von Experimenten in dieser sowohl wie in 
umgekehrter Richtung, durch Versetzung also von Süis- 
wassertieren in Salzwasser ist ferner von Beudant^) und 
Plateau^) sowie in neuerer Zeit von Paul Bert^) und 
Räuber^ angestellt worden. 

So wurde von Bert eine grölsere Zahl von Süiswasser- 
fisohen in Meerwasser versetzt, alle aber gingen, die 
einen nach wenigen Minuten , die andern nach einigen 
Stunden zu Grunde, nur der Stichling und der Aal blieben 
ungesohädigt. 'Rauber experimentierte mit Cobitis, Gobio, 
Tinea, Leuciscus und Perca- Arten; während diese eine 
i/2prozentige Salzlösung noch ohne Schaden ertrugen, starben 
sie sämtlich innerhalb 18 — 36 Stunden, als sie in eine 
lpro2entige Lösung versetzt wurden. Dasselbe Ergebnis 
hatte ein Versuch Beudants, Sülswasser molluskenin Meer- 



1) Eyertebraten - Fauna des Sib. EismeereB*. in A. E. t. Norden- 
Bkiöld: Wies. Ergeb. der Yega-Exped. Deutsche Ausgabe, Bd.I, 1883, 
8. 519 Anmerkung. 

3) H. y. Ihering: Die Tierwelt der Alpenseen. Nord u. Sfld. X, 
1879. S. 242. 

3) Vgl. K. Semper: Die natürliclien Existensbed. der Tiere. Internat. 
Wiss. BibUothek, XXXIX. Bd., 1880, I, S. 189 und S. 284. 

*) Beeherches sur les crustac^s d'eau douce de Belgique, cit. bei 
Payesi. 

<^) Arch. des sc. phys. et nat. Gen&ve. Tom. VII, 1882, p. 225 
bis 261. 

^) Ozeanyersuohe an Embryonen und Erwachsenen. Berieht der 
Naturf. Qesellsch. zu Leipzig. Jahrg. 1883, Sitz, am 12. Juni 1883. 
Vgl. auch: Öfyersigt af Kongl. yeten8k.-Akad. Förh. Stockholm. 18. Jahrg. 
1861, p. 288. 
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Wasser und umgekehrt Meeresmollusken in SüTswasser zu 
übertragen. So zeigte z. B. Aplysia punctata Cuv. im Süis- 
wasser sogleich Krankheitserscheinungen und blieb, als sie 
nach nur 5 Minuten wieder in Meerwasser zurückversetzt 
wurde, zusammengezogen und krank. SüDswasser- C r u s t a- 
c e e n , welche Plateau in Meerwasser brachte, starben eben- 
falls rasch, Cyclops fast augenblicklich, Daphniden innerhalb 
15 — 30 Minuten. Nach den von Rauber und Bert ange- 
stellten Experimenten starben Daphniden im Meerwasser 
innerhalb 10, Cyclopiden innerhalb 20 Minuten. Flufs- 
krebse gingen bereits in einer Lösung von 1-^ Prozent nach 
wenigen Stunden zu Grunde; Asellus aquaticus ertrug eine 
1 — l-|-prozent]ge Lösung einige Tage hindurch, starb aber 
dann ebenfalls. Von Würmern wurden durch Quatre- 
fages Meeres- Anneliden in Süfswasser versetzt, starben 
aber fast augenblicklich in dem fremden Element. Umge- 
kehrt operierte Rauber mit jungen Planarien, mit erwachse- 
nen Echinorhynchen (von Flufsbarsch und Flulskrebs), 
mit Nephelis und Branchiobdella astaci. Keins dieser Tiere 
ertrug länger als 24 Stunden den Aufenthalt selbst in 
einer nur Iprozentigen Lösung, gleichviel ob es direkt oder 
aus einer schwächern Lösung eingesetzt war. 

Von Echinodermen verursachte bei Asterias rubens 
von der westschwedischen Küste die Überführung in Süfs- 
wasser ein plötzliches krampfartiges Zusammenziehen und 
nach 2 Stunden den Tod. Nach Raubers Versuchen konnten 
umgekehrt Hydra viridis und H. fusca weder in jungen 
noch in erwachsenen Exemplaren eine Iprozentige Kochsalz- 
lösung ertragen. Den Sarsien wiederum erwies sich die 
Versetzung in Süfswasser so schädlich, dals z. B. ein frisches 
Tierchen, mit einem Lö£Pel voll Seewasser in ein Glas Süfs- 
wasser geschüttet, augenblicklich Krankheitserscheinungen 
zeigte und in Kürze abstarb^). Süiswasser-Infusorien 
endlich , welche Rauber in Kochsalzlösungen brachte, 
starben ebenfalls sehr schnell, und zwar schon bei einem 
Salzgehalt von ^/2 — 1 Prozent. 

Scheinen derartige Beobachtungen, sowie der weitere 
Umstand, dafs eine Reihe von Tiergruppen wie beispiels- 
weise die Brachiopoden , Tunicaten, Cephalopoden und 
Echinodermen bisher noch niemals im Süfswasser gefunden 
worden ist, darauf hinzudeuten, dals der Unterschied in 
dem Salzgehalt der Gewässer eine strenge Scheidung zwischen 
den Meeres- und Sülswasser-Tieren bedinge und eine un- 
überwindliche Schranke für die Verbreitung der Angehörigen 
beider Faunen bilde, so beweisen dem gegenüber 
doch zahlreiche Thatsaohen, dafs in Wirk- 
lichkeit eine derartige scharfe Grenze z.wischen 



^) Bronn: Klassen und Ordnungen des Tierreichs. Bd. II, 1860, 
S. 146. 



jenen beiden Tiergruppen nicht existiert, und 
dafs es Mittel und Wege gibt, auf denen eine 
Angewöhnung einer grofsen Zahl dieser Tiere^ 
an das ihnen zunächst fremde Medium ermög- 
licht ist. 

Diese Thatsache erhellt aus folgenden Betrachtungen: 
1) Nach den Ergebnissen geologischer und palä- 
ontologischer Forschung unterliegt es gegenwärtig 
keinem Zweifel mehr, dafs, wie sich das organische Leben 
von dem Meere auf das Land fortschreitend entwickelt hat, 
so auch die Süfswassertiere von Meeresformen 
abstammen und durch die veränderte Lebensweise modi- 
fizierte Nachkommen der letztern darstellen. „Das Meer ist 
die Geburtsstätte alles tierischen und pflanzlichen Lebens, 
von ihm aus haben sich die Tiere auf das Land und in 
die das Land durchziehenden süfsen Wasserläufe ver- 
breitet''^). Die Kontinente der Silurzeit waren noch 
fast vollkommen nackt und entbehrten bis auf einige seltne 
und lokal beschränkte Landpflanzen der Organismen, nur 
im Meere tritt uns das organische Leben jener Periode in 
reicher Fülle und Mannigfaltigkeit entgegen^). Erst in der 
Devonzeit erscheint 3) gleichzeitig mit einer üppigem 
Entwickelung des Pflanzenlebens der Festlandsräume, in 
Anodonta Jukesii aus den Kiltorcan-Schichten von Eilkenny 
der erste Vertreter der Süfswasser-Mollusken, nach Edward 
Forbes „a genuine ancestor of existing pond mussels'', neben 
welchem indessen, wie SoUas vermutet, noch andre Süfs- 
wassermuscheln jene „Old Bed Lakes'' bevölkert haben 
mögen. In der Carbonperiode treten sodann neben 
Zweischalern (Anthracosia) die ersten sichern Süfswasser- 
flsche und -Arthropoden auf und mit ihnen zugleich in Pupa 
und Conulites (Helix), sowie in einer Anzahl Arachniden, 
Skorpionen, Tausendfüfsen , Schaben, Termiten, Locustiden 
und Amphibien die ersten Spuren landbewohnender und 
luftathmender Tiere, während sonst das tierische Leben 
noch ausschliefslicb auf die Meeresräume beschränkt er- 
scheint. 

Ganz ähnlich aber wie sich die Tierwelt des Festlandes 
und seiner Gewässer in ihrer Gesamtheit auf dem orga- 
nischen Leben des Meeres aufbaut, führt auch die Ent- 
wickelungsgeschich te einzelner Gruppen und 
Familien von Süfswasserticren auf marine Vorfahren 
zurück. So sind nach W. Marshall ^) unsere Süfs- 
wassersohwämme augenscheinlich aus den noch heute 



1) Weiüsmann: Das Tierleben im Bodensee. 1. c. S. 134. 

2) H. Credner: Eiern, d. Geologie. Y. Aufl., S. 416. 445. 
477. 4SI. 

3) Sollas: On the origin of fresh water faunas. 1. c. p. 103. 

^) Über einige neue Ton H. Pechuel - Lösche aus dem Kongo ge- 
sammelte Kieselschwamme. Jenaische Zeitschr. für Naturw., XYI, 
N. F., IX. Bd., S. 553 ff. spez. S. 566. 
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unsere Meere bevölkernden und durch ihre Schmiegsamkeit 
und Anpassungsfähigkeit ausgezeichneten Renieren hervor- 
gegangen, und zwar ,,an verschiedenen Stellen der Erde un- 
abhängig voneinander und unter Auftreten ähnlicher, durch 
Neuanpassung allenthalben bedingter Modifikation in Bau 
und Lebenserscheinungen^'. Hierbei haben sich speziell die 
aus dem Kongo stammenden Potamolepideui sowie die Lubo- 
mirskien und wahrscheinlich auch üruguaya corallo'ides den 
Spongillen und Meyenien gegenüber, nach der Ansicht des 
genannten Forschers, in relativ moderner Zeit an das Leben 
im Büisen Wasser angepafst. 

Bezüglich der Turbellarien weist 0. Zacharias^) 
darauf hin, dais durch die vergleichend-anatomischen Unter- 
suchungen L. Graffs der Beweis geliefert worden ist, 
dals sich die Organisation der höher entwickelten Süis- 
wasserformen aus derjenigen der meerbewohnenden niedren 
ableiten läist. Dieses theoretische Ergebnis macht es im 
höchsten Grade wahrscheinlich, dals die Entwickelung 
auch in Wirklichkeit von marinen Formen ihren Ausgang 
genommen hat. Auch Huxley^) sucht den Ursprung 
und die Herkunft der Süfswasserkrebse in marinen 
Vorfahren. Die beiden von ihm unterschiedenen Familien 
dieser Crustaceen, diejenige der Potamobiiden der nördlichen 
und die der Parastaciden der südlichen Hemisphäre ent- 
stammen seiner Anschauung nach „einer im Meere leben- 
den, ziemlich verbreitet gewesenen Urform, die er Prota- 
stacuB nennt, die in die sülsen Gewässer eingewandert sei 
und sich hier im nördlichen Teile der Erde zum Ahnen 
der Potamobiiden, im südlichen der Parastaciden differen- 
ziert habe''. W. Marshall tritt dieser Anschauung bei, 
nur mit dem Vorbehalt, dals es nicht ausgeschlossen sei, 
dals jener hypothetische Protastacus schon als Meeresbe- 
wohner in zwei, drei oder noch mehr etwas verschiedenen 
Formen, „Lokalrassen*' existiert habe, welche nach dem 
Übergang in ein verändertes Medium sich noch weiter an 
dieses angepaist hätten, so dafs hier also das Resultat poly- 
phyletischer Abstammung und nicht wie Huxley meint, ein 
monophyletbcher Ursprung vorliegen würde ^). 

2) Auch die sonst ganz unverständliche geographische 
Verbreitung einer Reihe andrer Tierformen erheischt 
die Annahme mariner Vorfahren derselben, so z. B. diejenige 
der Krokodile und zahlreicher Flufsfische^). Zu derselben 
Ajinahme zwingt ferner das zeitliche Auftreten der 
Süiswasserfische auf der Weltbühne. Haiartige Knorpel- 
fische erscheinen bekanntlich^) zuerst in den obern Hori- 



1) Zeitschr. für wissensch. Zoologie. 1885, S. 509. 
3) Froe. of the Zool. Soo. London 1878, p. 752, cit bei W. Mar- 
shaU I. 0. S. 563. 

^ W. MarehaU 1. o., S. 563. 

«) ibid. 3. 563. 

^) H. Oredner L o., S. 425. 

B. Oredner, Belikteneeen. 



zonten des Silurs von Böhmen, England, Rufsland, Skandi- 
navien und Nordamerika, zunächst vereinzelt, dann in reicher 
Individuenfülle. Auch die sich zu gröfserem Formenreichtum 
entwickelnden Fische der Devon-Periode gehören noch aus- 
schlielslich dem Meere an, doch finden sich in den äquiva- 
lenten Ablagerungen des Old red sandstone die Reste einer 
Anzahl von Fischen, welche, wie es scheint^), nach Art 
unsrer Salmoniden, wenigstens zeitweise das Sülswasser der 
„Old red Lakes'^ aufgesucht haben. Echte und ständige 
Süiswasserfische aber erscheinen erst in der Karbon- 
periode, in derselben Zeit also, aus welcher die ersten luft- 
atmenden Tiere bekannt sind. 

3) Aber auch rücksichtlich der gegenwärtig leben- 
den Tierwelt modifizieren sich mit der rasch 
vorwärtsschreitenden faunistischen Durch- 
forschung immer ausgedehnterer Erdräume, 
unsere auf die Verhältnisse engbegrenzter 
Gebiete gegründeten Anschauungen über das 
Vorhandensein einer strengeren Scheidung 
zwischen den Heerestieren und den Süfswasser- 
bewohnern mehr und mehr. Bereits im Jahre 1857 
gelangte E. v. Martens^) bei seinen Untersuchungen 
über das Verhältnis der Meeresfaunen zu den Sülswasser- 
tieren zu dem Schlüsse, dais einmal die letzteren vom Pol 
gegen den Äquator nicht nur absolut, sondern auch relativ 
gegenüber den Meeresbewohnem an Mannigfedtigkeit und an 
Zahl der Formen zunehmen, dafs sodann aber namentlich zahl- 
reiche Familien, welche in den kälteren Gegen- 
den aus seh liefs lieh marin sind, in den wärmeren 
zwar auch noch vorherrschend das Meer be- 
wohnen, aber doch durch einzelne Arten auch 
im Süfswasser vertreten werden. So sind unter den 
Fischen mehrere Familien, welche noch im Gebiete des Mittel- 
meeres und in demjenigen der Nordsee rein marin sind, in der 
Tropenwelt auch durch Süiswasserformen repräsentiert, unter 
ihnen namentlich die Soomberoiden, Haien, Rochen, um nur 
einige Beispiele hervorzuheben, sei an das Auftreten des 
Monocirrhus polyacanthus Heckel im Rio Negro, des Car- 
charias gangeticus M. H. 60 Stunden oberhalb des Meeres, 
ferner an dasjenige von Pristis Perrotteti im Senegal, von 
Raja fluviatilis bei Eampur, etwa 1000 engl. Meilen ober- 
halb der Gezeiteneinwirkung, endlich an das von Schom- 
burgk entdeckte Vorkommen des Trygon im Magdalenen- 
Strom erinnert^). Von Mollusken führt Martens Area 
scaphula aus dem Jumna bei Humerpoor, 1000 miles ober- 
halb der Mündung, sowie Pholas rivicola im Pantai-Flusse, 

1) SoUas 1. c., p. 104. 

3) Über das Vorkommen mariner Formen im eüfsen Wasser Über- 
haupt. TroBchels ArchiT. Jahrg. XXIH, 1857, Bd. I, S. 188 ff. 

^ Ygl. auch P. M. Dnncan: AnniTersary adress. Qoat. Jonrn. of 
the Geol. Soo. of London. XXXIY, 1878, p. 49. 

10 
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12 miles entfernt von dem Bfeere an. Die ganze Abteilung 
der kurzschwänzigen Krabben der nördlichen Meere ist 
erst im subtropischen Klima durch die Telphusa auch im 
Süfswasser vertreten. 

Überhaupt aber haben uns die zoologischen Forschungen 
der letzten Jahrzehnte eine ganze Reihe von Fällen kenneu 
gelehrt, in denen sich Angehörige von Tiergruppen, welche 
sonst ausschlielslich das Salzwasser bewohnen, von diesem 
ihrem Lebenselement emanzipiert und sich dem Aufenthalt 
im Sülswasser akkommodiert haben. Zahlreiche Fälle dieser 
Art sind uns bereits aus der an früherer Stelle gegebenen 
y, Übersicht über die in Binnenseen nachgewiesenen marinen 
Tierformen'' bekannt geworden; in grölserer Zahl werden 
uns dieselben noch in dem folgenden Abschnitte dieses 
Kapitels beschäftigen. 

Für die umgekehrte Erscheinung, für die Anpassung 
also von Süfswassertieren an das Salzwasser des Meeres 
hat C. Sempera) eine Anzahl von Beispielen zusammen- 
gestellt. So findet sich, um nur einige wenige derselben 
hier hervorzuheben, nach Eckström in dem Brackwasser des 
Scherengürtels der schwedischen Küsten eine Reihe von 
Süfswasserfischen, neben 13 Cyprinoiden Cottus gobio, Lota 
vulgaris, Gasterosteus, Acerina, Ludperca. Von Mollusken 
wurden Anodonten vonNilsson an der Meeresküste Schwedens 
und Norwegens gesammelt; eine Ünio-Art wurde im Be- 
reiche des Salzwassers im Brisbane -Flusse in Australien 
nachgewiesen. Aus der Sülswasser- Familie der Limnaeiden 
ist eine Flanorbis-Art, P. glaber, im Mittelländischen Meere 
in einer Tiefe von 1415 Faden gefunden worden. Von den 
im Schlamm unsrer süisen Gewässer lebenden Tubificiden 
beobachtete Clapar^de T. papillosus im Atlantischen Ozean, 
ebenso Heterochaeta costata Clap. und Ctenodrilns pardalisGlap. 

4) Am augenfälligsten aber verliert die Grenze zwischen 
den Bewohnern des Meexes und denjenigen des Süfswassers 
dadurch an Schärfe, dals es eine aufserordentlich grolse 
Zahl von Tieren gibt, welche nicht nur beträchtliche 
Schwankungen des Salzgehaltes zu ertragen 
vermögen, sondern sich sogar vollständig in- 
different gegen den letztern zeigen und sowohl 
im süfsen wie auch im salzigen Wasser zu leben 
vermögen und abwechselnd bald das Süfswasser 
der Festlandsräume, bald das Salzwasser des 
Meeres aufsuchen. 

Zu diesen, von dem Grade des Salzgehaltes wenig oder 
gar nicht beeinflufsten Tierformen gehören in erster Linie 
zahlreiche Fische, vor allem die Wanderfische. Nach 
Kessler^ lassen sich nach dem Orte ihres ständigen oder 



1) Die natürL Existensbeduig. der Tiere. I, S. 177 n. 277. 
3) Röttgers B1L88. Berue. YI. Bd., 1875, S. 351, auch Bd. Y der 
Arbeit, der St. Petersb. Katarf. Geeellech. 1874. 



zeitweisen Aufenthaltes neben den echten Meeresfischen, 
Brackwasserfischen und Süfswasserfischen folgende Qtappen 
unterscheiden: 1) indifferente Fische, welche fähig sind, 
sowohl in süisem als auch braokischem und salzigem Wasser 
zu leben. Zu dieser Gruppe würde beispielsweise der 
gemeine StichHng (Gasterosteus aculeatus) gehören^), wel- 
cher wie im Süfswasser, so auch in dem westlichen 
salzreicheren Teile der Ostsee (Kieler Bucht) lebt und 
auch in der Nordsee vollkommen gut gedeiht. Nach 
Semper können sogar Exemplare desselben aus dem Süls- 
wasser direkt und ohne allen Nachteil in Seewasser ver- 
setzt werden; 2) Wanderfische, von welchen die einen 
(wie z. B. die Lachse) ihren eigentlichen Aufenthaltsort im 
Salz- oder Brackwasser haben und aus diesen zum Zwecke 
des Laichens in die Flüsse wandern, während andre (z. B. 
die Aale) ihr Heim in Flüssen und Seen haben und von 
diesen aus zur Laichzeit das Meer auftuchen. Während bei 
den Lachsen die Brut ein Jahr im Sülswasser verbleibt und 
dann zum Meere wandert, steigen die jungen Aale im 
nächsten Frühjahr aus dem Meere in die Flufsmündungen 
und wandern stromaufwärts in die Nebenflüsse; 3) teil- 
weise, bzw. gelegentlich wandernde Fische, welche zum Teil 
ihren permanenten Aufenthalt im süisen Wasser habeui 
zum Teil im brackischen Wasser leben, aber im letztem 
Falle zur Laichzeit sich in die Mündungen der Flüsse be- 
geben und in diese selbst hinaufsteigen, ohne jedoch in den- 
selben so weite Wanderungen aufwärts zu unternehmen, 
wie die eigentlichen Wanderfische. 

Von Mollusken vermögen namentlich manche küsten- 
bewohnenden Formen einen erheblichen Wechsel des Salz- 
gehaltes, an den Küsten der Nordsee beispielsweise^) einen 
solchen von 1,4^/0 zu ertragen. Völlig unempfindlich zeigt 
sich ferner Hydrobia ulvae (Paludinella stagnalis), welche 
in dem fast süfsen Wasser der innern Ostsee ebensogut 
lebt, wie in der Nordsee. Neritina Mortoniana gedeiht, 
wenn auch mit gewissen Unterschieden in der Ornamen- 
tierung der Gehäuse, nach Sempera) sowohl im Meere wie 
im brackischen und süisen Wasser. Besonders widerstands- 
fähig gegen den Wechsel des Salzgehaltes erweist sich die 
bekannte Wandermuschel Dreissena polymorpha. Die post- 
glaziale Verbreitung^) dieser nun wieder in fast ganz 
Europa eingebürgerten Muschel ist von der ponto-kaspischen 
Niederung ausgegangen. RoismäTsler kannte dieselbe bereits 
von mehreren Punkten der untern und mittlem Donau. Ln 
Norden wurde sie zuerst im Jahre 1834 bei Edinburg be- 



1) G. Semper, 1. c. I, S. 180. 
3) Schmarda: Zoologie I, S. 53. 
3) 1. c. S. 286, Anm. 3. 

*>) Yirchow & Holtsendorf : Sammlung &c. XX. Ser., Heft 479, 
1886, S. 42. 
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obachtet und in der Folgezeit hat sich dieselbe in dem 
Unterlniuf der meisten europäischen Ströme eingefunden; 
neuerdings ist sie von Norden her durch den Ludwigskanal 
vom Main in die Donau gewandert, um hier mit den Ab- 
kömmlingen der frühesten Donaubewohner ihrer Art zu- 
sammenzutreffen. Diese SüDswassermuschel hat mithin, da 
die Verbreitung derselben über das nördliche Europa 
zweifellos durch den Schiffsverkehr aus den pontischen Ge- 
wässern vermittelt worden ist, die lange Fahrt durch das 
stark salzige Mittelmeer und durch den Atlantischen Ozean 
ohne Nachteil ertragen^). 

unter den Crustaceen zeigen sich zunächst zahlreiche 
Copepoden völlig indifferent gegen die chemische Beschaffen- 
heit des Wassers, diejenigen nämlich, welche als Parasiten 
des Aals, des Störs, des Sterlets, der Lachse und andrer 
Wanderfische zum Aufenthalt bald im Meere, bald im Süls- 
wasser gezwungen sind, oder wie z. B. Caligus rapax zu- 
gleich auf See- und auf Fluikfischen parasitieren. Von frei- 
lebenden Copepoden würde nach Münters Angabe Diaptomus 
castor hierher gehören, welcher, in den Sülswasserseen ganz 
Europas weit verbreitet, gleichzeitig auch an den pommer- 
schen Küsten in der Ostsee auftritt. Sonst sind die nicht 
parasitierenden Formen dieser Gruppe streng in Meeres- 
und Sülswasser-Bewohner geschieden^). Von Cladoceren 
leben Daphnia rectirostris und andre Arten nach Schwan- 
kewitsch ebensogut im süisen wie im salzigen Wasser; 
aUerdings zeigen sich bei ihnen gewisse, „von der Be- 
schaffenheit des Mediums abhängige'' Eigentümlichkeiten 3). 
Semper fand Varuna literata in ganz identischen Exemplaren 
am Fucus auf offner See, im Brackwasser der Ästuarien 
der Philippinen und im ganz reinen Söfswasser des Sees 
von Taal und hoch oben im Lande auf Luzon^). Von der 
zu den Brachyuren gehörigen Gattung Sesarma Say (Pachy- 
soma de Haan), einer Brackwasserform der heiisen und ge- 
mäfsigt warmen Zonen, lebt S. cincerea Bos. (= reticulata 
Say) sowohl in den „muddy salt-marshes" als auch im 
St. Johnsflusse in Florida, 60 miles oberhalb der Mündung; 
eine andre Art, S. Dehaani, findet sich im Brackwasser von 
Ästuarien, daneben aber auch im Sülswasser ^). Nach 
Gattas Mitteilung auf der schweizerischen Naturforscher- 
Versammlung in Bex (1877) lebt eine von ihm beschriebene 
Gaijunaj^us-Art, G. rhipidiophorus, in den „puits'' von la 
Ciotat bald im süisen, bald im salzigen Wasser^). Einen 



1) Vgl. K. F. Feten: Denksehr. K. Akad. der Wissensch. Math.- 
Natarw. Klasse. XXYII. Bd. Wien 1867, S. 126 f. — Verh. der 
E. &. ZooL-Bot. Gea. in. Wien. 1874, XXIV, S. 82. 

^ Gerstäcker in Bronns Klassen u. Ordn. des Tierr. Bd. Y, 
1. Abt. Crnst. 8. 730. 

8) Sempa: L o. X, S. 278. 

*) ibid. S. 282. 

<i) y. Marlene: Archiy für Katnrgesch. XXXIV, Bd. I, 1868, 8. 22* 

«) Ball, de la Soo. yand. XY, 1877—78, p. 622. 



ganz ähnlichen Indifferentismus zeigt auch ein Blutegel, 
Cystobranchua vividus, welcher nach A. E. Yerrill gleich- 
zeitig im süisen wie im salzigen Wasser gefunden wird ^). 
Von höhern Tieren seien endlich noch Crocodilus 
biporcatus und die M a n a t i erwähnt, von welch letztern 
die amerikanische Art, M. australis, in den Amazonas und 
Orinoko hinaufwandert, während BL Senegalensis in die 
afrikanischen Flüsse hinaufiiteigt, in der Trockenzeit wieder 
zum Ozean hinabwandert, um im Beginn der Regenzeit mit 
1 oder 2 Jungen wieder im SüTswasser zu erscheinen^). 

Bemerkenswert erscheint hierbei der Umstand, dais zu- 
weilen Angehörige ein und derselben Species 
ein verschiedenes Verhalten gegenüber den 
Veränderungen des Salzgehaltes zeigen. So 
starben nach der Sturmflut vom Winter 1839 im Liimi^ord 
alle greisen Schollen aus, ganz kleine, junge Individuen 
aber mit biegsamerer Organisation üJberstanden die Kata- 
strophe. Schollen., welche bei Skagen gefangen werden, 
sterben ab, wenn die Fischer es versuchen, sie in ihren 
Fahrzeugen mit durchlöcherten Boden nach Kopenhagen zu 
bringen, während die nur 6 Meilen weiter südlich bei 
Fredericshavn gefangnen Fische derselben Art diesen Trans- 
poft ohne Nachteil überstehen^). 

Die im vorstehenden an der Hand einer Anzahl von 
Beispielen erörterten Thatsachen und Beobachtungen lassen 
mithin erkennen, 

1) dafs eine scharfe Grenze zwistshen den 
Bewohnern des Meerwassers und des 
süfsen Wassers thatsäohlich nicht be- 
steht, und 

2) dafs die Möglichkeit eines Übertritts aus 
dem Salzwasser in das Süfswasser oder 
umgekehrt, sowie der Anpassung an das 
Leben in dem ursprünglich fremden Ele- 
ment für zahlreiche Tiere nicht ausge- 
schlossen ist. 

Allerdings gibt es ganze Tiergruppen — Semper führt 
als solche die Echinodermen , Sipunculiden , polychaeten 
Anneliden, die Tunicaten, Brachiopoden und Oephalopoden 
an — , welche dem süfsen Wasser vollständig fehlen. In- 
dessen ist nicht aulser Acht zu lassen, dafs mehrfach in 
neuerer Zeit für Tiergruppen, welche bis dahin 
als durchaus marin galten, auch Süfswasser- 
Vertreter aufgefunden worden sind. • Während 
z. B. bisher Actinien nur aus dem Meere bekannt waren, 



*) Verrill: Synopsis of the N. Am. fresh-water Leedhes. Rep. of 
Prof. Baird, Oommiss. of fish and ftsheries. P. II, 1872—73, p. 686. 

2} Mnrray: The geogr. distribntion of mammals. 1886, p. 199 ff. 

S) Forehhammer : Geogn. Stadien am Meeresnfer. N. Jahrb. für 
MuL, Geogn. &o. 1841, S. 12. 

10* 
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entdeckte Sedgewioh^) im Juni 1881 in einem kleinen 
Süfswasseraquarium vier Exemplare einer kleinen SüTswasser- 
form, welche in jeder Beziehung den See-Anemonen glichen. 
Auch die polychaeten Anneliden galten als rein marine 
Geschöpfe, bis Leidy^) 1858 im Schuylkill-Flusse bei Fair- 
mount (Philadelphia) den ersten Süfswasservertreter, einen 
mit der marinen Serpulide Fabrioia nahe verwandten 
Röhrenwurm und später die in dem Sü(swasser*Mühlteich 
bei Absecom in New Jersey lebende Serpulide Manayunkia 
speciosa Leidy entdeckte^). Von den ebeufalls als aus- 
schlielsliche Meeresbewohner betrachteten Polyzoa ecto- 
procta sind Membranipora beugalensis Stoliczka und Victo- 
rella pavida Eent u. a. als Süfswassertiere bekannt geworden^), 
unter den Reptilien setzte sich die Familie der Hydrophi- 
dien bis vor kurzem ausschliefslich aus Meer-Schlangen 
zusammen, bis Semper in der im Bombon-See auf Luzon 
lebenden Wasserschlange Platurus vulcanicus einen Süls- 
wasserbewohner dieser Gruppe nachwies^). Besonders 
bemerkenswert aber ist in dieser Hinsicht die Entdeckung 
echter Medusen als konstanter Bewohner des Süfswassers, 
von Tierformen also, welche als typische Vertreter der 
Meeresfaunen betrachtet zu werden pflegten und welche 
durch ihre ganze Konstitution der nachteiligen Einwir- 
kung einer Veränderung des Mediums in besonders hohem 
Grade ausge8et.zt sind und sich dementsprechend im höchsten 
Grade empfindlich gegen einen Wechsel des Salzgehaltes 
zeigen sollten. Trotzdem sind dieselben neuerdings aufser in 
Flufsmundungen auch als ständige Bewohner des reinen 
Süiswassers nachgewiesen, so u. a. im Juni 1880 in einem 
mit Victoria regia besetzten Wasserbehälter der „Botanical 
Society of London'' im Regeuts Park ^), dessen Wasser eine 
gleichbleibende Temperatur von 32** C. besitzt, ferner durch 
Dr. Böhm im Tanganjika-See in Zentralafrika. Die Siifs- 
wassermeduse des Regents Parks, Limnocodium Sowerbii, 
gehört zu den Trachomedusen und ist eine der Aglauropsis 
der brasilianischen Küste verwandte Spezies*^), ohne dais 
indessen die Heimat sicher nachweisbar ist. Die Tangan- 
jika-Qualle gehört nach E. v. Martens „entweder zu den 
Anthomedusen oder zu den Narcomedusen. Sie ist die erste 
extramarine Qualle, deren geographisches Vorkommen kon- 
statiert ist, aber ihre Verschiedenheit von Limnocodium 
weist darauf hin, da(s in den heiisen Ländern vielleicht 

^) Natnre 1881, 30. Jane, p. 189. 

^ 0. Zacharias: Geloste und uogeloste Probleme. 1886, 8. 187. 

<) ibid. S. 137, nach Proe. of the Acad. of Nat. So. Philadelphia. 
1883, p. 204. 

*) Semper 1. c. 1, S. 281. 

ß) ibid. I, S. 180. 

^) Vgl. n. a. T. Martens. Sitz.-Ber. der Gesell« natnrf. Freunde 
zu Berlin 18. Dez. 1883. — SoIIas: 1. c. p. 88 f. 

7) Payesi: Altra serie etc. 1883; das. citiert Bay-Lankester: On 
Limnocodium (Craspedacustes) Sowerbii etc. Quat. Joum. Hier. Soc. XX, 
p. 351. 



noch manche andre Sttfswasser-Coelenteraten vorkommen 
mögen''. Diese Vermutung hat inzwischen bereits durch die 
yon J. Eennel ^) gemachte Entdeckung einer Qualle in dem 
SU&wasser der Strandseen an der Ostküste Trinidads ihre 
Bestätigung gefunden. So vollständig und innig ist die 
Anpassung des Limnocodium an das Sülswasser erfolgt, dafs 
diese Meduse den von G. Romanos angestellten Versuchen 
zufolge nunmehr eine noch gröfsere Empfindlichkeit gegen 
sein ursprüngliches Lebenselement, das Meerwasser, zeigt, 
als ihre marinen Verwandten gegen das Süfswasser. Mit 
Recht hebt deshalb der gennante Forscher hervor, dafs es 
im Hinblick auf dieses Verhalten, zumal eines gegen das 
Süfswasser sonst so aulserordentlich empfindlichen Tieres, 
nicht einzusehen sei, warum irgend einem andern Meeres- 
tiere die Möglichkeit eines Wechsels seines Lebenselementes, 
der Übergang aus dem Meerwasser in das Süfswasser ver- 
schlossen sein sollte. Augenscheinlich müssen aufser der 
chemischen Beschaffenheit des Wassers noch andre wirksamere 
Ursachen vorliegen, welche die weitaus überwiegende Zahl 
der wasserbe wohnenden Tiere, ja ganze Tiergruppen völlig 
von dem Süfswasser ausschliefsen, Ursachen, die uns vor- 
läufig noch wenig bekannt sind, und deren Erforschung 
fachmännischen Untersuchungen noch vorbehalten bleibt^). 

Gelangten wir durch die vorstehenden Erörterungen 
zu der Erkenntnis, dals eine absolute Scheidung der Tier- 
welt des Meeres von derjenigen der süfsen Gewässer nicht 
besteht, dafs vielmehr ein Übergang der Bewohner des 
einen Elementes in das andre, sowie eine Angewöhnung 
an das Leben in dem ursprünglich fremden Medium fUr 
zahlreiche Tiere möglich ist, so haben wir nunmehr die Frage 
näher ins Auge zu fassen, auf welchem Wege und 
unter welchen Bedingungen ein derartiger Über- 
gang, und zwar dem Zwecke unsrer Arbeit entsprechend 
speziell von Meerestieren in das Süfswasser stattfinden 
und eine Anpassung an die neuen Existenzbedingungen er- 
folgen kann. 

An einer gröfsern Zahl von Beispielen ist an früherer 
Stelle^) gezeigt worden, dafs eine unmittelbare, 
plötzliche Übertragung aus dem einen Element 
in das andre für fast sämtliche Tiere von töd- 
lichen Folgen begleitet war, dafs in diesem Falle 
das Süfswasser auf die Meerestiere wie Gift einwirkte. 
Wesentlich anders aber gestalten sich die Verhältnisse, 
wenn eine solche Überführung nicht unvermittelt und plötz- 



1) Arb. aus dem sooL-ioot. Institut zu Wilnbnrg. Bd. VI, 1883, 
S. 277. 

3) In umfassenderer Weise sind diese Fragen bisher nur in den 
mehr&ch citierten Werken von Semper: „Die natürlichen Existenzbe- 
dingungen der Tiere" und Sollas: „On the origin of freshwater fauna«'* 
behandelt worden. 

8) Vgl. 8. 71. 
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lieh, sondern im Verlauf langer Zeiträume und 
unter ganz allmählicher Wandlang der Be- 
schaffenheit des Mediums sich vollzieht. Experimente 
sowohl wie Vorgänge in der Natur beweisen, dafs unter 
diesen Bedingungen eine nicht geringe Zahl von Tieren 
diesen Wechsel der Lebenssphäre ungeschadigt su über- 
stehen und sich den langsam veränderten Existenzbe- 
dingungen anzupassen vermag. 

unter den in dieser Richtung angestellten Experimenten 
nehmen zunächst diejenigen unser besonderes Interesse in 
Anspruch, welche Beudant^) mit einer Reihe von Mol- 
lusken angestellt hat. Beudant operierte in der Weise, 
dais am 1. Januar in Marseille eine gleiche Anzahl von 
Meeresmoll ttsken, sowie von Baianus striatus in gesonderte 
Behälter eingesetzt wurden, in deren einen der Salzgehalt 
des Meerwassers unverändert blieb, während das Seewasser 
der andern ganz allmählich ausgesülst wurde, und zwar so 
langsam, dafs erst am 1. September, also nach Verlauf von 
8 Monaten, völlig süfses Wasser an Stelle des Meerwassers 
getreten war. Die nachstehende Tabelle zeigt das Ver- 
halten der dem Experimente unterworfenen Muscheln in 
beiden Behältern : 





^ 




Anfangszahl 

der Exemplare am 

1. Januar. 


Zahl 
am 1. Juni 


Zahl 
am 15. Septbr. 




Namen der Arten. 


• 

l 

3 


in halbaOfiem 
Wasser. 


• 

s 

3 

1 

ä 


seit IS Tagen 

in ganz ififsem 

Wasser. 


1 

2 
3 

4 


PateUa ynlgata 
Turbo neritoides . 
Purpura lapillns , 
Area barbata 




30 
60 
30 
30 
30 
30 
15 
30 
21 
80 
15 
20 
30 
20 
10 


23 
39 
28 
28 
26 
25 
15 
30 
19 
21 
13 
17 
24 
19 
9 


21 
37 
26 
. 22 
23 
21 
13 
30 
21 
18 
11 
13 
21 
7 
5 


16 
22 
19 
17 
18 
17 
14 
30 
18 
14 

5 
11 
13 
11 

3 


16 
25 
17 
18 


5 
6 


Yenns macnlata 
Cardium 6daie . 




15 
15 


7 


Oatrea ddulis 




11 


8 


Mvlilas edulis . 




30 


9 
10 
11 
12 
13 
14 


Balanus striatus 
Fissurella uncibosi 
Haliotis tuberoulal 
Buccinum undatun 
Tellina incamata . 
Pecten yarius . 


i . . . 

ta . . . 
1 . . . 


19 


15 


Ghama lasarus . 


* • ■ * 


— 



Während die an früherer Stelle erwähnten Versuche 
Beudants bei unvermittelter, plötzlicher Überführung von 
Meeresmollusken in Sülswasser ausnahmslos den Tod sämt- 
licher Tiere zur Folge gehabt hatten, führten die hier be- 
rührten Experimente nach Ausweis vorstehender Tabelle 
mithin zu dem Ergebnis, dais bei einer ganz allmählichen, 
im Laufe von 8 Monaten durchgeführten Aussüisung zwar 
auch eine Anzahl der dieser Veränderung des Mediums 
unterworfenen Mollusken, und zwar die letztgenannten sechs 



^) Da Beudants Arbeit Verf. nicht sugangUch war, beruht Nacb- 
atehendes auf den Auaf&hrungen und Ausafigen Sempera (NatftrUohe 
Bxiftenabedingungen &c. I, S. 188 u. 285). 



Species, in dem schlielslioh völlig sülflen Wasser zu Grunde 
gingen ^), dais aber die übrigen acht Species, sowie Balanus 
striatus die allmähliche Aussüisung ohne Schaden über- 
standen, und dafs diese Meerestiere am Schlüsse des Ex- 
perimentes (am 15. September) in dem seit 15 Tagen ganz 
süisen Wasser in nahezu derselben Individuenzahl (bei 
Turbo neritoides, Area barbata, Balanus striatus sogar in 
einer gröfsern) am Lehen geblieben waren, als die während 
der Dauer des Versuches in ihrem heimischen Element 
verbliebenen Exemplare. Mytilus edulis blieb sogar von 
der Veränderung des Salzgehaltes vollständig unberührt. 

Allerdings wird, wie auch Lov^n und Semper mit Recht 
hervorheben, die Beweiskraft dieses Experimentes dadurch 
geschmälert, dafs bei demselben die Frage unberücksichtigt 
geblieben ist, ob jene Mollusken, welche für sich selbst den 
AussüfsungsprozeDi überstanden, nun auch im stände sind, 
sich in dem neuen Medium fortzupflanzen. Jedenfalls liegt 
die Möglichkeit vor, dafs „die Eier und Larven dieser 
Tiere nicht in gleicher Weise befähigt sind, im süisen 
Wasser auszudauern^'. Die Auster beispielsweise kann in 
erwachsenen Individuen, wie bekannt und wie auch Beu- 
dants Experiment bestätigt, unbeschadet in Sülswasser ver- 
setzt werden. Wenn dieselbe trotzdem gegenwärtig in der 
salzarmen Ostsee fehlt, in welcher sie bei früher vor- 
handenem gröfserem Salzreichtum in ausgedehnten Bänken 
ansässig war, so hat man nicht ohne Orund vermutet, dais 
das Aussterben derselben und die Erfolglosigkeit der Ver- 
suche, sie hier wieder anzusiedeln, ihren Grund in der Un- 
fähigkeit der jungen Austembrut haben, die Verringerung 
des Salzgehaltes zu ertragen. Dem gegenüber liefert aber 
die Thatsache, dafs alle unsre Sülswassermollusken von 
marinen Vorfahren abstammen, dafs ferner eine ganze An- 
zahl von Beispielen vorliegt, dais Meeresmollusken im Süfs- 
wasser ansässig geworden sind, den Beweis, dafs eine Reihe 
der letztern sich selbst nicht nur bei allmählicher Um- 
wandlung des Mediums dem Süfswasser anzupassen, sondern 
sich auch in demselben fortzupflanzen befähigt ist Der 
Einfluls dieses Wechsels der Existenzbedingungen ist somit 
ein auswählender, indem einmal nur gewisse Meeres- 
tiere, in diesem Falle also hauptsächlich Meeresmollusken 
sich an das Leben im Sülswasser zu gewöhnen im stände 
sind, und unter diesen wieder auch nur ein Teil durch 
Erzeugung widerstandsfähiger Nachkommenschaft zu dauern- 
den Suis Wasserbewohnern sich zu akkomodieren vermag. 

Von nicht geringerm Interesse sind die Experimente 
Schmankewitschs^. Dieselben zeigten nicht nur, dafs 



1) Dabei ist au berücksichtigen, dafs auch Ton den in dieser Zeit 
im Meerwasser gehaltenen Indifiduen dieser Arten nur ein Drittel oder 
die Hilfte am Leben blieb. 

9) Semper L c, S. 191 ff. 
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auch gewisse Crustaceen sich dem Leben im Wasser von 
versohiedenem Salzgehalt anzupassen befähigt sind, sondern 
dafs dieser Wechsel der äufsern Existenzbedingungen auch 
wesentliche Umformungen in der Gestalt und in den ein- 
zelnen Organen der von jenem betroffenen Tiere im Qe- 
folge hat. Durch ganz allmähliche Steigerung des Salz- 
gehaltes gelang es dem genannten Foracher, aus der in den 
SaLsseen Amerikas, Europas und Afrikas häufigen Artemia 
salina im Laufe mehrerer Oenerationen Artemia Mil- 
hausenii zu erzielen und umgekehrt wiederum durch 
Züchten zahlreicher Generationen in ganz allmählich ver- 
dünntem Salzwasser nicht nur die letzgenannte Spezies 
wieder in Artemia salina zurückzuführen, sondern so- 
gar durch weitere Fortsetzung des Experiments in immer 
mehr verdünnten Lösungen und endlich in reinem Süls- 
wasser aus Artemia salina die von dieser „durch die Form 
der Antennen des Männchens und die Zahl und Gestalt 
der Hinterleibsglieder'' generisch unterschiedene Süfs- 
wassergattung Branchipus zu erzielen. 

Zeigten also die Versuche Beudants zunächst, dais eine 
Anzahl mariner Tierformen sich bei ganz allmählicher Ver- 
änderung des Mediums dem Leben im Süfswasser anzu- 
gewöhnen vermag und dafis der Einfluls dieser Veränderung 
des Salzgehaltes sich als ein auswählender zu erkennen 
gibt, so liefern die Experimente Schmankewitschs weiter 
den Beweis, dafis diese Wandlung der chemischen Kon- 
stitution des Wassers auch einen umformenden Ein- 
fluls ausüben kann, bis zu dem Grade sogar, dais nicht 
nur specifische sondern selbst generische Merkmale durch 
denselben modifiziert werden. 

Sehen wir nunmehr, unter welchen Bedingungen und 
auf welchen Wegen in der Natur marine Tierformen 
einer derartigen langsam und allmählich vor sich gehenden 
Veränderung in der Bescha£Penheit ihres Lebenselementes 
ausgesetzt werden, und in wie weit sieb dabei die — bis- 
her allerdings nur für wenige Tiere — experimentell nach- 
gewiesene Anpassungsfähigkeit an das Leben im Süfswasser 
bewährt und bethätigt. 

Wie leicht ersichtlich können Meerestiere auf zweierlei 
Weise ihrem heimisoben Element entfremdet und unter 
den Einfluls des Süfiswassers gestellt werden, nämlich 

1) durch allmähliche Aussüfsung des von 
ihnen bewohnten Meeresteiles und 

2) durch aktive oder passive Wanderung aus 
dem Meerwasser in die brackischen und 
süfsen Gewässer der Festlandsräume. 

Beide Modalitäten haben wir einer nähern Erörterung 
zu unterziehen und durch Beispiele zu erläutern. 

1) Der erster vf ahnte Vorgang, bei welchem also die 
Meerestiere an ihrem Wohnplatze verharren. 



dieser selbst aber eine Veränderung erfährt, 
wird sich überall da bethätigen, wo ein Meeresteil, z. B. 
eine Meeresbucht durch Niveauveränderungen des Festen 
oder Flüssigen oder durch den Aufbau von StrandwälLen, 
Nehrungen, Alluvionen und ähnlicben Neuland -Bildungen 
seinen offenen Zusammenhang mit dem Meere verliert und 
in ein selbständiges Becken umgewandelt wird, und wenn 
dieses Becken weiter genügend reichliche Zuflüsse von 
Süßwasser empfangt, um sich einen Abflufs zum Meere 
offen zu erhalten, durch welchen die salzreicheren Gewässer 
allmählich ihren Ausweg finden, um durch immer ver- 
dünntere Lösungen und endlich durch reines Süfswasser 
ersetzt zu werden. 

Auf die Tierwelt eines solchen Meereeteiles würde dieser 
Umwandlungsprozefis nach Mafiagabe der vorstehend er- 
örterten Beobachtungen und Erfahrungen in der Weise 
einwirken, dais zunächst ein Teil der marinen Formen im 
Verlaufe dieses Prozesses zu Grunde geht und abstirbt oder 
aber den unter den veränderten Existenzbedingungen nicht 
mehr zuträglichen Wohnort verläist. Ein andrer Teil aber 
wird sich in seinen Lebensfunktionen dem neuen Medium, 
also zunächst dem Brackwasser und schUeislich dem ^vSb- 
Wasser akkommodieren und gleichzeitig im Laufe der Gene- 
rationen gewisse Umbildungen in Gestalt, Gröfse, Färbung 
erleiden, indem z. B. Organe, welche für das frühere Leben 
im Salzwasser geeignet waren, nunmehr verkümmern oder 
sich der jetzigen Umgebung entsprechend umgestalten. 

Ein bekanntes und oft angeführtes Beispiel für diesen 
Vorgang bietet nach der Anschauung zahlreicher Forseber, 
vor allen nach derjenigen von Lov^n, von K. E. v. Baer, 
von Möbius und Heincke^) die innere Ostsee. Die- 
selbe stand dieser Auffassung zufolge in der Vorzeit in 
offener' Verbindung mit dem Eismeere und beherbergte 
eine arktische Meeresfauna; durch eine Hebung der fin- 
nischen Landstriche aber wurde dieser Zusammenhang- unter- 
brochen, wurde die Ostsee in ein selbständiges Becken um- 
gewandelt und einem Aussüfisungsprozeis unterworfen; der 
gröiste Teil der marinen Bewohner ging infolgedessen zu 
Grunde, und nur einige Fische, wie Cottus quadricornxs, 
Liparis vulgaris, Stichaeus islandicus und der Strömling, 
eine von Linnd als var. membras bezeichnete, mit der 
Heringsrasse des Weifsen Meeres und Islands identische 
Heringsform, sowie ferner einige wirbellose Tiere, wie na- 
mentlich Idotea entomon, vermochten sich an das Leben 
in dem neuen Medium zu gewöhnen, nicht aber ohne in 
demselben in ihrer Gestalt und Organisation mehrfache 
Modifikationen, namentlich eine Verminderung der Körper- 
gröfse zu erleiden. Gleichzeitig wanderten vom Festlande 

1) K. Möbius und Fr. Heincke : Die Fische der Ostsee. Kiel 1883* 
S. 284 n. a. 0. 
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aus Sfiiflwassertiere ein uifd nahmen die Stelle der ausge- 
storbenen marinen Arten ein. 

In kleinerm Malsstabe hat sich dieser Prozeis in dem 
inmitten des südnor wegischen Hebungsgebietes gelegenen 
Drammensfjord, eines Seitenarmes des ChristianiaQords, 
vollzogen, wenn die Niveauveranderungen hier auch nicht 
zu einer vollständigen Abtrennung des Fjords vom Meere 
geführt haben. Immerhin besitzt diese Meeresbucht in 
ihren unteren, gegen die Mündung in den Christianiafjord 
gelegenen Teilen nur noch eine Tiefe von 36 m und ist 
sogar bei Svelviken durch eine den Ausgang des Fjords 
durchquerende Moräne bis auf 5 m Wassertiefe abgeschlossen. 
Durch die in den Fjord einmündenden Flüsse ist sein 
Wasser besonders in den innem Partien fast völlig aus- 
gesüist. Inmitten der hier angesiedelten Süfswasserfauna 
aber haben sich trotzdem einige echt marine Formen er- 
halten, namentlich aber beherbergt die Tiefe des Fjords 
noch eine durchaus marine, und zwar arktische Fauna, die 
Reste also einer noch in postglazialer Zeit die norwegischen 
Küstenstriche und Meeresbuchten bevölkernden, mit dem 
Eintritt wärmerer Elimate aber in höhere Breiten ver- 
drängten Tierwelt 1). 

Über eine durch Menschenhand herbeigeführte Ab- 
schnürung einer früheren Meeresbucht, ihre allmähliche Aus- 
süfsung und die im Gefolge derselben eingetretene Ver- 
änderung des faunistisohen Charakters berichten K. Möbius 
und Fr. Heincke^ von der Ostküste Schleswigs. Das 
brackische Windebyer Noor bildete früher den innem 
Teil der Bucht von Eckernförde und war ein ergiebiger 
Fangplatz für Heringe und Plattfische. In den letzten 
Jahrzehnten indessen ist die Verbindung des Noor mit dem 
Meere durch Hafenbauten mehr und mehr unterbrochen, 
besonders seit dem Jahre 1872, in welchem durch einen 
neu errichteten EEafendamm die Abschnürung des Noor bis 
zu dem Grade herbeigeführt wurde, dals nur mehr ein 
Abflufs des Binnenwassers nach dem Meere, nicht aber ein 
Einströmen von Meerwasser erfolgen konnte. 1880 end- 
lich ist die Kommunikation mit der See durch Aufführung 
eines Eisenbahndammes noch weiter unterbrochen und so 
der letzte Schritt gethan, um das Noor in einen Süfs- 
wassersee lunzugestalten. Mit diesem Wechsel des Salz- 
gehaltes vollzog sich eine entsprechende Veränderung in 
der Tierwelt der frühem Meeresbucht: die bis dahin „häu- 
figen Krabben (Palaemon squilla) sind selten geworden, und 
Massen von leeren Schalen von Cardium edule, welche den 
Grund bedecken, beweisen das langsam fortschreitende Aus- 
sterben der marinen Tierarten '^ Immerhin aber wurden 



noch bis Ende der 70er Jahre, also noch 8 Jahre später, 
als durch Aufführung des neuen Hafendammes der Zu- 
flufs von Meerwasser ausgeschlossen war, die Aussülsung 
also ihren Anfang genommen hatte, einzelne Heringe im 
Noor gefangen; noch im Juli 1880 fanden Möbius und 
Heincke im Windebyer Noor aufser Daphniden und Cope- 
poden groise Mengen von Mysis vulgaris, Idotea tricus- 
pidata Desm. und Cardium edule; femer die Brackwasser- 
form Gobius minutus var. minor, nicht selten endlich Pa- 
laemon squiUa und Orangen vulgaris^}. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dals derartige Vorgänge, 
die Isolierung also früherer Meeresteile und ihre allmähliche 
Aussülsung, in der Entwickelungsgeschichte der Süfswasser- 
faunen eine hervorragende Rolle gespielt haben und noch 
jetzt spielen. Die umfassenden Veränderungen, welche sich 
im Laufe der geologischen Zeiträume in der Verteilung 
von Wasser und Land auf unserm Planeten vollzogen 
haben, sind zweifellos an den verschiedensten Stellen und zu 
den verschiedensten Zeiten von Vorgängen der gesohildetten 
Art begleitet gewesen, und mit Recht wird man deshalb 
in denselben eine der wirksamsten unter den Modalitäten 
erblicken können, durch welche sich die Herausbildung der 
Süfswasserformen aus marinen Vorfahren vollzogen hat. 

Waren es in diesen Fällen die Bewohner abgeschnürter 
Meeresteile, welche von einer allmählichen Aussüfsung ihres 
Lebenselementes betroffen wurden, so kann sich dieser Pro- 
zefs auch vollziehen, ohne dals eine Verschiebung der 
Grenzen von Wasser und Land stattfindet: an solchen 
Stellen nämlich, wo vor den Mündungen grofser 
Ströme dem Meereswasser bedeutendere Massen von Süis- 
wasser zugeführt und beigemischt werden. Allerdings be- 
wahrt sich in vielen Fällen das Flufswasser noch weit über 
die Mündung hinaus bis zu einem gewissen Grade seine 
Selbständigkeit und seine Reinheit. Die verschiedene ohe- 
mische Zusammensetzung und der dadurch bedingte Unter- 
schied im spezifischen Gewicht haben zur Folge, dafs sich 
wie z. B. beim La Plata, bei Amazonas, Mississippi, Kongo 
das Sü&wasser in einer mehr oder minder scharf begrenzten 
Schicht über dem schwereren Salzwasser ausbreitet, und so 
nur eine ganz allmähliche und geringfügige Versetzung des 
Meerwassers mit dem Süßwasser stattfindet. Dem ent- 
sprechend sondern sich an solchen Stellen auch die Faunen 
der beiden Wasserschichten ziemlich scharf voneinander. 
Infolge der bedeutenden Schwankungen aber, welchen die 



1) Poggendorffs Annalen, Y. Beihe, XXYI, 1872, S. 559. 
anoh Arohiy f. Natnrgesch., 1868, Bd. 34, II, S. 113. 
3) 1. c, p. 286. 



Vgl. 



^) Nach Mobins (Die wirbeUosen Tiere der Ostsee, L Jahresberieht 
der Kommission nur wissenschaftl. Untersnehimg d. Dentschen Meere in 
Kiel, 1873) haben diese Tiere aolserhalb der Ostsee noch folgende Ver- 
breitung: Mysis Tulgaris, Oeresnnd, Kattegat, Nordsee; Idotea trions- 
pidata Desm., Nordsee; Palaemon squilla, Nordsee, Mittelmeer, Ka- 
naren; Crangon Tulgaris Fabr., Finmarken, Nordost -Amerika, Nordsee, 
Mittelmeer. 
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WassermasBe der Flüsse (in den Tropengegenden nament- 
lich darch den Wechsel von Trockenzeiten und Regen- 
perioden, bei den Flüssen höherer Breiten durch die durch 
Schnee- und Eisschmelze erzeugten Schwellen) unterworfen 
ist, modifiziert sich auch der Grad und die Art und Weise 
der Vermisohang des Suis- und Salzwassers vielfach, und 
gelangen dadurch auch die vor den Mündungsgebieten an- 
sässigen marinen Tiere abwechselnd unter den Einfluls salz- 
reicheren und sü&eren Wassers. Dies geschieht besonders 
in flacheren Meeresteilen, wo sich die aussüfsende Wirkung 
des Flufswassers auf die ganze Wassermasse und ihre Be- 
wohner bis zum Boden hinab fühlbar macht. 

Die Forschungen Nordenskiölds und seiner Begleiter 
haben uns durch eine Reihe interessanter Beobachtungen 
mit diesen Verhältnissen im Gebiete des Sibirischen 
Eismeeres bekannt gemacht. Ungeheure Massen süfsen 
Wassers werden durch den Ob und Jenissei aus einem 
Flufsgebiete, welches gröfser ist, als dasjenige der sämtlichen 
Zuflüsse des Mittelmeeres und Schwarzen Meeres zusammen- 
genommen, dem arktischen Meere zugeführt. Im Earisohen 
Meere breitet sich dieses Süfswasser nur in einer dünnen 
Oberflächenschicht aus, während das Wasser in grölserer 
Tiefe fast ebenso salzig ist, wie im Atlantischen Ozean und 
eine echt marine Tierwelt beherbergt, welche jene obere 
Wasserschicht streng meidet. Anders in den flacheren 
östlichen Teilen dieses Meeres. Während hier im Winter 
das Wasser fast ebenso salzhaltig ist wie auf dem Boden 
des Earischen Meeres, veranlassen die im Frühjahr und 
Sommer aus den genannten Riesenströmen herausgeführten, 
durch die Schmelzwasser von Schnee und Eis vermehrten 
Wassermassen eine fast vollständige Aussüisung dieser 
Meeresteile. So zeigten die im August 1878 im Dick- 
sonhafen angestellten Untersuchungen von der Oberfläche 
bis zum Boden hinab gleichmäfiug einen Salzgehalt von 
0,3^/0 bei einer ebenfalls gleichbleibenden Temperatur von 
9 — 10". In diesen mithin fast völlig süfsen Gewässern 
fand Dr. Stuxberg ein verhältnismälsig reiches Tierleben 
und zwar wider Erwarten ganz dieselben Formen, welche 
in den salzreichen Gewässern am Boden des Earischen 
Meeres angetroffen waren. Als die eigentümlichsten Tiere 
führt Stuxberg an: eine Mysisart, Diastylis Rathkei Kr., 
Idotea entomon Lin., I. Sabinei Kr., zwei Arten Lysianas- 
siden, Pontoporeia Stbrg., Halimedon brevicalcar Goes, eine 
Annelidenart, eine Molgula, Yoldia intermedia M. Sars, 
Toldia (?) arctica Gray und einen Solecnrtus. 

Diese Beobachtung gewinnt noch besonderes Interesse, 
wenn wir uns die Ergebnisse der an früherer Stelle er- 



1) Die Umiegelung Asiens und Europas auf der Yega, Bd. I, 1882, 
8. 17. 160. 164. 171. 172. 



wähnten ^) Experimente Stuxbergs vergegenwärtigen, 
denenzufolge die aus der Tiefe des Karischen Meeres ent- 
nommenen Tierformen und zwar „Yoldien, Idoteen, Cu- 
maceen und Borstenwürmer" bei plötzlicher, unvermittelter 
Überführung in die süfsen Gewässer der Oberflächensohicht 
fast sämtlich Krankheits-Symptome zeigten und zu Grunde 
gingen. Das Vorkommen dieser selben Tiere in den im 
Sommer fast vollständig süfsen Gewässern des Dickson- 
hafens beweist also besonders drastisch und instruktiv, dais 
dieselben, obwohl in der Regel in dem salzigen, stark ab- 
gekühlten Wasser des arktischen Meeres lebend, bei lang- 
samer Veränderung des Mediums dennoch, ohne Schaden 
zu leiden, eine bedeutende Verringerung des Salzgehaltes, 
ja eine fast vollständige AussüTsung und gleichzeitig auch 
eine erhebliche Steigerung der Temperatur der Gewässer 
zu ertragen vermögen, Veränderungen, welche plötzlich und 
unvermittelt eintretend, den Tod fast sämtlicher genannter 
Tierformen zur Folge haben würden. 

Ganz ähnliche Verhältnisse wie im Dicksonhafen fand 
Stuxberg weiter im Osten, in dem zwischen Kap Swja- 
toinos und der Insel Ljachoff gelegenen Sund. Auch hier 
war das Seewasser stark mit Fluiswasser gemischt und be- 
sais selbst bei einer Tiefe von 9 — lim eine verhältnis- 
mälsig hohe Temperatur. Trotzdem beherbergen diese Ge- 
wässer ein an Arten zwar armes, an Individuen aber 
aufserordentlich reiches marines Tierleben: neben Idotea 
entomon, von welcher Stuxberg in einem einzigen Schlepp- 
netzzuge gegen 800 Exemplare zählte, L Sabinei, Spongien 
und Bryozoen in reichlicher Menge, sowie kleinere Muschel- 
und Schaltiere, Würmer u. a.^). 

2) Als zweite Modalität, unter welcher eine langsame 
Anpassung mariner Tierformen an das Leben im Süfs- 
wasser erfolgen kann, bezeichneten wir die Einwande- 
rung von Meerestieren in die süfsen Gewässer der 
Festlandsräume, wobei vielfach die Brackwasserregionen vor 
den Mündungen der Flüsse die Etappe für den Übergang 
aus dem einen in das andre Element bilden. 

Diese Wanderungen können aktiver oder 
passiver Art sein, indem die marinen Tierformen ent- 
weder selbständig und selbstthätig ihren Wohnort aus dem 
Salzwasser in die sülsen Gewässer der Flüsse und Seen 
verlegen, oder aber mit Hilfe verschiedenst gearteter Trans- 
portmittel ihreiij eigentlichen Heim entführt und* in das 
Süfswasser übertragen und verschleppt werden. 

Einer aktiven Einwanderung von Meerestieren in 
die Ströme und Flüsse stellen sich allerdings bereits an 
den Mündungen vielfache und schwer überwindbare 



1) 8. oben 8. 71. 
3) ibid. I, p. 380. 
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Hindernisse entgegen, indem, wie Semper mit Recht 
hetonty „häufig die Stromstärke eines Flusses oder die 
Brandung an seiner Ausmündung, die Temperatur desselben 
und die Art der Nahrung, die er bietet, ebenso starke 
Hindemisse für den Übertritt eines Meerestieres in sülses 
Wasser bereiten müssen, als die Notwendigkeit, im salzarmen 
Wasser fernerhin zu existieren" l). Vor allem wird sich in 
zahlreichen Fällen das zuerstgenannte Hindernis, die Strom- 
geschwindigkeit des Flulswassers in dieser Hinsicht erfolg- 
reich geltend machen und allen Tierformen, welche nicht 
mit kräftiger Bewegungsfähigkeit begabt sind, den Eintritt 
in die Fluisläufe und die Aufwärtswanderung in denselben 
von vornherein verwehren. Dasselbe gilt auch von allen 
denjenigen Tieren, welche in ihrem Jugendzustand, in der 
Form freischwimmender Larven eine gröDsere Bewegungs- 
fahigkeit hesitzen, denn diese Larven vermögen wohl in 
der Bichtung der Strömungen des Wassers ausgedehnte 
Strecken zurückzulegen, sind aber nicht im stände, sich gegen 
dieselben auf weitere Entfernungen fortzubewegen, zumal 
sie hei ihrer aufserordentlich zarten Konstitution die vor 
den Flulsmündungen herrschende Brandung, ohne Schaden 
zu leiden, nicht überwinden können. Nur kräftige 
Schwimmer, wie die Meeressäugetiere und Fische, oder 
auch eine Reihe von Crustaceen werden befähigt sein, 
diese Hindernisse zu besiegen und für die thatsächlich er- 
folgte aktive Einwanderung solcher Meerestiere in Flüsse 
von selbst starker Stromgeschwindigkeit werden an späterer 
Stelle zahlreiche Beispiele angeführt werden. Hier möge 
zunächst nur ein Fall Erwähnung finden, welcher zeigt, 
wie Meerestiere, welche in der Regel nur zeitweise das 
Sülswasser der Flüsse aufisuchen, sich zu ständigen Be- 
wohnern dieses Elementes umzubilden vermögen. Dies Bei- 
spiel betrifft einen Wanderfisch, die Flunder, Flatessa 
flesus. Dieselbe wurde nach v. Siebold in der ersten 
Hälfte dieses Jahrhunderts nur dreimal als grolse Selten- 
heit im Stromgebiet des Rheins gefangen; einmal bei Mainz, 
sodann bei KHngenberg im Main und hei Metz in der 
Mosel. Inzwischen hat sich dieser Fisch, vom Meere auf- 
steigend, auch in der Weser gezeigt und ist hier, wie 
L instow herichtet^), in neuerer Zeit bei Hameln sefs- 
haft und ein konstanter Bewohner der Weser geworden. 
Der Einflnfs des ständigen Aufenthaltes im Süfswasser 
zeigt siöh nach Linstow auch hier in einer Verringerung 
der Körpergrölse ; die bei Hameln alljährlich in etwa 100 
Exemplaren gefangenen „Schollen" sind durchweg kleiner 
als ihre marinen Vertreter. 

Nicht immer aber stellen sich der aktiven 



^) Die natürlichen Exietensbedingnngen &g. I, 8. 184. 

^ Ichtyol. Notii. TroBchek ArchiT, 44. Jahrgang, Bd. I, S. 246. 

B. Credner, Beliktenseen. 



Einwanderung von Meerestieren in die Flüsse 
jene für viele Tiere unüberwindlichen Hinder- 
nisse entgegen, wie wir sie in der Stromstärke und 
in der Brandung kennen lernten. Durch das mit der Flut 
eiodringende Seewasser wird in vielen Fällen, und zwar 
namentlich hei weniger wasserreichen Flüssen und bei solchen, 
welche mit nur geringem Gefälle dem Meere zueilen, das 
Fluiswasser zurückgedrängt und aufgestaut, so dals, wenn 
auch nur vorübergehend, eine im wesentlichen strömungs- 
freie Wasserfläche erzeugt, und dadurch einer Einwande- 
rung auch solcher Meerestiere der Weg gebahnt wird, für 
welche sonst infolge ihrer, der Strömung des FluTswassers 
nicht gewachsenen Bewegungsfähigkeit die Wanderung fluis- 
aufwärts ausgeschlossen ist. Diese Verhältnisse finden sich 
z. B. in dem die Südhälfte der Insel Trinidad durch- 
strömenden Flusse Ortoire, dessen faunistisohe Durch- 
forschung durch J. Kennel deshalb unser besonderes In- 
teresse in Anspruch nimmt. Nach der Schilderung Eennels^) 
„dringt im untern Teil des FluMaufes bei Eintritt der 
Flut das Meerwasser mit solcher Gewalt vor, dafs es das 
herunterkommende süise Wasser zurückdrängt ; infolgedessen 
wird das Fluisbett eine bedeutende Strecke weit mit bei- 
nahe reinem Seewasser angefüllt, weiter hinauf mischt sich 
letzteres mit dem herabfliefsenden Sülswasser, so dais zu- 
erst stark brackisches, dann immer weniger salzhaltiges 
Wasser folgt, bis es endlich völlig suis bleibt, aber durch 
bedeutendes Steigen und Fallen immer noch den Wechsel 
von Ebbe und Flut anzeigt '^ In der Regenzeit ändert 
sich dies Verhältnis in der Weise, dais dann die mächtig 
anschwellenden Wassermassen des Flusses das Eindringen 
des Seewassers unmöglich machen, und dafs dann der Fluls in 
seinem ganzen Unterlaufe Sülswasser führt mit Ausnahme 
der Mündung, wo eine Mischung mit dem Seewasser statt- 
findet und Brackwasser erzeugt wird. Augenscheinlich ist es 
dieses Stagnieren der Gewässer des Ortoire in der trocknen 
Jahreszeit, ist es ferner der umstand, da(s alsdann die 
an sich schon schwache Strömung zweimal täglich durch 
die Flutwelle weit hinauf zum Stehen und selbst zu rück- 
läufiger Bewegung gezwungen wird, und dais dann der 
Übergang aus dem Meerwasser in das brackische und sülise 
ein aufserordentlich allmählicher ist, welche die Einwande- 
rung einer Anzahl von Meereetieren ermöglicht haben. In 
bedeutender Höhe des Flulslaufes, 12 engl Meilen von der 
Mündung und weit oberhalb der Grenze des Brackwassers 
fand Kennel förmliche Ansiedelungen von Tieren, welchen 
man sonst nur im Meere begegnet, eine marine Fauna in 
vollkommen sUisem Wasser; so namentlich mächtige Bänke 



1) BiologiBohe nnd fknnistiBdie Kotiien ans Trinidad. Arbeiten 
ani dem ioolog.-iootom« Institut in Wttnbnrg, YI. Bd., 1883, S. 278 ff. 
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von Mytilaceen in allen Altersstufen an der 
felsigen TJferwand und auf einem im Wasser liegenden 
alten Baumstamm dicht aufeinander sitzend, sowie eine 
kleine Fholasart, welche sich zwischen den genannten 
Muscheln in das weiche Gestein und in den Baumstamm 
eingebohrt hat, besonders bemerkenswert ferner eine frei- 
schwimmende marine Folychaete, Lumbriconereis in 
mehreren Exemplaren, von Crustaceen endlich neben einem 
Palaemoniden und einer Atya- Art eine zur Gattung Aega 
gehörige Form, welche bisher nur von den Palauinseln 
durch Semper als Süfswasserbewohner bekannt war. 

Wie in diesen Fällen in die Fluis- und Stromläufoi 
80 kann naturgemäls eine aktive Einwanderung mariner 
Tierformen auch in Lagunen und Strandseen er- 
folgen, welche mit dem Meere in offner, von nur schwachen 
Strömungen durchzogener Verbindung stehen und welche 
dauernd oder doch zeitweise von brackischem oder aber 
süisem Wasser erfüllt sind. Auch für diese Modalität der 
Überführung von Meerestieren und ihrer Anpassung an ein 
salzarmeres Medium bieten die Untersuchungen Kenn eis 
auf Trinidad lehrreiche Belege. An der Ostküste der 
Insel findet sich eine Anzahl von Strandgewässem , deren 
Salzgehalt je nach der Jahreszeit bedeutenden Schwankungen 
unterworfen ist. Während in der Regenzeit die von den 
umgebenden Hügelgeländen herabflieisenden meteorischen 
Wasser eine mehr oder weniger vollständige Aussüisung 
herbeiführen, dringt in der Trockenzeit das Meerwasser in 
diese Strandseen und Buchten ein und macht dieselben 
brackisch. Im Februar und März fand Eennel die untern 
Partien der langgestreckten, schmalen Lagunen von bracki- 
schem Wasser erfüllt mit vollkommen entsprechender Fauna 
und Flora; weiter einwärts wurde das Wasser immer sttiser, 
und endlich traf er in den innem Teilen, nach Geschmack 
und Pflanzenwuchs zu urteilen, vollkommen süises Wasser 
an. Dieses letztere nun beherbergte in aulserordentlicher 
Individuenzahl eine Reihe mariner Tierformen, unter 
ihnen Mysideen, welche „hier im sülsen Wasser vor- 
trefflich gedeihen, was nicht nur ihre ungeheure Menge, 
sondern auch der Umstand beweist, dals sie vielfach Eier 
mit sich tragen, also hier völlig heimisch waren''; ferner 
eine Nereide in ebenfalls greiser Zahl, namentlich aber 
eine kleine Qualle, von 2 — 3mm Scheibendurchmesser, 
eine echte Meeresform also und eins der wenigen bisher 
bekannten Vorkommen dieser Tiergruppe im sfilsen Wasser. 
Während die Mysis sowohl wie die Nereide in einzelnen 
Exemplaren auch noch in dem schwach strömenden Zu- 
flüsse der Lagune sich fanden, wurde die Qualle nur an 
solchen Stellen beobachtet, wo das Wasser vollkommen 
stagnierte. Als besonders bemerkenswert hebt Kennel noch 
hervor, dab alle diese marinen Tierformen ,9gegen die Teile 



der Lagune hin, die dem Meere zimaohst liegen, also das 
noch am stärksten salzige Wasser enthalten, an Zahl ab- 
nehmen und im untern Abschnitt trotz häufigen und auf- 
merksamen Fischens gar nicht oder nur vereinzelt zu finden 
waren 'S so dais, danach zu schlielsen, bereits eine völlige 
Anpassung an das Leben im Süiswasser stattgefunden hat 

Von ungleich gröfserem Belang aber erscheint 
der, wie wir sahen, durch mancherlei Hindernisse erschwerten 
aktiven Migration gegenüber die pASSif e Einwande- 
rung mariner Tierformen in das Süfswasser, 
und zwar aus zweifachen Gründen: einmal weil die Mo- 
dalitäten, unter denen eine derartige Übertragung statt- 
finden kann, zahlreicher und mannigfaltiger sind, 
als diejenigen, welche für eine aktive Einwanderung zu 
Gebote stehen, und zweitens, weil auf diesem passiven 
Wege auch Tierformen, welche infolge ihrer 
geringen Bewegungsfähigkeit von jener, der 
aktiven Wanderung flufsaufwärts ausge- 
schlossen sind, den süÜBien Gewässern der Festlands- 
räume zugeführt werden können. 

Die Transportmittel, welche in der Natur für eine solche 
Übertragung mariner Tierformen zu Gebote stehen, sind 
hauptsächlich folgende: 

1) Sturmfluten, Brandungswellen und Strö- 
mungen lassen mehr oder minder beträchtliche 
Massen von Meerwasser mitsamt ihren tierischen Be- 
wohnern unter Verhältnisse gelangen, unter welchen 
sich eine allmähliche Aussüisung dieses Meerwassers 
vollzieht; 

2) durch Meerestiere, denen ein ausgebildetes 
Schwinmivermögen eigen ist, und welche, wie z. B. 
die Wanderfische, zeitweise aus dem Meere 
in die Flüsse hinaufsteigen, oder aber durch 
leblose schwimmende Gegenstände, wie Fahr- 
zeuge &c. werden marine Tiere, welche sich an jene 
anhaften resp. auf denselben parasitieren, aus dem 
Meere in bald rascherem, bald allmählicherem Über- 
gange dem Süiswasser zugeführt; 

8) durch Sturmwinde oder durch wandernde 
Wasservögel werden kleinere Tiere des Meeres 
oder deren Eier und Jagendformen mittels Trans- 
ports durch die Luft dem Süfswasser oder doch 
salzarmem und einem Aussüisungsprozels unter- 
worfenen Gewässern zugeführt; 

4) endlich findet die Übertragung mariner Tiere durch 
den Menschen namentlich zur Züchtung und zur 
Erzielung von Nahrungsmitteln statt. 

In allen diesen Fallen wird sich wiederum, wie an 
fHiherer Stelle geschildert, eine Auswahl in der Weise 
vollziehen, da(s eine Anzahl der einer solchen passiven Waa- 
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demng unterworfenen Tiere unter den veränderten Existenz- 
bedingungen Bu Grunde geht, ein andrer, wenn auch kleiner 
Teü dagegen die Veränderung der Lebensspbäre übersteht 
und sich dem neuen Medium akkommodiert. 

Fassen wir die vorstehend kurz angedeuteten Modali« 
täten näher ins Auge, so tritt uns gleich in der an erster 
Stelle angeführten ein namentlich unter Berndcsichtigung des 
häufigen Eintretens nicht zu unterschätzendes Mittel zur 
Überführung mariner Tierformen in das Snlswasser und 
zur Anpassung an das Leben in dem letztern entgegen. 

1) Durch Sturmfluten und Orkane werden häufig 
ausgedehnte Gebiete flacher EQstenlandsohaften weit land- 
einwärts überflutet, werden Steilküsten hoch hinauf mit oft 
gewaltigen Massen von Meerwasser überschüttet. Süfs- 
wasserseen und Teiche solcher Küstenstriche 
werden mit dem Salzwasser versetzt und zu 
salzigen oder brackischen Gewässern umge- 
wandelt. Die Süiswasserfauna derselben geht (vgl. S. 7 1 ) zum 
grölsten Teil zu Grunde, an ihre Stelle treten die mit dem 
Meerwasser zugeführten marinen oder brackischen Tier- 
formen. Vollsieht sich sodann im Laufe der Zeit wiederum 
ein allmählicher Aussüfsungprozefii, so werden sich hier und 
da manche jener Tiere dem veränderten Medium akkommo- 
dieren und im Verein mit von neuem einwandernden Sttls- 
wasserarten die ihre alte Beschaffenheit wieder erlangenden 
Gewässer bevölkern. 

Auf derartige Vorgänge führt Haupt an der Hand der 
Untersuchungen G. 0. Sars' beispielsweise das Vorkommen 
namentlich einer Beihe kleiner Meeres - Crustaceen in den 
Seen der norwegischen Küsten zurück und sucht 
gleichzeitig in dieser erzwungenen Veränderung des Aufent- 
haltsortes den Grund für die Erscheinung, dals diese marinen 
Fremdlinge in den dortigen Süiswasserseen meist nur an 
den tie&ten Stellen leben, während sie sonst im Salzwasser 
in den obern Regionen zu finden sind; die ihrer eigent- 
lichen Heimat entführten Tiere seien eben bestrebt, sich 
von den übrigen Mitbewohnern des sülsen Wassers mög- 
lichst abzusondern^). Auf ähnliche Weise hat man auch 
die Akkommodation einer Serpulide, der Manayunkia 
speciosa, an das SüiGrwasser eines Mühlteiches des Ab- 
secombaches in New Jersey erklärt. Dieses kleine 
Becken führt gewöhnlich sülses Wasser und enthält in 
grolsen Mengen die für solches charakteristischen Pflanzen. 
Gelegentlich aber wird vom Meere her auch Salzwasser in 
den Teich getrieben, und mit diesem ist augenscheinlich 
jene Serpulide in den letztem gelangt, hat sich hier in dem 
durch die Vermischung der Gewässer entstandenen Brack- 



1) Korreap.-Blatt des sooL-nuneral. Vereins in Begenebnrg, 1866, 
SO. Jahrg., Nr. 10, 8. 154 f. 



Wasser ansässig gemacht und sich im Verlaufe der durch 
weitern Zufluls von Sfilswasser bewirkten allmählichen 
Wiederaussüiiiung den neuen Lebensbedingungen angepaist ^). 

Wie in diesen Fällen gelegentliches Einströmen von 
Meereswasser in Süfswasserseen und -teiche, 
so können auch die regelmäfiug und andauernd herrschen- 
den Meeresströmungen eine Überführung von marinen 
Tieren in weniger salzreiches oder auch süfses Wasser be- 
wirken, wenn diese Strömungen, wie es zwischen Nord- 
und Ostsee oder zwischen dem Mittelmeer und dem Pontus 
der Fall ist, aus salzreichen Meeresteilen in solche von ge- 
ringerem Salzgehalt verlaufen. 

S) Mannigfaltiger noch sind die Transportmittel, welche 
bei der an zweiter SteUe angeführten Modalität der passiven 
Einwanderung mariner Tierformen zu Gebote stehen. Zu- 
nächst leisten die Wander fische in zahlreichen Fällen 
diesen Dienst, indem dieselben die sich an sie an- 
heftenden oder auf ihnen parasitierenden ma- 
rinen Tiere in die Flüsse und in diesen stromaufwärts 
tragen. Ein mehr oder minder langer Aufenthalt, welchen 
diese Wanderfische vor ihrem Aufsteigen in die Flüsse, in 
dem brackisohen Wasser der Mündungsgebiete der letztern 
nehmen, begünstigt augenscheinlich den Übergang der von 
jenen getragenen marinen Formen, indem sich derselbe da- 
durch nicht zu einem plötzlichen, unvermittelten, sondern 
zu einem allmählichen und etappenweisen gestaltet. Auf 
diesem Wege könnten z. B. junge Muscheln, die sich 
nicht selten an Fische festhängen, die Reise in das Süls- 
wasser der Flüsse ausführen^). Cyklostomiden (Petromyzon 
marinus L.) hat man gelegentlich an Lachsen angesogen 
gefunden ^. Idoteaentomon, jener Isopod also, welcher 
als ein Hauptvertreter der „Reliktenfauna'' zahlreicher 
Seen Skandinaviens und Finnlands angeführt wird, legt an- 
geheftet an Störe in den Flüssen Sibiriens weite 
Strecken stromaufwärts zurück. In beträchtlicher Entfernung 
von der Mündung des Jenissei wurde bei Tolstoj Nos ein 
von den Wellen ans Ufer gespültes Exemplar auf der 
Landreise der schwedischen Expedition von Theel aufge- 
funden^). An einem Flulskrebs femer beobachtete Eich- 
wald 2 — 3 Linien hohe Balaniden, welche auf dem 
Brustschild angewachsen mit ihrem Träger den Dniestr 
hinaufwanderten ^), 

Hauptsächlich aber sind die Parasiten solcher Wirts- 
tiere, welche wie die Wanderfische vom Meere 

1) 0. ZichAriM, Gelöste und nngelStte Probleme, 8. 137, nach 
Proc. Acad. nat. ec., Philadelphia 1S83, p. 204. 

S) Vgl. Weibmann, Das Tierleben im Bodensee, 1. c., S. 154. 

^ B. Beneoke, Fische, Fischerei nnd Fischsacht in Ost- nnd West- 
preuTsen, 1880, 8. 196. 

*) Geogr. Jahrbuch, YII, 1878, 8. 115, und Zeitschr. der Deutsch. 
Geol. Ges., 1884, 8. 267. 

^) 8chmarda, Beogt. Yerbr. der Tiere I, 8. 69. 
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in die Flüsse aufsteigen, einer derartigen passiven 
WaDderuDg ausgesetzt und vermögen sich, einmal in das 
Sülswasser gelangt , nicht selten zu ständigen Süiswasser- 
bewohnern umzubilden und als solche auf echten Süfs- 
wasser fischen zu parasitieren. So findet sich auf den 
Lachsen der amerikanischen Ostküste , sowie auf solchen 
Europas, ein Parasit Lepeophtbeirus Salmonis Eröyer, ein 
Schmarotzerkrebs aus der Familie der Caligidae (Cope- 
poda), welcher einer marinen Gattung angehört, trotzdem 
aber mit seinem Träger hoch in die Flüsse binaufwandert ^). 
Auf einem Sülswasserfiscbe (Cyprinus lacustris Fall.) be- 
obachtete G-erstfeld an mehreren Stellen im mittlem 
Amur, u. a. in der Gegend, wo sich der Ononflufs in den 
Hauptstrom ergielst, Cymothoa Amurensis^); eine 
andre Art, C. Henseli Martens, entdeckte Hensel an 
den Kiemen von Geophagus spec. im Rio Cadea in Bra- 
silien^), beides also Vertreter einer sonst nur im Meere 
und auf Meerfiscben lebenden Isopoden - Gattung. Eine 
Fenella kommt nach Peters auf einem Gobius in dem 
reinen Süfswasser der Laguna de Bay auf Luzon vor^). 
Weitere Beispiele werden an späterer Stelle noch in grö&erer 
Zahl angeführt werden. 

Dieselben Dienste wie die genannten Tiere leisten in 
vielen FäUen leblose schwimmende Gegenstände, 
wie Holz, Schiffe, Fahrzeuge der verschieden- 
sten Art, bei ihrer Überführung in das braokische Wasser 
der Flulsmündungen und weiter in das Süfswasser der 
Ströme und Flüsse. Mit Hilfe derartiger Transportmittel 
hat sich augenscheinlich die Einwanderung jenes ursprüng- 
lich im Brackwasser heimischen Hydroidpolypen, der Cor- 
dylophora lacustris, vollzogen, welche nach Semper 
„das einzige Beispiel eines nachweisbar aus dem Meere 
oder dem Brackwasser stammenden Tieres darstellt, welches 
sich in unsern Zeiten allmählich an das Leben im rein 
süfsen Wasser gewöhnt hat''^). Dieselbe wurde im Jahre 
1854 fast gleichzeitig in Belgien und (von Allman) in den 
Grand Canal Docks von Dublin entdeckt, später von Semper 
auch in der Schlei bei Schleswig nachgewiesen. Seitdem 
ist diese Form in dem Ostseegebiet auch bei Neufahrwasser, 
im Hafen von Pillau, bei Warnemünde und Travemünde, 
in der Schwentinemündung bei Kiel, hier bei einem Salz- 
gehalt von 0,159 ^/o gefunden^. In der Seine ist die Cor- 



1) 8. J. Smith, Crast. of tha fresli waters of the ü. St. Eztract 
firom the report of Prof. S. F. Baird, 1872—73, Part. II, p. 662. 

3) M^m. pr^s. ä TAcad. imp. des Sc. de St-Pitersb. par diTOrs sa- 
Tants, Toni. VIII, p. 279—295. 

8) Qerstäcker, Arthropoda, Bd. Y, Aht. U, in Bronns Klassen und 
Ordnungen des Tierreichs, S. 172. 

^) Semper, £xistensbedingungen, 1. c., I., S. 282. 

B) Semper, Existenzbedingungen, 1. c., I., S. 187. Vgl. anchSoUas 
1. c., p. 96. 

^) K. MSbius, Die wirbellosen Tiere der Ostsee. I. Jahresbericht 



dylophora, welche zunächst nur „in Aestuarien und am 
Eingange der Flüsse '^ beobachtet war, gegenwärtig bis 
Paris und in die Süfswasseraquarien des Jardin des Plantes 
in grofser Menge vorgedrungen. In der Elbe ist sie in 
kurzer Zeit bis Hamburg aufgestiegen und hat (nach Semper) 
von den grofsen Wasserleitungsröhren der Stadt Besitz ge- 
nommen, „in denen sie, vergesellschaftet mit der bekannten 
WandermuBchel Dreissena polymorpha, in so enormen Massen 
lebte, daia sie die Zirkulation des Wassers in den Röhren 
hemmte '^ Inzwischen aber hat sich dieselbe auch weiter 
elbaufwärts verbreitet, ist in die Zuflüsse der Elbe einge- 
wandert und findet sich nunmehr nicht nur in den Havel- 
seen bei Berlin^), sondern auch in zahllosen zierlichen 
Kolonien in dem „Salzigen See'' bei Eisleben^) in der 
Grafschaft Mansfeld, welcher durch den Salzabach mit der 
Saale — Elbe in Verbindung steht, und dessen Oewässer, 
gespeist durch einige Soolquellen einen Salzgehalt je nach 
der Tiefe von 0,i — 0,8% besitzen. 

Einer Einschleppung durch den Schiffsver- 
kehr verdankt vermutlich auch ein Cirriped, Balanus 
improvisus sein Auftreten in der Ostsee (Kieler Bucht, 
ONO von Darserort, Preufsische Küste, N von Memel)^) 
und speziell im Greifswalder Bodden und in seiner 
südlichen Seitenbucht, der Dänischen Wiek, sowie in 
deren Zuflais, dem von Qrei£swald an schiffbar gemachten 
Kykflusse. An den letztgenannten Lokalitäten wurde 
dieser Cirriped im Jahre 1867 zuerst in leeren Gehäusen, 
im folgenden Jahre aber auch in lebenden Exemplaren 
entdeckt und von J. Munter als B. improvisus Darwin var. 
gryphicus beschrieben^). Die Gewässer, in denen sich, 
dieser Balanus überall an den Steinen der Hafenbauten, an 
Holzwerk, an den Fischerbooten und Seeschiffen, an den 
Phragmites - Halmen des Bykflusses vorfindet, sind äulserst 
schwach salzig, bei anhaltenden Landwinden sogar fast voll- 
kommen suis, und nur, wenn längere Zeit hindurch See- 
winde herrschen, und dadurch das Ostseewasser in die 
Dänische Wiek und in den Rykflufs hineingetrieben wird, 
macht sich der Salzgehalt einigermalsen bemerklich. Trotz- 
dem hat sich jener Balanus dem Leben in diesen salzarmen 
Gewässern akkomodiert und gedeiht in denselben, wie sein 
in manchen Jahren massenhaftes Auftreten und die ansehn- 
liche Gröise der Individuen beweist, vortrefflich. Nach 
Darwin findet sich Balanus improvisus an den Küsten von 



der Kommission zur wissenschaftl. Untersachnng der Dentschen Meere, 
1871, 8. 100. 

^) T. Martens, Sitinngsber. der Gesellsch. natnrf. Freunde eu Berlin, 
1883. 8. 198. 

^) Zeitschr. fQr die gesamten Natorw., HaUe 1880, Bd. YI, 8. 913. 

8) K. MSbins 1. c, 8. 100. 

^) MitteU. ans dem natnrw. Verein Ton Nen-Yorpommem n. Bügen, 
I. Jahrg., 1869, 8. 4 f. 
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Nova Scotia, der Vereinigten Staaten, WestindienSy Süd- 
Patagoniensi im Oolf von Gaajaqail und an der Küste 
West-Columbias. In Europa tritt er nur an den eoglischen, 
Bohottischen und belgischen (?) Küsten auf. Diese Verbrei- 
tung sowie die spate Entdeckung des leicht in die Augen 
fallenden Tieres in den Greifswalder Gewässern legen die 
Vermutung nahe, dais dieser Gerriped erst in neuerer Zeit 
durch den bis in die letzten Jahrzehnte bestehenden regen 
Schiffsverkehr an seinen jetzigen Standort in den fast 
BÜben Gewässern der vorpommerschen Küsten verschleppt 
sein dürfte. 

3) Von den bisher besprochenen Modalitäten der passiven 
Wanderung von Meerestieren in das SüIswasBer unter- 
scheidet sich die nunmehr zu betrachtende insofern, als bei 
derselben die Überführung nicht im Wasser selbst erfolgt, 
vielmehr unter zeitweiligem Verlassen desselben 
und vermittelst Transports durch die Luft vor 
sich geht. 

Ein derartiger Transport wird zunächst nicht selten 
durch Stürme, Wirbelwinde, Wind- und Wasser- 
hosen bewirkt und vollzieht sich in Form der sogenannten 
„Tier regen'' (Fischregen, Muschelregen, Krabbenregen &c.). 
Aus der greisen Zahl von Fällen dieser Art seien hier 
nur beispielsweise einige wenige angeführt ^). So wurde in 
Oldenburg im Jahre 1806 ein Krabbenregen beobachtet ; 
ein Muschelregen in Monastereen in Kildare, ein He- 
ringsregen in England und Schottland; andre Fisch- 
regen fielen in Hannover, im badischen Schwarzwald, bei 
St. Petersburg, besonders häufig in Indien; ein Regen von 
Esox lucius, Perca fluviatilis, Cyprinus, Gasterosteus und 
andern Süfs wasserfischen vollzog sich in der Nacht vom 
29. zum 30. Juni 1841 in der Uckermark bei Jagow. 

Bei der Häufigkeit des Auftretens der diese Tierregen 
verursachenden meteorologischen Erscheinungen, also der 
Wirbelstürme, Wind- und Wasserhosen, namentlich in den 
Tropengegenden Amerikas, in Ostindien, in China und auf 
den Sundvinseln, li^ die Möglichkeit nahe, dals mit Hilfe 
dieses Transportmittels marine Tierformen in Strand- 
gewässer Übergeführt werden, welche einem 
allmählichen AussüfBungsprozefB unterworfen 
sind, und in denen sich demzufolge eine Anzahl jener 
dem Meere entführten Tiere dem Leben in dem veränderten 
Medium zu akkommodieren vermag. 

Diese Möglichkeit bietet sich ferner auch in den zahl- 
reichen Fällen in welchen der Transport mariner Tiere 
nicht durch Sturmwinde, sondern durch den Flug der 
Vögel bewerkstelligt wird. Über die Art dieses Trans- 
portes liegen sahlreiohe Beobachtungen vor. So tragen 



^) Schmarda, Die googr. Yerbreit. der Tiere I, S. 195. 



fischfressende Pelikane und andre Wasservögel dadurch zur 
Verbreitung befruchteten Laiches bei, dals sie denselben 
an den Federn, im Kröpfe oder im Magen mit sich führen^); 
kleine Tierformen heften sich an den Füfsen und Federn 
von Wasservögeln an und werden so beim Wechsel des 
Standortes der letzteren oft weite Strecken fortgeführt; nach 
dem bekannten Experiment Darwins^) vermochten kleine, 
eben ausgeschlüpfte Schnecken, welche sich an einem Enten- 
fu(s festgesetzt hatten einen 12 — 20stündigen Aufenthalt 
in feuchter Luft zu ertragen und lebten, nach Ablauf dieser 
Zeit wieder in das Wasser gebracht, ohne Schaden genommen 
zu haben, weiter. Auch inmitten der von den Vögeln beim 
Auffliegen mitgefdhrten Pflanzenteile oder in dem an 
Füfsen und Federn anhaftenden Schlamm werden kleinere 
Tierformen namentlich aber die Larven oder Eier derselben, 
wie z. B. gewieser Crustaceen in andre Gewässer überge- 
führt und hier beim Auflösen des Schlammes eingebürgert^). 
Einen Hinweis auf die Möglichkeit eines derartigen Trans- 
portes auch relativ gröberer Tiere liefert eine Beobachtung, 
welche de Filippi und Gioglioli gelegentlich der Magent-a- 
Ezpedition • im Jahre 1866 im Südatlantischen Ozean 
machten^). Dieselben fanden auf den Federn eines Sturm- 
vogels einen Ornitholepas australis angeheftet, einen Ver- 
treter also der echt marinen Cirripedien, welche aber viel- 
fach einen wechselnden Salzgehalt und verschiedene Tem- 
peraturgrade ohne Nachteil ertragen und teilweise auch 
im sülsen Wasser fortzuleben vermögen, wenn ihre Träger 
sich dahin begeben (Schmarda). 

4) An vierter Stelle endlich bleibt noch die durch 
den Menschen bewirkte direkte Übertragung 
von Meerestieren in das Süfswasser zu erwähnen. 
Es handelt sich in diesen Fallen namentlich um die Züch- 
tung mariner Fische im Sülswasser für den Marktbedarf. 
Zu diesem Zwecke hat man z. B. mit Erfolg versucht, in 
dem See von Arcqua bei Padua Meerfische (Mugil- und 
Labrax- Arten) aufzuziehen^). Ebenso hat man mehrfach 
auf den Britischen Inseln, u. a. auf Guernsey, mit mehr als 
30 Seeflscharten Ansiedelungsversuche im Sülswasser ge- 
macht^. In China soll man bereits seit langer Zeit den 
Laich von Seefischen in ausgeblasenen Eiern ausbrüten zu 



1) M. Wagner, Über die hydrogr. Yerh. n. das York, der SttTi- 
wasserfieche in den Staaten Panama und Ecuador. AbteiL der math.- 
phys. Klaeee der Kgl. Bayr. Akad. der Wiseensch., X. Bd., 1870, 
Abtefl. I, 8. 68. 

>) Entstehung der Arten. Deutsch von Y. Oams, YI. Anfl., 1876, 
8. 449. 

S) Ygl. XL. a. : Weifsmann, Tierleben im Bodensee, 1. o., 8. 155. — 
Zaoharias, Gelöste nnd ungelöste Probl. der Katurf., Leipzig 1885, 
8. 129. — Ch. Lyell, Princ. of Qeol., XIL ed. 1875, U, p. 874. 

*) P. Payesi, Altra serie etc., 1. e., p. 51, Anm. 2, und Schmarda, 
Zoologie, 8. Aufl., 1878, IL Bd., S. 16. 

B) Semper, Existenzbedingungen etc., L c. I, 8. 181 u. 288. 

^) Schmarda, Geogr. Ydrbr. d. Tiere I, 8. 59 u. 148. 



86 Über die Beweise für den marinen Ursprung der als Beliktenseen bezeichneten Binnengewässer. 



lassen pfl^en; die jungen Fische werden sodann im Süis- 
wasser aufgezogen^). 

Ein letzter Weg sohliefiilioh, auf welchem Meerestiere 
zu ständigen Süiswasserbewohnem werden können, ist der- 
jenige, welcher unter zeitweiligem Verlassen des Wassers 
über das Land fahrt, und zwar derart, dais marine Tier- 
formen sich vom Wasserleben emanzipieren und zunächst 
das Festland und seine Sümpfe und Moräste zum Aufent- 
halt nehmen, um von diesen aus wiederum das Wasser, 
und zwar nunmehr das Süiswasser aufzusuchen und sich 
dem Leben in diesem von ihnen als Meerestieren früher 
gemiedenen Element anzupassen. Bestimmte Beispiele einer 
derartigen indirekten EinwanderuDg mariner Tierformen in 
das Süiswasser yermögen wir nicht anzuführen, doch dürften 
nach Sollas' Vermutung^ einige unsrer Süiswasser-Gastro- 
poden, nämlich die Sülswasser-Palmonaten, ebenso auch nach 
Haddons Ansicht die Sülswasser-Oligochaeten auf diesem 
Wege vom Meere aus eingewandert sein. 



Nachdem wir so durch die yorstehenden TJntersachungen 
einen Einblick in die Beziehungen zwischen der Tierwelt des 
Meeres und derjenigen des Sülswassers gewonnen und uns 
an der Hand einer Reihe von Beobachtungen über das Ver- 
halten der Meerestiere gegenüber dem Süiswasser orientiert 
haben, treten wir nunmehr auf Qrund dieser Darlegung 
an die Hauptaufgabe heran, welche wir uns in diesem Ab- 
schnitte unsrer Arbeit gestellt haben. Diese Aufgabe 
besteht darin, das faunistlsclie Argument 
für die frühere Meereszugehörigkeit jetziger 
Binnenseen, welches, wiewirsahen, insozahl- 
reichen Fällen zur Anwendung gebracht wor- 
den und in dieser Verallgemeinerung f ür unsre 
Anschauungen über die letzten Stadien des 
Herausbildungs -Prozesses der Oberflächen- 
gestaltung unsres Planeten so folgeschwer ge- 
wesen ist, einer eingehenden kritischen Prü- 
fung zu unterwerfen. 

Wie bereits mehrfach (vgl. S. 2 und 42) betont, glauben 
wir den Nachweis führen zu können, dafs dieses auf 
dem Auftreten mariner Tierformen in Binnen- 
seen basierende Argument die ihm vielfach 
beigelegte hohe, ja ausschlaggebende Beweis- 
kraft für die marine Abstammung der See- 
becken thatsächlich nicht besitzt, und dals 
es deshalb unzulässig und unstatthaft ist, aus dem Vor- 
kommen von Meerestieren in Binnenseen auf einen ma- 



1) Schmarda, Geogr. Verbr. der Tiere I, 8, 69 u. 148. 
«) On the origin of freahwater faunaa, 1. c, p. 101. 



rinen Ursprung dieser letztem zu schlielsen. Wenn wir 
bei diesen Untersuchungen zu einem negativen Resultat 
gelangen, so soll selbstverständlich damit keineswegs die 
Möglichkeit bestritten werden, dais die marinen Bewohner 
des einen oder des andern Binnensees in Wirklichkeit 
Relikten einer frühern Meeresfauna, „die Hinter- 
lassenschaft also eines ehemaligen Meeres'' darstellen. Nach 
unsern Ausfährungen an früherer Stelle (S. 78 f.) braucht 
kaum noch hervorgehoben zu werden, dais wir das Vor- 
handensein echter Relikten überhaupt durchaus nicht in 
Abrede stellen und bestreiten wollen. Wir werden im 
Gegenteil selbst noch Beispiele von Binnenseen anzuführen 
haben, deren marine Bewohner mit greiser Wahrscheinlich- 
keit als Reste einer früher dort sefshaften Meeresfauna zu 
betrachten sind. Dieser Umstand aber ist für den G-ang 
und das Resultat unsrer Untersuchungen vollkommen be- 
langlos. Unsre Einwendungen richten sich aus- 
schliefslich gegen die dem Auftreten mariner 
Tierformen in Binnenseen beigelegte erdge- 
schichtliche Bedeutung. Es soll der Beweis ge- 
liefert werden, dais die dem faunistischen Argument für 
den marinen Ursprung jetziger Seen zu Grunde gelegte 
Deutung der marinen Seebewohner als Reste einer frühem 
Meeresfauna nicht die einzig zulässige und allein 
mögliche ist, dais also die Voraussetzung, auf welcher 
doch jenes Argument allein fufst, nicht genügend ge- 
sichert erscheint, um die darauf begründeten Sohluia- 
folgerungen für die Genesis der Binnenseen als statthaft 
erscheinen zu lassen. 

An der Hand sicher verbürgter Thatsaohen und Be- 
obachtungen soll im folgenden gezeigt werden: 

1) dais die Möglichkeit nicht ausgeschlossen ist^ 
dais die marinen Bewohner von Binnenseen in zahl- 
reichen Fällen, sei es aktiv oder passiv, auf direktem 
oder indirektem Woge vom Meere her einge- 
wandert sind, 

2) dais das Auftreten von Meerestieren in manchen 
Seen mit gröfster Wahrscheinlichkeit auf 
eine stattgehabte Einwanderung zurückzuführen 
ist, und 

3) dais bei einer ganzen Reihe von Seen eine der- 
artige Einwanderung der marinen Bestand- 
teile ihrer Fauna unwiderleglich nach- 
weisbar ist. 

Gelingt es uns im folgenden, diese Einwendungen sicher 
zu begründen, so ist damit, unsres Erachtens, die Unstatt- 
haftigkeit des fiBLunistischen Argumentes für die frühere 
Meereszugehörigkeit jetziger Binnenseen erwiesen. 
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1) Es liegt eine aurserordentlioh grofseZahl 
von Beispielen vor, dafs Meerestiere ihr sal- 
ziges Element verlassen haben und in das Süfs- 
wasser, sei es zeitweise, sei es dauernd ein- 
gewandert sind. Unter diesen umständen ist 
deshalb die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, 
dafs auch die in Süfswasserseen nachgewiesenen 
marinen Tierformen in mehr oder weniger 
zahlreichen Fällen ebenfalls durch Einwande- 
rung an ihren jetzigen Wohnort gelangt sind. 
Dieselben können daher nicht von vornhe- 
rein mit Sicherheit als „Relikten*' aufgefafst 
werden. 

Bereits an früherer Stelle, gelegentlich der Erörterungen 
über das Verhalten der Meerestiere gegenüber dem Süls- 
wasser (S. 78 ff.), ist eine Anzahl Beispiele von Einwande- 
rungen mariner Tierformen in das Süfswasser angeführt 
worden. In grölserer Ausführlichkeit und gleichzeitig als 
Ergänzung jener Angaben sind im nachfolgenden in ta- 
bellarischer Form zahlreiche weitere Beispiele von Ein- 
wanderungen von Meerestieren in das Süiswasser zusammen- 
gestellt, und zwar sowohl solcher, bei denen der Aufenthalt 
in letzterem nur ein zeitweiser, vorübergehender war, als 
auch solcher, welche eine dauernde Ansiedelung in dem 
ursprünglich fremden Element zur Folge gehabt haben. 
Auf welche Weise und unter welchen nähern Umständen 
diese Wanderungen erfolgt sind, wird sich aUerdings in 
vielen Fällen nicht nachweisen lassen, und müssen wir uns 
begnügen, in dieser Hinsicht auf unsre frühem Erörterungen 



(8. 78) über die Mittel und Wege zu verweisen, auf welchen 
eine derartige Überführung mariner Tierformen in das Süis- 
wasser erfolgen kann. 

Entsprechend dem Zwecke der Tabelle haben in der- 
selben in erster Linie naturgemäls Beispiele von Einwan- 
derungen solcher Meerestiere Aufnahme gefunden, welche 
gleichzeitig auch in Repräsentanten, sei es derselben, sei 
es verwandter Arten, in Binnenseen beobachtet und hier 
ab „Relikten'' angesprochen worden sind. Eine Erweite- 
rung und Vervollständigung der Zusammenstellung über 
diese zunächst in Betracht kommenden Fälle hinaus, schien 
aber namentlich aus dem Grunde wünschenswert, weil die 
Tabelle in dieser Form besonders geeignet ist, die aulser- 
ordentliche Häufigkeit derartiger Einwanderungen von Meeres- 
tieren in das Süiswasser in recht drastischer Webe zu 
zeigen. Bei dem der faunbtischen Durchforschung der 
Binnenseen gegenwärtig zugewandten regen Interesse darf 
ferner zuversichtlich erwartet werden, da(s in der Folge 
aulser den bbher bekannten noch weitere marine Tiere 
ab Bewohner von Sübwasserseen nachgewiesen werden, und 
bietet abdann unsre Tabelle vielleicht auch Beispiele statt- 
gehabter Einwanderung sei es dieser Tiere selbst, sei es 
verwandter Formen. Endlich aber dürfte die Tabelle, da 
unsres Wissens eine derartige übersichtliche Zusammen- 
stellung über diese Erscheinung bbher nicht ezbtiert, auch 
an sich nicht ohne allgemeineres Interesse sein. 

Der systematischen Anordnung der aufgeführten Bei- 
spiele liegt im wesentlichen die in Schmardas Zoologie, 
2. Aufl. 1877, befolgte Gruppierung zu Grunde. 



Name und Vorkommen 



der In SfUBwaaseneen nachgewiesenen marinen 

Tlerfbrmen. 



Beispiele ron leitwelsen und dauernden Einwanderungen marlner Tiere in 

die sttiken Gewäuer der Fesflandsräume. 



Quellenangabe. 



Fhooida. 



Pho« aimellata Nills. 



(Fhoca eaipioa). 



Plioea baiealeniis Dyb. 
Phooa spec. 



Ladoga-See. 
Onegft-See. 

Saima-See nnd andre 
finnische Seen. 

(Kaspisches Meer). 
(Aral-See). 



Baikal-See. 
Oron-See (Sibirien). 



I. Säugetiere, 

a) Beispiele Ton Wanderungen ron Seehunden in Flüsse nnd 

Strdme: 

Der gemeine Seehund ist mehrfach in dem Fxrth of Forth, oberhalb 
AUoa, aufserhalb des Bereichs des Salswassers, unmittelbar an der 
Hündung des Forth Birer beobachtet worden. 

Ebenso ist derselbe wiederholt weit oben im Aestuar des Tay ange- 
troffen. 

In der Oder sind Seehunde bei Küstrin und Frankfurt gesehen und 
gefangen worden, in der Elbe im Jahre 1826 in der NShe yon 
Dessau. 



Dr. Kutorga beschreibt 2 Exemplare Ton Seehunden, welche in der 
Newa gefangen waren, und yon denen das eine den Sommer über 
in einem Teich gehalten worden ist 

LoTto berichtet, dais Seehunde bei der Yerfolgong yon Fischen im 
Tana EIt in Lappmarken bis in die Gegend yon Ustjoki hinauf- 
steigen. 

Inder Gh&tangain Kordsibirien wandern die Seehunde naoh Midden- 
dorffs Erkundigungen nicht nur auüwrordentlich häufig bei Ohitangs- 
kiJ-P6gost, sondern sie erreichen auch luweilen die Oheti-Mündung. 

Vom Pacifischen Osean steigt Galloeephalus nummularis in dem Amur- 
Flufs hinauf; ebenso hilt sich Erignathus barbatus (Fabr.) GUI. 
nicht nur in dem Amur-Iäman auf, sondern die jungen Indiyiduen 



A. Murray, Geogr. distrib.of 
mammals, p. 126. 

ibid., p. 126. 

Bolls Arehiy des Vereins yon 

Freunden der Naturgesch. 

inMeeklenb., 1847, HeftI, 

S. 74, u. 1866, Heft 10, 

S. 78. 
BuU. de la Soo. Imp. des Natur. 

de Moscou, 1839, Heft II, 

p. 178. 
Öfyersigt af Kongl. Yet-Akad. 

Fdrhandl., 1861, 18Jahrg., 

p. 314. 
Sibir. Beise, Bd. H, TeUU, 

S. 122. 

Mnrray 1. o., p. 126. 
Sohrenk, Beisen im Amur- 
Lande I, S. 180. 
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Name und Vorkommen 



der in Büüswasseneen nachgewiesenen marinen 

Tierformen. 



Beispiele von seitweisen und danemden Einwanderangen mariner Tiere in 

die stUjsen Gewässer der Festlandsräome. 



Quellenangabe. 



Birenia. 
Manatai spec. 



Tsad - See , Schirwa- 
See ? Auf W. Mar- 
shalls Karte der 
Yerbr. der Sirenia 
in Berghans' Physik. 
Atlas, Nr. 63, F. 
(1884) sind auch die 
Qaellseen des Nil, 
sowie der Tangan- 
jika- und Nyassa-See 
als Vorkommen des 
Manatus herrorge- 
hob0&« 



wandern auch in den Flufs selbst hinein und in demselben strom- 
aufwärts. 

Nach Dr. Bennets Bericht wurde 1859 ein Stenorhynohus leptonyz im 
Schoalheayen B. in N.-S. -Wales mehrere MeUen oberhalb des 
Bereiches des Salzwassers gefangen. 

Im Fassaic-Biver in New Jersey werden nach Dr. Kay (1842) fast 
alljährlich Seehunde gefangen. 

Bei Elko, Maryland, wurde im August 1824 ein Seehund, wohl Fh. 
Titullna, beobachtet. 

Nach einer Mitteilung yon Dr. C. Ab bot an J. A. Allen wurden bei 
T renton (New Jersey, 138 engl. Meilen vom Meere) im Dezember 
1861 3 Exemplare, im Januar 1864, Dezember 1866, Februar 1870 
je 2 Exemplare Ton Phoca beobachtet und z. T. gefangen. Das 
Vorkommen yon Seehunden ist hier etwas ganz Oewöhnliches. Den 
Erzählungen der Fischer zufolge kommen fast in jedem strengen 
Winter zahlreiche Individuen den Flufs herauf. 

In FennsylTanien wurde im Februar 1870 bei Bristol ein Exemplar, 
in Nord - Carolina ein solches yon 7 engl. Fufs Länge im New 
Biyer, Onslow County, ein weiteres bei Beaufort gefangen. 

b) Beispiele der Wanderung yon Seehunden, bei welcher 
Unterbrechungen der Wasserstrafse umgangen wurden: 

Im Frfihling des Jahres 1838 waren 2 junge Seehunde yerschiedenen 
Geschlechts in der Becknitz an der mecklenburg-pommerschen 
Grenze stromaufwärts gewandert und mit Umgehung zweier Schleusen- 
anlagen auf kurzem Landwege durch den Prahmkanal in die Trebel 
und durch diese abwärts in die Peene gelangt. Hier wurde das 
männliche Individuum erlegt, das weibliche erreichte das Stettiner 
Haff. 

Bedeutendere Hindemisse überwinden die yom Pacifischen Ozean beim 
Verfolgen der Fischzfige in dem Golumbia-Flufs aufsteigenden 
Seehunde. Nach Stimpson dringen dieselben über die untern Kas- 
kaden und Stromschnellen des Fliisses auf etwa 200 miles yon 
dem Meere bis zu der Stromyerengerung der petites Dalles 
yor. Nach Brown hat der Dog Biyer, ein Zufluis des Columbia 
Biyer, seinen Namen wahrscheinlich yon dem Auftreten yon See- 
hunden in den Quellseen des Flusses empfangen. 

o) Beispiele der Wanderung yon Seehunden, auf welcher 

Binnenseen erreicht wurden. 

In der Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde im Schweriner See 
ein Seehund erlegt, und zwar mufs derselbe aller Wahrscheinlich- 
keit nach yon der Nordsee aus durch Elbe, Eide und Stör ein- 
gewandert sein. 

Aufser im Schweriner See sind nach £. Geinitz auch im Cummerower 
See in Mecklenburg Seehunde beobachtet. 

In Nordamerika haben sich aufser in den bereits erwähnten Qu eil - 
seen des Dog Biyer noch im Ontario- und im Champlain- 
See Seehunde gezeigt. Im Ontario-See ist der Seehund noch 
am Beginn dieses Jahrhunderts zuweilen gesehen worden, 1824 
wurde ein Exemplar (wahrscheinlich Phoca yitulina) am Kap Vin- 
cent (Jefferson County, N. York) am Ausflufs des Sees gefangen. 

Im Champlain-See wurde im Februar 1810 ein 4{ feet grofser See- 
hund, südlich yon Burlington, auf dem Eise erschlagen, ein andrer 
zwischen diesem Ort und Pozt Kent am 23. Februar 1846. 



Die Manatus der Küsten des tropischen Teiles des Atlantischen Ozeans 
steigen oft weit in die Flüsse hinauf, so der afrikanische Mana- 
tus Senegalensis in den Senegal, den Niger und Benue 
(M. Vogelii Owen) bis zu dessen Quellgewässem , femer in den 
Ogowe und Kongo bis zum Bangweolo-See. Nach Vogel scheint 
sich der Manatus während der Begenzeit in den durch die Flüsse 
überschwemmten sumpfigen Niederungen aufzuhalten. Mit dem 
Fallen des Wassers geht er zum Ozean hinab und erscheint im 
Beginn der Begenzeit wieder mit 1 — 2 Jungen. In den 3 Monaten, 
welche das Tier im Benue zuzubringen pflegt, werden 20— 30 Exem- 
plare, selten mehr gefangen. 



J. A. Allen, History of N. A. 

Pinnipeds, p. 669. 
Murray 1. c, p. 126. 



J. A. Allen 1. c., p. 684. 
ibid. 



ibid. 



New -WUmington- Star., 28. 
Dec, 1878, oit bei Allen 
L c, p. 584. 



A. Koch in Bolls Archiv etc. der 
Freunde der Naturgesch. in 
Mecklenb., 1856, Heft 10, 
S. 71. 



Martens in Troschels Archiv, 

XXIII, I, S. 203. 
Allen L e., p. 587. 



Bolls Archiy, 1847, Heft 1, 
S. 74. 



Üb. d. Entstehung d. mecklenb. 
Seen 1. c, S. 20. 

Dr. Kay, N.-York Zoology, 
1842, P. I, p. 55, cit bei 
Allen 1. 0., p. 587. 



Nat. and Civil History of Ver- 
mont 1842, p. 38 u. App. 
1858, p. 13, cit bei Allen 
1. 0. 

A. Murray, Geogr. distr. of 
mammals, 1866, p. 199 ff. 

W. Marshall in Berghaus' 
Phys. Atlas (1886), Nr. 53, 
Entw. 1884. 
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Name und Vorkommen 



der in SüOiwasserseen nachgewiesenen marinen 

Ilerformen. 



Beispiele von zeltweisen und dauernden Einwanderungen mariner Tiere in 
die sQfsen Gewässer der Festlandsräame. 



Quellenangabe. 



Delphinida. 



Manatus americanuB lebt an den Küsten Brasiliens nnd des nörd- 
lichen Südamerikas nnd steigt Ton hier in die grofsen Flüsse (Rio 
San Jnan, Orinoko, Amazonas), in denen er oft Hunderte Ton Meilen 
Tom Meere entfernt vorkommt. Im Amazonas steigt dieser Ma- 
natus bis Febas nnd Nanta aufwärts, und zwar in so grofser Zahl, 
daÜB diese Tiere ein Hauptnahrangsmittel der Anwohner bilden. 
Sie heiisen dort Yaceas marinas, wegen der Ähnlichkeit des Ge- 
schmacks ihres Fleisches mit Kuhfleisch. Im Bio S. Francisco 
haben sie an Zahl bedeutend abgenommen und sind in den bra- 
silianischen Kttstenflüssen ausgerottet. 



Mehrere Arten echter Delphine bewohnen die Biesenstrome Süd- 
amerikas, den Amazonas und den Orinoko. 

In letzterem fand Humboldt Delphine oberhalb der Wasserfalle 
und Katarakten von Atures und Maypures. 

Nach d'Orbigny kommt Inia boliviensis in den Yerzweigongen des 
Bio Madeira, oberhalb der 19 Wasserfälle des Flusses, 
im Qebiete der BepubUk BoUyia vor. 

Inia bewohnt aufserdem auch den Amazonas und dessen sonstige Zu- 
flüsse aufwärts bis zu den Anden. 

Gervais beschreibt drei Arten echter Delphine aus dem obern Ama- 
zonas: auCser D. Geoffrensis Blainv. (Inia) D. fluyiatilis, 
bei Pebas gefangen, wo er in Budein von 20—30 Stück vor- 
kommt, D. pallidus Gerv., bei Nauta. Alle drei sind ständige 
Flufsbewohner und gehen nie ins Meer. 

Mehrere von Bates an daa Britische Museum eingesandte Schädel von 
Delphinen des obern Amazonas beschrieb J. £. Gray als Delph. 
Geoffroyii und Steno Tucuxi. 

Zwei verwandte Spezies von Platanista bewohnen den Indus (F. 
Indi) und den Ganges (P. gangetica) oberhalb Benares. 

Neben dieser Platanista erwähnt Wallace noch zwei Arten von Orcella 
als Bewohner des Ganges. 

Ein Delphin aus der Gattung Globiocephalus lebt tief im Binnen- 
lande im Ira*wadi, 600 Meilen vom Meere, und ist dabei durchaus 
yersohieden von dem im Indischen Ozean hausenden Globiocephalus 
Indiens. 

Endlich erwähnt Schmarda einen Delphin aus dem La Plata-Strom. 

Während die bisher angeführten Delphine als ständige Bewohner die 
Flüsse bevölkern, repräsentiert der Weifsdelphin, Beluga 
(Delph inapterus) leucas, eine Meeresform, welche auTser- 
ordentlich häufig Flufswanderungen unternimmt. 

Ohne Zweifel sind es die Wanderfische, die Lachse, welche den Weifs- 
delphin alljährlich Hunderte Ton Wersten in Ae grofsen Ströme 
Sibiriens hineinlocken. So ist er beispielsweise im Unterlaufe 
der Päsina beobachtet; in Gh&tangskij-Pögost erfuhr 
Middendorff, dafs er nicht selten bis zu dieser Ansiedelung auf- 
steige. Im Jenissei soll er beinahe regelmäÜBig bis unter 69^ 
vorkommen, ausnahmsweise aber auch noch viel höher hinauf 
wandern, wie denn z. B. ein Exemplar 1825 vier Werst Ton der 
Ansiedelung Tatjinowskoje (64**) strandete. 

Auch im Ob geht D. leucas nach Finsoh hoch hinauf, bis über das 
Dorf Kusehowat; yon «einem Auftreten in der Lena und Jana, 
sowie in den paciflschen Küstenflüssen Sibiriens, a. B. im Uda- 
Flusse, berichten Figarin und Müller. 

Im Amur hat Schrenk diesen Delphin 200 Werst von der Mündung 
noch häufig und in vereinzelten Fällen bis zu 400 Werst flufsauf- 
wärts nachweisen, können. 

Delph. phocaena (Phoc. communis) endlich steigt nach de Kay im 
Staate New York so häuflg in den Flüssen hinauf^ dafs es dort 
besondere Einrichtungen für seinen Fang gab. 

Eine „Meerkuh", nach Leydig wahrscheinlich Phocaena orca, 
drang im Jahre 1680 (oder 1688) im Bhein über Köln und Bonn 
bis StraCsburg und Basel aufwärts; erst nach mehrmonatlichem 
Aufenthalt im Flusse wurde das Tier unterhalb Köln, durch Schüsse 
getötet aufgefunden. 



Marray 1. c, p. 201. 
Semper, Existenzbedingungen 

I, S. 180 u. 283. 
Schmarda, Zoologie II, 598. 
W. Marsfaalls Karte 1. c. 



Schmarda, Geogr. Verbr. der 

Tiere I, S. 58. 
ibid., S. 147. Anm. 211 ; vgl. 

auch Zeit, der Zool.-bot. 

Ges. zu Wien, Beiheft zu 

Bd. 33. 
Murray 1. c, p. 213. 

Troschels Arch. f.Naturgesch.. 

1857, xxvm, n, s. 27. 

Hier • citiert : Castelnau, 
Voy. Mammif., p. 80—94. 
Comptes rendus 1856 , p. 
806. Annais nat hist.XYII, 
p. 521 ; XYIU, 157. 

Murray L c, p. 213 f. 

Wallace, Die Geogr. Yerbr. 

der Tiere. Deutsche Ausg. 

II, S. 237. 
Semper, Existensbeding. I, 

S. 180. 



Schmarda, Zool. II, S. 597. 



Middendorif, Sibir. Beise, Bd. 
lY, T. II, Lief. 1. S.926, 
Bd. U, T. II, S. 122. — 
Nordenskiöld, Umsegelung 
Asiens u. Europas, Bd. I, 
S. 143. 



B. Credner, Beliktenseen. 



Geogr. Jahrb. 1880, S. 179. 
Middendorf 1. 0. lY, II, 1, 
S. 928 u. 929. 

Middendorff 1. 0., 8. 927. 
Murray L c, p. 126. 

Natural bist, of N. Tork I, 
p. 183 dt. bei Middendorff 
1. c, S. 929, Anm. 2. 

F. Leydig, Yerh. des natorh. 
Yereins der preuTs. Bhein- 
lande etc., 43. Jahrg. 1. 
Hälfte, Bonn 1886, S.60f. 
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Name und Vorkommen 

, A ^ 

der in Snrswasserseen nachgewiesenen marinen 

Tierformen. 



Beispiele yon zeltweiaen und dauernden Einwanderangen marlner Tiere in 
die sürsen Gewässer der Festlandsränme. 



Quellenangabe. 



Hydrophida. 
Flaturns vulcanicus 
Semp. 



Selachier. 



Lagana de Taal, Lnzon. 



Priatis Perotteti. 



Sägefiscli. 



Haifische. 



Teleostei, 
SyngnathuB spec. 



Tetraodon spec. 



Engranlla spec 



Laguna de Taal. 
Lagnna de Bay. 
Nikaragna-See. 



Laguna de Taal. 
Nikaragua- See. 



Danan-Sriang, Borneo. 



Danan-Sriang, Borneo. 



Danan-Sriang, Borneo. 



Auch Phocaena communis, der gewöhnliche Braonfisch, Tümmler, 
ist schon wiederholt, wenn auch immer als Seltenheit in den Mün- 
dungen des Bheins gesehen, nnd erst 18S5 ist ein Exemplar 
weiter aufwärts bei Emmerich erlegt worden. 



n. Beptüien, 



Die Familie der Hydrophiden enthält swar mit Ausnahme des von 
Seroper entdeckten Platums nur Seeschlangen, welche besonders 
im Indischen nnd Stillen Osean leben , doch gehen dieselben anch 
in Strandseen nnd selbst in die Flnfsmündungen. 



lU. Fiaehe. 



Ans der aufserordentlich greisen Zahl Ton Beispielen für Wanderungen 
Yon Meeresfischen in die sülsen Gewässer der Festlandsraume, sowie 
für das nur durch die Annahme stattgehabter Einwanderungen erklär- 
liche Auftreten einselner Arten sonst rein mariner Geschlechter in Flüssen 
und Strömen, seien an dieser Stelle nur einige F&Ue yon Einwanderungen 
besonders typischer Meeresformen herrorgehoben : 

Eine Boche kommt nach den Mitteilungen von Dr. Hunnius im Ob er- 
laufe des Kapuas-Flusses auf Borneo yor. 

Aus der Familie der Trygonida, der Stechrochen, ist eine Taeniura 
durch Schomburgk im Magdalenenstrome, eine andre im 
Bio Ouyaba entdeckt worden. 

EUipesurus Spinae auda femer lebt nach Schomburgk im Bio 
branco. 

Baja fluyiatilis lebt bei Kam pur, etwa 1000 engl. Meilen ober- 
halb der Einwirkung der flut. 

Yon Torpedinen kommt Narcine brasiliensis in den Flüssen 
Brasiliens yor. 

Pristis Perotteti aus der Familie derHairoohen ist aus dem Sene- 
gal, aus dem Zambesi (beiSenna und Tete bis etwa 120 Meilen 
yon der Küste), nach Steindach er auch aus dem Mamomi-Flusse 
in Südamerika bekannt geworden. Im Senegal soll derselbe nur 
im Süfswasser yorkommen, ist dort mithin yöUig sefshaft geworden. 

Aus der Unterordnung der Squaliden geht Gestracion lygaena L. 
im Senegal sehr häufig bis St. Louis. 

Garcharias gangeticus M. H. findet sich im Ganges 60Stunden 
oberhalb der Mündung. Derselbe steigt auch in die Übrigen grofsen 
Flüsse Indiens hinauf, bewohnt femer die Süfswasser yon Vit i 
Leyu und geht im Tigris bis Bagdad aufwärts. 

Garcharias lamia Bifs. steigt im Senegal yon Oktober bis No- 
yember bis Über Dagana, also in reinem Süfswasser, hinauf 

Garcharias zambesensis fand Peters im Zambesi bei Senna und 
Tete. 

In den Flüssen Südamerikas leben im Verein mit dem früher er- 
wähnten Manatus Katsenhaie im Süfswasser. 

Sägehaie und andre kleine Haie fand £. F. Hardmann hoch oben im 
Fitzroy Biyer in Westaustralien. 

Von den fast sämtlich das Meer bewohnenden Syngnathiden kommt 
Syngnathus deocata Ham.-Buch. im nördlichen Bengalen im 
Kawarlayiflusse, S. zambezensis und S. argulns Pet 
in den Flüssen Mosambiques yor. 

Auch Fr. Day berichtet, dafs ein Syngnathus und ein lehthyo- 
campus in die indischen Flüsse gehen, resp. dort leben. 

Syngnathus algeriensis Piayf. lebt in den Flüssen Algeriens. 

Tetraodon fahaca aus der Familie der sonst die tropischen Meere 
beyölkemden Ballon- oder Kugelfische, lebt im Nil bis Ghartum 
und bis zu den Stromschnellen Nubiens. 

Eine Diodon-Art findet sich in den Flüssen Südamerikas in Ge- 
meinschaft mit Manatus und Katzenhaien. 

Yon Glupeiden wurde die das Meer bewohnende Pellona dit- 
schoa in den ostafrikanischen Gewässern, speziell im Kin<gani- 
Flusse beobachtet. 



F. Leydig 1. e. 



Schmarda, Zool. II, S. 458. 



Troschels Arohiy XXXIY, 
Bd. I, 1868, S. 10. 

Geogr. Jahrb. 1880, S. 204. 

Troschels Archiy XXIII, Bd. 
I, S. 189. 

Schmarda, Zool. II, S. 868. 

Martens , Troschels Archiy 

1. c, S. 189. 
Schmarda 1. c, S. 359. 861. 

G. Dambeck, Jenaisehe Ztschr. 

XIII, 1879, S. 404. 
Troschels Archiy XXIIl,Bd. 

I, S. 189. 
Geogr. Jahrb. 1880, S. 204. 
Schmarda 1. c, S. 361. 
G. Dambeck 1. c, S. 430. 

Martens 1. c, S. 189. 
Geogr. Jahrb. 1876, S. 101. 



G. Dambeek 1. c, S. 430. 

Geogr. Jahrb. 1870, S. 241. 
Semper, Die Philipp., S. 98. 
Semper, Ezistenzbed. I, 283. 

Geogr. Jahrb. 1884, S. 239. 

Troschels Archiy XXIII, Bd. 
I, S. 193. 



Geogr. Jahrb. 1880, S. 161. 

u. 183. 
Ausland, 1883, 8. 436. 
G. Dambeck 1. c, S. 444. 



Semper 1. c I, S. 283. 

Geogr. Jahrb. 1870, S. 241. 
G. Dambeck 1. c, S. 449.* 
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Name and Vorkommen 



/■ ■■■ -■■— I "» 

der in StLbwaMerseen nftchgewiesenen marinen 

Tierformen. 



Beispiele von seitwelsen und dauernden Einwanderungen marlner Tiere In 
die itiben Gewässer der Featlandsräome. 



Quellenangabe. 



Megalopg spee. 
Hemininphiis spee. 



Belone spec. 



Gottut quadricomis. 



Tiiglopais Thomsoni 

Gir. 
Tr. StimpBonü Gill. 
Mallas spec. 
Seiaeniden. 

Sparidan. 



SarguB Salriani. 



Thynnaa spec. 



Atherina lacostris. 



Comephoras baica- 

lensis. 
Gobias flanatilis Bo. 



Blennias yalgaris Poll. 



'Blennias Tarios and 
Bl. lopalas u. a. 



Lachse 



Nikaragaa-Sae. 
Lagana de Taal, Lazon. 

Banan-Sriang, Borneo. 



Baikal-See. 
Wetter- See. 
Ladoga-See. 
Michigan-See. 
Lagana de Taal. 



See Ton Biserta. 
See Yon Biserta. 



Zuflüsse des Toten 
Meeres. (?) 

Lagana de Taal, Lasen. 



Seen von Albano, Nemi, 
Bolsena, Bracciano. 

Baikal-See. 

Garda-See. 



Garda-See. 
Lkgo maggiore. (?) 
Seen yon Mantaa, Al- 
bano und Nemi. 

Tiberias-See. 



der skandinaTisch-fin- 
nischen Seen , der 
groXsen oanadischen 



Die kleine Form Pellonala yorax Gth. kommt in Unzahl im obern 
Senegal zwischen Bakel nnd Podor, yiel seltener beiDagana and 
St. Loais yor. 

Elops oyprinoideslebt inSfimpfen des Kilimane andMolambo, 
sowie in Sttfswasserteichen aaf der Halbinsel Kisanga und 
bei Tete and Boror; andre Arten im Senegal. 

Megalops indioas ist im Schire-Flasse and inSftiswassem yon 
Sansibar beobachtet. 

Mehrere Arten des Genas Hemiramphas aus der Familie derScom- 
beresocida leben in der östlichen Hemisphäre im süfsen Wasser 
und sind dabei yon ibren im Meere lebenden Verwandten nur spe- 
zifisch yerschieden. 

Der im Indischen Ozean weityerbreitete Hemiramphas Gomer- 
sonii wurde yonPeters im Licua re-Flusse im sfiÜBen Wasser 
beobachtet. 

Der hochnordische Gottus quadricomis L. bewohnt den Jenis- 
sei und die zu dessen Stromsystetai gehörigen Flüsse und Bäche 
bis zum Eismeer hin. 

Derselbe findet sich ebenfalls in der Newa. 



Otolithus senegalensis, zur Familie der Seiaeniden gehörig, 
tritt hiufig im Unterlaufe des Senegal auf. 

Von Spariden lebt Ghrysophrys aurata undPagrus yulgaris 
im' untern Nil. 

Ghrysophrys yagus geht im Zambesi bis Tete. 

Eine dritte Form, Gh. hasta Bleeker kommt auf Jesso in schwach- 
salzigen mit dem Meere in offner Verbindung stehenden Wasser- 
grfiben yor. 

Aus der Familie der Scomberiden, welche in den nordlichen Meeren 
(Nordsee) und noch im Mittelmeer rein marin ist, finden sich in 
den Tropen Sttfswasseryertreter ; so nach E. y. Martens Mono- 
cirrhus polyaeanthus Heckel im Bio Negro in Sfldamerika. 

Schwert fi sehe (Xiphioidei) £snd E. F. Hardmann hoch oben im F i t z - 
roy Biyer in Westaustralien im Verein mit Sägehaien und andern 
kleinen Haien. 

Mugil-Arten steigtti a. B. in Frankreich in rein sllises Wasser 
der Flüsse hinauf. In Italien werden sie an zahlreichen Stellen 
in Brackwasserteichen gezüchtet. 

In den Tropen kommen mehrere Mugiliden ständig im süfoen 
Wasser yor. 

Aus der grofsen Zahl der bekannten Gobias -Arten leben nur wenige 
in den europäischen Süfswassem, die übrigen sind Meeresbewohner. 
Auf direkte Einwanderung führt Kriesch das Vorkommen des Go- 
bias rubromaculatus (= G. marmoratus Fall., G. semilunaris 
Heck.) in der Donau in Ungarn zurück. Nach dem genannten 
Autor ist derselbe .aus dem Schwarzen Meere in die Donau (Alt- 
ofner Graben) gelangt, wo er mit echten SüTswasserfischen yer- 
eint lebt. 

Martens fand Gobius fluyiatilis Bon. in den stehenden Wasser- 
gräben bei Villanoya, unweit Padna, welche mit der Tergola, 
einem Zufiusse der Brenta, zusammenhängen und im Sommer ganz 
austrocknen sollen. 

der Entdeckung des Blennius yulgaris im Garda-See durch 
Pollini sind aus Südeuropa noch mehrere Süfswasser-Blennins 
bekannt geworden, welche jener Form yerwandtsohaftlich nahe- 
stehen; so im SflÜBwasser bei Toulon, Blennius Sujefianus 
aus dem Var, Bl. frater aus dem Ebro bei Saragossa. 
Femer Bl. fluyiatilis yon Sizilien und Bl. lupulus Bp. 
aus der Fiora auf der römiach-toscanischen Grenze. Bl. ooel- 
laris L., der Meerpapilion, steigt im Tiber hinauf. 



Seit 



Beispiele yon im Süfswasser sefshaft gewordenen 

Wanderfischen. 

Platessa flesus L. wurde nach y. Siebold in der ersten Hälfte dieses 
JahrhandertB dreimal als grofse Seltenheit im Stromgebiet des 
Bheins beobachtet, einmal bei Mainz, einmal bei Klingenberg im j 



G. Dambeck 1. c, S. 430. 

ibid., S. 446. 447. 449. 450. 

ibid., S. 446 n. 449. 
Semper, Existensbed. I, 283. 



Peters, Reise nach Mozamb., 
Zool. IV, 1868. Geogr. 
Jahrb. 1870, S. 241. 

Lov^n nach Piälas, Zoogr. 
Rosso-Asiat. III, S. 127. 

Mobitts u. Heincke, Die Fische 
der Ostsee, S. 221. 



G. Dambeck 1. c, S. 426. 

ibid., S. 441. 

ibid., S. 445. 

TroscheU -Archiy XXXLV, 
Bd. I, 1868, S. 5. 

Trosohels Arch. XXIII, Bd. 
I, S. 189. 

Geogr. Jahrb. 1884 I, S. 239. 



Troschels Arch. XXIII, Bd. I, 
S. 193. 



Verh. der K. K. Zool.-Bot. 

Ges. zu Wien, V, S. 165 

u. 369—376, sowie 1874, 

II, 569 ff. 
Giebels Ztschr. für die ges. 

Naturw. 1874, S. 372. 



Troschels Arch. XXIII, Bd. I, 
8. 157. 



Troschels Arch. XXIII, Bd. I, 
S. 175. 



Ichthyolog. Notizen yon Dr. 
y. Linstow. Troschels Arch. 
XLIV, Bd. I, S. 246. 

12* 
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Über die Beweise für den marinen Ursprang der als Beliktenseen bezeichneten Binnengewässer. 



Name und Vorkommen 



der In SfirswaMerscon nachgewiesenen marinen 

Tierformen. 



Beispiele von xeltweisen und dauernden Binwandemngen mariner Tiere in 
die BUIaen Qewäuer der Fcstlandaräume. 



Quel^nangabe. 



Trntta ealar L., Tar. 

relicta Malmg. 
Tr. lacustris (L.) Sieb. 
Aloaa finta. 
CypriBiu agone. 



Seen , des Baikal, 
des Sees im Hinter- 
gründe des SSndre- 
StrÖmQord n. a. 0. 
Ladoga-, Wener-See. 

Finnische Seen. 
Garda-See. 
Lage di Lugano. 



Bryoaoa. 



Membranipora La- 
croixii. 



Main und einmal bei Mets in der Mosel. Aniserdem soll sich die 
Flunder auch in der Maas und in der Scheide geseigt haben. 
Inzwischen ist dieselbe auch in die W e s er aufgestiegen. Dr. t. Lin- 
stow erhielt im Jahre 1877 fünf Exemplare, welche bei Hameln 
gefangen waren. Nach übereinstimmender Aussage der dortigen 
Fischer sind diese „Schollen*' konstante Bewohner der Weser 
geworden und werden alljährlich in etwa 100 Exemplaren gefangen, 
welche aber durchweg kleiner sind als die marinen Vorkommen. 

Aus dem bemerkenswerten Umstand, dafs die Lachse des Baikal- 
Sees (Salmo migratorius), nie in die yon Norden her dem See 
sufliefsenden Gewässer aufsteigen, sondern nur in die südlichen, 
dem Ausflusse des Sees also gegenüberliegenden Tributare des 
Sees wandern, glaubte Pallas den Schluls ziehen su müssen, dafs 
diese Lachse in den See eingewandert und dort sefshaft geworden 
sind. Die ersten Omulen kamen danach durch den Jenissei und die An- 
gara in den See, zogen gerade fort in die Flüsse und Bäche des süd- 
lichen und Sstlichen Ufers, warfen hier ihren Rogen und pflanzten 
so ihrer Nachkommenschaft den Trieb, immer wieder in dieselben 
Gewässer su ziehen, ein. Bei der Bückwanderung aber fanden 
diese Fische in dem Baikal-See (ebenso wie die duroh die Tuba 
eingewanderten Lachse in dem Madschar-See) ein weites und 
tiefes, dem Meere bis auf den fehlenden Salzgehalt ähnliches Ge- 
wässer, sie nahmen oder fSuden den Rückweg zum Meere nicht, 
wurden yielmehr in dem Binnensee sebhaft. 

Auch E. Y. Martens erwähnt, dafs yon mehreren Fällen berichtet würde, 
dals die ans dem Meere in Binnenseen eingewanderten Zugflsche 
wegen Mangels der Strdmung den Rückw^ nicht gefunden hätten 
und so wie ihre ganze Nachkommenschaft im süfsen Wasser ge- 
blieben wären. 



ly. MoUiuhen, 



Tnnicata. 



Lamellibran 
oh lata. 



Mytilus spec. 



Laguna Rasim (Donan- 
deita). 



Loch of Stenness (Ork- 
ney-Inseln). 



Yon den mit wenigen Ausnahmen marinen Gymnolaemata findet 
sich Paludioella in den süfsen Gewässern der britischen 
Inseln. Nach Haddon ist dies eine erst Tor TerhältnismKsig 
kurzer Zeit eingewanderte Form. 

Eine der Flustra nahestehende Art aus der Familie der Ghllosto- 
mata wurde in einem Sülswasserbehälter zu Nagpur in Indien 
auf den Gehäusen Ton Paludina bengalensis und an Wasserpflanzen 
gefunden. 

Im Sttfswasser sind femer tou den mannen Ectoprocta beobachtet: 
Membranipora bengalensis und Victorella payida. 



Hislopia endlich ist eine weitere in den sülsen (bewässern Indiens 
lebende Form der Ohilostomata. 

Über das Austreten einer echten Ascidie, einer Molgula in den 
je nach der Jahreszeit abwechselnd salzigen und sülsen Gewässern 
des Dickson-Hafens (Jenissei-Mündung) Tgl. oben S. 80. 

Aus der Klasse der Lamellibranohiaten ist zunächst das Süis- 
wasser-Yorkommen einer Ostrea tou besonderm Interesse. Sem- 
per beriohtet yon einer Auster, welche in dem Flusse Cuma- 
laran auf Basilan im Süden Ton Mindanao an Stellen lebt, wo 
das Wasser ganz süfs ist Zur Flutseit wird dieselbe allerdings 
▼on brackisohem Wasser umspült, doch hatte dieselbe auch bei 
Ebbe und umgeben Ton stark str5mendem, rein sülsem, trinkbarem 
Wasser ihre Schalen geSflhet. Es sei im Anschluß hieran er- 
wähnt, dafs Arnold in einem Teiche in Guernsey Austern 
zog, dessen Wasser im Winter süfs war, und auch im Sommer 
nur „Yq Meerwasser'' enthielt. 

Mytilus wurde von Gay neben Solen zusammen mit Süfswasser- 
Ampullarien bei Rio beobachtet, auch von Arnold in dem eben 
erwähnten Teich mit Ostrea gesogen. 

J. Kennel fand neuerdings in dem Flusse Ortoire (Trinidad) über 
8 engl. Meilen von der FluismÜndnng an Stellen, wo rein sülses, 
niemals aber auch nur schwach brackisohes Wasser vorkommt, 
„mächtige Bänke von Mytilaceen in allen Altersstufen dicht 
aufeinander sitzend*', sowohl an der steilen Ufen^and als auch auf 
einem im Wasser liegenden alten Baumstamm. 



Ritter, Erdkunde, TeU UI, 
Buch IL Asien, Bd. II, 
S. 107 ff. 



Troschels Areh. XXIII, Bd. I, 
S. 203. 



Sollas, On the origin of fresh- 
water-faunas 1. c, p. 92. 



Semper, Bxistensbeding. I, 
S. 281, nach Ann. Mag. 
Nat. bist., 8. Ser., Yol. I, 
p. 168. 

ibid. nach Stoliczka, Proc. of 
the Roy. Asiat. Soc, July 
1878, u. Kent, Quat. Joum. 
of the miorosc. Soc. 1870. 

Schmarda, Zool II, S. 218. 

NordenskiSld , Umsegalung 
Asiens u. Europas I, S. 172. 

Semper, Ezistensbeding. I, 
8. 182, Fig. 39. 



Schmarda, Geogr. Yerbr. der 
Tiere I, 1, S. 147. 

Schmarda 1. e., S. 59. 

ibid., 8. 147. 

Arbeiten aus dem Zool-Zoot. 

Inst in Würzburg, YI, 

1883, 8. 273 f. 
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Name und Vorkommen 



der in Sttfswasierseen nachgewiesenen marinen 

Tierformen. 



Beispiele yon seitweisen und dauernden Einwanderangen mariner Tiere in 
die sttüBen Gewässer der Festlandsräome. 



Quellenangabe. 



Gardium spec. 

Gardinm edvle. 

Cardinm rustium L. 
Adacoa edentnla F. 

Adacna plicata Eiehv. 
Lutaria depreua. 



Gaatropoda. 
Parpura lapiUui. 
BnociBum reticulatum 

L. 
Goritbiam oonicnm. 
Hydrobia baltica. 



Loch of SteDiieBS (Ork- 
ney-Insel). 

Kara-Nasib, Lag. Ba- 
Bim (Donandelta). 

Kara-Nasib. 

Babadagh ; Yalpuk 
(Dooandelta). 

Yalpak-See. 

Kara - Nasib , Lagnna 
Rasim (Donaadelta). 



Ichtbyophtira. 



Penella spec. 



Lophyropoda. 
Limnocalanna macra- 
ms Sara. 



See anf der Ina. Teil. 
Kara-Nasib. 

Teiche der Oase Siaah. 
Salaiger See bei Eis- 
leben. 



Lagnna de Bay, Luxen. 



Mjosen, Tyrifjord. 



Area soaphnla Bens, lebt bei Hummerpoor am Jnmna ,,1000 engl. 
Meilen yom Meere entfernt*'. 

Yoldia intermedia M. Sars und T. arctica Gray leben nnd ge- 
deihen in dem nach der Jahreszeit abwechselnd salzigen nnd sttÄen 
(bewässern des Dicksonhafens (Jenissei-Mflndung), s. oben 
8. 80. 

Gardinm ednle yertrSgt einen wechselnden Salzgehalt. 

Mnrehison und seine Begleiter fanden Gardinm pseudo-cardinm 
in dem Akkerman-See bei Odessa. In demselben See, sowie 
noch 40 — 50 Werst oberhalb der Dni es tr- Mündung finden sie 
Adacna plicata. 

Adacna colorata Eiehw. lebt im Don nnd in der Wolga. 

Aus der Familie der Mactriden bildet Gnathodon enneatus bei 
Mobile u. a. 0. grofse Bfinke im brackischen Wasser zugleich 
mit Gyrene carolinensis. 

Nach Sollas lebt dieses Subgenus yon Mactra am GolfTon Mexiko 
im s&fsen Wasser. 

Von den sonst marinen Telliniden lebt das Subgenua Galathea im 
Kil und in den FUssen Westafrikas. 

Ein Solen wurde yon Gay luaammen mit StUswasser- Ampullarien im 
Brackwasser bei Rio gefunden. 

Noyaculina gangetiea Bens, lebt im slilsen Wasser („yielleicht 
auch nur im Brackwasser''). 

Solecurtus gedeiht in den jahreszeitlich abwechselnd salzigen und 
sttfsen Gewässern des Dicksonhafens (Jenissei-Mfindung) s. o. 
S. 80; unter ähnlichen VerhSltnissen auch in der Lagoa dos 
Patos, Sfldbrasilien. 

Pholas (Martesia) riyicola Sow. wurde im Süfswasser des Flusses 
Pantai, 12 engl. Meilen oberhalb der Mfindung in schwimmendem 
Holze gefunden. 

Eine kleine Fholasart beobachtete Kennel in grofser Zahl in dem 
reinen Süfswasser des Ortoire-Flnsses auf Trinidad, einge- 
bohrt in die steile Uferwand und in einen im Wasser liegenden 
Baumstamm (ygl. oben bei Mytilaceen). 

Aus der Familie der Schiffsbohrer (Teredina) leben Nausitora 
Dunlopei Wright nnd Teredo senegalensis Blainy. im Sllfs- 
wasaer der Ströme Indiens (erstere s. B. in dem Hurree- 
gongo Riyer, einem Nebenflufs des Ganges) und Jayas, wah- 
rend alle übrigen Arten dieser Familie echte Seetiere sind. 

Nach Ancapitaine lebt Gypraea moneta (die Geld- oder Kauri- 
schneoke) in den Gewässern des Innern des Sudan und wird 
z.- B. bei Tim buk tu gefsngen. „Diese Angabe ist zwar in 
Zweifel gesogen, indessen ist Aacapitaine wiederholt für die Richtig- 
keit seiner Beobachtung eingetreten'*. 

Hydrobia australis findet sich in Millionen Ton Exemplaren in der 
Lagoa dosPatos, Südbrasilien, bei aufserordentlich wechselndem 
Salzgehalt. 

Hydrobia Steinii ist in einem SüÜBwasserteich bei Passendorf 
unweit Halle beobachtet. Derselbe steht durch einen seichten 
AbfluÜBgraben mit der Saale in Verbindung. 



y. Crustaeeen, 



Lepeophteirus Salmonis KrSyer aus der Familie der Galigiden 
wandert mit seinem Wirtstier, dem Lachs, hoch hinauf in das Süfs- 
wasser. 

Das Gleiche gilt yon andern auf Wanderfischen parasitierenden Ichthyo- 
phtiren, wie Lepeophteirus sturionis, Lernaepoda stel- 
lata, Galigus rapax u. a. Letzterer lebt überdies als Parasit 
zugleich auf See- und Flufsfisohen. 

Eine Lernaee, die einzige Art im Süfswasser, aber mit zahlreichen 
Verwandten im Meere, schmarotzt auf einem, gleichfalls marinen 
Formen nächsty erwandten blinden Fisch der Mammuthsh5hle, 
Vereinigte Staaten. 



TroschelsArch. XXllI, Bd. I, 

S. 189. 
Nordenskiold , Umsegelung 

Asiens u. Europas 1, 8. 272. 



Mnrehison, GeoL des europ. 
Rufslands. Bearb. yon G. 
Leonhard, 1848, S. 380. 



Schmarda, ZooL II, S. 255. 



Sollaa 1. c., p. 94. 

ibid, p. 94, u. Schmarda 1. c, 

S. 266. 
Schmarda, Geogr. Verbr. der 

Tiere II, 1, 8. 59. 
TroschelsArch., XXIII,Bd. I, 

S. 194. 
NordenskiSld \. c. I, S. 172. 
Deutsche Geogr. Bl. VIII, 

S. 179. 

TroBchels Areh. XXIII, Bd. I, 
S. 189. 

Arbeiten aus dem Zool.-zoot. 
Institut in Würzburg VI, 
S. 274. 

Semper , Bxistenzbeding. I, 

S. 182. 
Sollaa 1. c, p. 118. 



Nach RcTue et Mag. de ZooL 
1858, p. 509, bei Semper, 
Existenzbeding. I, S. 182 
u. 283. 

Deutsche Geogr. Bl. VIII, 
S. 179. 

Zeitschr. für Naturw., Halle 
1885, 1. Heft, 8. 91. 



S. J. Smith , Grust. of the 
fresh waters of the U. St. 
1. c, p. 662. 

A. Gerstäcker, Arthropoda 1. c, 
S. 7301 



Nach einer briefl. MiU. t. W. 

Marshall-Leipzig. 
Pntnam, Am. Nat. 1872, Jan. 

u. Ann. Nat. XVI, 1875. 
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Über die Beweise für den marinen Ursprung der als Beliktenseen bezeichneten Binnengewässer. 



Name nnd Vorkommen 



der in Süfswasferseen nachgewtesenen marinen 

Tierformen. 



Beispiele von zeitwetaen and danernden Einwanderungen mariner Tiere in 
dio sUCsen GewäMer der Festlandiräume. 



Qaellenangabe. 



Phyllopoda. 
Gythere laoastris (C. 

reliota Lilljeb.)- 
Cyth.- albomacnltta B. 
Limnicythere inopi- 

Data. 
L. Sanoti Patricii B. 

u. R. 
AcanthopuB rasiatana 

Vorn. 
A. eloDgatus Vera. 

(Leptodora hyalina 

Lilljeb.) 
(Bythotrephes longi- 

manna Leydig.) 



laopoda. 



Idotea entomoD L. 



Afaee, Doyrefjeld ; Ve- 
lüngen bei Upsala. 

Loch Bolam. 

Loch Bolam, L. Loch- 
end, L. Belsay. 

Seen von Majo nnd 
Galway. 



Genfer See. 

Über die anfeer- 
ordentlich weite Ver- 
breitung beider For- 
men Tgl. 0. S. 68. 69. 



Wetter-See. 
Milar-See. 
Ladoga-See. 
Kaspiache« Meer. 



Nach Brady und Robertson treten vier Speaiea Ton Gythere und 
awar G. caatanea Sars, G. poreellanea Brady, G. gibbosa B. und 
Rob., G. viridis Müller im Bfirswaaser des Belfast Lough (bei 
Favesi „del lago o Belfast Ganal") in Irland auf. 



Ö. Joseph entdeckte in den Tropf ateingrotten von Gnmpole 
nnd S. Gansian bei Divasza eine mit Leptodora hyalina nahe 
verwandte, dieser auch an Gröfse und Durchsichtigkeit gleichende 
Form, L. pellucida Jos. 

L. hyalina trat gana plötslich nach einem Gewitterregen in einem 
Teich bei Maleschau in Böhmen auf, welchen sie seitdem in 
grofser Zahl bevölkert. 

K, Semper fand einen Vertreter der Gattung Bopyrus (B. aacendena 
Semp.) in der KiemenhShle einer der fast ausachliefslich daaSüfs- 
waaser bewohnenden Palaemon- Arten, welche auf den Philippinen 
in reifsenden Gebirgsbächen bis Über 1000m emporsteigen. B. as- 
cendens ist eine der wenigen bisher bekannten Sttfawasserformen, 
wahrend die übrigen sahireichen Spesies ganz ausachliefslich in der 
KiemenhShle von Meerkrebsen leben. Andbre Süfswasserarten finden 
sich in Indien. Semper hat mehrfach (z.B. im Muaeum zu Mün- 
chen) dortige Süfswasser-Palaemonideu mit Bopyrus gesehen. 

Von Gymothoiden, deren ausschliefslich marines Vorkommen Leach 
noch ausdrücklich hervorhebt, fand G. Gerstfeldt eine Art, Gy- 
mothoa Amnrensis, im Amur bei Albasin und zwischen der 
Mündung der Ghumar und der Dseja auf einem Gyprinus lacustris 
Pall. (oder einem doch nahe verwandten Süfswasserfisch). Eine 
zweite Art, Gymothoa Henseli Mart., beobachtete Henael an 
den Kiemen von Geophagua spec. im Bio Gadea in Brasilien. 

A. Gerstäcker führt weiter an: Ichthyozenos Jellinghauai Her- 
klots auf dem Javanischen Flufsfisch Nuntius (Barbodes) ma- 
culatus Bleek und Livoneca daurica Miers „von einem unbe- 
kannten Fisch aua deifi Onon-Flufs in Sibirien**. 

Eine Art der marinen Gattung Aega,Aega interrupta, fand£.v.Martens 
im Binnenlande von Boraeo, im Kapuas-Flusse zu Sintang, 
angeklammert an den Kiemendeckel eines Notopterus hypselonotus, 
also eines echten Sttfswasserfisches. Durch Semper wurde das 
Vorkommen einer Aega im Süfswaaser der Palau-Inseln be- 
kannt. J. Kennel endlich beobachtete eine Aega-Art im Süfs- 
wasser des Ortoire-Flusses auf Trinidad, mehr als 8 engl. 
Meilen von der Flufsmündung. 

Aus der Familie der Kugelasseln lebt nach Martens' Beobachtung 
Sphaeroma fossarumim Verein mit Paludinen, Planorbis, 
Physa, Neritina, Gammarus fluviatilis im vollkommen süfsen Wasser 
derFossa delleBotte in den Fontinisohen Sümpfen, 15 ital. 
Meilen von der Mündung in das Meer. Die Art zeigt die gröfste 
Ähnlichkeit mit dem im Adriatischen und im Mittelmeer lebenden 
S. granulatum. 

Zwei weitere Arten fand Martens in Japan, in den Graben der 
Reisfelder um Yokohama und auf Singapur in einem Bache des 
Innen. 

An diese Sphaeroma-Arten schliefst sich die im Süfswasaer der Tiefe 
der Höhlen von Gumpole und Podp^, sowie in der untersten 
Grotte von Luog in Inner-Krain lebende Monolistra coeca 
Garst, an, bis zur Entdeckung jener Sphaeroma-Arten „der einzige 
im SÜlswasser bekannte Repräsentant der Isopodes nageura M. 
Bdw.". 

Von Idoteiden leben Idotea entomon L. und I. Sabine! Kr. 
im Dickso-n -Hafen vor der Jenissei-Mündung , wo das Wasser 
im Frühjahr fast vollkommen süfs ist, während ea im Winter nor- 
malen Salzgehalt besitzt (vgl. o. S. 80). 

Die beiden genannten Isopoden wurden auch in aufserordentlicher Menge 
in dem Sunde zwischen dem sibirischen Festlande und 
den Neusibirisohen Inseln gefischt. DaU dieselben aber 



Pavesi, Altra serie ete. L c, 
p. 63 (398). 



Berl. entomol. Zeitach r. 1882 
XXVI, S. 3. 



Pavesi, Altra serie etc. 1. c, 
p. 382 (47). 

Semper, Bxiatenzbeding. I, 

S. 181 mit AbbUd. 
ibid., 8. 282. 



Mem. pr^s. k TAcad. imp. 

des aoienc. de St-P4tersb. 

par div. aavanta Strang. 

Tom. VIII, p. 279 u. 295. 
Troschels Archiv. 1868, Bd. I, 

S. 58. 
Gerstacker,. Arthropoda 1. c. 

Bd. V, Abt. U, S. 172. 
ibid., S. 172. 



Troschels Aroh. 1868, Bd. I, 
8. 68. 

J. Kennel, Arb. aus dem Zool.- 
zoot. Inst, in Würzburg, 
Bd. VI, 1883, S. 274. 



Troschels Arch. XXIII, Bd. I, 

8. 164. 
Zeitschr. für wiss. Zool. XIX, 

1869, S. 161. 



Troschels Aroh. XXXIV, Bd. 

I, 1868, 8. 58. 
Vgl. Gerstäcker L c, 8.172. 
Gerstäcker 1. c, 8. 172. 
Troschels Arch. XXIII, Bd.I, 

8. 189. 
Berl. Entom. Zeitsohr. 1882, 

XXVI, 48. 12. 

Nordenskiöld , Ümaegelung 
Aaiena u. Europaa I, 8. 171 
u. 172. 

ibid., 8. 380. 
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Name und Vorkommen 



der in SUrswasserseen nachgewiesenen marinen 

Tierformen. 



Beispiele von seitweisen und dauernden Einwandemngen mariner Tiere in 
die sUlsen Gew&sser der FeatlandsriLome. 



Quellenangabe. 



Idotea lacuatrii Th. 



Amphipoda. 
Gammaracantbos 
catua Sab. 



lori- 



Protomedeia pilosa 

Zadd. 
Corophinm loDgicorne. 



AUorehestes (Hyale); 
8 Spesiei, damnter 
A. dentatos.. 



Tamahawk Lag., Neu- 
Beeland. 



Zablr. Seen Skandi- 

oaTiens n. Finlandi 

(t. S. 45 f.). 
Geserieh-Soe bei D.- 

Eylan. 
Geeerich-See ; Kaspi- 

•ehea Meer. 



Titicaca-See. 



auch in die PlUsse hineinwandera, beweist der Fund eines grofsen 
£iempUre8 ron I. entomon bei Tolstoj Nos am Jenissei 
durch Theel. Auch F. Sobmidt erwähnt den Fond dieses Isopoden 
„800 Werst Tom Meere entfernt" am Jenissei- Ufer. Naeh den 
Ersähinngen der Anwohner heftet sieh der Krebs an die StSre an 
nnd wandert so flnisaufwärts. Er ist auch anderMfindnng des 
Ob nnd der Petschora beobacbtet. 

Gerstäoker führt das Vorkommen Ton I. lacnstris Thoms. „in Sfifs- 
wassertttmpeln" auf Kenseeland an. 

Von der Idoteiden-Gattnng Cleantis ist Cl. linearis Dana im Bio 
Negro in Fatagonien gefunden. 

Eine Sü^waaserform derselben Familie ist femer die ebenfalls ans dem 
Rio Negro in Patagonien stammende Ghaetilia orata Dana 
(Martens fUhrt Chile als Vorkommen an). 

Zwei weitere Isopoden, Crnregens fontanns, an den sonst durchaus 
marinen Paranthnriden gebSrig, sowie Phreatoieus ty- 
picus, dessen nächste Verwandte ebenfalls alle im Meere leben 
(Ghilton), hat man im Sfifswasser einer Ansahl yod Brunnen 
KU Eyreton nnd an andern Stellen des Distrikts North-Canter- 
bury (Neuseeland) gefunden. DieBrmnnen erhalten ihr Wasser 
aus einem Kieslager unmittelbar unter der OberfläeheDschicht. Nach 
Ghilton leben diese Isopoden (im Verein mit mehreren noch au er- 
wähnenden Amphipoden) in dem Sickerwasser in den Zwischen- 
räumen des Kiesbettes und stammen aller Wahrscheinlichkeit naeh 
Ton marinen Formen ab. 

Gammarus Veneris Kr. Ton Dr. Kotschy in Cypern, und swar in 
der Venus quo He bei Hierokipos, 60 Fnfs über dem Meere, 
entdeckt, stimmt seinem Bau nach mit G. marinus überein und ist 
nach Heller offenbar ein G. marinus, „der Tom Meere abgeschnitten, 
jetat im SüTswasser leben mufs und den neuen Lebensbedingungen 
entsprechend sich umwandelte". 

Von den Orchestiiden, welche sich „unter den marinen Amphi- 
p&den ihrem Aufenthalt nach dadurch Ton den Übrigen absondern, 
dafs sie das flüssige Element selbst aufgegeben haben und au 
Strandbewohnem geworden sind" (Gerstäcker), haben sich manche 
gans aus dem Kontakt mit dem Salawasser entfernt und leben 
s. T., wie 0. caTimana auf Cypern, in Gelderland und 
bei Triest, 0. humicola in Japan, 0. telluris auf dem 
Vulkan Taiama (Neuseeland), 20 miles Tom Meere, 0. Tahi- 
tensis auf Tahiti (1500 F.), weit Tom Strande entfernt und hoch 
über dem Meeresspiegel. So findet sich die tou Kotschy entdeckte 
0. caTimana Hr. in grofser Menge auf dem Olymp auf Cypern 
in einer MeereshShe Ton 4000 Fnfs an feuchten Stellen in der 
Nähe einer Quelle. Sie aeigt die meiste Übereinstimmung mit 
der mittelmeerischen 0. Montagui und scheint nach Heller in der 
That Ton dieser abaustammen, „indem die bei ihr wahrnehmbaren 
Abweichungen in der Gestalt, Grofse und Färbung des Körpers erst 
später infolge Anpassung an die neuen Verhältnisse entstanden sind'^ 

Als SÜfswasserTorkommen der Gattung AUorehestes (Hyale) führt 
Gerstäcker an: Hyale Jelksii Wraesn. in einer Süfswasser- 
quelle am Ostabhang der Cordilleren, 8000 Fuls hoch, 
bei Punamarc'a, H. Lubomirskii W. in einer Süfswasser- 
quelle am Westabhang der Cordilleren, 8000 FuTs hoch bei 
Pacasmayo, H. Dybowskii W. in einer solchen beiPaucal, 
Montana de Nancho, 7000 Fufs hoch. 

Von der Gattung Amphithde, in der Nordsee und im Mittelmeer nicht 
selten, im SÜfswasser Europas aber nicht Tcrtreten, lebt A. muri- 
cata Fall, in der Angara in Sibirien, und A. dentataSay „in 
freshwater marshes" in Süd-Carolina. 

Ein Crangonyz, Ton welchem Geschlecht Gerstäcker mehrere Süls- 
wasserarten anführt (0. subterraneus aus einem Brunnen in Eng- 
land, C. reeurTUs aus dem Vrana-See auf Cherso, C. antennatus aus 
der Niokajack-HShle in Tennessee, awei Speaies aus dem SÜfs- 
wasser Nordamerikas), lebt (0. oompaotus) mit Calliope sub- 
terranea und Gammarus fragüta sowie mit den oben erwähnten 
Isopoden Crnregens und Phreatoicua in den Brunnenwassern 
des Distrikts North-Canterbury auf Neuseeland. Nach 
Ghilton sind diese Formen aller Wahrscheinlichkeit nach mariner 
Abstammung. Von Calliope lebt eine aweite Speaies, C. fluTia- 
tilis ebenfalls in dem SÜfswasser Neuseelands. 



Behms Geogr. Jahrb. 1878, 

S. 115. 
Zeitschr. der Deutsch. Geol. 

Ges. 1884, S. 267. 
LoTin 1. c, S. 293. 



Gerstäcker 1. c., S. 172. 
ibid., S. 172. 

ibid., S. 171. 

Troschels Arch. XX (H, Bd. I, 
S. 193. 

Ch. Ghilton, On some sub- 
terranean Crust. Transact. 
and Proc. of tbe New Zea- 
land Institute XIV, 1881, 
p. 174, XV, 1882, p. 87 ff. 



Zeitschr. für wiss. Zool. XIX, 
1869, S. 161. 



Gerstäcker 1. c. S. 425. 



Ztschr. für wiss. Zool. XIX, 
1869, S. 162. 



Gerstäcker 1. c, S. 420. 



Troschels ArchiT XXXIV, 
Bd. I, 1868, S. 57. 



Gerstäcker L c, S. 420. 
Chilton I.e. XIV, 1881, p. 174 
u. XV, 1882, p. 87 ff. 
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Name und Vorkommen 



der in Sübwasseraeen nachgewiesenen marinen 

Tierformen. 



Beispiele von seitweisen and dauernden Einwandemngen mariner Tiere in 
die sUTsen Qewässer der Festlandsräume. 



Quellenangabe. 



Pontoporeia affinis 
Lindstr. 



P. Hoyi Smith. 

P. filicornia Smith. 
Stomatopoda-. 
Mysis ocnlata Fabr. 
yar. relicta Lot. 



MyBis Meinertshageni. 



Decapoda. 



Palaemon spec. 

Falaemonetes Tarians 
Leach. 



Hymenosoma lacnitria 
ChUt 



Ontario-See nnd zahl- 
reiche Seen Skandi- 
naviens n. Finlands 
(8. S. 45 f.). 

Lake Snperior, Lake 
Michigan. 

Lake Michigan. 

Lake Snperior, Michi- 
gan, aahlreiohe Seen 
Skandinaviens und 
Finlands (s. S. 46), 
Kaspisches Meer. 

Waimarama-See, Neu- 
seeland. 



SttÜBwassersee an der 
Poiaris-Bai. 

Albnfera-See, (Span.) 
Lago di Garda, di 
MantoTa,Trasimeno, 
Lago di Albano, di 
Nemi. 



Pnpuke-See, Neusee- 
land. 



Über das Auftreten von Pontoporeia setosa und zweier Arten 
Lysianassa in den im Frflhjahr süfaen, im Winter normal sal- 
zigen QewSssem des Dickson-Uafens (Jenissei- Mündung) ygl. 
oben S. 80. 



Mysiden fand J. Kennel in. grSfserer Zahl in dem dem Oeschmacke 
nach völlig süben Wasser der kleinen Lagunen an der Ost- 
kttste der Insel Trinidad, und zwar gedeihen diese Tiere 
hier vortrefflich, was nicht nur ihre ungeheure Menge, sondern 
auch der Umstand beweist, daüs sie vielfach Eier mit sich trugen, 
also hier vdllig heimisch waren. 

Im Dickson- Hafen (Jenissei -Mündung) lebt eine Mysis-Art in 
den im Winter zwar salzigen, im Frühling aber fast vollkommen 
sfifsen Gewässern (s. oben S. 80). 

Unter denselben Verhältnissen gedeiht auch Diastylis Rathkei Kr. im 
Dickson-Hafen (Jenissei- M ündung) s. oben S. 80. 

In Arnolds Teichen, deren Wasser im Winter süfs ist und auch 
im Sommer nur etwa ^/q Meerwasser enthält, siedelten sich See- 
krebse (Gameelen und Krabben) neben künstlich verpflanzten 
Exemplaren an. ' 

Penaeus Brasiliensis Latreille, eigentlich ein Meeresbewohner und 
an der Küste der südlichen Staaten der Union bis nach Brasilien 
weit verbreitet, steigt hoch in die Flüsse hinauf. So wurde er bei 
Sing Sing N.-T. von Prof. Baird im Groton River, von Stimpson 
in einem Süfswasserflüfschen bei Somers Point N.-J. gefangen. 

Zwei Penaeus- Arten leben im Sutledj und seinen Nebenflüssen 
am Fufse des Himalaya. 

Falaemonetes varians Leach ist aufser in den früher angeführten 
italienischen Seen auch beobachtet: in den Wassergräben der 
Terra forma von Venedig, bei Villa nova, unweit Padua. 
Nach Prof. Cruvelli kommt er häufig in de^ Umgebung von Pavia 
vor. Erber sammelte ihn in Dalmatien, in Bächen, welche 
der Narenta zufliefsen, femer auf Gorfu. Durch Dr. Kotsohy 
wurde er in Ägypten im Süfswasser gefunden. 

Troglocaris Schmidtii Dorm, lebt nach G.Joseph im Süfswasser 
der Krainer Tropfsteingrotten. Joseph führt das Auftreten dieser 
Crnstacee auf eine vom Meere her vermittelst der unterirdischen 
Wasserläufe erfolgte M!inwandernng und allmähliche Anpassung an 
den neuen Aufenthalt zurück. 

Drei oder vier noch unbeschriebene Arten der Meeresform Hymeno- 
soma wurden von Semper in den Sümpfen und Flüssen der 
Philippinen und im Flufswasser bei Oanton entdeckt 

Die von Stimpson für ein Meerestier erklärte, au Grapsus gehörige 
Form Platyscotus depressus soll nach de Haan (Fauna Ja- 
ponica) in Japan „in fluviis montanis*' leben. 

Die nach Stimpson nur in Aestuarien, im Brackwasser nnd am Meeres- 
gestade lebenden Krabbengattungen Eriocheir und Pseudo- 
grapsus kommen Dach Bumph auch fern vom Meere im Flusse 
Hatihan auf Geram und im Olifant-Flusse auf Amboina 



vor. 



Von 



der für Brackwasser charakteristischen Gattung Sesarma Say 
= PaGhysoroa de Haan, findet sich S. einerea Böse = retioulata 
Say, in Nordamerika auiser „in muddy salt marshes und banks of 
creeks" auch u. a. in Ostflorida im St. John-Flusse noch 
€0 engL Meilen oberhalb der Mündung; S. dehaani, „in aestu- 
ariis, interdum in aquis dulcibus". 
Varuna literata hat Semper in ganz identischen Exemplaren so- 
wohl auf hoher See an Fucus, als auch im Brackwasser der Ästu- 
arien der Philippinen nnd im reinen Sülswasser hoch oben im 
Lande auf Luion gefunden. 



VI. Oirripedien, 



Gh. Darwin fand Elminius Kingii auf den Falklands- Inseln 
an Felsen angeheftet, welche von dem Süfswasser eines sich in 
das Meer ergielsenden Baches bespült wurden. Die Tiere entbehrten 
mithin während der ganzen Ebbeaeit des Salzwassers. 



Nordenskiöld l. c, S. 171 f. 



Arb. aas dem Zool-zoot. Inst, 
in Würzburg, VI, 1883, 
S. 277. 



Nordenskiöld 1. c, S. 171. 



Nordenskiöld 1. c, S. 171. 

Schmarda, Geogr. Verbr. der 
Tiere I, 1, S. 59. 



Smith, (Trustacea of the fresh 
waters of the U. St. 1. c, 
p. 642. 



Semper, Existenzbed. I, 282. 
SoUas l. c, p. 102. 
Heller, Ztschr. für wissensch. 
Zool. 1869, XiK, S. 159. 



Pavesi, Altra serie etc. I. c, 
p. S39 (54) nach Zool. 
Anzeiger U, 1879, S. 275. 



Semper, Existenzbed. I, 282. 



Troschels Archiv XXXIV, 
Bd. I, S. 23. 



ibid., S. 23. 



ibid., S. 22 u. 23. 



Semper, Existensbed. 1,282. 



A. (}erstäcker, Arthropoda 
l. 0., S. 546. 
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Name und Vorkommen 



der in SUfswasserseen nachgewiesenen marinen 

Tierformen. 



Beispiele von zeitweisen nnd danemden Einwanderangen mariner Tiere in 
die süCsen Gewässer der Festlandsräame. 



Quellenangabe. 



Balanufl- Arten. 



Palaeotomm-See. 
Laguna Basim (Donan- 
Delta). 



TarbelUria. 
Monotni Morgiendf 
Dapl. 

Plagiostoma Lemaai. 



Nemertes- Arten. 



Chaetopoda. 



Nerels-Arten. 



AnthoBoa. 



Mednsae. 
Kleine Qoalle. 



Peipns-See , Koppen- 
See, Sohweiser Seen 
(s. S. 49). 

Peipns - See , Stam- 

berger See, Schwel- 

. ler Seen (i. S. 49). 

Palaeotomm-See (Min- 
grelien). 



Palaeotomm-See (Min- 
grelien). 



Tanganyika-See. 



Kaeh den Beobachtungen desselben Forschers kommt Balanns im- 
proTisns bei Monteyideo anf Steinen in einem Süfswasser- 
flnsse Tor, welchem nur snr Flntieit Salawasser beigemengt ist. 

Baianus improTisns Tar. gryphions Mtbiter lebt, aller Wahr- 
scheinlichkeit nach durch den Schiffsyerkehr eingeschleppt, in 
grofsen Mengen in dem schwaeh-braekischen Wasser der „Dani- 
schen Wiek'* (Qreifswalder Bodden), sowie in dem fast 
süfsen und nur bei anhaltenden Seewinden Brackwasser fahrenden 
Ryk-Flusse bis aum Greifswalder Hafen hinauf (s. o. S. 85). 
Sfibwasser der Lagoa dos Patos (Sfidbrasilien), und zwar in 
der Bucht Ton Mostaidas fand H. y. Iherlng Corbula-Schalen mit 
lebenden Baianus besetst. 

Biehwald entdeckte 2 — 3'" hohe See-Eicheln am Brnstschild des 
Flufskrebses im Dniestr. 



Im 



YII. Vermes. 



Leidy beobachtete 1858 im Sehn ylkill- Flusse bei Fairmount (Phila- 
delphia) einen mit der marinen Serpulide Fabricia nahe yerwandten 
Böhrenwurm, die erste SiLTswasser-Polychaete, yon welcher wir 
Kenntnis erhielten, Manayunkia speciosa. Dieselbe Form 
wurde yon Leidy auch in dem gewöhnlich SUfswasser fahrenden 
und nur gelegentlich yom Meerwasser erreichten MtLhlteich des 
Absecom-Baches in N.-Jersey gefunden (ygL o. S. 83). 

Eine kleine Nereide fand J. Kennel in aulserordentlicher Menge in 
dem Sfllswasser der kleinen Strandseen der Ostkttste von 
Trinidad swischen Frosch- und Krdtenlaryen, Mücken-, Libellen- 
laryen und Wasserkafem. 

Derselbe Forscher entdeckte eine Lumbrioonereis im reinen Süfs- 
wasser des Ortoire-Flusses auf Trinidad, 8 engl. Meilen ober- 
halb der Mündung. 



YIIL CoeieTUoratm, 



Sedgewich beobachtete im Juni 1881 in einem Sflfswasseraquarium 
4 Exemplare einer kleinen Actinie, in jeder Besiehung ähnlich 
den See-Anemonen. 

Über die Wanderungen der Cordylophora laoustrls Allm. ygl. 
oben S. 84. 

Oope beschreibt als Rhizohydra flayiteneta n. g. n. spec. einen 
„probably hydroid polyp", welchen er an der Rinde unter Wasser 
befindlicher Bäume in dem zum Pacifisehen Ocean entwässerten 
Upper Klamath Lake (Oregon) in Menge beobachtete. 

Nach Baster haben sich im Jahre 1762 häufig Exemplare yon Gallir- 
hoe Basterana im SlUswasser des Spara-Flusses (?) bei 
Harlem gezeigt und sind auch sechs Wochen lang mittels Flub- 
wassers in Gefangenschaft gehalten. 

unter dem Namen Gosmetira salinarum (Laodice cruoiata L. Ag.) 
beschreibt Du Plessis eine Meduse aus einem mit brackischem, 
stagnierendem Wasser gefüllten Kanal in der Nähe der Salinen 
yon Getto. Das Wasser yariiert in seinem Salzgehalt auiser- 
ordentlich, je nach den Jahreszeiten. Abgesehen yon der geringem 
GrSfse und der intensiyeren Färbung zeigt G. salinarum bis ins 
Detail den Bau der im Mittelmeer häufigen G. punctata. Die 
Form ist augenscheinlich durch die Sümpfe yon Thau in jenen 
Kanal eingewandert und hat sich allmählich zu 0. salinarum um- 
gewandelt 



Mitt. aus dem Natnrw. Yer. 

yon Nen-Yorp. u. Rügen 

I, 1869, S. 8. 
ibid., S. 8. 



Deutsche Geogr. Blätter YIII, 
2, S. 182. 

Schmarda, Geogr. Yerbr. der 
Tiere I, 1, S. 59. 



Proc. Acad. Nat. Scienc. Phil. 

IX, p. 204 ff. ref. 
Zool. Jahresber. 1883, Leips. 

1885, S. 210. 
Zacharias, Gelöste u. ungelöste 

Probl. der Naturf., 1885, 

S. 187. 
Arb. aus dem zool.-zoot. Inst. 

zu Würzb. VI, S. 276 f. 



ibid., S. 273. 



Nature, Juni 30, 1^1, p. 189. 



ZooL Jahresber. 1883, S. 267. 



Bronns Klassen u. Ordn. des 
Tierreichs, T. H, S. 146. 



Bull, de Is Soe. Yaud. des 
sc. nat., Yol. XYI, No. 81, 
p. 39—46. 

Zool. Anzeiger f. 1879, S.837. 



E. Credner, ReUktenaeen. 
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Über die Beweise für den marinen Urspmng der als Reliktenseen bezeichneten Binnengewässer. 



Name und Vorkommen 



der In SüJjBwasserseen nachgewiesenen marinen 

Tierformen. 



Beispiele Ton aeitwelsen nnd dauernden Einwanderungen mariner Tiere in 
die sttiben Gewässer der Festlandsr&ame. 



Quellenangabe. 



Labomirskia baicalen- 
fis Dyb. 



Baikal-Sea. 



Vier Coelentaraten, daran ter eise Qualle, leben in der pelagitehen 
Begion des Finnischen Meerbusens bei einem SaUgehalt (ge- 
messen am 29. Oktober 1883) Ton 0,64% an der Oberfläche und 
0,74 in 41 Faden Tiefe. 

Medusa anrita L. erscheint fast in jedem Sommer in sahllosen 
Exemplaren in der änCserst schwaohsalsigen Nebenbncht des Greifs- 
walder Boddens, der Dänischen Wiek, findet sich anch zu- 
weilen bei anhaltenden Seewinden in dem dann schwachbrackischen 
Wasser des Byk-Flusses bis Greifswald hinauf. 

In aulserordentlich grober Zahl fand J. Kennel eine kleine Qualle 
Yon 8 — Smm Scheibendurchmesser in den nach Geschmack und 
Pflansenleben durchaus süfsen Gewässern der kleinen Strand- 
seen an der Ostkflste der Insel Trinidad (vgl. o. S. 82). 

Über das Vorkommen einer Qualle (Limnocodium) in einem SUfs- 
wasser-Bassin des Begent-Parks in London rgl. oben 
S. 76. 

Eine neue Medusenform aus der Familie der Bhixostomida wurde yon 
Haeckel bei Lissabon im Tajo im November 1866 entdeckt und 
Grambessa Taji benannt An der Stelle, wo Haeckel diese 
Meduse suerst beobachtete, war das Wasser „brackisch, mit nicht 
sehr bedeutendem Salzgehalt*'. Nach der Versicherung der Hafen- 
beamten und Bootsleute kommt die Grambessa unter der Lokal- 
beaeichnung „Alforr^ca" auch in der grofsen, seeartigen Erweite- 
rung des Tajo unterhalb der „Leiirias" Tor, tritt längs des Quais 
▼on Lissabon in grofser Zahl auf und soll sich sogar noch ober- 
halb jener seeartigen Erweiterung des Tajo im gana sttfsen 
Wasser yorfinden. 



IX. Spongien. 

Nach W. Marshalls Darlegungen haben wir uns die Sttfswasser- 
schwämme aus den aufserordentlich anpassungsfähigen marinen 
Benieren heryorgegangen au denken, und zwar so, dafs dieselben 
an yerschiedenen Stellen der Erde unabhängig yoneinander teils 
durch Hebungserscheinungen des Landes yon ihren Verwandten im 
Meere getrennt und so au „passiven Sfilswasserbewohnem*' ge- 
worden sind (wie möglicherweise die Lubomirskien des Baikal-Sees), 
teils (wie wahrscheinlich die übrigen SfÜswasserschwämme) das 
Meer nach und nach freiwillig yerlassen und sich in langen Zeit- 
räumen dem Sfifswasser angepafst hab^n. Die yon FechuSl-Loesche 
im untern Kongo bis lu einer Entfernung yon 200 Seemeilen 
yon dem Meere (bei Kalubu) gesammelten und yon W. Marshall 
beschriebenen Potamolepiden sind nach letzterem in den 
Kongo eingewandert; sie wie die Lubomirskien sind sehr 
ähnlich modifizierte Nachkommen yerschiedener, nahe yerwandter 
mariner Kieselspongien. Eine Verminderung des Salzgehaltes yer- 
mögen die Benieren leicht zu ertragen, wie sie denn nach Schmidt 
Überhaupt yorzugsweise auf die Lagunen und das brackische Wasser 
angewiesen zu sein scheinen. In der brackisohen Bucht yon 
Argostoli auf Oephalonia fand Schmidt an(serordentliche Mengen 
yerschiedener Benieren; bei Venedig ist die Mehrzahl der Mona- 
tinelliden durch Benieren yertreten, und unter ihnen findet sich 
B. luzurians anch in solchen Kanälen, wo keine andern 
Schwämme mehr wachsen. 



Sitz.-Ber. der Nat Ges. zu 
Dorpat, 1884, VII, 1. Heft, 
S. 142. 



J. Kennel 1. c, S. 277. 



£. Haeckel, Über die Cram- 
bessiden. Ztschr. für wiss. 
Zool. XIX, 1869, S. 609 ff. 



W. Marshall, Über einige neue 
yon Herrn Pechuel-Loesohe 
aus dem Kongo gesammelte 
Kieselschwämme. 

Jenaische Ztschr. fürNaturw. 
XVI, N. F. IX. 



Aqb dieser tabellarisohen ZusammenstelluDg geht her- 
vor, dafii Einwanderangen von Meerestieren — nnd zwar 
nicht nur von Seesäagetieren, von Fischen und Crustaceen, 
von Tieren also mit gut entwickeltem Sohwimmvermögen, 
sondern auch von Mollusken, Wtirmern, Coelenteraten nnd 
SpoDgien — in die sOiGien Gewässer der Blestlandsränme 
eine aufserordentlich häufige Erscheinung 
sind. Trotzdem ist dieselbe bei den bisherigen Unter- 



suchungen über die ,, Reliktenfaunen'' fast durchweg auiser 
acht gelassen, immer ist vielmehr bei diesen Erörterungen 
ausschlieislich dem Auftreten solcher mariner Organismen 
in Binnenseen Beachtung geschenkt und diesem allein 
bei den an dasselbe geknUpften Folgerungen für die Ent- 
wickelungsgeschichte dieser Seebecken Rechnung getragen. 
Nur aus diesem allzu einseitigen Vorgehen erklärt es sich 
überhaupt, da& jene Deutung der Binnensee -Vorkommen 



über die Beweise fmr den marinen üiqpnmg der als Rdiktens^ benichnetai BfamengewSsser« 



99 



BoMier Maerestiera ak „Ratiktea «iner frfilierB Meeresfiuuia^ 
sa BD afligeBMÜMr Galtaag galangea konnte, erUirt sidi 
die Wichti^city aridche man dieser BnchainaQg ab B^ 
w«iB lor dis frühere Mosresi ngehengkeit jetiiger Binnen- 
seen beigelegt hat. In einest wesentlidi andern« weit 
weniger aofialligen and bedeatMunen Lichte erscheint am 
dagegen das Aaftrsten mariner Tiers in Binnenaeen, wenn 
wir, wie es in unsrsr Tabelle in nbeniditlioher Weise g^ 
sdidien ist| anfser diesem aneh die sonstige Ver- 
breitung derartiger Meerestiere, des Vorkommen 
derMlben oder dodi Terwandter Formen aach in an- 
dern Sfifs wassern der Festlinder in Berückrichtigang 
riehen. In jenen Binnensee^Vorkommen mariner Tiere er- 
kennen wir alsdann lediglich die Glieder einer Kette 
anfserordentlich hänfig an den yerschiedensten 
Brdstellen und unter den Torschiedensten Ver- 
hältnissen wiederkehrender. Erscheinungen. 
Wir werden dann davon absehen, fitr jene eine Modalität 
des Auftretens mariner Tierformen im Sfiiswssser eine be- 
sondere Erklärung in Anspruch su nehmen und diese 
Organismen, wie es die Reliktantheorie verlangt, schlecht- 
weg als HinterlssBenschsft eines frfihem Meeres su be- 
trachten. Vielmehr werden wir uns angesichts 
so sahlreicher Beispiele stattgehabter Ein- 
wanderungen mariner Tiere in FlQsse, Bäche 
und Strandgewässer der Möglichkeit nicht ver- 
Bchliefaen können, dafs auch manche jener ma- 
rinen Binnensee-Bewohner durch Einwande- 
rung an ihren jetiigen Wohnort gelangt sein 
können, dafii somit die jener fsunistisohen Erscheinung 
zahlreicher Binnenseen von den Vertretern der Relikten- 
theorie gegebene Deutung keineswegs genügend fest- 
begründet ist, um an dieselbe so weitgehende Schluis* 
folgemngen auf die Entwickelungsgeschichte dieser Binnen- 
seen zu knüpfen. 

Wenige Beispiele mögen diese Auffassungen näher er- 
läutern. 

Der Seehund des Ladoga-, des Onega- und des Saima- 
Sees pflegt als ein besonders beweiskräftiger Repräsentant 
einer Reliktenfauna dieser Seen angeführt zu werden. Die- 
selbe Fhoca annellata aber lebt auch in der im Osten 
äulserst salzarmen, ja im Innern des Bottnischen und Fin- 
nischen Meerbusens völlig süiaen Ostsee. Wanderungen 
dieses Seehundes rind gerade in der Newa durch Dr. Ku- 
torga beobachtet worden, unter diesen Umständen ist die 
Möglichkeit jedenfalls nicht von der Hand zu weben, dais 
jene Robben der finnischen Seen anstatt ursprünglich orts- 
ansä&ige Bewohner vielmehr Einwanderer aus den 
selbst bereits salzarmen Gewässern der nahen Ostsee sind, 
welche, in dem kurzen Wasserwege der Newa aufsteigend 



sk& suttächst im Ladoga ansiedelteir and sich von hier aaa 
mit Überwindung oder Umgehung der in den finnischen 
Flossen vorhandenen StromsdineUen und WsaserfUle tber 
die übrigen sQgefthrten Seen verbreitst haben ^)» 

Unter den Fischen sei sunfiohsl der als ein ^Miplver* 
treter der „BeliktenftAna*' des Lage di Oarda vielge- 
nannte Oobias fluviatilis Bon. enriUmt Für die 
Annahme, dab dieser Fisch müglicherweise , ihnUoh wie 
nach Kriesch GFoMas rubromaoolatas aus dem Sohwarsen 
Meere in die mittlere Denan (Altofber Graben) , in den 
Oarda-See^ eingewandert ist, scheinen namentBoh swei 
Umstände su sprechen. * Zunächst ist beme^nsweri, dab 
unser Gk>bius ansschliefslich in dem Oarda-See, also in dem 
östlichsten, dem Meere am nächsten gelegenen Becken der 
oberitalienischen Seenreihe auftritt, in den weiter westlich, 
in grölerer Entfernung vom Meere befindlichen Seen dagegen 
fehlt, trotsdem dieselben doch eine gleiche Bntstehnngs- 
geeohichte haben und nach den Anschauungen sahlreicher 
Fofscher ebenso wie der Qarda*See, als abgeschnittene und 
isolierte f^jords eines lombardisbhen Meeres su betrachten 
sind. Sodann aber aeigt unsre Tabelle, dais derselbe Gobius 
aufiier im Garda-See auch in den im Sommer austrocknen* 
den Wassergräben der Umgebung von Villanova, nördlich 
von Padua, gefhnden ist, welche durdi die Tergola mit der 
Brenta in Verbindung stehen. Br lebt also auch in dem 
Fluissystem der Brenta, wo sein Vorkommen kaum anders, 
ab durch Annahme einer stattgehabten Binwandemng seine 
Erklärung finden dürfte. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse besüglich des in den 
oberitalienisohen Alpenseen bisher ebenfalls nur im Lage 
di Qarda^ gefundenen Blennius vulgaris PolL 
fi. V. Martens führt eine Reihe von Beispielen an, dab 
Blennius-Arten in das Süiswasser südeuropäischer Flüsse 
eingewandert sind und zum Teil hoch in die letatern hinauf- 
steigen, so Bl. Sigefianus (Var-Fluls), BL frater, unserm 
Ghorda-See-Bewohner nahe verwandt (Ebro bei SarsgossaX 
Bl. fiuriatUis (sisilische Oewässer), Bl. lupulus (Fiora an 
der römisch-toscanischen Orense), Bl. ocellaris (Tiber). Die 
Möglichkeit, dais auch der Blennius des Garda-Sees vom 
Meere her eingewandert sein kann, ist unter diesen 



^) QwBdt b«i den Seehnndfln kinii ein Ai&f)r«be& aneh dei ycU- 
Mliigon Meerwftuert nnd ein Sinwtndtrn in dM SUfswMsar nicht bt- 
fremdlioh enoheinen, da fttr den Aufenthalt diäter laftatmenden Tiere 
angensohdnlioh ▼enigtr die ohemiiohe Konititation d« WsMtra, idi 
yielmehr der Fisohreiohtum Ton autiohlaggebender Wichtigkeit iat, nnd 
dieselben bei Vorhandensein genügender Nahrung auch im Sttfswasser 
gedeihen, wie sehen ihr Fortkommen selbst in kleinen Busini der 
loologisohen GSrten eto. beweist« 

^) In welchem er sich Überdies nur in den untern, dem Ansfluh 
des Minoio benachbarten, flachen und schlammigen Teilen Torflndet. 

B) Das Vorkommen im Lage maggiore (Tgl. 8. 01} ist iwelfelhaft. 
Martens hebt herror, dafs dieser Fisch den dortigen Fischern unbe- 
kannt ist. 

18» 
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TTmsiänden nicht aaBgewhlosseD, um so weniger, als, wie 
später gezeigt werden wird, das Vorkommen dieses Fisches 
in andern Söiswasserseen, wie namentlich im Albaner See 
und im Lage di Nemi nachweislich auf eine Einwanderung 
zurückzuführen ist. Das Vorkommen des Blennius vul- 
garis in dem vom Mincio durchströmten See von Mantua, 
welches Pavesi durch eine Einwanderung vom Garda-See 
her zu erklären sucht ^), würde von unserm Standpunkte 
aus mit demselben Rechte als eine Zwischenstation auf der 
Wanderung vom Meere aufwärts zu jenem Alpensee seine 
natürliche Deutung finden. 

Wie der Seehund der finnischen Seen lebt ferner Cottus 
quadrioornis L., der als Reliktenform des Ladoga-, des 
Wenem, Wettern und des Baikal-Sees angesprochene See- 
bull in den fast völlig süfsen Gewässern des Bottnischen 
und Finnischen Meerbusens, sowie in dem Soherengürtel 
Stockholms. Dais er in die Flüsse wandert, beweist sein 
Auftreten in der Mündung des Ob und der Petschora, 
ferner in der Newa, sowie im Jenissei und in der Angara. 
Auch in diesem Falle ist mithin die Möglichkeit einer 
stattgehabten Einwanderung, speziell in den Ladoga- 
und den Baikal-See nicht von der Hand zu weisen. In 
noch höherm Grade gilt dies von den Rajaceen und 
Squaliden des Nikaragua-Sees, der Laguna de Taal und 
der Laguna de Bay. Sind doch zahlreiche Beispiele be- 
kannt und in obiger Tabelle aufgeführt, dals Hairochen 
und echte Haie in die Flüsse Südamerikas, Afrikas, Süd- 
asiens und Australiens eingewandert und zum Teil im Süls- 
wasser ansäfsig geworden sind. 

Aus der grolsen Zahl der in Binnenseen auftretenden 
Meeres crustaceen mögen an dieser Stelle nur zwei Vor- 
kommen näher erörtert werden, nämlich einmal dasjenige des 
Palaemonetes varians Leach in den oberitalienischen 
Seen und sodann dasjenige der Alorchestes (Hyale)- 
Arten im Titicaca-See, in dem einen Falle also ein Bei- 
spiel einer besonders häufig als „Reliktenform'' angesprochnen 
Grustacee, in dem andern ein solches, bei welchem die Auf- 
fassung jener Krebse als „Relikten'' einer frühern Meeres- 
fauna, die Annahme der gewaltigsten, und zwar rezenten 
Veränderungen in den Reliefverhältnissen eines ganzen Erd- 
teiles im Gefolge hat. Eine Prüfung der Zuverlässigkeit 
der Deutung dieser Crustaceen als „Relikten" bietet des- 
halb gerade besonderes Interesse. 

Das Auftreten zunächst des Palaemonetes im Garda- 
See findet nach den Anschauungen deijenigen Forscher, 
welche in demselben den Rest einer ehemaligen Meeres- 
fauna erblicken, seine Erklärung, wie früher erwähnt, da- 
durch, dais jene jetzt in den nördlichen Meeren heimische 



1) Altra aerie etc. 1. c, p. 347 (12). 



Erebsform in früherer Zeit das Mittelmeer und die Adria 
bewohnt, in diesen, wie jetzt in der Nordsee, in Buchten 
und Eüsteneinschnitten gelebt habe und durch säkulare 
Abtrennung der letztern vom offnen Meere unter Anpassung 
an das allmählich überhandnehmende Süfswasser zu einer 
Binnensee-Bewohnerin geworden sei. So natürlich und ein- 
fach diese Erklärung unter ausschließlicher Berücksichtigung 
des Auftretens der Grustacee im Garda-See erscheint, so 
wenig sicher begründet erweist sich dieselbe im Einblick 
auf die sonstige Verbreitung und die weitern Vorkommen 
dieses Krebses in den süfsen Gewässern der Umgebung des 
Adriatischen Meeres. Nach Heller ist nämlich jener Palae- 
monetes auch auf Korfu, femer in Dalmatien in den Zu- 
flüssen der Narenta nachgewiesen; E. v. Martens fand ihn 
in den Wassergräben bei Villa nova nördlich von Padua, im 
Stromgebiet also der Brenta; nach Cruvellis Mitteilungen 
tritt er ferner häufig. in der Umgebung von Pavia, hoch 
oben also im Stromgebiet des Po auf, in mehr als doppelt 
so greiser Entfernung vom Meere, als die Mündung des 
vom Garda-See herabkommenden Mincio gelegen ist. In 
letzterm selbst endlich ist er in der seeartigen Erweiterung 
des Flusses bei Mantua durch Pavesi aufgefunden. 

Diesen Thatsachen gegenüber erscheint das Vorkommen 
des Palaemonetes im Garda-See lediglich als ein Glied in 
der Verbreitung jener Grustacee rings um die nördliche 
Adria und speziell in den lombardischen Gewässern. Die 
Möglichkeit, dais auch in diesem Falle eine Einwande- 
rung vermittelst des Po, des Mincio und des Lage di Man- 
tova stattgefunden habe, ist unter diesen Umständen äulserst 
naheliegend, und zwar um so mehr, als auch dieser Palae- 
monetes ebenso wie der erwähnte Gobius, und wie es 
scheint auch Blennius vulgaris ausschlieislich in den dem 
Meere nächstgelegenen, somit am leichtesten zu erreichenden 
oberitalienischen Alpensee vorkommt, in dem weiter vom Meere 
entfernten aber fehlt — um so mehr femer, als derselbe 
Krebs, wie später gezeigt werden wird, auch in andre 
Süfswasserseen Italiens, in den Trasimenischen See, in die 
Becken von Albano und Nemi nachweisbar eingewandert ist. 

Ebenso unsicher und zweifelhaft wie naoh vorstehendem 
die Reliktennatur des Palaemonetes des Garda-Sees ist auch 
diejenige der Aller ehestes -Arten das Titicaca. Ganz 
abgesehen von geologischen Gründen, welche gegen die 
frühere Meereszugehörigkeit jenes nahezu 3900 m hoch ge- 
legenen Binnensees oder mit andern Worten gegen die 
durch jene Deutung in Anspruch genonunenen gewaltigen 
Niveauveränderungen der südamerikanischen Kordilleren 
sprechen, lassen die zahlreichen Beispiele stattgehabter Ein- 
wandemngen von Angehörigen der Familie der Orchestiiden 
die Möglichkeit naheliegend erscheinen, dals auch jene 
„marinen" Hochlandsee -Bewohner einer Immigration 
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ihr Vorkommen verdanken. Eine Einwanderung in die 
FesÜandsgewässer ist gerade bei diesen Amphipoden noch 
besonders dadurch erleichtert, dais dieselben, wie früher 
erwähnt, keine eigentlichen Meeresbewohner sind, vielmehr 
das flüssige Element selbst aufgegeben haben, zu Strand- 
bewohnern geworden sind und sich als solche nicht selten 
weit „vom Strande entfernen und selbst in sehr ansehn- 
lichen Höhen angetroffen sind''. In unsrer Tabelle sind 
Beispiele hierfür zusammengestellt, so das Vorkommen 
der nach Heller von Orchestia Montagui des Mittelmeeres 
abstammenden 0. oavimana auf dem oyprischen Olymp, 
4000 Fuls hoch, dasjenige von 0. sylvicola auf dem Vulkan 
Taiamai (Neuseeland), in einer Entfernung von 20 engl. 
Meilen vom Meere , von 0. Tahitensis auf Tahiti , eben- 
falls mehrere Meilen vom Meere entfernt und in einer 
Höhe von 1500 Fuls über demselben. Vertreter des Genus 
Allorchestes (Hyale) selbst sind ferner aufser im Titicaca- 
See auch an andern Stellen, und zwar ebenfalls in Höhen 
von mehreren Tausend Metern (7- bis 8000 Fud) in den Quell- 
gewässern von Kordilleren-Flüssen bei Pnnamarca, bei Paucal 
und Pacasmayo im äufsersten Norden Perus aufgefunden 
worden, an Stellen also und unter VerhältniBsen, welche 
eine andre Deutung dieser Vorkommen als diejenige durch 
stattgehabte Einwanderung ausgeschlossen erscheinen 
lassen. 

Die Zahl derartiger Beispiele würde sich an der Hand 
unsrer Tabelle leicht noch vermehren lassen. Die ange- 
führten bestätigen aber bereits zur Genüge unsem obigen 
Satz, dafs die Reliktennatur der in Binnenseen 
nachgewiesenen Meerestiere keineswegs sicher- 
gestellt ist, dals vielmehr die Möglichkeit nicht ausge- 
schlossen ist, ja in vielen Fällen nahe liegt, dafs jene 
marinen Tierformen auf andre Weise, nämlich 
durch Einwanderung in die von ihnen bewohnten 
festländischen Gewässer gelangt sind. 

Allerdings scheint auf den ersten Blick die weite Ent- 
fernung mancher der hierbei in Frage kommenden Binnen- 
seen vom Meere, das Fehlen direkter Flufsverbindungen 
mit dem letztern oder, wo solche vorhanden sind, die für 
die Einwanderung von Meerestieren ungeeignete Beschaffen- 
heit derselben, unsrer Annahme einer möglicherweise statt- 
gefundenen Einwanderung mancher unter jenen marinen 
Seebewohnem entgegenzustehen. Dem gegenüber ist aber 
geltend zu machen: 

1) dafs wir rücksichtlich der direkten Einwanderung 
mariner Tierformen in Binnenseen keineswegs 
ausschliefslich mit den gegenwärtig be- 
stehenden hydrographischen Verhält- 
nissen dieser Seengebiete zu rechnen 
haben, dafs vielmehr noch in kurzer Vor- 



zeit in vielen Fällen günstigere Migra- 
tions-Bedingungen bestanden haben; 
2) dais auch durch passive Wanderung, na- 
mentlich mittels Übertragung auf dem 
Luftwege durch Wasser vögel etc. marine Tier- 
formen — und zwar auch solche, welche ihrer Or- 
ganisation nach zu aktiver Wanderung nicht be- 
fähigt sind — in Binnenseen verschleppt 
worden sein können, welche wegen feh- 
lender oder doch ungeeigneter Verbin- 
dung mit dem Meere auf direktem Wege 
nicht zu erreichen gewesen sein würden. 
Diese beiden Thatsaohen haben wir im folgenden näher 
zu erörtern. 

1. Die hydrographischen Verhältnisse ausgedehnter Fest- 
landsräuiSe haben noch in der jüngsten Vorzeit tiefgreifende 
Veränderungen erlitten. Die Flulsläufe weiter Länder- 
strecken sind nur schwächliche Abbilder früher ungleich 
wasserreicherer, breiterer und mächtigerer Stromsysteme. 
Hindernisse, welche sich jetzt in Gestalt von Wasserfallen 
und Stromsohnellen der Tierwanderung entgegenstellen, 
waren ehedem nicht oder doch nur in geringerm Malse 
vorhandeif; zwischen jetzt getrennten Stromsystemen be- 
standen Verbindungskanäle; seeartige Erweiterungen der 
Flulsläufe, sowie selbständige Binnenseen, welche als Etappen 
der Einwanderung dienen konnten, existierten in ungleich 
beträchtlicherer Zahl als gegenwärtig. 

Alle diese für die Wanderungen der Wassertiere und 
somit auch für eine Einwanderung mariner Tierformen 
in die Binnengewässer der Festlandsräume günstigem 
Bedingungen lassen sich zunächst hauptsächlich in den 
ausgedehnten Gebieten eiszeitlicher Vergletsche* 
rung der alten sowohl wie der neuen Welt nachweisen. 
Die Herausbildung der hydrographisohen Verhältnisse dieser 
Gebiete knüpft sich, wie die Untersuchungen der Glazial- 
geologen gezeigt haben, an den Schlulsakt der Eiszeit, 
an die Entwickelung gewaltiger, durch das 
Schmelzen der Binneneisdecke erzeugter 
Wassermassen, deren Spuren uns überall in diesen 
Länderstreoken entgegentreten. So auch beispielsweise in 
unserm norddeutscheu Flachlande. „Die grolse 
Breite fast aller iFluDithäler desselben, in welchen sich, 
wie Berendt treffend sagt, die heutigen Flüsse wie eine 
Maus im Käfig des entflohenen Löwen ausnehmen'', deutet 
auf aufserordentliche Wassermassen hin, welche in jener 
Zeit unsre Ebenen durchströmten^). In zahlreidien und 



1) Vgl. W. Damet, Die Glaeitlbildniigen der norddeattchen Tief- 
ebene. Yirchow u. Holtiendorff, Samml. etc., XX. Serie, Heft 479, 
1886, S. 86. — 0. Berendt n. W. Dames, Geognost BeeebreibuBg der 
Umgegend Ton Berlin. Abhandl. aar geol. Speaialkarte Yon Prealaen 
und der Thflring. Staaten, Berlin 1886, Bd. YUl, Heft 1. 
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ausgedehnten Bodenvertiefungen zeigen sich femer die 
Sparen früherer Landseen, welche in der Zwischenzeit 
teils durch Abnahme des Wasserreichtums dieser Gebiete, 
teils durch Tieferlegung der Abflüsse, teils auch endlich 
durch Moorbildung erloschen sind. In den breit ausge- 
waschenen Thälern am Südfuise des baltischen Landrückens 
erkennen wir noch deutlich die alten VerbindungsstraTsen 
der jetzt getrennten, ehedem aber zu einem gewaltigen ür- 
Stromsystem yereinigten ostdeutschen Flüsse, durch welche 
die Gewässer der Weichsel, der Oder und der Elbe ver- 
einigt zur Nordsee strömten. 

Auch in dem Glacialgebiete des nordamerika- 
nischen Kontinentes liegen überall die Anzeichen 
früher ungleich mächtigerer Wassermassen vor. Auch hier, 
speziell in dem grolsen kanadischen Seen-Distrikt, sind die 
jetzigen hydrographischen Verhältnisse, sind die^ Verbin- 
dungen der Seen untereinander und mit dem Atlantischen 
Ozean jugendlichen Alters, ihre Herausbildung reicht nicht 
über die geologische Gegenwart hinaus. Die Untersuchungen 
der amerikanischen Geologen^) haben gezeigt, dafs in der 
Zeit des Rückzuges des Inlandeises eine Anzahl breiter, 
durch die Schmelzwasser hoch angeschwollener Flufsläufe 
von jenen Seen nach Süden zum Mississippi -Bebken ver- 
liefen, dals z. B. Lake Michigan an seinem Südende, Lake 
Erie durch das Thal des Maumee- River ^), der ungleich 
weitere Flächen bedeckende Lake Winipeg durch das Thal 
des Minnesota-River^) ihre Entwässerung nach Süden fanden, 
und dafs in ähnlicher Weise auch die Seen untereinander 
von den jetzigen durchaus verschiedene Verbin- 
dungen besaisen. 

Aber nicht nur in diesen während der Gladalperiode 
vergletscherten Gebieten selbst, auch in den Vorlanden 
der in jener Zeit eisbedeckten Hochgebirge 
haben die beim Rückzuge der Gletscher frei werdenden 
Schmelzwasser in breiten Flulsthälem, in mächtigen Schotter- 
ablagerungen die Spuren einer gewaltigen Wasserfülle und 
breit entwickelter Stromsysteme hinterlassen. In Form kilo- 
meterbreiter Flufethäler und mächtiger Schotteranhäufungen 
treffen wir diese Spuren überall in diesen Gebieten, auf 
dem nördlichen Alpenvorlande nicht minder wie auf der 
Südseite des Gebirges in der lombardischen Tiefebene^), in 
den sibirischen Abdachungen der nördlichen Randgebirge 



1) Newberry, Surftee geol. of the Bas. of the great lakes. Froc. 
of the Boston Soe. of Nat. Hint, 1862. Vgl. Ratiel, Die Ver. Staaten 
I, 8. 291. Dana, Mannal of Geol., p. 550—552. 

3) Gübert, On certain glao. and postgl. phenoin. of the Mauraee- 
Valley, Sill. Jonrn., 1871, III. ser., toI. 1, p. 339 ff. 

3) Q. B. Warren in Sill. Jonm., 1878, III. ser., vol. XVI, p. 417 ff. 

^) Albreebt Penek, Die Vergietschernng der Dentschen Alpen, 
Leiprigl8S2. — Vgl. anoh A. Penek, „Das Alpeniorland", in A. Kirch- 
hoffs Länderkunde ron Europa, Leipiig 1886, S. 135 ff. 



Zentralasiens und in den Landschaften am Ostfufse der 
neuseeländischen Alpen. 

Veränderungen der hydrographischen Verhältnisse haben 
sich aber auch abseits der eben besprochenen 
Vergletscherungsgebiete, und zwar in noch weniger 
weit zurückliegenden Zeiten vollzogen und vollziehen sich 
sogar noch gegenwärtig infolge zunehmender Trockenheit 
des Klimas früher reicher benetzter Länderräume. Zu 
diesen gehört namentlich das westliche und südwest- 
liche Sibirien, ein Gebiet abo, dessen hydrographische 
Verhältnisse wegen der Beziehungen zwischen der Fauna 
des kaspischen Beckens zu deijenigen des sibirischen Eis- 
meeres unser Interesse in Anspruch nehmen. Den bereits 
bekannten Symptomen ^) einer immer mehr fortschreitenden 
Austrooknung dieser Regionen und der damit Hand in Hand 
gehenden Verringerung der Wassermenge in Flu&läufen 
und Seen hat neuerdings Jadrinzew^) eine Reihe weiterer 
Beweise hinzugefugt, denenzu folge namentlich die Gröfse 
und die Zahl der Binnenseen jener G-ebiete in aulserordent* 
lieh rascher Abnahme begriffen sind. So sind im Laufe 
der letzten hundert Jahre, wie Vergleiche von Karten 
aus dieser Zeit zeigen, die Seen Tschany und Abysohkan 
mehr und mehr zusammengeschrumpft, der Ssumy-Tsohe- 
bakly, welcher vordem eine Länge von 100 Werst besafis, 
ist bis auf einige kleine und verstreute Becken von 5 — 6 
Werst Länge erloschen. Im Westen des Tschany sind 
sogar allein im Bezirk Ischim nicht weniger als 300 
Seen verschwunden (bis 1860), und der gleiche Aus- 
trocknungsprozels hat sich in der Kainschen Baraba, nördlich 
des Tschany, und im Gebiete der Kulundinschen und Bur- 
linschen Seen vollzogen. Durch diese Abnahme des Wasser- 
reichtums und das Verschwinden so zahlreicher Binnenseen 
ist die ehedem vorhandene innigere hydrographische Ver- 
brückung des aralo-kaspischen Beckens mit dem Obsystem 
und dem Eismeere immer mehr unterbrochen, sind mithin 
die Wege und Etappen für die Wanderungen der Tiere 
zwischen beiden Gewässern mehr und mehr verschlechtert 
und verringert worden 3). 

Waren es in allen diesen Fällen klimatische Einflüsse, 
welche die zum Teil tiefgreifenden Veränderungen der 
hydrographischen Verhältnisse ausgedehnter Länderräume 
bedingten, so scheinen im Gebiete der kanadischen 
Seengruppe überdies noch Niveauverschiebungen, 



1) Vgl. XL. a. P. Ozemy, Die Wirk. d. Winde, Erg.-H. 48 tu Pet. 
Mitt. 1876, S. 18. — Sehmick, Die aralo-kasp. Niederung, 1874. 

^} Vermind. des Waeserstandee in der aralo-kasp. Niederung im 
Gebiete von W.-Sib. (IsTestija d. K. Rnss. Geogr. Ges. 1886). Pet. 
Mitt. 1886, Litt.-Ber. Nr. 318, S. 76. Vgl. auch S. 122. 

^ Über die im Jordanthale Yorsichgegangenen hydrographischen 
Veränderungen Tgl. oben S. 85, sowie Hüll, Western Palestine, p. 72. 
Sketch map shewing position of land and sea dnring the pluTial period. 
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nnd swar solche poetglaoialen Alters, ähnliche Wirkungen 
gehabt za haben. An aahlreichen Stellen in der Umgebung 
dieser Seen zeigen sich in deutlich ausgeprägten alten Strand- 
Terrassen die Spuren eines vormals ungleich höhern Wasser» 
Standes^); so am Südufer des Ontario-Sees bis zu einer Höhe 
Yon 190 feety am Lake Erie bis zu einer solchen yon 220 
feet, an der Nordseite des Lake Superior bis zu 331 feet, am 
Lake Huron sogar bis gegen 500 feet über dem jetzigen 
Seeniveau. Nach James Dana stellten die fünf greisen 
kanadischen Seen aUer Wahrscheinlichkeit nach am Schlüsse 
der Eiiszeit einen zusammenhängenden gewaltigen Binnen- 
see dar, und ist derselbe erst durch Niveau Verschiebungen, 
durch Hebungen und Senkungen jener Regionen beim Ein- 
tritt in die g^enwärtige Erdperiode in die jetzigen Einzel- 
becken zeigliedert worden. Auch die nunmehr durch das 
Niagara-Plateau geschiedenen und durch einen Niveau- 
abstand von 100 m voneinander getrennten östlichen Seen, 
Lake Erie und Lake Ontario, scheinen in jener Zeit 
ein gemeinsames, gleiches Niveau besessen zu haben. Jeden- 
falla haben sich gerade an ihnen beträchtliche Niveauver- 
schiebungen und damit Hand in Hand tiefgreifende Ver- 
änderungen der hydrographischen Verhältnisse vollzogen. 
Den Beweis hierfür liefert die Höhenlage jener alten üfer- 
stralsen am Lake Erie, im Verhältnis zu der Höhe des 
Niagara-Plateaus. 

Während nämlich jene Terrassen am Südufer des Lake 
Erie , wie erwähnt , einen ehedem um 220 feet höhern 
Wasserstand bekunden, besitzt die Kante des von dem Aus- 
fluls des Sees, dem Niagara-Biver, durchschnittenen Plateaus, 
der Abdämmungsschwelle also des Erie-Sees, nur eine Höhe 
von 38 feet über dem Spiegel des letztern. Erst in alier- 
jüngster Veigangenheit, mit dem Abschluls der der Glaoial- 
zeit folgenden „Champlain-Periode'' können sich die jetzigen 
Verhältnisse herausgebildet haben, ist also auch erst die 
die Einwanderung der Tierformen vom Ontario-See auf- 
wärts hemmende Schranke der Niagara - Fälle entstanden 
oder vielleicht nach zeit weiser Beseitigung während der 
Champlain-Periode von neuem angerichtet^). 

Die hier nur kurz angedeuteten Erscheinungen und Be- 
obachtungen bestätigen somit den oben ausgesprochenen 
Satz: dafs noch in kurzer Vorzeit, vor der 
Herausbildung der gegenwärtig bestehenden 
hydrographischen Verhältnisse in ausgedehn- 
ten Länderräumen andre, und zwar — namentlich 
infolge gröisern Wasserreichtums der Ströme und Flüsse, 



^) Dana, Manual of Qeology, II. ed., p. 64S. 653. 560. 

^) Übrigens ist die MSgliohkeit nieht anagesohlossen, dafs die eine 
oder andre der in den obern kanadischen Seen nachgewiesenen Tier- 
formen troti der Niagara-Ftlle in neaester Zeit tob Ontario her ein- 
gewandert oder eingeschleppt ist, durch Yermittelung nSmlieh des jene 
Fälle umgehenden Welland-Kanals. 



infolge des Vorhandenseins einer weit gröisern Zahl von 
Binnenseen einerseits und des Fehlens mancher in Form 
von Wasserfallen und ungenügenden Verbindungswegen 
jetzt vorhandener Hindemisse anderseits — günstigere 
Bedingungen für die Wanderung der Wasser- 
tiere vorgelegen haben. Da nun die in dieser Beziehung 
vielfach günstigere Beschaffenheit der Wasserstra&ep noch 
zu Beginn und während eines Teiles der geo- 
logischen Jetztzeit bestanden hat, in Zeiten also, in 
welchen sich die Herausbildung und Verbreitung der gegen- 
wärtig herrschenden Tierwelt vollzogen hat, so darf die- 
selbe bei Fragen, wie derjenigen nach der Herkunft der Fauna 
UDsrer Binnenseen und somit auch der marinen Bestand- 
teile derselben nicht unberücksichtigt bleiben. Trägt man 
aber diesen Verhältnissen Bechnung, so vermindern 
sich augenscheinlich die Schwierigkeiten, 
welche sich unsrer Annahme einer möglicherweise statt- 
gehabten Einwanderung mancher mariner Binnensee - Be- 
wohner bei ausschlieislicher Berücksichtigung der gegen- 
wärtigen hydrographischen Verhältnisse in vielen Fällen 
entgegenstellen. 

Es sei in dieser Beziehung nur an ein Beispiel erinnert, 
an dasjenige nämlich des Baikal-Sees mit seiner 
Seehund-Kolonie. Fast alle Forscher, welche sich 
seit Pallas mit der Lösung dieses tiergeographisohen Pro- 
blems beschäftigt haben, glaubten im Hinblick auf die be- 
deutende Entfernung des Wohnplatzes jener Robben vom 
sibirischen Eismeere, auf die üngeeignetheit ferner der 
Angara als Wanderstraise für Seehunde von der Annahme 
einer Einwanderung dieser Tiere in den Baikal absehen 
zu müssen . Auch Middendorff^) hebt hervor, dafe „ die 
Annahme eines ein&chen Aufisteigens der Baikal -Robbe 
vermittelst des Jenissei und der Angara, sowie der Oron- 
Robbe vermittelst der Lena und des Witim zu unüberwind- 
lichen Schwierigkeiten führen würde'*; aber er fugt hinzu: 
„man würde dazu gedrängt, die Annahme einer günstigeren 
Gestaltung dieses Verbindungsweges vor der jetzigen geo- 
logischen Epoche suhilfe zu rufen''. Derartige „gün- 
stigere Verhältnisse" für eine Einwanderung 
von Seehunden haben aber, wie im obigen ge- 
zeigt wurde, in der That bestanden. Wir brauchen 
zu ihrer Erklärung nicht auf die Hypothese Belts ^) zurück- 
zugreifen, derzufolge während der Eiszeit ein weit aus- 
gedehnter Süiawassersee ganz Sibirien überflutete, aufge- 
staut durch die bis an die Gestade des nördlichen Sibiriens 
heranreichende polare Eiskappe. Die weiten Thalebenen, 
welche die sibirischen Ströme je weiter flubabwärts in desto 



1) Sibirisehe Beise IV, Teil II, Lief. 1, 8. 1064. 

3) Qaat Jouni. of the geol. Soc. XXXII, p. 80; XXXIII, p. S6S, 
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gröfiierer Breite begleiten^), lassen deutlich erkennen, dais 
dieselben vormals von ungleich beträchtlicheren 
Wassermassen durchströmt waren, als es gegen- 
wärtig der Fall ist, und dafs diese Gewässer, wie Czerski^ 
speziell für die Angara hervorhebt, „viele grofse, 
mehrere Werst im Durchmesser habende see- 
artige Erweiterungen bildeten''^), deren Vor- 
handensein den flufsaufwärts gerichteten 
Wanderungen von Seehunden in hohem Grade 
Vorschub leisten mufste. 

2. Bei den vorstehenden Erörterungen haben wir zu- 
nächst ausschlielslich die Eventualität einer direkten Ein- 
wanderung mariner Tierformen vermittelst der die Seen 
mit dem Meere verbindenden Flufsläufe, sei es in deren 
jetziger, sei es in ihrer früher günstiger gestalteten Ent- 
wickelung im Auge gehabt. Aulser auf diesem Wege können 
aber, wie früher ausführlicher erörtert und durch Beispiele 
erläutert wurde, marine Tierformen auch durch passive 
Wanderung, durch Verschleppung durch 
Schwimmvögel und andre Transportmittel in 
die Sttfswasser der Festlandsräume übertragen werden, 
können somit auch manche jener marinen Seebewohner an 
ihren jetzigen, oft tief im Binnenlande und hoch über dem 
Meeresspiegel gelegenen Wohnort gelangt sein. 

Zahlreiche Beobachtungen verbürgen die Thatsache, dafs 
auf diesem Wege zwischen den Faunen der Binnengewässer 
fort und fort ein lebhafter Austausch stattfindet, da(s zahl- 
lose neu entstandene Seen, Teiche und Tümpel ausschliefs- 
lich durch eine solche Übertragung, sei es der Tiere selbst, 
sei es ihrer befruchteten Eier, sich bevölkert haben. Für 
marine Tierformen wird allerdings eine solche Überfuhrung 
unmittelbar vom Meere her nur äufserst selten 
in Wirksamkeit treten, weil, wie früher gezeigt wurde, für 
weitaus die Mehrzahl derselben eine derartig plötzliche und 
unvermittelte Versetzung in das Sülswasser von tödlichen 
Folgen begleitet sein würde. Wohl aber können diese ma- 
rinen Tierformen auf indirektem Wege, mit Hilfe 
nämlich von Zwisohenstationen, in denen sich zu- 
nächst die für zahlreiche Meerestiere ja ohne Nachteil mögliche 
Akkommodierung an das Leben im Sülswasser vollzogen hat, 
in echte Binnenseen gelangt sein. Denn ist erst einmal 
an irgend einer Stelle die Anpassung solcher Meerestiere 



1) Sill. Jonm. 187S, XV, UI. ser., p. 65, Befent über John 
Ifilne, Acrou Europe and Abu, Part Y, Geol. Magaz., Oct. 1877. 

^ Ball, de la Soc. imp. des Natnr. de Moeoou 1884, No. I, p. 181. 

^ Nach John Müne rerdanken die breiten Thalebenen der sibirischen 
Strome ihre Entstehung den Aufstauungen der Gewässer, welche sich 
an den die untern Partien der Flttsse ISnger als die obem, südlichen 
Abschnitte derselben bedeckenden Eismassen alljährlich rollsiehen und 
sich „in yergangenen Zeiten, als die Kalte wahrscheinlich noch inten- 
siver war'* in noch umfassenderer Weise bethatigen mulstan. Sill. 
Jonm. 1S7S, XV, III. ser. p. 66, s. oben. 



an das Süfswasser erfolgt, so treten natürlich für diese die- 
selben Mittel und Wege der Weiterverbreitung in Kraft, 
wie sie für die echten Süfswassertiere bestehen. Wie diese 
letztern, so -können nunmehr auch jene vormaligen Meeres« 
bewohner mit Hilfe der verschiedenen, der Natur zu Ge- 
bote stehenden Transportmittel ^), vor allem durch Wasser- 
vögel von einem Gewässer zum andern, von Teich zu Teich, 
von See zu See verschleppt werden und auf diesem Wege 
schliefslich selbst in solche Binnenseen gelangt 
sein, welche aulser allem Konnex mit dem Meere stehen 
oder deren Entfernung von dem letztern eine direkte Ein- 
wanderung von Meerestieren infolge ungeeigneter Beschaffen- 
heit etwa vorhandener Wasserverbindungen ausschliefst. 

Wir haben an früherer Stelle^) eine Reihe von Moda- 
litäten kennen gelernt, unter denen eine allmähliohe An- 
passung von Meerestieren an das Sülswasser, sei es durch 
aktive oder durch passive Einwanderung in die Flulsmün- 
dungen oder in Strandseen , sei es durch eine langsam vor- 
sichgehende Aussülsung der von ihnen bewohnten Meeres* 
teile erfolgen kann. Alle die an jener Stelle eben- 
so wie die in unsrer Tabelle angeführten Lo- 
kalitäten, an denen eine solche Anpassung von 
Meerestieren an das Süfswasser vorsichge- 
gangen ist, werden demnach unter Umständen 
die Ausgangspunkte für die weitere Verbrei- 
tung dieser ursprünglichen Meerestiere durch 
Übertragung und Verschleppung der Tiere 
selbst oder ihrer Larven und befruchteten 
Eier bilden können^). 

D&8 Auftreten mariner Tierformen In BlnneBseeii bietet 
naeh alledem keinerlei GewUr dafür, dafs diese Tiere, wie 
es die Rellkten-Theorle verlangt, an Ort nnd Stelle selbst den 
Umwandlnngsprozefs von MeeresbewohDern zn Sflfswasser- 
tleren durchgemacht haben, dafs sie mit andern Worten 



1) Vgl. oben S. 78 ff., sowie Lyell, Princ. of Geol., XH. ed. 1875, 
II, 374. — Gh. Darwin, Entstehung der Arten. Dentsch yon Y. Garns, 
VI. Anfl., 1876, S. 449. — M. Wagner, Abh. der math.-phys. Klasse 
der Kgl. bayr. Akad. der Wies. X, 1870, Abt. I, S. 88. — Weifsmann, 
Tierleben im Bodensee, 1. e., S. 155. — Sohmarda, Qeogr. Verbr. der 
Tiere I, 195 n. a. 

8) S. oben S. 78 ff. 

^ Znr Erklärung einselner speiieller Vorkommen yon marinen 
Tierformen in Binnenseen ist diese Anschannng yon mehreren Forschem 
bereits snr Geltung gebracht. So betont S. J. Smith, dals Mysis relicta 
des Lake Superior und Lake Michigan mdglieherweise yom Ontario-See 
her, wo die Aopassung an das Süfswasser erfolgte, eingewandert sei. 
(Gmst. of the fresh-waters of the U. St., Extract from the report of 
Prof. S. F. Baird, Part II, Bep. for 1872—73, p. 644.) 0. Zacharias 
yerlegt die Anpassung des Monotus morgiensis des Kleinen Teiches im 
Biesengebirge in einen das Hirsohberger Thal ehemals erffiUenden 
Binnensee. Yon ihm aus sei alsdann erst die Überffthrung in jenen 
hoehgelegenen Gebirgssee erfolgt. (Zeitschr. fttr wiss. Zool., Bd. 41, 
1885, S. 510 ff.) — Ygl. auch F. A. Forel, Bull, de la Soc. yaud. etc., 
XIY, 1876, p. 221 u. XY, 1877—78, p. 511 ff. — Payesi, ülteriori 
studi sulla fauna pelagica etc., 1. c, p. 20 und Altra serie etc., 1. c, 
p. 385 (50). 
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Reste einer vomah kier aBS&ssigen Meeresfanaa darstellen ; 
vielmehr Ist, wie im Vorstehenden gezeigt, die Mögliebkeit 
nieht ansgesehlossen, dafs Jene marinen Tierformen in vielen 
Flllen aneh dnrch Einwanderung aktiver oder passiver Art 
In die von ihnen bewohnten Binnenseen gelangt sein können. 
Bei dieser Unsicherheit aber, welche, wie aas ansern Un- 
tersnohungen hervorgeht, bezüglich des Relikten-Oharakters 
dieser marinen Binnensee-Bewohner herrscht, mois es von 
vornherein unzulässig erscheinen, an das Vorkommen der 
letztem Schiaisfolgerangen auf einen marinen ürsprang 
solcher Seebecken zu ziehen, und erweist sich deshalb schon 
aus diesem Orande das faunistische Argument für die 
frühere Meereszugehörigkeit jetziger Binnenseen, namentlich 
in der Verallgemeinerung, in welcher es vielfach zur An- 
wendung gelangt ist, als nichtstichhaltig und unstatthaft. 

3. Die im vorigen Ahschnitte erhobenen 
Zweifel an der Beliktennatur der in Binnen- 
seen nachgewiesenen marinen Tierformen fin- 
den eine weitere kräftige Stütze in der Art der 
Zusammensetzung der „Beliktenfaunen'' weit- 
aus der meisten und namentlich auch der 
gröfsern Binnenseen. Das unverhältnismäfsige 
Vorherrschen von Fischen, Crustaceen und 
Säugetieren, von Tieren also mit hoch ent- 
wickeltem Bewegungs- und Wanderungsver- 
mögen, das aarserordentliche Zurücktreten 
demgegenüber der mehr sefshaften Formen, 
wie namentlich der Mollusken, machen es so- 
gar In hohem Grade wahrseheinlich, dafs diese 
marinen Binnensee-Bewohner in den meisten 
Fällen Einwanderer, nicht aber Reste einer 
ehemals ortsansässigen Meeresfauna darstellen. 

Fassen wir die Zusammensetzung der „Beliktenfaunen'' 
näher ins Auge, so ergibt sich zunächst bezüglich der An- 
teilnahme der einzelnen Tierklassen folgendes Kesultat. In 
unsrer „Übersicht über die in Binnenseen nachgewiesenen 
marinen Tierformen'' (S. 44 ff.) sind im ganzen 76 Meeres- 
tiere ^) als Bewohner von Sülswasserseen angeführt. Die- 
selben verteilen sich auf die einzelnen Tierklassen in nach- 
stehender Weise. Es entfallen auf 

Sang6ti«re 4 oder 6,9% 
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Von jenen 76 marinen Süiswasserseebewohnem ent- 
fallen somit nicht weniger als 57 (also 75% der 
Gesamtzahl) aaf Orastaceen und Fische, 61 (also 
80f2^lo) auf diese beiden Klassen und die Säuge- 
tiere; die übrigen 15 (also 19,6%) verteilen sich auf die 
6 andern vertretenen Gruppen. 

Noch schärfer gelangt diese dominierende Stellung der 
Crustaceen, Fische and Säugetiere zam Ausdrack, wenn 
wir die einzelnen Seen rücksichtlich der Zusammen- 
setzung ihrer „Reliktenfauna" ins Auge fassen. In unsrer 
früher gegebenen Übersicht sind im ganzen 93 Binnenseen 
(resp. Seengruppen), welche marine Tierformen beherbergen, 
angeführt. Von diesen sind 84 SUfswasserseen, und in 
ihnen ist die als „Reliktenfouna" angesprochene marine 
Tierwelt repräsentiert: 

aussohliefslieh durch Gmstaceen in 36 SttÜBvasserseen 

„ „ Fische ...... „10 

durch Crustaceen und Fische „12 

Säugetiere „3 

CmstaceeD, Fische und Säugetiere . . „ 2 

Crustaceen und Würmer ,,1 

Fische und Reptilien „1 

Fische und Mollusken „1 

Fische, Säugetiere und Spongien . . „ 1 

Mollusken „3 

Wflrmer „11 

Coelenteraten „2 

Cirripedien und Würmer .... . „ 1 

84 Sülswasserseen 
In nicht weniger als 63 unter den ange- 
führten 84 Süfswasserseen — mithin 72,6% der 
Gesamtzahl — setzt sich somit die „Relikten- 
fauna" entweder aus Crustaceen oder Fischen 
oder Säugetieren, oder aus Vertretern zweier 
oder aller drei dieser Tierklassen zusammen. 
Reptilien, Mollusken, Cirripedien, Würmer, Coelenteraten 
und Spongien sind nur in 21 Sülswasserseen vertreten, und 
zwar in einer Anzahl derselben auch noch in Gemeinschaft 
mit Zugehörigen jener drei zuerst genannten Tierklassen. 

Beide Zusammenstellungen lassen mithin das aufser- 
ordentliche Übergewicht, welches die Crustaceen, 
Fische und Säugetiere sowohl rücksichtlich der Zahl der 
als „Relikten'' angesprochenen Tierformen, als auch mit 
Bezug auf ihre Beteiligung an den „Reliktenfaunen" der 
einzelnen Sülswasserseen den Vertretern der übrigen Tier- 
klassen gegenüber besitzen, auf das deutlichste hervor- 
treten. 

Diese Verhältnisse führen zu folgenden Erwägungen: 
a) unter den als „Relikten'' aufgefafsten Binnensee- 
Bewohnern spielen Tiere mit gut entwickeltem Schwimm- 
und Bewegungsvermögen eine unverhältnismälsig hervor- 
ragende Rolle; die mehr selsbafiien, mehr an den Ort ge- 
bundenen Formen, wie Mollusken, Cirripedien, Spongien 
u. a. treten jenen gegenüber bedeutend in den EOLntergrund, 

U 
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Gerade das umgekehrte oder dooh ein für die 
letztgenannten Tiere wesentlioh günstigeres 
Verhältnis sollte man bei wirklichen Relikten- 
faunen erwarten. Denn gerade jene schwerfälligeren, 
mehr an den Wohnplatz gefesselten Formen, wie beispiels- 
weise die Mollusken, müssen notwendigerweise, unfähig oder 
doch weniger leicht im stände, zu entrinnen, die mit der 
Isolierung eines Meeresteiles, mit der Bildung also eines 
Reliktensees verbundene Aussülsung desselben über sich 
ergehen lassen, im Gegensatz zu den leichter beweglichen 
Fischen, Crustaceen, Säugetieren, welche sich vermöge ihrer 
Schwimmfähigkeit einem solchen Wechsel der Existenz- 
bedingungen durch Auswanderung zu entziehen vermögen. 

b) Ein ähnliches Milsverhältnis liegt ferner in der Art 
der Zusammensetzung der marinen Faunen in den ein- 
zelnen Süfswasserseen. Die naturgemäise Yoraus- 
Setzung würde sein, dais wir eine reichhaltige, mannig- 
fedtiger zusammengesetzte Meeresfauna vor allem in den 
geräumigem unter den auf Grund ihrer faunistischen 
Verhältnisse als „Reliktenseen'' angesprochenen Seebecken 
antre£fen mUlsten, in welchen „ausgenommen die Salzhaltig- 
keit des Wassers, wichtige äulsere Lebensbedingungen, wie 
Breite des Raumes, Wasserfülle, Tiefe, Temperatur, Ruhe 
in der Tiefe, Brandung an den ufern, ozeanischer Wellen- 
schlag'' (Ratzel) noch am meisten meeresähnlich sind. In 
Wirklichkeit aber finden wir gerade in der über- 
wiegenden Mehrzahl dieser gröfsern „Relikten- 
seen" ansschliefslich Crustaceen, Fische, See- 
hunde; so z. B. im Lake Superior, Lake Michigan, Lake 
Ontario, im Nikaragua-See, im Wener- und Wetter-See, im 
Mjösen, im Ladoga- und Onega-See, in den oberitalienischen 
Seen. Vertreter der übrigen Tierklassen dagegen sind bis- 
her vorwiegend nur in kleinern Süfswasser- 
seen (Mollusken z. B. nur in dem flachen Loch of Stenness, 
in dem See auf der Insel Yell, im Yalpuk-See und in den 
Teichen der Oase Siuah), oder aber in tief im Binnen- 
lande und beträchtlich über dem Meeresspiegel 
gelegnen Binnenseen (z.B. im Tanganjika- und Baikal- 
See, in den schweizerischen und oberbayriBchen Seen) nach- 
gewiesen. 

c) Die zur Erklärung dieses unter a und b angedeuteten 
Müsverhältnisses etwa geltend zu machende Annahme, dafe 
die marinen Mollusken, Cirripedien, Würmer und Coelen- 
teraten weniger als jene Crustaceen, Fische und Seehunde 
befähigt seien, sich dem Leben im Süiswasser zu akkommo- 
dieren, dals die Vertreter der erstgenannten Klassen des- 
halb bei der Umwandlung früherer Meeresteile zu Süfs- 
wasserseen ausgestorben und dals nur jene anpassungsfähigem 
Tierformen den Wechsel der Lebensbedingungen überstanden 
hätten, — diese Annahme zeigt sich bei näherer 



Betrachtung als nicht zutreffend und unzu- 
länglich. Beweist doch das Auftreten von Vertretern 
auch dieser Tierklassen in einer, wenn auch geringfügigen 
Zahl von Süfswasserseen, ihre Einwanderung in Flüsse und 
Bäche, in brackische und sttlse Strandseen (vgL die obige 
Tabelle S. 92 und 96ff.), dais auch sie in nicht ge- 
ringer Anzahl eine allmähliche Veränderung 
ihres ursprünglichen Lebenselementes unge- 
schädigt zu überstehen vermögen und im Süfs- 
wasser gedeihen und fortkommen. Je auffälliger 
unter diesen Umständen ihr vollständiges Fehlen in der 
Mehrzahl gerade der geräumigem unter den als „Relikten- 
seen'' angesprochenen Sülswasserbeoken erscheinen mnis, um 
so mehr verdient 

d) die unverkennbare Übereinstimmung Be- 
achtung, welche sich auf den ersten Blick in 
der Beteiligung der einzelnen Tierklassen an 
der Zusammensetzung der als „Relikten" be- 
trachteten marinen Binnenseefaunen auf der 
einen Seite und der in unsrer Tabelle zu- 
sammengestellten, in die Süfswasser der Fest- 
landsräume dauernd oder zeitweise einge- 
wanderten marinen Tierwelt auf der andern 
Seite zu erkennen gibt (vgl. S. 87fiP.). Genau im 
Einklang mit der aulserordentlich greisen Zahl von Bei- 
spielen einer stattgehabten Einwanderung der zu aktiver 
ebenso wie zu passiver Migration besonders befähigten 
Crustaceen und Fische, sowie der von der chemischen Kon- 
stitution des Wassers überhaupt weniger abhängigen See- 
Säugetiere in das Süiswasser von Strömen, Flüssen und 
Strandseen, stellen diese Tierklassen auch das Hauptkon- 
tingent zu den marinen Binnenseefaunen, zu den als Re- 
likten angesprochenen Süfswasserbewohnern. Die weit ge- 
ringere Zahl von Beispielen unsrer Tabelle für eine Ein- 
wanderung von marinen Mollusken, Cirripedien, Würmern, 
Coelenteraten und Spongien in die sülsen Gewässer der 
Festlandsräume harmoniert wiederum vollkommen mit der 
untergeordneten Rolle, welche diesen Tierklassen in der 
Zusammensetzung auch der marinen Binnensee -Tierwelt 
zufällt. 

Diese Thatsachen sind unsres Eraohtens in hohem Grade 
dazu angethan, die im vorigen Abschnitte bereits erhobenen 
Zweifel an der wirklichen Reliktennatur der in Süiswasser- 
seen nachgewiesenen Meerestiere und damit an der Stich- 
haltigkeit des faunistischen Argumentes für die frühere Meeres- 
zugehörigkeit jetziger Binnenseen noch zu erhöhen. Die 
in diesem Abschnitte geschilderte Art der Zasammensetzang 
der marinen Binnenseefaunen im allgemeinen sowohl, wie 
innerhalb der einzelnen Sfifswasserseen legt sogar die Wahr- 
scheinlichkeit nahe, dafs die hanptsiehlich und weitans 
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überwiegend durch Jene wandernngsflhigen Tierformen re- 
präsentierten marinen Binnenseebewehner aneh thats&ehlleh 
in nieiit wenigen F&llen dnrcli Einwanderung an ihren 
Jetzigen Aufenthaltsort gelangt sein mögen, also keineswegs 
Reste einer ehemals hier ansissigen Meeresfauna darstellen^). 

4. Der endgültige Beweis aber für die ün- 
Statthaftigkeit des faanistischen Argamentes 
wird durch die Thatsaohe geliefert, dafs die 
marinen Insassen einer ganzen Reihe von Süfs- 
wasserseen nachweisbar keine Relikten einer 
früher hier ansässigen Meeresfauna darstellen, 
▼ielmehr ihr Vorkommen in diesen Seebeoken 
unzweifelhaft einer Einwanderung oder einer 
Übertragung von andern Süfswassern her ver- 
danken. 

Diese Thatsaohe ergiebt eioh aus folgendem: 

a) Marine Tierformen, und zwar z.T. dieselben, 
welohe in manohen Seen als Relikten ange- 
sprochen zu werden pflegen, finden sich auch 
in solchen Seebecken, welohe, wie der geolo- 
gische Befund lehrt, nachweislich niemals mit 
dem Meere in unmittelbarem Zusammenhang 
gestanden, niemals Teile des Meeres gebildet 
haben. 

Beispiele hierfür bieten zunächst die Kraterseen von 
Albano und Nemi. An der Hand der Untersuchungen 
Omelins, Ponzis und Q. vom Raths ist bereits an früherer 
Stelle (S. 38) gezeigt worden, dais die im Albanergebirge 
auftretenden und dasselbe zusammensetzenden vulkanbohen 
Gesteinsmassen sämtlich Produkte übermeerisoh erfolgter 
Eruptionen darstellen, angebaut auf den zuvor bereits über 

^) Bei den Torstehenden, an die Zoeammensetsung der „Belikten- 
fannen*' anknftpfenden üntenneliuDgen ist die „ eu p e 1 a g i s o h e F a n n a '% 
deren Vertreter, wie Mher (8. 67 ff.) erwShnt, Ton P. Payeii und andern 
Forsehem ebenfalls als Belikten gedeutet worden sind, nnberftoksieh- 
tigt geblieben nnd iwar ans dem Qmnde, weil ihre Nioht-Belikten- 
natnr Ton kompetentester Seite, Ton F. A. Forel nnd A. WeiTsmann, mit 
stichhaltigen 6^riinden dargethan ist (Tgl. S. 68). Nnr iwei Formen dieser 
enpelagischen Fauna, Leptodora hyalina und Bythotrephes longimanus 
haben (s. 8. 68) auch die genannten Forscher mit Pavesi einen marinen 
Ursprung zusprechen zu müssen geglaubt. Trotzdem scheint der marine 
Charakter auch dieser beiden Cladoceren keineswegs sicher erwiesen. 
Einem der gründlichsten Crastaeeenkenner, Herrn Prof. Dr.GerstScker- 
Qreifswald, yerdanke ich nachstehende Mitteilung über die Terwandt- 
sohaftlichen Beziehungen dieser Formen : „Die bereits von Pocke im 
Jahre 1888 im Bremer Stadtgraben in beiden Geschlechtem entdeckte 
und unter dem Namen Polyphemus Kindti beschriebene Daphnide Lepto- 
dora hyalina LiUjeb. (Amtl. Bericht der 22. Yers. Deutscher Naturt 
u. Inte zu Bremen, 1844, 8. 108) steht zwar unter den Daphniden 
sehr isoliert da, hat aber mit den marinen Gattungen die allergeringste 
Ähnlichkeit und Yerwandtschaft, schlielst sich yielmehr der Sttfswasser- 
gattung Polyphemus ungleich nSher an. Dasselbe gut ton Bythotrephes 
longimanus. Auch dieser hat mit den beiden einzigen marinen Daph- 
niden-Gattungen Evadne und Podon weder äufsere Ähnlichkeit noch 
nihere Verwandtschaft, ist dagegen mit der weit verbreiteten und überall 
häufigen SüTswassergattung Polyphemus (P. pedieulus) so nahe verwandt, 
wie überhaupt nur zwei Gattungen verwandt sein k5nnen; er ist nur 
relativ von ihr verschieden". 



den Meeresspiegel emporgehobenen marinen Tuffen der rö- 
mischen Campagna. Die Funde alter Steinwaffen und Stein- 
werkzeuge unter den bis vor die Thore Roms ausgebreiteten 
Lavamassen, einer geräumigen Nekropole femer unter den 
Peperin-Tuffen des AlbanergebirgeSi die Berichte des Livius 
Yon Steinregen in dem letztern, weisen auf noch rezente, 
bis in die römische Königszeit reichende Eruptionen des 
Albaner-Vulkanes hin. Die Kraterbecken von Albano 
und Nemi sind somit zweifellos eohte Binnen- 
seen , sind durchaus festländischer Entstehung^ und keine 
Meeresreste. Das Gleiche gilt von den Seen von Brac- 
ciano (S. 38) und Bolsena, sowie von dem uralten 
Landbecken des Trasimenischen Sees, gilt ferner von 
dem Lage di Santa Grooe bei Belluno. Letzterer spe- 
ziell verdankt nachweislich seine Entstehung einem Berg- 
sturz gelegentlich und in Folge eines der zahlreichen Erd- 
beben jenes Gebietes, ist sonach auch inmitten des Ge- 
birges, fernab vom Meere aufgestaut. Auf der Nordseite 
der Alpen bietet u. a. der Starnb erger See ein Bei- 
spiel binnenländischer Seebildung. Seine Entstehung fällt 
nach A. Pencks Untersuchungen mit der eiszeitlichen Yer- 
gletsoherung zusammen, mithin in eine Periode, in welcher 
das nördliche Alpenvorland längst als Festland dem dasselbe 
vordem überflutenden Miooän-Meere entstiegen war. 

Alle die genannten Seen — weitere Beispiele 
werden wir später kennen lernen — sind somit durtsh- 
ans festländischer Entstehung, sind echte Binnen- 
seen. Trotzdem aber beherbergen sie in ihren 
süfaen Gewässern eine Anzahl mariner Tier- 
formen; so u. a.: 

der Albaner- und der Nemi-See^): 

Palaemonetes varians Leaeh. 
Atherina lacustris Bp. 
Blennius vulgaris PoU. 

der Trasimenische See: 

Palaemonetes varians Leach. 
Lago di Santa Croce: 

Blennius vulgaris Poll. 



^) Die hier berflhrten faunistischen Verhältnisse des Albaner- und 
des Nemi-Sees sind gleichseitig geeignet, eine namentlich von M. Neu- 
mayr geltend gemachte Modifikation der Beliktentheorie su widerlegen. 
Die Ansicht des genannten Forschers geht, wie firtther (S. 41) erwShnt, 
dahin, dafs wenn auch das Auftreten vereinselter und kleiner 
Meerestiere wenig beweiskräftig erseheine, so doch „in einem Falle, 
wie bei dem Gtrda-See, bei den schwedischen Seen, wo eine beträcht- 
lichere Zahl teilweise ziemlich grofser Formen marinen 
Typus trägt, kaum eine andre Deutung möglich sei als die, dafs man 
es mit Belikten des Meeres lu thun habe'^ Nun gleicht aber die 
marine Fauna der Kraterseen von Albano und Nemi in ihrer Zu- 
sammensetzung fast voUkommen derjenigen des Garda-Sees, nur dafs in 
letsterm noch die als Wanderfisch an sich schon weniger beweiskräftige 
Alosa finta hinzukommt. Der im Vorstehenden gelieferte Nachweis, dafs 
diese marine Faunengruppe in jene Kraterseen eingewandert ist und 
keine Belikten darstellt, zeigt daher, dafs dieselbe auch im Oarda-See 
eingewandert sein kann, dals demnach die Beliktentheorie aueh unter 
der von Neumayr betonten Einschränkung nicht haltbar ist. 
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Starnberger See: 
Plagiostomt Lemani Gr. 

Sind aber diese Tierformeni wie bierduroh 
bewiesen, keine ,|Relikten''y sondern durch Ein- 
wanderung oder durch Übertragung in den ge- 
nannten, z.T. weitab vom Meere und hoch über 
dessen Spiegel gelegenen (vgl. S. 43 ff.) Binnen- 
seen sesshaft geworden, so kann angenseheln- 
llch auch Ihr Yorkommen in andern Seen, wie 
beispielsweise (vgL S. 48ff.) im Garda- und Alb- 
ufera-See, im Genfer, Züricher, Vierwaldv 
stätter. Zuger und Bieler See, im Lac du 
Bourget und Lac d'Anneoy, sowie im Peipus- 
See nieht als Beweis für deren Reliktennatnr 
gelten. 

b) Als Einwanderer, nicht aber als „Relikten" 
müssen ferner auch die marinen Tierformen 
aller Seen der eiszeitlichen Yergletsoherungs- 
gebiete gelten, soweit diese Seen nicht nach 
Rückzug der Gletscher, also in der Postglazial- 
zeit noch eine Meeresbedeckung erlitten haben. 

Es kann an dieser Stelle nicht unsre Aufgabe sein, die 
Frage nach der Bildungsweise der Glazialgebiets-Seen einer 
nähern Erörterung zu unterziehen. Wir haben vielmehr 
nur den verschiedenen Möglichkeiten Rechnung zu tragen, 
welche bezüglich der Zeit der Entstehung dieser Seen vor- 
liegen. Für alle diejenigen Seen nun, welche nach der 
Glazialzeit entstanden oder aber während derselben 
durch Gletschererosion, durch Eversion seitens der Schmelz- 
wasser, durch Moränenabdämmung &c gebildet sind, bedarf 
die Richtigkeit unseres Satzes keines nähern Nachweises. Aber 
auch für diejenigen Seebecken der Vergletschemngsgebiete, 
welche aus präglazialer Zeit stammend die Eis- 
bedeckung überdauert haben, gelangen wir unter Berück- 
sichtigung der mit letzterer eintretenden Verhältnisse zu 
demselben Ergebnis, selbst für den Fall, dafs der- 
artige Seen die abgetrennten und isolierten 
Reste einer frühern, also tertiären Meeresbe- 
deckung darstellen. Bereits durch F. A. ForeH) und 
durch A. Weüsmann^) ist diese Anschauung vertreten, und 
darauf hingewiesen worden, dSafs speziell in den schweize- 
rischen Seen, deren präglaziales Alter sie annehmen, unter 
der bis zu den Höhen des Jura (1335 m) hinaufreichenden 
und im Rheingebiet bis zur obern Donau vordringenden 
mächtigen Eisbedeckung organisches Leben nicht 
habe existieren können. Die ganze jetzige Lebewelt 
dieser Seen müsse deshalb postglazialen, quaternären Ur- 
sprunges sein. Das Gleiche gilt aber auch für die 

1) Vgl. La fanne profonde des laes BuisBei, 1885, p. 149. 
^ Das Tierleben im Bodensee 1. c, 8. 168. 



Fauna der Seen der übrigen Glazialgebiete, in 
welchen, wie beispielsweise auf der Donau - Hochebene, in 
den südlichen Alpenthälern, in der norddeutschen Tiefebene, 
in Skandinavien und Finnland, in Nordamerika und Neu- 
seeland Eisdecken nnd Eisströme von Hunderten von Metern, 
ja über 1000 m Mächtigkeit sich ausbreiteten und die in 
ihrem Bereich gelegenen Seebecken augenscheinlich bis 
zumGrunde erfüllten und dadurch deren Bewohner 
vernichten mufsten. 

Aber auch unter der Annahme, dals nur eine teil- 
weise Ausfüllung der Seebecken seitens der Eisströme 
stattgefunden, dals sich unterhalb derselben eine mehr oder 
weniger bedeutende Wasseransammlung erhalten habe, mufs 
der Fortbestand organischen Lebens in diesen 
Gewässern für ausgeschlossen erachtet werden 
und zwar nicht sowohl der niedrigen Temperaturen der letz- 
tern wegen, als vielmehr namentlich wegen der Trübung 
des Wassers durch die von den Gletscherbächen zuge- 
führten feinen Gesteinsbestandteilchen und die von dem 
vorrückenden Eis in diese Seebecken hineintransportierten 
gewaltigen Schlamm-, Sand-, Schutt- und Geschiebemassen 
der Grundmoräne. Wie empfindlich die meisten Tiere gegen 
eine derartige Trübung durch Schlamm- nnd Sandpartikelchen 
sind, beweist die Armut der Fauna der von dem feinsten 
Schleifpulver der Gletscher milchig getrübten Gletscherbäche. 
Über das Verhalten einer von Pavesi u. a. als Reliktenform 
der oberitalienischen Seen angesprochenen Cnistacee, der 
Leptodora hyalina speziell, führt A. WeÜsmann eine Be- 
obachtung an, welche die schädliche Wirkung einer solchen 
Trübung des Wassers erkennen läftt. „Setzt man*', so be- 
richtet er, „eine Leptodora in Wasser, welche irgend welche 
Flöckchen und Körnchen enthält, so bleiben diese sehr bald 
an ihren Füisen und Ruderarmen hängen, sie kann nur 
noch langsam schwimmen und bald liegt sie hülflos am 
Boden und geht zu Grunde ''^). 

Mögen also auch die Seebecken der Glazialgebiete zum 
Teil früheren Zeiten entstammen, mögen sie selbst Reste 
einer jungrtertiären Meeresbedeokung dieser Regionen dar- 
stellen, — ihre Fauna und somit auch deren ma- 
rine Bestandteile können dieselben, ebenso wie 
die während und selbstredend auch die nach der Eiszeit 
entstandenen Binnenseen, erst nach Abschlufs der 
Yergletscherung, also erst in postglazialen 
Zeiträumen empfangen haben. 

Die Zahl der auf diese Weise nachträglich bevölkerten 
Seen ist eine aulserordentlich grosse. Von den in unsrer 
Übersicht (S. 43fiP.) angeführten, durch marine Tierformen 
ausgezeichneten 93 Seen und Seengruppen entfallen mehr 



1) Das Tierleben im Bodensee 1. c., S. 147. 
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als 60, also etwa ^/s der Gesamtsumme, auf Gebiete 
der diluvialen Vergletschemog. In allen diesen Seen können 
die in ihnen lebenden Meerestiere nur dann als Re- 
likten angesprochen werden, wenn diese Binnen- 
gewässer noch in postglazialen Zeiten eine 
Meeresbedeokung erfahren haben. Eine solche 
hat aber in verhältnismälsig nur beschränkten Teilen der 
Qlazialgebiete stattgefunden. So wurden ^), wie später aus- 
führlicher dargelegt werden wird, gegen Ende der Glazial- 
zeit die nördlichen und mittlem Landschaften Schwedens, 
sowie die Küstenstriche Norwegens mitsamt ihren See- 
becken zeitweilig vom Meere bedeckt, um später, wie die 
Verbreitung der Ablagerungen des letstern beweist, wieder 
bis zu 200 m über den gegenwärtigen Meeresspiegel empor- 
zutauchen. So deuten ferner die die Glazialbildungen über- 
lagernden Schichten der Champlain-Formation des östlichen 
Oanada und der neuenglischen Staaten der Union 
auf eine bis sum Lake Ontario reichende postglaziale Meeres- 
üherflutung hin. Nur in den inmitten dieser Gebiete ge- 
legenen Binnenseen können die marinen Tierformen mög- 
licherweise Relikten der Fauna dieser letzten post- 
glazialen Meeresbedeckung darstellen, — ein strikter Beweis 
für diesen Ursprung der marinen Seebewohner wird sich 
allerdings auch in diesen Fällen kaum jemals heibringen 
lassen, da auch hier, wie aus unsern frühern Darlegungen 
hervorgeht, die Möglichkeit nicht ausgeschlossen ist, dais 
jene Meerestiere noch nachträglich in die bereits zu Binnen- 
seen umgewandelten Seebecken eingewandert sind. 

Durchaus anders aber liegen die Verhältnisse bezüglich 
der Seen derjenigen Glaxialgebiete, welche nach 
dem Rückzuge der Eismassen eine derartige 
Meeresbedeckung nicht mehr erfahren haben, 
seitdem vielmehr festländisch geblieben sind. 
Wo immer in den Seen dieser Gebiete marine Tierformen 
auftreten, können sie nur durch Einwanderung an 
diesen ihren binnenländischen Aufenthaltsort gelangt sein. 
Dies gilt also beispielsweise für die Seen des norddeutschen 
Flachlandes, sowie der Vorlande der Alpen. Li 
letzterm speziell gehören die jüngsten Meeresbildungen, die 
Ablagerungen also der letzten Meeresbedeckung, der Prä- 
glarialzeit, der Tertiärperiode an : Schichten des Miocän, die 
obere Meeresmolasse schliefsen auf der Donau -Hochebene 
und in der Schweiz, solche des Pliocän am Südrande der 
Alpen die Meeresbildungen ab; eine spätere postglaziale 
Meeresbedeckung hat nicht stattgefunden. Da nun, wie 
oben gezeigt, die Bevölkerung resp. Wieder- 
bevölkerung aller Seen dieser Gebiete erst 



*) Vgl SU dem Folgenden: H. Oredner, Elemente der GeoL, 5. Aufl., 
S. 717 ff. Die speriellere Litteratur wird an gpaterer SteUe angeführt 
werden. 



nach dem Bückznge der Gletscher erfolgt ist, 
so mufs sich dieselbe unter durchaus festländi- 
schen Verhältnissen dieser Seenregionen voll- 
zogen haben, und wie die echten Süfswassertiere, 
so können auch die in einer Anzahl jener Seen 
auftretenden marinen Tierformen nur durch 
Einwanderung oder durch Übertragung und 
Verschleppung vom Meere her, oder aber aus 
andern Gewässern, in denen zunächst die all- 
mähliche Anpassung der Meerestiere an das 
Süfswasser vor sich gegangen ist, an ihren 
jetzigen Binnensee-Wohnort gelangt sein. 

Wir haben somit in diesem Abschnitt eine ganze 
Reihe von Binnenseen kennen gelernt^), deren 
marine Bewohner keineswegs Relikten einer 
frühern Meeresfauna repräsentieren, sich viel- 
mehr als nachträgliche Einwanderer in die 
bereits bestehenden Seebecken herausstellten. Dff Sicherf 

Nachweis auch nnr eines einzigen derartigen Beispiels 
wflrde bereits genfigt haben, die Dnznverlisslgkeit des 
fannistlschen Argumentes fftr die firfihere Meereszugehörig- 
keit Jetziger Binnenseen darznthun. Dm so nachdrftekllcher 
beweist deshalb die groUse Zahl der Im Vorstehenden 
beigebrachten Beispiele, Im Verein zumal mit den an 
firflherer Stelle bereite erhobenen Einwendungen, die Nicht- 
stlchhaltigkeit und UnStatthaftigkeit Jener Argumentation 
und aller der an dieselbe geknflpften weitgreirenden erd- 
geschichtlichen Schlufsrolgerungen. 



ünsre Untersuchungen „über die Beweise für 
den marinen Ursprung der als Reliktenseen 
bezeichneten Binnengewäs ser" haben somit gezeigt, 

dafs kelns der bisher angeführten') Argumente Ar die 



1) Auch hier sind die sahlreioben Seen, deren Term^tliche „Be- 
liktenfauna** auBschliefslich durch die sogen, enpelagische Tierwelt re- 
präsentiert ist (Tgl. u. a. S. 68), aus frflher, S. 68 nnd 8. 107, Anm., 
angegebenen Orttnden nicht berfteksichtigt. 

^} Wie an früherer Stelle erwähnt, hat man auch in dem Auftreten 
mariner Pflanzenformen in Binnenseen einen Beweis für die 
ehemalige Meeressngehorigkeit der letiem erblicken su können geglaubt. 
Yon einer nahem Untersuchung dieses „floristisohen Argumentes*' 
mufste indessen wegen Mangel an Beobachtungsmaterial abgesehen 
werden. Doch mögen die wenigen mir su Gebote stehenden Beobach- 
tungen hier kurs angeführt werden. Zunächst hebt A. y. Humboldt 
(Zentralasien, deutsch tou Mahlmann, Bd. 1) das Vorkommen einiger 
Algen aus der Familie der Geramieen und Florideen als „wahrhaft 
oseanischer Typen** ans dem Kaspischen Meere herror (vgl. auch Krümmel, 
Morph, der Meeresr., 1879, 8. 42). An der Nordostseite des Aral-8ees 
wurde femer 1858 durch 8jSwenow und Borsohtsohows Expedition 
nach der Kirgisensteppe eine vollständige Meeresflora nachgewiesen, 
welche sich aus Arten und Geschlechtem zusammensetit, „die aus- 
Bchliefslioh dem Meeresboden eigen sind und sonst nirgends, weder in 
Sals- noch in 8ülswasser-Binnenseen angetroffen werden'* (Ztschr. der 
Ges. für Srdk. su Berlin, 1859, Bd. Yll, N. F., 8. 284). Eine An- 
zahl Ton Gewächsen, welche sonst dem Meeresiäisr angehören, wurde 
endlich durch Lindberg an sandigen und steinigen Stellen des Strandes 
des Wetter-Sees und s. T. auch des Wener-Sees entdeckt (Loyin: Om 



110 über die Beweise für den marinen Ursprung der als Reliktenseen bezeichneten Binnengewässer. 



frlhere MeereszngehSrigkeit Jetziger Biiuienseen eine aus- 
schlaggebende Bedeutnng und Beweiskraft besitzt. Das 

historisohe Argument konnte ebenso wie dasjenige, 
welohes sich auf die Zusammensetzung der Namen 
von Binnenseen stützt, der Natur der Sache nach nur für 
eine geringe Zahl von Seebeoken geltend gemacht werden . 
Aber auch für diese gelang es nur in wenigen Fällen, die 
Reliktennatur gewisser Strandseen aus geschichtlich nach- 
weisbaren Verschiebungen der Meeresgestade zu erweisen. 
Zu einem negativen Resultat führte ferner die Prüfung der 
beiden hauptsächlichsten und zu allgemeinerer Geltung ge- 
langten Argumente für die Reliktennatur zahlreicher Binnen- 
seen: die als „das sicherste Zeichen des ozeanischen ür- 



nSgn i Vettern och Yenern fiinna omsUceer. öfrersigt af KoDgl. Vetensk. 
Akad. Forh., 18. Jahrg., 1861, S. 812). Es ist bemerkenswert, daTs 
sich alle diese Vorkommen Ton marinen Pflanzenformen an Binnenseen 
knüpfen, welche thatsSohlieh isolierte Teile des Meeres darstellen, also 
als Beliktenseen in beseiohnen sind. Dagegen dürfte das Auftreten 
einer Ansahl Yon Formen der erythrSischen Flora in der Depression 
des Toten Meeres und des Jordan, in welchem 6. Schweinfurth (Feterm. 
Mitt. 1868, S. 246) einen Hinweis auf den ehemaligen Zusammenhang 
dieser Senke mit dem Boten Meere erblickte, seinen Grund wohl in 
den klimatischen Besiehungen dieser tiefen Depression su den südlicheren, 
erythräischen Regionen haben; eine Verbindung der syrischen Senke 
mit dem Boten Meere hat nicht stattgefunden (ygl. S. 89 iL). 



Sprungs" betrachtete Eigenschaft einer grölsem Reihe von See- 
becken, yyihre ozeanische Tiefe '', d. h. das Hinabreichen 
ihres Bodens bis unter das Meeresniveau, nicht 
minder als das von einer grölsern Zahl von Forschem für 
besonders beweiskräftig erachtete Auftreten mariner 
Tierformen in Binnenseen, stellten sich als aulser- 
ordentlich häufig wiederkehrende und keineswegs auf wirk- 
liche Reliktenseen beschränkte Erscheinungfen heraus, denen 
infolgedesseti irgend welche Tragweite fUr den Nachweis der 
marinen Abstammung jetziger Binnenseen nicht zugesprochen 
werden kann. 

Ihre endgültige Lösung können die auf die Ent- 
stehungsgeschichte und den etwaigen marinen Ursprung 
der Binnenseen gerichteten Fragen nur auf anderm, bis- 
her erst in seltenen Fällen betretenem Wege, nur auf 
Grund nämlich des geologischen Befundes der einzelnen 
Seengebiete finden. Diesem unseres Erachtens allein aus- 
schlaggebenden geologischen Argument für die frühere 
Meereszagehörigkeit jetziger Binnenseen werden wir im 
IL Teile dieser Arbeit zunächst unsere Aufmerksamkeit 
zuwenden. 



Schluis des I. Teiles. 



Inhalt des n. Teiles; 

L Das geologische Argument für die frühere MeereszugehOrigkeit jetziger Binnenseen, 
n. Über die Modalitäten der Bildung echter Beliktenseen. 
m. Versuch einer genetischen Klassifikation der Binnenseen. 
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I. Einleitung. 



In den Jahren 1885 und 1886 wurden von mir zwei 
Eeisen nach den Australischen Alpen unternommen. Im 
Jsihre 1885 untersuchte ich die Gruppe des Mount Kosciusco, 
und ich entdeckte und erstieg bei dieser Gelegenheit den 
höchsten Punkt Australiens. Im Jahre 1886 bereiste ich 
die Bogong-Kette. Der Hauptzweck beider Expeditionen war, 
nachzuweisen, ob es in Australien so wie anderwärts eine 
Eiszeit gegeben habe. In der That gelang es mir, sowohl 
am Mount Kosciusco wie auch am Mount Bogong unzwei- 
deutige Spuren einer einstigen Yergletscherung nachzu- 
weisen. Ehe ich jedoch auf die Beschreibung der Austra- 



lischen Alpen eingehe, mufs ich der angenehmen Pflicht 
nachkommen, den Kolonialregierungen von Neu- Südwales 
und Victoria, der Geologischen Gesellschaft in Melbourne, 
sowie den District - Surveyors von Oooma N. S.W. und 
Omeo V, Herren Betts und Stirling, meinen Dank für die 
Liebenswürdigkeit auszusprechen, mit welcher sie meine 
Wünsche erfüllten und meine Arbeiten förderten. Nur da- 
durch, dafs die Regierungen die Reisekosten deckten, und 
ich von der Melbourner Geological Society unterstützt wurde, 
war es mir überhaupt möglich, jene kostspieligen Reisen 
zu unternehmen. 



IL Die Australischen Alpen Im allgemeinen. 



1. Geologischer Überblick. 

Nur in der südöstlichen Ecke von Australien kommt 
ein bedeutenderes Gebirge vor. Hier treffen wir eine Menge 
von Bergketten an, welche von W nach und von S 
nach N verlaufen, und welche im allgemeinen nach SO 
vorgeschobene Bogen von bedeutender Längenausdehnung 
bilden. Dazwischen finden sich unregelmäfsige kürzere 
Bergkämme, so dafs dieser Teil Australiens recht gebirgig 
wird, und Ebenen nur in geringer Zahl und Ausdehnung 
als Füllungen alter Seebeoken vorkommen. Dieses Bergland 
hat eine durchschnittliche Breite von 190 km und erstreckt 
sich von Melbourne bis zu dem Querthale des Yass-Flusses 
in Gestalt eines nach SO vorgeschobenen Bogens 400 km in 
die Länge. Jenseits, im Norden des Yass-Flusses, finden wir 
die Fortsetzung der Australischen Alpen in den Blue Moun- 
tains, der Hunter Range, Liverpool Eange &c. Dieser Teil des 
australischen Berglandes weicht in seinem geologischen Bau 
wesentlich von den eigentlichen Alpen ab und reicht bis zu 
jenem Querdurchbruch, in welchem der Hunter -Flufs nach 
und der Macquarie- Flufs nach W fiiefst. £[ier ändert 
sich der geologische Charakter des Gebirges abermals, dessen 
Züge bis an die Nordspitze Australiens hin in nach 

vorgeschobener Krümmung der Küste entlang ziehen. 

Dx. R. V. Lendenfeld , Foischungsreisen in den Austialischen Alpen. 



Die Australischen Alpen sind ein ungemein altes Ge- 
birge und gleichen in dieser Hinsicht den Neuseeländischen. 
Die Hauptmasse derselben besteht aus Granit und stark 
gefaltetem, in allen Graden metamorphosiertem , teilweise 
jedoch auch gute Versteinerungen führendem Silur. Hier 
und da finden sich auch altdevonische Kalksteine in den 
Cobberas, sowie vulkanische Gesteine, Diorite und Basalte, 
welche hier und da ausgedehnte Plateaus bilden, wie vor- 
züglich in den Bogong High Plains. Die vulkanischen Aus- 
brüche, denen diese Felsarten ihre Entstehung verdanken, 
werden in die Devonperiode verlegt. Jüngere Bildungen 
fehlen in den Australischen Alpen fast ganz, und wo sie 
vorhanden sind, nehmen sie an der Faltung nicht teil, son- 
dern liegen entweder horizontal oder nur schwach geneigt. 
Solche jüngere Bildungen sind vorzüglich Thal- und See- 
beckenausfullungen. Sie sind durchaus tertiär. Karbon 
bis Kreide scheint in den Australischen Alpen nirgends zu 
Tage zu stehen; in den von mir bereisten Gebieten fehlen 
sie jedenfalls ganz. Das hohe Alter der Australischen 
Alpen wird übrigens auch dadurch besonders deutlich er- 
wiesen, dafs die im N an die Alpen anstofsenden Forma- 
tionen bis zu dem am Hunter weitverbreiteten Karbon 
hinab dem Silur diskordant auflagern und weit weniger 
gefaltet sind als die Schichten dieser Formation. 

X 



Dr. R y. Lendenfeld, Forschungsreisen in den Australischen Alpen. 



Im O und NO gegen das Land hin wird diese Berg- 
kette von der ausgedehnten tertiären Ebene begrenzt, 
welche das Murray -Thal ansfiillt. Im W und S reicht das 
Bergland bis zur Küste. Nördlich von den Australischen 
Alpen, d. h. jenseits jenes Querdurchbruchs , in welchem 
der Yass- und der Shoalhaven-Flufs entspringen, finden 
sich ausgedehnte triassische Bildungen, welche von an- 
stehenden Schichten der Kohlenformation umringt werden. 
An den meisten Orten schieben sich diese Karbongesteine 
zwischen jener Trias, welche das Becken von Sydney er- 
füllt, und dem Silur ein, der dasselbe fast allseitig um- 
gibt. Besonders weit ausgedehnt erscheint die Karbon- 
formation im N , wo . dieselbe eine Breite von 100 km 
erreicht. Hier bildet auch die Kohlenformation die ganze 
Breite des Hügellandes von der Küste bis zu der tertiären 
Ebene des Innern. Massen von Silur und Devon unter- 
brechen wohl auch hier und da die tertiäre Ebene, welche 
nördlich vom Darling in Kreide übergeht. 

Die Faltungsrichtung der Silurschichten ist jener der 
Bergkämme parallel. Es wechseln auf der Oberfläche Silur 
und Granit häufig ab. Da Silur vorherrscht, tritt der 
Granit inselartig auf. Diese Granitmassen sind einfach 
langgestreckt bandförmig, oval oder verzweigt, in welchem 
Falle dann die Ausläufer auch Bandform annehmen. Die 
Längenausdehnung der Granitinseln und ihrer Ausläufer 
ist stets der Kamm- und Faltenrichtung parallel. Parallel 
mit der Faltenrichtung ist aber auch die Küstenlinie. 
Zwischen Cape Howe und Sydney fällt der Meeresboden 
aufserordentlioh rasch zu einer Tiefe von 4- bis 5000 m 
ab, was auf einen grofsen Bruch, der hier den Austra- 
lischen Alpen parallel läuft, hindeutet. Dieser submarine 
Absturz bildet die westliche Begrenzung einer Vertiefung 
des Meeresbodens, eines Depressionsgebietes, welches zwi- 
schen Australien und Neuseeland liegt. Dieser Abgrund 
hat eine ähnliche Tiefe wie der ganze zentrale und öst- 
liche Teil des Pacifischen Ozeans. Während nun der letz- 
tere ein ungeheures Senkungsgebiet darstellt, welches sich 
über ein Drittel der Erdoberfläche ausdehnt und von einer 
durchaus mit thätigen Vulkanen besetzten Bruchlinie um- 
randet wird, stellt dieses Senkungsfeld im der Austra- 
lischen Alpen ein kleines Depressionsgebiet dar, auf dessen 
Bruohrande keine thätigen Vulkane mehr stehen, woraus 
geschlossen werden kann, dafs dieses kleine Gebiet zwischen 
Australien und Neuseeland heute nicht mehr sinkt, indem 
kein Teil des Randbruches mehr offen ist. Dem grofsen 
pacifischen Senkungsfelde stünde demnach dieses australisch- 
neuseeländische als das ältere gegenüber. 

Gegen den Bruchrand hin scheinen die Australischen 
Alpen von W her gefaltet und übersohoben, in ähnlicher 
Weise, wie die Europäischen Alpen gegen N und NW hin 



gefaltet und überschoben sind. Das hohe Alter dieser Ge- 
birge und die damit zusammenhängende aufserordentliche 
Abschwemmung lassen jedoch einen sichern Sohlufs um so 
weniger zu, als die gefalteten Schichten aufserordentlich 
monoton, und die Horizonte daher schwer zu verfolgen sind ; 
fast überall stehen die Silurschichten steil oder vertikal. 

Es ist bemerkenswert, dafs nördlich von dem australisch- 
neuseeländischen Senkungsfelde, dort wo das Meer seichter 
wird, am Lande statt Silur und Granit die Kohlenformation 
die Oberfläche bildet, während noch weiter im N, wo 
sich das Meer abermals zu einem kleinen Senkongsfelde 
vertieft, am Lande abermals Silur und Granit in dem Rand- 
gebirge angetroffen wird. 

Es scheint jedoch das australisch -neuseeländische Sen- 
kungsfeld viel Jüngern Datums zu sein als die Erhebung 
der Australischen Alpen, und wird wohl anzunehmen sein, 
dafs die Alpen zu jener Zeit aufgetürmt worden sind, 
als das Innere von Ostaustralien, d. h. jenes Gebiet sich 
senkte, wo sich heute die Murray -Ebene ausbreitet. Es 
wäre dann die Murray -Ebene in Australien mit der nord- 
italienischen Tiefebene zu vergleichen. In beiden Fällen 
wäre dann der gebirgsbildende Seitendruok von der ana- 
logen Seite ausgegangen. 

Ich habe im Obigen durchaus von Granit und Silur ge- 
sprochen und mich in dieser Hinsicht an die von den 
Kolonialregierungen herausgegebenen Karten gehalten. Mit 
diesem „Granit" jedoch sieht es recht zweifelhaft aus, 
und es würden ihn gewifs viele teilweise für Gneifs erklären. 
Felsen, die mit Sicherheit dem Cambrischen oder Lauren- 
tinischen zuzuzählen wären, scheint es nicht zu geben, 
wohl aber kommen alle möglichen Übergänge von kör- 
nigem Granit zu fossilfuhrenden silurisohen Thon- 
schiefern vor, so dafs man geneigt wird, anzunehmen, 
dafs ein Teil dieses „Granits" eigentlich nur metamorpho- 
sierter Silurfels sei. Besonders schöne Metamorphosen der 
Sedimentgesteine finden sich in der Umgebung der grols- 
artigen Gänge, welche radial von den Zentren der alten 
Vulkane ausstrahlen. Diese Silurmetamorphosen zeigen 
manche Ähnlichkeit mit jenen zweifelhaften Übergangs- 
felsarten. Es ist hier wohl nicht der Platz, näher auf 
diesen äufserst interessanten Gegenstand einzugehen; der 
Leser wird jedoch hieraus ersehen, dafs bei unsrer jetzigen 
Kenntnis der G^gnosie in unserm Gebiete von einer Auf- 
stellung bestimmter präsilurischer Horizonte innerhalb des- 
selben nicht die Bede sein kann. 

2. Fhysiographischer Überblick. 

Die AustraUschen Alpen erstrecken sich von 145^ 30' 0, 
37 "" 40' S bis 149'' 0, 35"" S und Hegen daher in einer 
ähnlichen Breite, wie die Sierra Nevada und der Elbrus 
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anf der nördliclien Hemisphäre. Sie sind dem Äquator 
um 10^ näher als die Europäischen Alpen. 

Die höchste Spitze in den Australischen Alpen und zu- 
gleich der höchste Punkt Australiens ist Mount Townsend 
in der Eosciusco- Gruppe. Dieser Berg hesitzt eine Höhe 
von 2241 m. Mehrere andere Gipfel derselben Gruppe er- 
reichen eine Höhe von 2150 m. AuTserdem finden sich 
hohe Berggipfel vorzüglich in der Bogong- Gruppe, wo 
Mount Bogong selbst 2057 m hoch ist , und andere Gipfel 
einer Höhe von 2000 m nahekommen. . 

Die bedeutendsten Massenerhebungen sind jene beiden 
obengenannten Gruppen. 

Der Mangel an verläfslichen Höhenmessungen läfst eine 
genaue Bestimmung der Massenerhebungen nicht zu. Die 
bedeutendste Erhebung des Landes liegt zwischen 147° 20' 
und 148° 30' 0. 

Der Hauptkamm der Australischen Alpen ist ein von 
SW nach NO streichender, gegen konvexer Bogen von 
dem Seitenkämme ausgehen. Die nordwestlichen sind die be- 
deutendem. AuTserdem finden sich vorgeschobene Küsten- 
gebirge, welche dem Hauptkamm streng parallel sind. Ob- 
wohl diese Eüstengebirge nicht zu den eigentlichen Alpen 
— nach den Karten — gehören, so will ich sie doch hier 
auch erwähnen, weil sie sicher geologisch zu dem Haupt- 
kamm gehören, und weil ihre Beschreibung zur richtigen 
Erkenntnis der Terrainverhältnisse in dem Alpengebiete un- 
erläfslich ist. Sie sind dem Jura des europäischen Alpen- 
systems homolog. Landeinwärts, im NW, kommen keine 
ParaUelnebenketten vor. 

3. Die Oebirgskämme. 

Der Hanptkamm der Australischen Alpen erstreckt sich 
weit über den eigentlichen Anfangspunkt derselben hinaus 
nach W in Gestalt eines niedrigen Gebirgszuges, welcher 
die Wasserscheide zwischen den südlichen Küstenfiüssen 
und dem Gebiete des Murray bildet. Dieser lange Zug 
endet im W mit der quergestellten Kette der Grampians 
142° 30' 0,37"* 20 'S. Dieser Zug erstreckt sich, der Haupt- 
sache nach streng westöstlich verlaufend, von dort bis zum 
Mount üseful (1200 m), wobei viele kleine Krümmungen vor- 
kommen. Die Länge dieses Zuges ist ungefähr 250 km. 
Hier zweigt ein Seitenkamm ab, der nach SO zieht und 
im Mount Bawbaw eine Höhe von 1542 m erreicht. Der 
S[auptkamm erstreckt sich in nordöstlicher Richtung, biegt 
nach kurzem Verlaufe nach NON um und nimmt all- 
mählich, sich nach wendend, eine ost - nordöstliche 
Richtung an. Der so gebildete, nach SW offene Bogen 
umschliefst das Quellgebiet des Mitchel-Elusses. Am nord- 
östlichen Ende desselben, dort wo er den 37. Breitegrad 
erreicht, biegt er plötzlich nach SO um. Nach SO ent- 



sendet der Hauptkamm eine gröfsere Zahl von südöstlich 
streichenden Nebenkämmen, in denen viele Spitzen liegen, 
welche eine Höhe von 1500 m übersteigen. Nach N 
zweigt der bedeutende Buffalo-Kamm von diesem Teile 
des Hauptkammes ab. Derselbe ist reich gegliedert: im 
N wie im S der Hauptwasserscheide finden sich zahlreiche 
Bergrücken, welche in einer zum Hauptkamme senkrechten 
Richtung verlaufen, so dafs dieser Teil der Hauptwasser- 
scheide nicht als ein richtiger Gebirgsrücken, sondern als 
eine lokale und mehr zufällige, durch Stauung der dicht auf- 
einander folgenden Nebenkämme (Falten) entstandene Ele- 
vation erscheint. An der oben erwähnten Biegungsstelle des 
Hauptkammes liegt der 1860 m hohe Mount Smyth. Von 
diesem aus erstreckt sich ein hoher Gebirgskamm in SSO-Rich- 
tung fort bis ans Meer. Die nördlichsten 30 km desselben 
bilden einen Teil der Hauptwasserscheide und somit des 
Hauptkammes. Bei Mount Birregun wendet sich der Haupt- 
kamm abermals nach NO: dieser Punkt ist das südliche 
Ende des oft erwähnten grofsen, nach SO vorspringenden 
Bogens der Australischen Alpen. Ln S hat der Haupt- 
kamm eine Südwest — nordöstliche Richtung, welche am 
Nordende in eine südnördliche übergeht. 

Dieser Kamm heifst im S Warragong- Gebirge, im N 
Tumut- Kette, während der zentrale Teil desselben von der 
Kosciusco- Gruppe gebildet wird. Die Länge dieser Kette 
beträgt etwa 230 km. In ihr liegt der höchste Punkt 
Australiens, Mount Townsend. Die Tumut -Kette endet 
plötzlich südlich von Yugiong am Südufer des Mnrrumbidgi, 
etwas nach NW umgebogen, in einer Breite von 34^ 50' S. 
Von den zahlreichen Seitenkämmen, die von diesem Teile des 
Hauptkammes ihren Ursprung nehmen, sind im NW — nach 
dem Innern zu — besonders die massige Bogong -Kette, die 
Benambra-Berge und die lange Murray -Kette zu erwähnen. 
ImO, gegen die Küste zu, ist besonders der vomJallula-Berge 
entspringende kleine Nebenkamm bemerkenswert, welcher die 
Verbindung des Hauptkammes mit der östlichen Parallel- 
kette, dem Murrumbidgi- Gebirge, herstellt. Noch wich- 
tiger ist ein andrer viel längerer, ein wenig südlich vom 
JaUula- Berge entspringender, nach SO ziehender Neben- 
kamm, die Maneroo-Kette, welche die Verbindung des Haupt- 
kammes mit jenem langen Küstengebirge vermittelt, welches 
streng parallel dem Hauptkamme sich von 37^ 20' S bis 
35^ S erstreckt und durchschnittlich 45 km von der Küste 
entfernt ist. 

3. Die Th&ler und Gewässer der Austra- 
lischen Alpen. 

Eine eigentliche hydrographische Gliederung treffen wir 
nur in dem Australischen Berglande im östlichen Teile des 
Kontinents, sowie an den Küsten an. Der weitaus gröfste 
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Teil des Landes, das ganze Innere ist nicht durch ober- 
irdische Flüsse mit dem Meere in Verbindung, und es 
kommen hier auch nur ausnahmsweise wohlausgebildete 
Binnengebiete vor. Das sanft undulierende Terrain des 
zentralen Tafellandes und die aufserordentUche Wasser- 
armut wirken hier zusammen und vereiteln die Bildung 
eigentlicher Flufsgebiete. Anders ist es in den Alpen. 
Hier ist die Niederschlagsmenge eine ziemlich bedeutende, 
und es ist auch ein ziemlich starkes Gefalle vorhanden. 
Der Hauptkamm der Australischen Alpen trennt die Ge- 
wässer in zwei Gruppen. AUe nach NW fiiefsenden ver- 
einigen sich mit andern, von den nördlicher hegenden Ge- 
birgen herabkommenden Flüssen zu dem Murray, der 
nach einem langen, vielfach gekrümmten Laufe durch die 
nur wenig geneigte Ebene sich bei Adelaide ins Meer er- 
giefst ; die nach SO fliefsenden Gewässer bleiben mehr oder 
weniger isohert und ergiefsen sich nach kurzem Laufe in den 
Ozean. Die Nordwestabdachung der Australischen Alpen 
ist somit das Quellgebiet des Murray- Flusses, während 
der Südostabhang von zahlreichen Eüstenflüssen ent- 
wässert wird. 

Vielerorts wird die Hauptwasserscheide von unbedeuten- 
dem Gebirgen gebildet als die Trennungskämme der Neben- 
flüsse, und da greifen dann wohl auch die Flüsse beider 
Systeme in recht kompHzierter Weise ineinander. Die be- 
stehenden Karten sind in dieser Hinsicht recht unverläfs- 
hch, so dafs es gegenwärtig kaum möghch sein dürfte, eine 
richtige Detailkarte der Hauptwasserscheide herzustellen. 

A. Das Murray- Gebiet. 

Die uns hier interessierenden Nebenflüsse des Murray 
sind der Murray -Oberlauf und der Murrumbidgi. Der 
zwischen beiden hegende BiUabung-Flufs reicht nicht bis 
in das Gebirge hinein, indem seine Quellen in den nord- 
westhchen Vorbergen in der Nähe von Germanton liegen. 

Die Quelle des Murray -Oberlaufs, welche zugleich als 
(^ie eigentliche Quelle des Murray angesehen wird, liegt 
südwesthch von der Kosciusco- Gruppe zwischen jenem 
Teile des Hauptkammes, der den Namen Warragong- 
Gebirge führt, und der Benambra -Kette. 

Bis zum 36. Breitengrad fliefst dieser Flufs in nördhcher 
Richtung und nimmt mehrere bedeutende Nebenflüsse auf, 
von denen besonders diejenigen bemerkenswert sind, deren 
Quellen an dem Westabhange der Kosciusco -Gruppe Hegen. 
Am 36. Breitegrade wendet er sich nach W und verläfst 
westhch fliefsend unser Gebiet. 

Besonders von S her nimmt der Murray in diesem 
Teile seines Verlaufs einige wichtige Nebenflüsse auf, welche 
die bedeutendsten Alpenthäler AustraHens entwässern. Durch 
die parallelen Gebirgskämme in ihrem Verlaufe determiniert, 



sind diese Nebenflüsse untereinander und mit dem obersten 
Stück des Murray selber parallel. Diese Nebenflüsse sind 
von O nach W fortschreitend folgende : Mitta-Mitta, Kiewa, 
Ovens, Broken River und Goulbum River; alle fliefsen von 
SO nach NW. 

Das Quellgebiet des Mitta-Mitta -Flusses liegt in dem 
Becken von Omeo, zwischen der Bogong- und Benambra- 
Kette. Das ausgedehnte und reich geghederte Gebiet des 
Mitta-Mitta ist sehr wasserreich, und es gibt eine grofse 
Anzahl bedeutender Flüsse, welche ih^ Wasser in den 
Mitta- Flufs ergiefsen. Unter diesen ist der am Mount 
Bogong entspringende Snowy Creek der bedeutendste. Das 
Mitta- Gebiet hat eine Ausdehnung von über 4000 qkm. 

Der Kiewe- Flufs entspringt am Westabhange der 
Bogong -Kette in der Nähe des Mount Hathom am 
Durchschnittspunl^ des Hauptkammes und der Bogong- 
Kette und mündet wenige Kilometer westlich von der 
Mitta -Mündung bei Albury in den Murray -Mufs; er wird 
durch die Dingle Range von dem Gebiete des Ovens- 
Flusses getrennt. 

Der Ovens -Flufs entwässert den nordwesthchen Teil der 
Alpen. Sein Gebiet ist viel breiter, als die Gebiete der 
weiter östhch gelegenen Zuflüsse des Murray, und erstreckt 
sich vom Mount Table Top bis zur Dingle Range. Der 
wichtigste Ne*benflufs ist der von S kommende und bei 
Wangaratta einmündende King River. Zwischen dem Ober- 
laufe des Ovens -Flusses und dem King River liegt ein be- 
deutender Gebirgszug, die Buflalo- Kette. Der Ovens River 
mündet bei Bundalong in den Murray. 

Zwischen Mount Tabletop und Mount Baronnet liegt das 
Quellgebiet des Broken River. Dieser gehört jedoch eigent- 
lich nicht mehr ins Alpengebiet. 

Der Murrumbidgi, einer der bedeutendsten Nebenflüsse 
des Murray mündet bereits weit aufserhalb des Alpengebietes 
bei 143° 20' in denselben. Das Quellgebiet des Murrum- 
bidgi liegt in jenem ausgedehnten Becken östlich vom 
Hauptkamme der Alpen, welches von der Murrumbidgi- 
Kette im W, der Moneroo- Kette im S, und der Gourock- 
Kette im begrenzt wird. Ebenso wie der Murray, er- 
streckt sich auch der Murrumbidgi anfänglich, in seinem 
Oberlaufe in nordwestlicher Richtung. Etwas nördlich vom 
35. Breitegrade biegt er nach W um und begrenzt auf 
eine Strecke von zwei Längengraden hin im N das Alpen- 
land. In diesen Teil des Murrumbidgi ergiefsen sich be- 
deutende von S kommende Nebenflüsse. Unter diesen sind 
besonders der Goodradigby und Tumut River hervorzu- 
heben. Das Gebiet des erstem ist sehr schmal. Es wird 
von der Murrumbidgi- und Tumut -Kette seitlich begrenzt 
und reicht im S bis zum Jallula - Berge herab. 

Der Tumut -Flufs entspringt am Nordabhange des Bull- 
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peak. Von ihm sowie von einigen kleinen westlicher ge- 
legenen Flüssen wird jenes Gebiet entwässert, welches 
zwischen der Murray- und Tumut- Kette liegt. Von rechts 
münden nur unbedeutende Ströme, von denen der von 
kommende Yass-Flufs noch am ehesten bemerkenswert ist, 
in den Mnrrumbidgi. 

Ein Blick auf die Kartenskizze zeigt, wie aufserordent- 
lich regelmäfsig der- Murray und der Murrumbidgi geglie- 
dert sind, und welche grofse Ähnlichkeit zwischen beiden 
herrscht. In beiden Fällen sehen wir, dafs die bedeutend- 
sten Nebenflüsse von S kommen, unter einander parallel 
sind, und in den ostwestlich dahinziehenden Hauptflufs sich 
ergiefsen. Wenn wir die gewöhnlichen geographischen Be- 
griffe auf diese Thalsysteme anwenden, so erblicken wir in 
den Thälern der Hauptflüsse Längs thäl er und in jenen 
der Nebenflüsse Querthäler. Tu den Europäischen Alpen 
sind die regelmäfsig gebauten Längs- und Querthäler 
stets streng parallel, bzw. senkrecht zur Hauptkamralinie. 
Hier in Australien ist dies jedoch nicht der Fall, und ob- 
wohl die Thalsysteme sehr regelmäfsig gebaut sind, so er- 
blicken wir in ihnen doch nicht dem Hauptkamme paral- 
lele Längs- und senkrechte Querthäler, sondern sie 
stehen schief zur Kammrichtung, oder es sind sogar die 
Hauptthäler senkrecht, und die Nebenthäler parallel der 
Hauptkammlin ie . 

Ähnhche Unregelmäfsigkeiten kommen auch in den Neu- 
seeländischen Alpen vor. In beiden Fällen wäre ich ge- 
neigt, dieselben auf die verworrene Faltung der betrefienden 
^^birgsteile zurückzuführen. 

B. Die KUstenflttsse. 

Die Anzahl der Küstenflüsse ist infolge des Wasser- 
reichtums dieses Gebietes eine sehr bedeutende. Die wich- 
tigsten, welche in unser Grebiet gehören, sind von SW 
nach NO fortschreitend die folgenden: McAlister-, Mitchel-, 
Nicholson-, Tambo- und Snowy- River. 

Der erstere gehört eigentlich nicht in unser Gebiet 
herein, er entwässert das Becken, welches zwischen Mount 
Useful und Mount Wellington liegt, und mündet zusammen 
mit dem La Trobe River, dem Mitchel -Flusse, dem Nichol- 
son und Tambo in jenes System von Lagunen, das den 
Namen Lake Victoria fuhrt. 

Der Mitchel-Flufs, der in seinem Oberlaufe auch Wanun- 
gatta genannt wird, entwässert das nahezu 100 km breite 
alpine Becken zwischen M* Buller und M*Birregene. Er 
entsteht durch die Vereinigung zahlreicher Bäche, die 
durch parallele von SOS nach NWN streichende Berg- 
rücken getrennt sind. 

Alle diese Bergrücken bilden nach NW konvex vor- 
geschobene Bogen und sind jenen Nebenkämmen parallel, 



die von der Hauptwasserscheide nach N abgehen. Auch 
4er vom Mt Birregene nach S abgehende Nebenkamm , der 
im Mt Baldhead kulminiert , mit dem Mt Taylor endet, 
und die Wasserscheide zwischen dem Mitchel -Flusse und 
dem Nicholson-Flusse bildet, erstreckt sich in der gleichen 
Richtung und zeigt die gleiche Krümmung. 

Der wichtigste Nebenflufs des Mitchel ist der Dargo- 
Flufs, der von NO kommt, und dessen Quellen am Süd- 
abhange des Mt Hotham-Massivs liegen. 

Der Nicholson -Flufs ist unbedeutend, er entwässert das 
schmale Gebiet zwischen dem oben genannten und dem näch- 
sten östlichen Kamme. 

Bedeutender ist der ebenfalls in die Lagune mündende 
Tambo -Flufs, dessen Gebiet im durch jene Kette be- 
grenzt wird, welche sich im Mt Leinster mit der Haupt- 
wasserscheide vereinigt. Die Wasserscheide, welche diesen 
Flufs von dem Becken von Omeo, dem Quellgebiete des 
Mitta-Mitta trennt, ist niedrig und flach, und obwohl sie 
einen Teil der Hauptwasserscheide der Australischen Alpen 
bildet, ist sie kein eigentlicher Gebirgszug. Es erscheint 
vielmehr das breite Tambo -Thal als die südliche Fort- 
setzung des Mitta- Thaies, und es sind die dasselbe seitlich 
begrenzenden Gebirgszüge direkte südliche Fortsetzungen der 
Bogong- und Benambra -Ketten zu beiden Seiten des Mitta- 
Mitta. Es verhält sich das Tambo -Thal ähnlich zum 
Mitta- Mitta -Thale wie das Mitchel -Thal zu jenem des 
Ovens- Flusses. 

Das. Lagunensystem, in welches alle diese Flüsse mün- 
den, ist vom offnen Meer, ähnlich wie die Haffs in Ost- 
preufsen, durch eine niedere und langgestreckte Sandbank 
getrennt, welche nur ein unbedeutendes Thor besitzt, durch 
welches die Flut aus- und einströmt. Obwohl so ausge- 
dehnte Haffe an andern Teilen der Küste nicht vorkommen, 
so finden sich doch überall Sandnehrungen wohl entwickelt, 
welche der Küstenschiffahrt Australiens grofse Hindemisse 
in den Weg legen. Die Mündung des gröfsten australischen 
Flusses, des Murray, ist für Dampfer überhaupt unpassier- 
bar. Die Sandbarren vor den meisten der Küstenflüsse in 
Neusüdwales werden jedoch regelmäfsig von den ziemlich 
grofsen Küstendampfern mit 2 — 3 m Tiefgang überwunden. 
Nur selten ist der Verkehr auf Wochen gesperrt Die 
Einfahrten sind stetem Wechsel von Tag zu Tag unter- 
worfen, und gar manches Wrack an jenen Nehrungen gibt 
Kunde, mit welcher Gefahr die Überschreitung dieser 
Barren verbunden ist. 

Der wichtigste von allen Küst^nflüssen unsres Gebietes 
ist der Snowy River , dessen QueUgebiet auf dem nach 
sanft abgedachten Plateau der Kosciusco - Gruppe sich be- 
findet. Alle Gewässer, welche östlich zwischen den Gold- 
gruben in Kiandra und dem Mount Pilot entspringen, ver- 
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einigen sich zu einem bedeutenden Bergstrome , der nach 
SO und dann nach S fliefst. Er nimmt hier jene Gro- 
wässer auf, die von dem Südabhange der Moneroo- Kette 
und dem Westabhange der South Coast Range kommen, 
biegt an der Einmündungsstelle des Cambagong Creek plötz- 
lich nach KW um, um dann, den Südfafs der Guys Hange 
bespülend, im weiten Bogen eine südliche Richtung an- 
zunebmen, die er bis zu seiner Mündung beibehält. 

Das Gebiet des Snowy River ist ein sehr bedeutendes 
und dürfte eine Ausdehnung von etwa 7000 qkm besitzen. 

Zusammen mit dem zum Murray -Gebiete gehörenden 
Murrumbidgi- Oberlaufe entwässert der Snowy -Mufs jene 
ungeheure Längsdepression, welche sich zwischen dem 
Warragong, Eosciusco und Tumut-Eamm auf der einen, 
der South Coast Range und dem Gourock- Gebirge auf der 
andern Seite ausdehnt. 

Von dem Murrumbidgi -Gebiete ist der Snowy durch 
die unbedeutende Moneroo -Eette geschieden. Die Eüsten- 
flüsse , welche den Ostabhang der South Coast Range ent- 
wässern, sind alle unbedeutend. 

Wichtiger erscheint der, ein richtiges Längsthal durch- 
fliefsende Shoalhaven River an der Nordostgrenze unsres 
Gebietes, welcher durch die Curroobilli- Kette von dem 
Meere getrennt wird und den Ostabhang der Gourock-Eette 
entwässert. Er fliefst etwa 100 km der Gebirgsrichtung 
parallel nach N und biegt dann plötzHch nach um, um 
bei Shoalhaven zu münden. Sehr ähnlich gestaltet ist der 
nächste nördliche Flufs, der WallandiUy oder Hawkesbury, 
dieser gehört jedoch nicht mehr in unser Gebiet. Ich wäre 
geneigt, die gröfsere Regelmäfsigkeit der Längsthalbildung 
in diesem Gebirgsteile darauf zurückzufuhren, dafs hier 
die Gebirgsfalten viel regelmäfsiger sind als im W. 

0. Seen. 

Seen sind in den Australischen Alpen sehr selten, was 
zum Teil wohl durch das hohe Alter des ganzen Gebirges 
begründet sein mag. Sehr häufig sind glaziale Moränen 
die Dämme, hinter welchen Wasser zu Seen sich sammelt. 
In Australien gibt es solche seebildende alte Moränen 
nicht, indem die Gletscherentwickelung während der austra- 
lischen Eiszeit eine, wie wir unten sehen werden, nicht 
sehr bedeutende war. 

Von den Seen, welche von einem Gewässer durch- 
flössen werden, verdienen besonders der Omeo-See und 
Lake Albina unsre Beachtung, Der erstere liegt im Quell- 
gebiete des Mitta-Mitta, der letztere an den Quellen des 
Snowy -Flusses. 

Von bedeutender Ausdehnung ist der seichte, brackische 
Binnensee Lake George , welcher auf der Wasserscheide 
zwischen dem Shoalhaven- und Tass- Gebiete liegt. Seine 



Ausbreitung ist infolge der Flachheit seiner Ufer grofsen 
Schwankungen unterworfen. Auf den Earten ist derselbe 
viel gröfser dargestellt, als er im letzten Dezennium ge- 
wesen ist. 

5. Charakter der Berge und Thäler. 

Die Bergformen in den Australischen Alpen sind durch- 
aus sehr zahm und gerundet. Felsengipfel kommen in der 
Bnffalo - Eette und in den Cobberas, sowie auch in der 
Eosciusco -Gruppe vor. Diese sind jedoch derart, dafs man 
auf jede Spitze von jeder Seite ohne die geringste Schwie- 
rigkeit hinansteigen könnte. Ganz abgerundete Euppen 
sind sehr häufig. Sehr oft finden sich auf der einen oder 
andern Seite eines Massivs steilere Abhänge, jedoch auch 
diese sind überall gut gangbar. Fast alle Gipfel sind zu 
Pferde erreichbar. Ausgedehnte Plateaus mit welliger Ober- 
fläche und steilern Abhängen am Rande sind die in den 
Australischen Alpen vorherrschende Bergform. 

Die Alpenthäler sind zumeist ganz schmal. Neben dem 
Flusse findet sich nur selten etwas ebener Raum in der 
Thalsohle. Ausgedehntere Ebenen finden sich innerhalb 
unsres Gebietes überhaupt nicht. Die unbedeutenden Allu- 
vialebenen, welche vorkommen, sind zumeist sehr fruchtbar, 
und es wird vielerorts auf denselben Tabak kultiviert. 

Die Thalseiten sind nirgends besonders steil, zur Bil- 
dung von engen Schluchten oder Elammen kommt es nir- 
gends. Auch hierin dokumentiert sich das hohe Alter des 
Gebirges. In den Vorbergen nimmt die Neigung in der 
Regel gegen die Thalsohle hin zu, während in der alpinen 
Region die Neigung gegen die Thalsohle zu, abnimmt. 
Dieser Unterschied in der Gestaltung der Thäler ist jeden- 
falls darauf zurückzuführen, dafs in der alpinen Region die 
G^steinsverwitterung auf den Eämmen rascher vor sich 
geht, als die Abschwemmung durch die kleinen unbe- 
deutenden Alpenbäche erfolgen kann; während die zu 
gröfseren Flüssen vereinten Gewässer in den niederen Vor- 
bergen mehr Material wegführen, ab an den Thalhängen 
losgewittert wird, so dafs sie sich immer tiefer in die 
Thalsohle einfiressen. Gleichwohl ist auch hier die Ver- 
witterung genügend, um die Bildung besonders steiler Thal- 
hänge hintanzuhalten. 

6. Das System des Gebirges. 

Taf. I gibt' die wichtigsten Erhebungslinien inner- 
halb unsres Gebietes an. Die Hauptwasserscheide fällt an 
nur verhältnismäfsig wenig Stellen mit diesen primären 
Eammlinien zusammen. 

Diese Erhebungslinien erreichen zum Teil die bedeu- 
tende lÄnge von 200 km , zwischen ihnen liegen kürzere 
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Kämme. Sie bilden zusammen mit jenem versunkenen Ge- 
birge, dessen Spitzen jetzt als Felsenriffe in der Bass-StraTse 
erscheinen, ein einheitliches System, zu welchem auch die 
östliche EüstenHnie und der gewaltige submarine Absturz 
im gehören. Alle diese Leitlinien des Gebirgssystems 
verlaufen von S nach N und bilden nach konvexe 
Bogen. Sie sind untereinander nicht streng paraUeL 
Die westlichen Gebirgszüge verlaufen in SSO — NNW-, 
die mittlem und zugleich bedeutendsten in S — N- und 
die östlichen in SSW — NNO - Richtung. Die Ostküste 
sowie die subn^arinen Isohypsen haben eine ähnliche Rich- 
tung, wenden sich aber noch mehr nach NO. Ein Blick 
auf die Karte zeigt, dafs das ganze System von einem 
Punkte ausstrahlt, der südlich von der Victoria -Lagune in 
einer Breite von etwa 39^ 30' S liegt. 

Die geologische Struktur , die oben dargestellt wurde, 
zeigt deutlich, dafs diese Erhebungslinien auch der Falten- 
riohtung entsprechen. Wir haben uns also wohl vorzu- 
stellen, dafs die Australischen Alpen in der Weise ent- 
standen sind, dafs ein von W kommender Druck die 
Erdrinde in jener Gegend faltete, und dals im NO jener 
Faltenbildung kein Hindernis im Wege stand, während im 
S in der Nahe des Mittelpunktes des Strahlensystems ein 
solches Hindernis bestanden hat, so dafs hier die Falten- 
bildung retardiert wurde. Vielleicht dürfte das alte Massiv, 
welches uns in einem Teile der Insel Tasmanien entgegen- 
tritt, dieses Hindernis gewesen sein. Dals der unterseeische 
Absturz an der Ostküste ein neuerer Bruch sein dürfte, 
wurde oben erwähnt. Die Richtung dieses Bruches wurde 
aber jedenfalls durch die Faltenrichtung determiniert. 

Die Flüsse haben diese Haupterhebungslinien nirgends 
durchbrochen. Die niedem und flachen Teile der E[aupt- 
wasserscheide sind wohl das negative Resultat der durch 
die Flüsse bewirkten Abschwemmung, insofern als dieselben 
jetzt als Bergrücken erscheinen, weil das Terrain an den 
Seiten von den Flüssen abgetragen wurde. 

7. Meteorologie. 

A. Niederschlag. 

Die Niederschlagsmenge ist bekanntlich in Australien 
im allgemeinen eine sehr geringe. Im N treffen wir in 
der Nähe der Küste ein tropisches Klima mit bedeutendem 
Regenfalle an. Im Innern regnet es fast gar nicht, und 
auch der W des Kontinents ist aufserordentlich trocken. 
Die gröfste Dürre herrscht zwischen dem 23. und 36. G^ade 
S. Br. Einen wesentlichen Einflufs auf die lokalen Nieder- 
schlagsmengen üben die AustraHschen Alpen und die nörd- 
liche Fortsetzung derselben, die östUchen Küstengebirge in 
solcher Weise aus, dafs der gebirgige Teil des Kontinents, 
der Ostrand desselben, viel mehr Regen hat, als irgend ein 



andrer Teil des gemäfsigten Australiens südlich von der 
Zone der tropischen Regen. Besonders steigt die Regen- 
menge an der Küste selbst an einigen Orten von Neu- 
südwales und Victoria über 2 m im Jahre (Point Danger 
Neusüdwales). Dies ist der Grund, warum diese Teile 
Australiens sich jetzt bereits einer solchen Zivilisation und 
Kultur erfreuen, wie wir sie in allen andren Landes- 
teilen vergebens suchen würden. 

Wenige Kilometer landeinwärts nimmt die Regenmenge 
ab, um auf dem Kamme der Australischen Alpen selbst 
wieder eine bedeutende Höhe zu erreichen. Die Regen- 
menge in Kiandra, einem hochgelegenen Goldbergwerke 
nördlich von der Kosciusco - Gruppe , beträgt 1555 mm im 
Jahre. Kiandra ist die einzige meteorologische Station 
auf der Höhe der Alpenkette. 

Zwischen dem Gebirge und der Küste ist die Regen- 
menge gering , in Cooma 467 mm. Sie dürfte jedoch 
an keinem Orte östlich des Hauptkammes unter 300 mm 
sinken. Nach W gegen das Innere zu nimmt die Regen- 
menge sehr rasch ab. Ortlichkeiten, die noch in Sicht der 
Alpenkette liegen, leiden schon an bedeutendem Wasser- 
mangel, und es nimmt diese Kalamität zu, je mehr wir uns 
von dem Gebirge entfernen. An der Küste in Sydney 
verteilt sich die Regenmenge auf die verschiedenen Monate 
im Durchschnitt (der letzten 25 Jahre) folgendermafsen: 



Januar 91,1 

Februar 152,8 

März 124,5 

April 228,0 

Mai 128,5 

Juni 128,5 



Juli 100,0 

August 76,0 
September 80,s 
Oktober 78,5 
November 80,o 
Dezember 54,8 



Der meiste .Regen fällt im April, und der wenigste im 
Dezember. Die nasse Jahreszeit währt vom Februar bis Juni. 
Sonderbarerweise fällt im März viel weniger Regen wie in den 
Naohbarmonaten. Das Klima ist in verschiedenen Jahren 
sehr verschieden, so dafs die monatlichen Regenmengen sehr 
variieren. 

Im allgemeinen scheint zwischen dem Wetter auf den 
Alpen und an der Küste kein Zusammenhang zu bestehen. 
Während an der Küste der meiste Regen im Herbst fällt, 
ist im Gebirge besonders das Frühjahr regnerisch. In der 
Mitte des Sommers regnet es sowohl im Gebirge wie auch 
an der Küste am wenigsten (im Januar und Februar). 

Der Niederschlag fällt im Tieilande stets als Regen. 
Im Gebirge schneit es zu allen Jahreszeiten, und regnet 
im Winter nie. Die Menge des Taues ist im Gebirge eine 
ganz aufserordentUche und bedingt, da dieselbe bei der 
Aufstellung der Regenmenge nicht in Betracht gezogen 
wird, dals das Klima im Gebirge viel trockner erscheint 
als es wirklich ist. 
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B. Temperatur. 

Die Temperatur von Melbourne ist der von Verona und 
Bordeaux vergleichbar , obwohl iu diesen Orten keine so 
exzessive Hitze heobachtet wird, wie zuweilen in Melbourne. 
Das Klima von Sydney ist jenem von Palermo ähnlich, 
es ist demnach in Australien etwas kälter, wie in euro- 
päischen Ortlichkeiten entsprechender Breite. 

Die Mitteltemperatur für Melbourne ist 14,1° C. Die 
Mitteltemperatur des JuH, des kältesten Monats, heträgt 
8,7° C. Die höchste in Melbourne beobachtete Temperatur 
betrug im Schatten 44° C. und in der Sonne 70° C. Das 
Minimum betrug — 3° C. Im Innern des Landes ist eine 
Temperatur von 54° C. im Schatten nicht selten. 

Schnee fällt, wie oben erwähnt, im Gebirge häufig und 
bis weit herab in die Thäler. In Höhen über 1000 m 
bleibt der Schnee ein oder zwei Monate liegen. Über 
2000 m trifft man an geeigneten Stellen zu jeder Jahres- 
zeit, auch im Hochsommer, Schnee an. Vorzüglich dort, 
wo im Winter mächtige Schneewehen dicht unterhalb der 
Kammlinie an den östlichen Hängen aufgetürmt werden, 
finden wir im Sommer langgestreckte Sohneebänder , die 
nie ganz verschwinden sollen. In gleicher Höhe trifft man 
in unsern Alpen keinen ewigen Schnee an; erst etwa 
400 m höher kommen ähnliche ewige Schneefelder in den 
Ostalpen in Europa vor. Dies scheint erstaunlich, wenn 
wir bedenken, dafs die Australischen Alpen in einer Breite 
von 37° , die Europäischen Ostalpen in einer Breite von 
47° Hegen, und überdies die Niederschlagsmenge in den 
Europäischen Alpen eine bedeutendere ist, wie in den 
Australischen. Dieses auffallende Paradoxum kann nur da- 
durch erklärt werden, dafs es in Australien viel kalter ist als 
bei uns. Im Tieflande ist dies jedenfalls nicht der Fall, in- 
dem dort eine Mitteltemperatur herrscht, welche dem Breiten- 
grade entspricht. Es scheint vielmehr, dafs hier wie in Neu- 
seeland die Temperatur nach der Höhe zu viel rascher 
abnimmt wie in den Europäischen Alpen, was jedenfalls auf 
die isolierte Lage dieser Gebirge — fast inmitten des 
Weltmeers — zurückzufuhren ist. Ich habe dies an einer 
Reihe von Beobachtungen in Neuseeland nachgewiesen, und 
jetzt bei meinen Beisen in Australien gefunden, da(s es 
sich hier gerade so verhält. 

In Ermangelung ausgedehnter Temperaturbeobachtungen 
gibt uns das Verhalten des Schnees ein Mittel an die Hand, 
die Wärmeverhältnisse zu erkennen. 

C. Wind- 
ln anbetracht der Thatsache, dafs die ganze weite 
Fläche des australischen Kontinents fast nie durch Wolken 
verdeckt und von der Sonne stark erhitzt wird, sollte mau 
annehmen, dafs die Luft über dem zentralen Teile Austra- 



liens derart erwärmt würde, dafs Seewind an der W-, 0- und 
S-Küste während des australischen Sommers vorherrschend 
oder geradezu kontinuierlich sein sollte, da Australien von 
einer fast ununterbrochenen weiten Meeresfläche auf diesen 
drei Seiten umgeben wird. Im Winter hingegen wäre vor- 
herrschender Landwind zu vermuten. Natürlich mufs, be- 
sonders im Sommer, dieser Wind durch den Passat be- 
einfiufst werden, und so müfste dann an der Südostküste 
während des Sommers SO vorherrschen, während im Win- 
ter NW überwiegen würde. Es ist daher besonders auf- 
fallend, dafs 80 -Winde in diesem Teile Australiens ver- 
hältnismäfsig selten sind. An der Ostküste (Sydney) herrscht 
zur heifsen Jahreszeit NO -Wind vor, der nicht besonders 
kühl ist, während in Melbourne N -Winde im Sommer oft 
vorkommen, die sich dann nach NW und W bis SW und 
SSW wenden, aber fast nie in reinen S- oder gar SO- Wind 
umschlagen. Diese Nordwinde werden durch Grebiete hohen 
Luftdruckes hervorgerufen, welche, von W kommend, in 
etwa ly Tagen über den australischen Kontinent dahin- 
ziehen. Der Wechsel des Windes von WNW nach 
WSW ist stets mit einer sehr bedeutenden und ungemein 
raschen (bis 20° C. in einer halben Stunde) Temperatur- 
abnahme verbunden. In Sydney kommen im Sommer keine 
solchen heifsen Landwinde vor wie in Melbourne, weshalb 
auch hier keine so hohen Maxima der Temperatur erreicht 
werden , obwohl Sydney dem Äquator um 4° näher liegt 
als Melbourne. Im Winter herrschen in Sydney trockne, 
kühle Westwinde vor. In Melbourne werden im. Winter 
kühle Landwinde (Nordwinde) beobachtet. Schlechtes Wetter 
mit wechselnden Winden, niedriger Temperatur und Regen 
kommt häufig von SW mit jener kalten polaren Meeres- 
strömung zur australischen Küste, welche der Westküste 
Tasmaniens und dem östlichen Teile des Great Australian 
Bight entlang zieht. In der durch dieselbe bedingten 
lokalen Abkühlung dürfte auch das Vorherrschen kalter 
SW -Winde im Sommer in Melbourne begründet sein. 
Warum im Sommer in Sydney NO- statt SO -Wind vor- 
herrscht, läfst sich durch die Lage des Barometerminimums 
in Zentral-Australien erklären. 

tTber die Winde in den Alpen Hegen keine genügenden 
Beobachtungen vor. Die Schneewehen finden sich aus- 
nahmslos an den östlichen Abhängen des Gebirges, was 
auf ein Vorherrschen westlicher Winde im Winter mit 
Sicherheit schliefsen läfst. 

. B. Durchsichtigkeit der Luft. 

Im Gebirge und herab bis zu 800 m ist schlechtes 
Wetter häufig mit bedeutender Nebelbildung verbunden. 
Im Tieflande und an der Küste ist Nebel selten. Die Luft 
ist im allgemeinen aufserordentUch durchsichtig, sie hat 
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in dieser Hinsicht zumeist den Charakter der Wüstenluft. 
Der Olanz der Sterne wird kaum von der Fracht des 
nächtlichen Tropenhimmels übertroffen. Eine helle Mond- 
nacht im Innern Australiens ist ebenso hell wie ein ge- 
wöhnlicher Wintertag in London. Die Venus wirft einen 
wahrnehmbaren Schatten, und die Fixsterne leuchten, um 
mit Humboldt zu reden, mit planetarischem Lichte. Der 
Sonnenglanz ist ohne dunkle Augengläser für schwache 
Augen unerträglich. 

8. Flora und Fauna. 

Die Flora des Gebirges steht zu der Flora im Tief- 
lande in demselben Verhältnis in Australien wie in Europa. 
Hochwald reicht bis zu einer Höhe von etwa 1700 m. Dann 
folgt eine Art Krummholz bis gegen 2000 m, und darüber 
finden sich nur Alpenkräuter und sehr niedrige Halb- 
sträucher. Auf den höchsten Gipfeln prangen viele schöne 
Alpenhlumen. 

Der Übergang von der Wald- zur Erummholzzone ist 
ein viel allmählicherer als in den Europäischen Alpen, und 
es wird das Krummholz nicht von einer eignen Spezies 
gebildet, sondern nur von verkrüppelten Individuen der 
im Tieflande zu einem stattlichen Baume anwachsenden 
Eucalyptus pauciflora. 

Der Wald in den Alpenthalern ist sehr schön. Es ge- 
deihen hier eine ganze Keihe von Eucalyptusarten neben 
Banksien und andern. Die Bäume sind alle sehr hoch 
und schlank mit langen, geraden, weit hinauf astlosen 
Stämmen. Die grofse Mannigfaltigkeit der Arten, die da 
nebeneinander gedeihen, ist sehr auffallend; diese Mannig- 
faltigkeit charakterisiert den australischen Urwald der Alpen- 
thäler. GFegen die Höhe zu nimmt die Artenzahl immer 
mehr ab, bis endlich der auch ganz unten üppig gedeihende 
E. pauciflora die Oberhand gewMnt. Wenn wir noch weiter 
vordringen, verschwinden die andern Arten ganz, und der 
E. pauciflora wird niedriger und dickstämmiger, er verliert 
die schlanke, elegante Gestalt und verwandelt sich mit zu- 
nehmender Höhe albnählich und ohne merkliche Grenze in 
einen niedrigen Baum mit dickem verkrümmten Stamme. 
Während unten die Bäume so weit auseinanderstehen, dafs 
man bequem durchreiten kann, werden sie hier so dicht, 
dafs der Weg mit der Axt gebahnt werden mufs. Wäh- 
rend unten unser Baum eine Höhe von 60 m im Durch- 
schnitt besitzt, ist er am obem Rande der Krummholz- 
region kaum 3 m hoch. Für diese verkrüppelten Alpenformen 
ist die Varietät E. pauciflora alpina aufgestellt worden. 
Der Übergang von der Krummholz- zur Grasregion ist ein 
absolut plötzlicher : man tritt aus dem verworrenen Dickicht 
heraus auf die freie Alpenmatte. 

Als Beispiel der Natur der Vegetation in den höchsten 
Di. B. t. Lendenfeldy FoiBohungsreiBen in den AnstraliBchen Alpen. 



Regionen folgt hier eine liste von Pflanzen, welche wir 
während meiner Expedition auf den Mount Bogong in einer 
Höhe von 2000 m und darüber gefunden haben. Die 
Pflanzen hat mein Freund und Begleiter, Mr. James Stir- 
ling, bestimmt: 

Caltha introloba — Erysimum capsellinum — Viola 
Caleyana, Viola hederacea, Hymenanthera Banksii — 
Drosera Arcturi — Boronia algida , Eriostemon 
trymalioides , Eriostemon ovatifolius, Eriostemon al- 
pinus. — Ozalis comiculata, Pelargonium australe — 
Poranthera microphylla — Stackhousia pulvinaris — 
Claytonia australasica — Colobanthus Benthamianus — 
Oxylobium alpestre, Hovea longifolia, Acacia alpina — 
Baeckea Gunniana; Kunzea Muelleri, Callistemon sa- 
lignus. — Azorella cuneifolia, Azorella dichopetala, 
Huanaca hydrocotylea, Aciphylla glsKsialis, Oreomyrr- 
bis pulvinifica — Grevillea alpina, Orites lancifolia — 
Pimelea alpina, Pimelea ligustrina — Asperula oli- 
gantha — Brachycome nivalis, Brachycome exilis; 
Aster rosmarinifoliuB , Aster glandulosus, Aster Cel- 
misia, Erigeron pappochromus , Gnaphalium alpi- 
genum, Leontopodium Catipes, Podolepis acuminata, 
Helipterum anthemoides, Helipterum incanum, Heli- 
chrysum baccharoides, Hehchrysum bracteatum, Heh- 
chrysum rosmarinifolium ; Craspedia Bichea (var. al- 
pina), Cotula alpina, Abrotanella nivigena, Senecio 
pectinatus, Senecio australis, Microseris Forsteri. — 
Wahlenbergia gracilis — Candollea serrulata — Gen- 
tiana sazosa — Plantage stellaris — Veronica Der- 
wentia, Euphrasia Brownii — Prostanthera cuneata — 
Styphelia coUina, Trochocarpa pumila, Epacris petro- 
phila, Epacris serpillifolia, Richea Gunnii — Dipo- 
dium punctatum — Dianella tasmanica — Luzula 
oampestris — Calostrophus lateriflorus — Carex aci- 
cularis, Carex Buxbaumii, Carex longifolia, Carex 
Pseudo-cyperus — Trisetum subspioatum, Danthonia 
penicülata, Danthonia robusta, Poa caespitosa. 
Die Fauna der Australischen Alpen ist eine verhältnis- 
mäfsig sehr arme. Die grofsen Beutler gehen nicht in 
bedeutendere Höhen hinauf; die Wombats sind in den 
Alpen in Höhen bis zu 1000 m sehr häufig. In der 
eigentlichen Alpenregion fehlen Beuteltiere ganz. Tiere, 
die unseren Gemsen oder dem Steinbock entsprechen wür- 
den, gibt es nicht. Es finden sich hier blos Dingos 
und verwilderte Pferde. Die Dingos oder wilden Hunde 
sind oflenbar nicht in Australien einheimisch. Es wird 
angenommen, dafs sie die verwilderten Nachkonunen jener 
Hunde sind, welche die Menschen begleiteten, die ur- 
sprünglich in Australien eingewandert sind. Die Dingos 
leben in Rudeln bis zu 20 Stück und machen von ihrem 

2 
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alpinen Wohnsitze aus Einfälle in die Herden des Tief- 
landes. Sie werden den Anwohnenden des Gebirges hier- 
durch sehr schädlich, und es ist wegen dieser Hunde in 
gewissen subalpinen Gebieten unmöglich, Schafe mit Er- 
folg zu züchten. 

Rinderherden werden von den Dingos nicht angefalleui 
wohl aber einzelne Kälber. 

Die Kolonialregierungen und Gemeindeverwaltungen sind 
bemüht, den Dingo auszurotten, und es wird eine Prämie 
von 1 Pfd. Sterl. (20 Mark) für jeden erlegten Dingo bezahlt. 
Die Jagd auf Dingos ist wegen der Schlauheit und Feig- 
heit dieser Tiere meist erfolglos ; nur selten gelingt es dem 
Jäger, durch vorsichtiges Verstecken auf der Leeseite eines 
Aases einen Dingo zu erlegen. Das gewöhnliche Mittel 
zur Vernichtung der Dingos ist Strychnin, das in grofsen 
Mengen verwendet wird. Die Dingos sind nächtliche Tiere, 
gleichwohl sieht man sie auch zuweilen bei Tage. Ich 
habe einmal am Mount Kosciusco ein Rudel von 16 Stück 
an einem heifsen Tage im Schnee spielend längere Zeit 
beobachtet. 

Die wilden Pferde sind kleiner wie ihre zahmen Vor- 
fahren und meist Braune oder Happen. Sie kommen in 
Herden bis zu 50 Stück vor und sind, besonders am 
Mount Kosciusco, recht häufig. Verlaufene Stuten gesellen 
sich zuweilen zu ihnen und verwildern. Es ist ein von 
der Jugend im Gebirge betriebener und grofse Kühnheit 
und Geschicklichkeit erfordernder Sport, einzelne wilde 
Pferde zu fangen. Sie lassen sich zahmen, werden aber 
nie so brauchbar wie gezüchtete Pferde. Es mangelt 
ihnen an Ausdauer. 

Auf den freien Alpenmatten gibt es einige kleine Sing- 
vögel. Die für Australien so charakteristischen Papageien 
fehlen hier ganz. Im Krummholz ist der schöne Leier- 
schwanz nicht selten, doch ist es wegen der Dichtigkeit 
der Vegetation nur selten möglich, einen zu erlegen. Der 
Hahn balzt im Frühjahr und läfst hierbei ein lautes Pfeifen 
ertönen; man kann ihn dann ähnlich wie einen Auerhahn 
anspringen. 

Schlangen sind in den sumpfigen Hochthälem sehr 
häufig. Es kommen im Gebirge einige derselben Arten 
vor, welche im Tieflande angetroffen werden. 

Reicher vertreten als die Wirbeltiere sind die Insekten. 



In den höchstgelegenen Wassertümpeln, die im Winter 
lange Zeit gefroren sind, wimmelt es von verschiedenen 
Wasserinsekten und den Larven von Neuropteren. Von 
besonderm Interesse sind einige Nachtschmetterlinge aus 
der Gruppe der Noctuina, welche von den Bingebornen 
„Bogong" genannt werden. Die Raupen derselben leben 
im Erdreich der Alpenmatten und nähren sich von Wur- 
zeln. Diese Raupen werden, ehe sie sich einpuppen, 
sehr grofs und feist und dienen im Hochsommer durch 
2 — 3 Monate den Eingebornen zur ausschliefslichen Nah- 
rung. Die Leute wandern um diese Zeit ins Gebirge und 
bleiben so lange oben, als Raupen in genügender Menge 
zu finden sind. Die Eingebornen gedeihen hierbei sehr 
gut und kehren im Herbst wohlgenährt von ihrem Alpen- 
aufenthalte in das Tiefland zurück. Diese Schmetterlinge 
kommen in ungeheuren Massen vor; sie verlassen die 
Puppen im Januar und fliegen dann in ungeheuren Schwär- 
men über die höchsten Kämme. 

Auf der Spitze des Mount Bogong kampierend, hatte 
ich im Januar Gelegenheit, einen solchen Schwärm zu be- 
obachten. Die Schmetterlinge flogen mit einer Geschwin- 
digkeit von 12 km über die Bogong -Spitze, der Rich- 
tung des Hauptkammes folgend, von W nach 0. Der 
Schwärm war so dicht wie ein Schneegestöber, */2 km breit 
und etwa 20 m hoch. Die ersten Schmetterlinge wurden 
um 6^ 30™ p. m. beobachtet, und wir konnten um 8 Uhr 
noch deutlich sehen, dafs die Masse derselben nicht abge- 
nommen hatte, während das Sausen und Brausen des 
Zuges bis 10 Uhr vernehmbar war. Die Bogong-Motte ist 
ein kleiner etwa 6cm klafternder, unsren Sphinx -Art«n 
ähnlich gebauter Schmetterling. Die Gruppe des Mount 
Bogong mit ihren weit ausgedehnten Plateaus ist ein Lieb- 
lingsaufenthalt dieser Motte und ist nach derselben von 
den Eingebomen benannt worden. 

Fliegen, die furchtbarste Landplage Australiens, kommen 
auch auf den höchsten Gipfeln vor, sind jedoch hier nicht 
sehr zahlreich. 

Die Alpengebiete sind nicht vermessen und gehören 
eigentlich niemand. Die Anwohner des Gebirges treiben 
Rindvieh im Sommer hinauf, es wird jedoch keine Milch- 
wirtschaft dort betrieben, und die Fülle des grünen Alpen- 
futters durchaus nicht entsprechend ausgenutzt. 
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Ich habe im Jahre 1885 eine Expedition nach dieser 
G^birgsgmppe, dem Zentralteile der Anstralischen Alpen, 
unternommen und will nun auf die Ergebnisse dieser Heise 
näher eingehen. 

Ich verstehe unter „Kosciusco -Gruppe" jenen Teil der 
Australischen Alpen, welcher zwischen den Quellen des 
Murray und Snowy River liegt. 

1. Geologie. 

Das ganze Gebiet der Kosciusco -Gruppe wird von 
Silur und Granit eingenommen, wie aus der offiziellen geo- 
logischen Karte von Neusüdwales zu ersehen ist. Betreffs 
des petrographischen Charakters dieses Granits verweise ich 
auf meine Bemerkungen im Abschnitt ,, Geologie" der Austra- 
lischen Alpen im allgemeinen. Der überwiegende Teil des 
Gebirges ist granitisch. Nur im N von Muellers Peak 
finden wir eine langgestreckte, von N nach 8 ziehende 
Insel von Silur. Silur wird auch in der Sohle des Murray- 
Thaies angetroffen. Der erstere Silurstreifen setzt sich 
weiter nach S fort, als dies auf der erwähnten Karte an- 
gegeben ist, und wurde die südliche Fortsetzung desselben 
an zwei Stellen südöstlich von Muellers Peak angetroffen. 
Dieser Streifen geht quer durch die östlichen Nebenkämme. 
Der Hauptkamm wird nur auf ^/2 km hin von diesem Silur- 
streif gebildet. Die Schichten stehen steil, fast senkrecht. 
Der Granit ist am Muellers Peak dunkel und grobkörnig, 
während er südlich am Mount Townsend weifslich, fein- 
kömiger und härter erscheint. 

Über 2000 m wird der Granit durch die Atmosphä- 
rilien zu scharfkantigen Blöcken zersplittert, wie sie be- 
sonders den Gipfel von Muellers Peak bilden. Unterhalb 
jener Isohypse jedoch werden die Blöcke mehr abgerundet, 
und es findet sich besonders in den Thälern nicht selten 
Erdreich, in dem grofse rundliche Granitblöcke eingebettet 
sind, dem granitischen Grundgestein aufgelagert. Diese 
Blöcke werden als Nuclei des verwitternden Gesteins an- 
gesehen. In den hohem kohlensäurearmen Luftschichten, 
wo Fröste häufig sind, wirkt das Wasser durch Sprengung 
beim Gefrieren, während unten im Thale das Wasser haupt- 
sächlich chemisch zusammen mit der Kohlensäure einwirkt. 
Dies bedingt den grofsen Unterschied in der Gestalt, 
welche der verwitternde Granit oben und unten annimmt, 
und ist auch wohl mit die Ursache, warum durch die Ver- 
witterung unten Erdreich und oben Schotter gebildet wird. 
Aufserdem zersplittert der dunkle Muellers Peak -Granit in 
andrer Weise wie der Townsend -Granit. Der erstere nimmt 
kubische, der letztere plattige Formen an. 



Der Silur ist brauner, rasch verwitternder Thon- 
schiefer. 

Über die Spuren vorhistorischer Gletscher wird im 
letzten Abschnitt gehandelt werden. Moränen sind bisher 
in der Kosciusco - Gruppe noch nicht aufgefunden worden, 
wohl aber abgeschliffene Felsen, roches moutonn^es. 

2. Gebirgskämme. 

Die Kosciusco - Gruppe stellt sich uns als ein grofses, 
weit ausgedehntes Plateau dar, welches seiner Länge nach 
von dem Hauptkamme der Australischen Alpen durchzogen 
wird. Dieses Plateau dehnt sich vorzüglich im des 
Hauptkammes aus, der Hauptkamm selber scheint gerade- 
zu am westlichen Rande desselben zu stehen. Es steigt 
nach W hingegen den Hauptkamm allmählioh an und bricht 
dann 1— 3 km westlich von dem Kamme plötzlich ab. Das 
Murray -Thal, welches westlich vom Hauptkamme diesem 
ziemlich parallel läuft, ist tief eingeschnitten und nur 
4 — 5 km von demselben entfernt. Es sind demnach die 
westlichen Nebenkämme auch unbedeutend, während die 
östlichen sich bis 30 km weit ausdehnen. 

Die höchsten Spitzen liegen im Hauptkamme ; die 
weiten und flachen Sohlen der Thäler auf dem Plateau 
liegen durchschnittlich 800 m unter den höchsten Er- 
hebungen. 

A« Hauptkamm. 

Die mittlere Kammhöhe des Hauptkammes ist etwa 
2100m, seine Yerlaufsrichtung streng nordsüdlich. Es 
kommen einige scharfe Wendungen, l-^km nördlich vom 
Mount Townsend und am Muellers Peak vor. Es erscheint 
der Hauptkamm zwischen diesen Punkten nämlich auf eine 
Strecke von 8 km um 1 km nach verschoben. 

In der Mitte dieses nach verschobenen Stückes liegt 
Mount Townsend , der höchste Gipfel Australiens 2241 m 
hoch. Dieser Berg wurde im Jahre 1848 vom Ingenieur 
Townsend, welcher eine Aufnahme des Hauptkammes machte, 
auf der Karte dargestellt und Kamshead genannt, und es 
wurde die Bemerkung hinzugefügt, dafs er „one of the highest 
of the snowy ränge" ist und eine Höhe von 6000 engl. Fufs 
übersteigt. Die Bezeichnung Kamshead wurde später für eine 
andre Spitze von dem Chef der Landesvermessung von Vic- 
toria, Mr. Black , in Anspruch genommen ; und so habe ich 
denn, um Verwirrungen vorzubeugen, jener Spitze einen neuen 
Namen beigelegt. Der Name Mount Townsend wurde mir 
vom Chef der Landesvermessung in Neusüdwales empfohlen, 

2* 
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um das Andenken an den nun verstorbenen Landesvermesser 
Townsend zu bewahren. 

Es galt eine andre, weiter nördlich gelegene Spitze als 
die höchste Erhebung Australiens, bis ich im Jahre 1885 
sowohl jenen Gipfel wie auch Mount Townsend bestieg, und 
feststellte, dafs Mount Townsend die andre Spitze um 26 m 
überragt. Ich errichtete auf dieser Spitze am 11. Januar 
1885 eine Steinpyramide und verwahrte eine Notiz in der- 
selben, dafs dies der höchste Punkt Australiens sei. 

Mount Townsend ist eine runde Kuppe mit flachem 
Gipfel. Nördlich vom Mount Townsend senkt sich der 
Hauptkamm zu einem flachen Sattel, 1912m hoch, den 
ich nach dem Chef der Landesvermessung in Neusüdwales 
Adams-Pafs genannt habe. Nördlich von diesem Pafs wird 
der Kamm felsig und wendet sich, nach einem Verlaufe von 
4 km , im rechten Winkel am Mount Clarke nach W, sinkt 
zu dem flachen Strzelezki - Pafs herab und steigt zu der 
hübschen Felspyramide des Mueller Peak an, welcher sich 
l-g- km westlich vom Mount Clarke befindet. Hier nimmt 
der Hauptkamm wieder eine südnördliche Richtung an. 

Die obigen Namen sind alle von mir gegeben worden. 
Muellers Peak ist nach der Landestriangulierung von Vic- 
toria 2215 m hoch. Nach übereinstimmenden Aneroid- 
messungen von Neumayer, Clarke und mir wäre diese 
Spitze etwas niedriger. Die vorliegenden Messungen sind 
folgende : ni 

Strzelezki - Siedepunkt 1980 

Mueller -Siedepunkt 2100 

Clarke -Aneroid 2197 

Neumayer -Aneroid 2197 

Landesvermessung von Victoria, Black, Triangu- 
lation 2215 

Lendenfeld -Aneroid 2196 

Es ist wohl nicht sicher, dafs sich die erstem Messungen 
auf diesen Berg beziehen. Über die letztern ist kein Zweifel. 
Graf Strzelezki, welcher im Jahre 1842 die Australischen 
Alpen bereiste, benannte diesen Berg, oder eigentlich die 
ganze Berggruppe nach seinem gleich imglückHchen und 
berühmten Landsmanne Mount Kosoiusco. Auf Townsends 
Originalkarte findet sich dieser Name nicht. Auf den 
Karten der Distrikte Selwyn und Wallace, welche von der 
Regierung von Neusüdwales herausgegeben wurden, figu- 
riert unser Berg unter dem Namen Mount Eosciusco. Auf 
der offiziellen Trianguherungskarte von Victoria hat der- 
selbe die gleiche Bezeichnung, während in andern offiziellen 
Publikationen in Victoria derselbe als Kamshead bezeichnet 
wird. Bei den Anwohnern heifßt unser Gipfel Muellers Peak 
zu Ehren des Botanikers Baron Mueller in Melbourne, wel- 
cher zu Anfang der fünfziger Jahre das Gebirge zweimal 
bereist hat. Ich habe diesen Lokalnamen acceptiert, um 



die in der Nomenklatur entstandene Verwirrung zu ver- 
meiden, und bezeichne das ganze Gebirge als Mount 
Eosciusco oder Kosciusco - Gruppe , wie dies auch di^ 
Anwohner thun, und wie dies jedenfalls ursprünglich vom 
Grafen Strzelezki gemeint war. 

Mr. Black, Chef der Landesvermessung in Victoria^ 
wählte diese Spitze als Triangulierungsstation und errich- 
tete auf derselben eine Steinpyramide, weil er dieselbe für 
die höchste Spitze in der Gruppe hielt. 

Es hat auch bisher diese Spitze als der höchste Punkt 
gegolten und ist von Touristen und Anwohnern einige Male 
besucht worden. Aus der beiliegenden ICarte geht die 
relative Lage dieser Spitze und des Mount Townsend deut- 
lich hervor. • 

B. Westliehe NebenUmme. 

Die westlichen Nebenkämme, welche sich zwischen jene 
Bäche einschieben, durch deren .Zusammenflufs der Haupt- 
arm des Murray entsteht, sind, wie oben erwähnt, nicht 
von Bedeutung. Das gröfste Literesse nimmt jener Gebirgs- 
zug in Anspruch, der von Muellers Peak nach SW abzweigt 
und auf 5km eine bedeutende Höhe, etwa 2100m, bei- 
behält. Der Kulminationspunkt dieses Kammes ist ein fel- 
siger Gipfel, den ich Abbott Peak genannt habe. 

C. Ostliehe Nebenkftmine. 

8 km südlich vom Mount Townsend zweigt ein langer 
nach NO ziehender Kamm von dem Hauptkamme ab und endet 
am Mittellaufe des Snowy River in einer Entfernung von 
etwa 40 km. Er bildet die Südwand des Crackenback-Thales. 

Nördlich vom Crackenback-Thal zieht sich ein ähnlicher 
Nebenkamm in nordöstlicher Richtung hin, welcher am 
Mount Townsend vom Hauptkamme abzweigt und am Zu- 
sammenflusse des Snowy und Crackenback River endigt und 
den Namen Ramsheadrange führt. Dieser Kamm ist von 
gröfserer Bedeutung für uns. Auf eine Strecke von nahezu 
30 km behält er eine Höhe von nahezu 2000 m bei und 
sinkt dann plötzlich zu einer Höhe von 1200 m herab. 
Die aufüallende Terrainnase, die hierdurch gebildet wird, 
ist weithin sichtbar und von her viel auffallender, als 
die nur wenig über das Plateau emporragenden Gipfel des 
Hauptkammes. Dieser Punkt gewahrt eine hübsche Fem- 
sicht ins offne Land und führt mit Recht den Namen 
„Pretty Point" bei den Anwohnern. Ich habe diesen 
Namen beibehalten. Pretty Point ist nach meinen Aneroid- 
messungen (2) ungefähr 1800 m hoch. Dieser Nebenkamm 
läuft dem Crackenback-Elusse parallel und enfemt sich nir- 
gends weit von demselben. Da mm der Crackenback-Flufs 
tief in das Terrain eingeschnitten ist, so erscheint der süd- 
östliche Abhang ununterbrochen hoch und steil; es ist dies 
der Südostrand des Kosciusco-Plateaus. 
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Im N Bchliefst sich an diesen Kamm das Plateau in 
der Weise an, dafs derselbe nur an wenigen Stellen kennt- 
lich über die Hochfläche emporragt. Nach N sinkt das 
Tafelland sehr allmählich gegen das Thal des Snowy Itiver, 
und es erstrecken sich von diesem Kamme aus zahlreiche 
Kämme nach N gegen den Snowy - Flufs hin, welche dieses 
12 km breite Plateau in eine Reihe von weiten , flachen 
Hochthälern zerlegen, in denen die südlichen Zuflüsse jenes 
Teiles des Snowy River liegen. 

In diesen Kämmen liegen einige Hochgipfel über 2000 m 
hoch. Unter diesen ist der Perisher, welcher von Spencer 
und Ryrie erstiegen worden ist, der bedeutendste. Alle 
diese Kämme liegen über der Waldgrenze, und auch die 
obem Teile der Hochthäler sind frei von Bäumen. An 
einzelnen Stellen zieren Felsköpfe die Kammhöhe, so be- 
sonders am Anfang der Ramshead Range, welche wohl diesen 
Felsköpfen ihren Namen verdankt. Hier werden die Fels- 
köpfe von jenem Silurstreifen gebildet, welcher die Ramshead 
Range durchschneidet. 

Der Snowy •Flufs nähert sich dem Hauptkamme so, dafs 
die nördlichen Thalhänge viel steiler erscheinen als die 
südlichen, und die nördlichen Nebenflüsse viel kleiner und 
unbedeutender sind als die südlichen. Dem entsprechend sind 
auch die östlichen Nebenkämme hier nur unbedeutend. Der 
wichtigste ist jener, welcher vomMount Clarke nach NO zieht. 

3. Thaler, Flüsse und Seecu 

A. Bas Murray- Gebiet« 

Die reichliche Niederschlagsmenge am westlichen Steil- 
abhange des Kosciusco- Plateaus nährt die Quellen einer 
Reihe von kleinen Flüssen und Bächen, die durch steile 
Schluchten sich vom Plateau in das tiefe Murray -Thal 
hinabstürzen. Diese sind sehr wasserreich, so dafs der 
Murray schon nach kurzem Verlauf als ein für austra- 
lische Verhältnisse grofser Flufs erscheint. Etwa 20 km 
nördlich von Muellers Peak liegt eine Thalweitung, wo eine 
Schafstation (Gigi Station) sich befindet. Dies ist die 
dem Oebirge zunächstliegende menschliche Wohnung. 

Alle diese Thäler und Flüsse haben keine Namen; ich 
habe einen derselben, den gröfsten, Wükinson River genannt. 
Dieser entspringt südlich vom Strzelezki-Pafs und fliefst 
zwischen dem Hauptkamme und der Abbott Range nach S, 
wendet sich dann nördlich vom Mount Townsend nach W 
und ergiefst sich in den nördlich fliefsenden Murray. 
Im Oberlaufe durchzieht dieser Bach ein weites flaches 
Hochthal, dessen Sohle etwa 1850 m hoch liegt, und wel- 
ches von den höchsten Gipfeln Australiens umgeben ist. 
Dies ist das höchstgelegene Thal in Australien, und ich 
will es daher naher beschreiben. 

Die Oebirgskämme , welche das obere Ende desselben 



einsäumen, sind felsig, und es Idebt auch im Sommer so 
manches Schneefeld an den westlichen Hängen der Abbott 
Range. An die grauen oder bräunlichen, wild zerklüfteten 
Granitschrofien schlielsen sich sanfter geneigte Schutthalden 
an, die sich bis in die Thalsohle herabziehen. Oasen von 
prangenden Alpenblumen unterbrechen an den vorstehenden 
Rippen, wo sie vor Lauinen und Torrenten sicher sind, 
das einförmige Grau der Felsen. Die Thalsohle selber ist 
ziemlich grün, obwohl auch hier Felsen überall empor- 
ragen; es sind meist riesige Granitblöcke, welche ent- 
weder von den Thalwänden herabgerollt sind, oder aber, 
mit dem unterliegenden Gestein verschmolzen, als abge- 
schli£Pene Felsköpfe (roches moutonn^es) imponieren, Denk- 
steine der einstigen Vergletscherung dieses Hochthaies. Die 
Vegetation zwischen den Felsen ist eine üppige, und 
der grüne Teppich sendet schmale Ausläufer hinauf, an 
den Thalwänden hier und da bis auf den Kamm selbst. 
Mehrere klare Bäche durchrieseln den sehr sanft thalab 
geneigten flachen Boden, und ihr Plätschern erweckt man- 
ches halbvergessene Bild aus den schönen heimatlichen 
Alpen in der Seele. An der Thalkrümmung, dort, wo die 
Abbott Range endigt, sehen wir bis weit hinauf die Felsen 
an den Hängen vom Eise der prähistorischen Gletscher ab- 
geschÜfPen. Die verschiedenen Bäche vereinigen sich hier 
zu einem breitern Strome, der nach kurzem westlichen Ver- 
lauf den Rand des Tafellandes erreicht. Hier nimmt der 
Bach Abschied von den freundlichen Alpenmatten und 
stürzt sich in eine enge und steile, mit undurchdringlicher 
Vegetation bekleidete Schlucht, um bald sein Wasser mit 
dem des Murray zu vermengen. 

B. Das Snowy -Gebiet. 

Der Snowy-Flufs selber entspringt nördlich vom Strzelezld- 
Pals gegenüber den Quellen des oben beschriebenen Wilkinson- 
Flusses. Er fliefst nordöstlich, nimmt von S eine Reihe 
von Nebenflüssen auf, wendet sich dann nach SO, vereinigt 
sich mit dem Crackenback und wendet sich dann nach S, 
um nach längerm gewundenen Verlauf sich in den süd- 
lichen Ozean zu ergiefsen. 

Dicht oberhalb der Vereinigungsstelle mit dem Cracken- 
back -Flusse steht Spencers altes Haus, und hier wird der 
Flufs gewöhnlich überschritten. Als ich dort war, berech- 
nete ich die Wassermasse an jener Westpoint genannten, 
950 m hoch (nach 2 Aneroidbeobachtungen von mir) ge- 
legenen Stelle zu 2600 cbm per Minute. 

Wie mir mein Begleiter, Mr. Spencer, der seit einem 
Vierteljahrhundert dort haust, mitteilte, ist der Flufs nie 
wasserärmer als er zur Zeit meiner Reise war, wohl aber 
schwült er im Frühjahr zur Zeit der Schneeschmelze derart an, 
dafs man nicht hinüberreiten kann ; dann föllen die braunen 
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Fluten desselben das ganze Thal, und hoch bis zu 6 m 
hinauf an den Hangen erkennt .man die Spuren einstiger 
Fluten. Diese Wassermasse liefse sich wohl zu Bewässe- 
mngsz wecken verwenden, und ich habe in meinem offi- 
ziellen Bericht über meine Reise an die Regierung von 
Neusüdwales eine genauere Untersuchung der lokalen Terrain- 
verhaltnisse warm empfohlen. 

Die Gregend am FuTse des Gebirges leidet sehr an 
Trockenheit (siehe Abschnitt über Meteorologie) und würde 
durch Bewässerung viel wertvoller gemacht werden. 

Die durchschnittliche Neigung des Snowy - Blusses von 
Westpoint bis zur Quelle ist in einem Verlauf von 45 km 

1:81. 

Das Snowy -Thal ist nirgends breit, und wird um so 
schmäler, je weiter wir uns von seiner Quelle entfernen. 
Die Quelle liegt noch oberhalb der Waldgrenze, die Hänge 
bei Westpoint sind dicht bewaldet. Das Wasser des Snowy 
war zur Zeit meiner Reise völlig klar und gut zu trinken. 

Die südlichen Zuflüsse, welche das Plateau nördlich von 
der Ramshead Range entwässern, sind recht zahlreich und 
bedeutend. Die Thäler, welche sie durchfliefsen , sind alle 
untereinander ähnlich. Baum wuchs reicht in den Thälem 
nicht so weit hinauf wie auf den trocknern Hohen, und so 
ist der gröfste Teil dieser Thäler baumlos. Die Neigung 
ist ziemlich unbedeutend, und die Sohle breit und flach. 
Hier und da verengen sich die Thäler, jedoch kommt es 
am Plateau nirgends zur Bildung eigentlicher Schluchten. 
Man kann überall den Bächen entlang reiten, wenn auch 
australische Alpenpferde für einen solchen Ritt notwendig sind. 
Die Thalweitungen sind weniger geneigt wie die Engen und 
sehr sumpfig. Dieser sumpfige Charakter ist bezeichnend 
für diese Thalweitungen am Kosciusco-Plateau. Der Boden 
ist mit einer braunen Heidekrautvegetation bekleidet. Es 
ist zwar möghch, durch vorsichtiges Auswählen des Weges 
die Bchhmmsten SteUen zu vermeiden, gleichwohl aber vor- 
sinken die Pferde wiederholt bis zum Bauch in dem schwar- 
zen Schlamm, der von dem Heidekraut bedeckt wird. Als 
Wegweiser in dieser Öde dient die Farbe des Heidekrauts, 
indem das auf schlechterm Terrain wachsende etwas dunkler 
gefärbt ist wie jenes, welches den Pferden sicherern Boden 
gewährt. Ein Mann kann ungefährdet über die Sümpfe 
wegschreiten, da das Heidekraut einen dichten Filz bildet; 
die schmalen Hufe der schweren Pferde jedoch brechen 
häufig durch, so dafs man öfters absteigen mufs, um dem 
Pferde eine bessere Chance zu geben. 

Es ist bemerkenswert, dafs diese Sümpfe nicht blofs in 
der Thalsohle, sondern auch an den Hängen häufig sind. 
Wo sie an der Berglehne vorkommen, bezeichnen sie die 
Lokalität von Quellen. Die Bäche, welche in den Thal- 
engen ziemlich beträchtlich erscheinen, zerteilen sich in 



den flachen Sümpfen und verschwinden hier zum Teil, um 
dann am andern Ende des Siunpfes wieder zu erscheinen. 

Das Heidekraut hält infolge des schwami^igen Charakters 
seiner Wurzeln das Wasser zurück und verhindert das Ver- 
trocknen des darunterliegenden Schlammes, während das 
täglich verdunstende Wasser reichlich durch die zahlreichen 
verborgenen Quellen ersetzt wird. 

Nach oben hin gehen diese Thäler direkt in das Hoch- 
plateau über ; in der Nähe der Ramshead Range verschwin- 
den die G^birgskämme, welche diese Thäler in ihrem Mittel- 
lauf voneinander trennen, indem sie hier in das ausgedehnte 
Tafelland übergehen. 

Von besonderm Interesse ist der oberste, westlichste 
dieser Nebenflüsse, der Townsend River. 

Er empfängt einige Zuflüsse, welche von dem West- 
abhange des Hauptkammes zwischen Mount Kosciusco und 
Mount Clarke herabkommen. In einem dieser Thäler, wel- 
ches durch die Steilheit seines Schlufshanges und seiner 
Nordseite, wo sogar Felswände vorkommen, ausgezeichnet 
ist, liegt ein schöner blauer See. Ich habe diesen See, im 
Andenken an meine in Melbourne verstorbene Tochter 
Albina, Albina -See genannt. 



Im Norden unsrer Gfebirgsgruppe liegt ein See von 
bedeutenderer Ausdehnung, welcher das Zentrum eines 
Binnengebietes ist: Lake George. Dieser See ist salzig 
und magnesiahaltig, und sein Niveau ist grofsen Schwan- 
kungen unterworfen. Überdies wurde auf demselben von 
dem Regierungsastronomen Rüssel eine flutartige Pulsation 
mittels eines selbstregistrierenden Flutmessers ermittelt 
(Proceedings of the Royal Society of New South Wales 
1885). 

4. Die Erforschung der Kosciusco - Gruppe. 

A. Frühere Expeditionen. 

Obwohl die ältesten Karten der Westküste Australiens 
von den Jahren 1531 und 1542 datieren, so wurde die 
Ostküste doch erst im Jahre 1770 durch den australischen 
Nationalhelden, Capt. Cook, aufgeschlossen. 

Nach der Bildung der ersten Strafkolonie in Botany 
Bay im Jahre 1788 begann alsbald die Erforschung des 
Landes nach allen Richtungen, allein es währte bis 1840, 
ehe ein Forscher seine Schritte nach den Australischen 
Alpen lenkte. Damals bestand schon Melbourne in der 
Gestalt eines kleinen Fischerdorfes. 

Im Jahre 1840 unternahm Oraf Strzelezki eine Ex- 
pedition von Sydney nach Western Port in der Nähe von 
Melbourne und entdeckte, benannte und untersuchte bei 
dieser Gelegenheit das Kosciusco - Gebirge. Er erstieg 
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einen Gipfel und führte eine Bestimmung der Höhe durch 
Ermittelung des Siedepunktes durch, woraus er sohlofs;'' 
dafs die Spitze, welche er mals, über 6500 engl. Fufs hoch 
sein müsse. 

Es ist heute nicht möglich, zu bestimmen, welche Spitze 
Graf Strzelezld eigentlich bestiegen hat. Es scheint jedoch, dafs 
es entweder Mount Clarke oder Muellers Peak gewesen ist. 

Später, in den Jahren 1847 und 1848 bereiste der 
Landesvermesser Townsend das Gebirge und vermafs den 
Hauptkamm mit der Kette auf eine weite Entfernung hin. 
Er kam bei dieser Gelegenheit auch in die Kosciusoo- 
Gruppe, und es ist seine Darstellung des Hauptkammes 
ziemlich yerläfslich. Da Townsend jedoch keine Marken 
zurückgelassen hat und blofs seine Trace, nicht aber die 
abzweigenden Nebenkämme dargestellt hat, verliert seine 
sorgfältige und genaue Arbeit sehr an praktischer Ver- 
wendbarkeit. 

In den fünfziger Jahren bereiste Baron Ferdinand v. Mueller 
das Gebirge zweimal, um die Flora zu studieren, und ich 
erfuhr von seinem Begleiter, der zugleich mein Begleiter 
war, dafs er jenen Gipfel bestiegen hat, welchen die An- 
wohner Muellers Peak nennen, und der auch von mir so 
genannt wird. 

In den siebziger Jahren bestieg Mr. Black, Chef der Landes- 
triangulierung von Victoria, den Muellers Peak — welchen 
er Hamshead nannte — und errichtete auf demselben eine 
grofse Steinpyramide. Er war der erste, der in dieser 
Weise einer Besteigung ein Denkmal setzte und zugleich 
den Punkt determinierte. 

Nach ihm haben einige Entomologen und Botaniker den 
Muellers Peak bestiegen. 

Karten dieser Gbgend gab es bis nun keine. Der erste 
Versuch einer Darstellung des Terrains ist der meinige. 

Mr. Black hat zwar den Muellers Peak, trotzdem er in 
Neusüdwales liegt, seinem Triangulierungsnetze einbezogen, 
hat aber keine Details bestimmt. 

In Neusüdwales ist überhaupt noch nie eine Landes- 
triangulation durchgeführt worden, und auf den wirklich ent- 
setzlichen Distriktkarten findet sich an Stelle des Gebirges 
ein grofser weifser Fleck, nur der Hauptkamm selber ist ange- 
geben ; Townsends Vermessung ist eingezeichnet, aber falsch. 

B, Meine Beise. 

Das mystische Dunkel, welches über unsrer Kenntnis 
der Australischen Alpen schwebte, sowie die Hoffnung, auf 
den Plateaus und in den Hochthälem Spuren einer einstigen 
Vergletscherung der Alpen aufzufinden, erweckten in mir 
den Wunsch, eine Beise nach dem Zentralstocke derselben, 
der Kosciusco - Gruppe, zu unternehmen. 

Bei näherm Studium wurde dieser Wunsch besonders 



dadurch bestärkt, dafs jene Gegend auf den Karten nicht 
dargestellt war. 

Es gelang mir, die Regierung von Neusüdwales zu be- 
wegen, mich in meinem Vorhaben, die Kosciusco - Gruppe 
zu erforschen, zu unterstützen, und so brach ich denn mit 
Charles Oullen, dem Assistenten des Regierungsgeologen, 
am 4. Januar 1885 von Sydney auf, um das Kosciusco- 
Gebirge zu untersuchen. Wir hatten alle nötigen Instru- 
mente sowie Proviant auf 14 Tage mitgenommen und den 
District Surveyor in Cooma verständigt, dafs er Pferde und 
einen passenden Begleiter beschaffen möge. 

Wir fahren mit der Eisenbahn, welche nach Melbourne 
fuhrt, bis Goulburn und von hier aus auf einer nach S 
führenden Zweigbahn bis Tarego, dem dermaligen End- 
punkte der noch im Bau begriffenen Bahn, die einmal bis 
Cooma, 140 km weiter südlich, führen soll. 

Hier bestiegen wir zeitig am Morgen des 5. den Post- 
wagen und fuhren nach Cooma, welcher Ort gegen Mitter- 
nacht erreicht wurde. 

Die Strafse führt zunächst durch das Binnengebiet des 
Lake George, dessen Ostufer sie eine Strecke weit ent- 
lang zieht, steigt dann an und verläfst das Becken des 
Lake George zwischen Bungendore und Queenbeyan, welche 
Ortschaft an einem Nebenflusse des Mumunbidgi liegt. 
Die Strafse übersetzt einige Höhenzüge und folgt dann 
dem Murrumbidgi-Thale bis Cooma. Der gröfste Teil der 
flachern Thalböden ist hei von Baumwuohs, während die 
Höhen überall bewaldet sind. 

Da die Instrumente &c. nicht mitgebracht werden konn- 
ten, mufsten wir in Cooma einen Tag warten, bis sie an- 
kamen, und setzten dann am 7. Januar unsern Weg fort. 
Der Distrikt -Landesvermesser, Mr. Betts, begleitete uns. 
Eine kurze Strecke südlich von Cooma, etwa 15 km weit, 
erreichten wir den Hauptkamm der Australischen Alpen in 
einem Sattel „the gap". Hier wurden wir zuerst unsrer 
Berge ansichtig. Sie sahen sehr unbedeutend aus. Die 
höchste Spitze, Mount Townsend, ist von hier aus sichtbar, 
nicht aber Muellers Peak. Das Land ist hier schon ziem- 
lich hoch, der Pafs hat eine Höhe von nahezu 1000m. 
Die Thäler sind nicht tief eingeschnitten, und so erscheint 
das ganze Land um so mehr plateauartig, als höhere 
Berggipfel und ausgesprochene Kämme in dieser Gegend 
nicht vorkommen. Das Terrain ist wellig, hier und da 
bewaldet, teilweise auch eben und kahl. Das Jahr 1885 
war in diesem Teile Austrahens sehr trocken, und so gab 
es nur sehr wenig krautige Pflanzen, alles war verdorrt 
und tot. Der Boden war so hart, dals unser Wagen keine 
Spur seiner Räder zurückliefs, wo wir querfeldein fuhren. 
Wir kamen am Nachmittage an einem kleinen See vorbei 
zur gastlichen Schafstation des Mr. Hepbum und blieben 



16 



Dr. B. y. Lendenfeld, Forschungsreisen in den Australischen Alpen. 



über Nacht dort. Den andern Morgen wurde zeitig auf- 
gebroohen, und der Weg zu Wagen nach S fortgesetzt. 
Das Terrain behalt auch hier im Gebiete des Snowy River, 
in welchem wir uns seit Passierung des „(hLp" befinden, 
seinen undulierenden Charakter bei und senkt sich nur 
wenig. Die Strafse ist gut erhalten. Sie geht auf und ab 
über die Hügel hin. Wald wird hier bereits vorherrschend, 
und es macht die Vegetation den Eindruck, dafs es hier 
viel feuchter sei als in der Gegend um Cooma. Um 
Mittag erreichten wir die Station des Mr. Spencer. Hier 
hört der Fahrweg auf, und wir packten unsre Bagage auf 
drei Saumpferde. Mr. Spencer, der erste Europäer, der 
sich in dieser Gegend angesiedelt hat und der schon seit 
25 Jahren hier haust, begleitete uns in liebenswürdigster 
Weise als Führer. Seine Herden weiden im Sommer im 
Gebirge, und er kennt die Berge wie kein zweiter. Mit 
Hecht nennt man ihn den „König des Berglands". Er war 
es auch, der den Chef der Landesvermessung in Neu- 
südwales bei Gelegenheit seiner Reise in die Kosciusco- 
Gruppe begleitet hatte. 

Um 3 p. m. verliefsen wir Spencers Gehöft. Jeder 
war beritten und führte ein Packpferd am Halfler. Wir 
ritten zunächst durch die Haferfelder und umzäunten Wie- 
sen, welche das Haus umgeben, und dann durch Wald in 
südlicher Richtung, anfangs eben und dann hinab in das 
Thal des Snowy -Flusses. Wir erreichten den FluTs ober- 
halb seiner Vereinigung mit dem Crackenback- Bache, über- 
setzten ihn und begannen am jenseitigen Ufer emporzu- 
steigen. An der Furt steht Spencers alter verlassener 
Wohnsitz „Westpoint". Kirschen und andre heimatliche 
von ihm gepflanzte Bäume gedeihen hier inmitten der 
austrahschen Waldwildnis sehr gut. Der Pfad ist anfangs 
steil. Nach einiger Zeit wird das Terrain flacher, und wir 
kommen auf jenen Bergrücken, der den Crackenback vom 
Oberlauf des Snowy und seinen Nebenflüssen trennt. Der 
Wald ist dicht,, nur hier und da unterbricht eine kleine 
Lichtung den Forst. Wir sind hier bereits in der sub- 
alpinen Region. Die Eucalyptusbäume stehen viel dichter 
als im trocknen Flachlande; Blumen und Gras prangen in 
üppigen Farben und frischem Grün im Schatten der Bäume ; 
die Luft ist kühler und feucht und hat jenen ambrosischen 
Duft, der die Alpenluft auszeichnet. Wie viel schöner ist 
dieser Wald als jener im trocknen Tiefland! Hochauf 
ragen die schlanken, mächtigen Stämme der Bäume, und 
ihre Kronen tragen dichtes und grünes Laub; das düstere 
Grau des staubigen Waldes im Unterland ist verschwunden ; 
der Waldboden ist keine heifse, trockne und vegetationslose 
Fläche wie dort ; dies ist ein wirklicher Wald. Grofse ab- 
gerundete Gbanitfelsen ragen hier und da aus dem Boden, 
die gebrochenen Stänmie gestorbener Bäume lehnen an 



diesen Steinen und verleihen dem Bilde den Charakter des 
ewigen Urwaldes. Nach zweistündigem Ritt verliefsen wir 
die Eammhöhe und traversierten die westlichen, gegen das 
Gebiet des obern Snowy gekehrten Abhänge, stets in süd- 
licher Richtung vordringend. Mehrere unbedeutende Bäche 
wurden übersetzt, und wir langten in der Abenddämmerung 
an einem Bache an, welcher eine kleine sumpfige Thal- 
weitung durchflielst, wo wir Halt machten und unser Zelt 
aufschlugen. 

Spencer nennt diesen Ort „Boggy Plains". Wir ver- 
brachten hier die Nacht und setzten am andern Morgen so 
zeitig als möglich unsern Weg fort. Das Abbrechen eines 
Lagers und das Rüsten der Packpferde ist stets sehr zeit- 
raubend und verzögert den Aufbruch in unangenehmster 
Weise. Wir überquerten zunächst die sumpfige baumfreie 
Ebene in südlicher Richtung gegen die markante Spitze 
des Pretty Point am Nordostrande des Eosciusco- Plateaus 
hin. Es war kalt und die Wassertümpel gefroren, obwohl 
es in derselben Nacht, wie ich später erfuhr, im Tieflande 
sehr heifs (26^ C.) gewesen war. Wir kamen rasch vor- 
wärts und erreichten bald den Fufs des ziemlich steilen 
Abhanges, der vom Pretty Point herabzieht. Hier traten 
wir abermals in den Wald ein. Dieser besteht jedoch nicht 
aus hohen Bäumen, wie unterhalb, sondern aus dicht- 
stehenden kleinen , etwa 8 m hohen Bäumchen mit sehr 
dünnen Stämmen. An einigen Stellen mufste mit der Axt 
der Weg für die Saumpferde gebahnt werden. Ein Reiter 
kann ohne bedeutende Schwierigkeit hindurch. Nach 
2^ stündigem Ritt war die Höhe erreicht. Es war ein 
prächtiger Tag, und die Aussicht sehr rein. Nach NO 
und hemmt kein höherer Berg den freien Ausblick; bis 
ins Endlose dehnen sich die sanffcwelligen Umrisse des 
Hügellandes aus, eine Hügelreihe hinter der andern, 
bis die fernsten endlich gegen den Horizont verschwim- 
men. Alles ist braun, kahl, öde. Keine kühne Linie 
oder intensive Farbe unterbricht die Monotonie des Bilden, 
das blendend im Sonnenglanze vor uns liegt. Nach ein- 
stündiger Rast, welche den von der Überwindung des stei- 
len Abhanges erschöpften Pferden gegönnt wurde, setzten 
wir unsern Ritt fort. Wir befinden uns jetzt bereits auf 
dem gröfstenteils baumlosen Plateau des Eosciusco. Das 
Terrain ist wellig, hier und da treten grofse abgerundete 
Felsmassen frei vor. Die Tiefen sind sumpfig. Nach etwa 
einstündigem Ritt kamen wir an einem Orte, den Spencer 
Toms Fiat nannte , zu einigen weit ausgedehnten roohes 
moutonn^es. Ich photographierte diese Felsen, und wir 
fanden bei weiterer Umschau, dafs jenseits des vor uns 
liegenden Thaies in gleicher Höhe noch zahlreiche andre, 
von vorhistorischen Gletschern polierte Felsen sich be- 
finden. 
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Nach Vollendung meiner Beobachtungen setzten wir 
nnflern Ritt über das Plateau nach S fort, wandten uns 
dann nach W und travenderten die gegen das vor uns 
liegende meridionale Thal geneigten Hänge. Fortwährend 
absteigend erreichten wir bald den Boden desselben und 
folgten nun dem dasselbe durchfliefsenden Bache , einem 
Nebenflusse des obern Snowy, stromaufvrärts. 

Das Terrain ist hier für Pferde nicht gut gangbar, und 
wir waren wiederholt genötigt, den Bach zu übersetzen. 
Nach einiger Zeit, gegen 2** p. m., kamen wir durch eine 
steilere und engere Schlucht auf ein breites, flaches Becken 
hinaus, in dessen Hintergprunde wir eines Sattels gewahr 
wurden. Rechts (westlich) von uns erhebt sich der Perisher, 
ein hoher Berg, an dessen Hängen viele Schneeflecken kleb« 
ten, während links sanftere Hänge zu der Wasserscheide 
gegen den Grackenback hinaufziehen. 

Dieses Becken ist sehr sumpfig, und es war sehr schwie- 
rig, dort fortzukommen. Das trügerische Heidekraut be- 
deckt als eine filzige, ^/sm dicke Schicht den schwarzen 
schlammigen Brei, der das ganze Becken zu erfüllen scheint. 
Wiederholt brachen die Pferde durch und waren oft gar 
nicht weiter zu bringen. Wir mufsten absitzen und uns 
so gut wir konnten durch diese Ebene durcharbeiten. End- 
lich war der Thalschlufs am Fufse des oben erwähnten Sattels 
erreicht, wir safsen auf und ritten zur Höhe hinauf. Jen- 
seits mufste wieder in den Bjoden eines andern Nebenthaies, 
des Snowy, abgestiegen werden. Auch der Boden dieses 
Thaies ist hier flach und sumpfig. Wir ritten über den- 
selben hinweg und schlugen am jenseitigen Hange unser 
Lager auf. 

Dieser Lagerplatz wurde von Spencer, der ihn schon 
früher benutzt hatte, Bett's Camp genannt. Es ist ein 
schöner Punkt. Einige groteske Qranitfelsen entragen dem 
Boden, der von einem üppigen Rasen bekleidet wird. Hier 
und da wächst niederes Eucalyptns-Krummholz. Gegenüber 
liegt der hohe Gipfel des Perisher, felsig und mit Schnee- 
flecken geziert. 

Wir waren jetzt den Hochgipfeln ziemlich nahe und 
beschlossen, am folgenden Morgen den Mount Kosciusco, 
oder Muellers Peak, der bekanntlich als die höchste Spitze 
galt, zu besteigen. Beim ersten Dämmerlicht des kommen- 
den Tages rüsteten wir zum Aufbruch. Der eine ging 
aus, um die Pferde einzufangen, die über Nacht frei ge- 
weidet hatten, der andre schickte sich an, Frühstück zu 
kochen, und ich richtete die Instrumente &c. her, die wir 
tagsüber gebrauchen wollten. Das Zelt liefsen wir stehen, 
da wir abends nach unserm Lagerplatze zurückkehren woll- 
ten. Der Morgen war kalt wie der vorhergehende. Das 
Minimum-Thermometer zeigte auf — 2,5° 0. Von SO her 

zogen leichte Rederwolken herauf, die auf das Herannahen 
Dr. B. T. Lendenfeld, FonchungBreisen in den AnstiaUBcbeD Alpen. 



bösen Wetters schliefsen liefsen. Spencer war auch des- 
wegen besorgt. Obgleich ich selbst ein Umschlagen der 
Witterung befürchtete, behauptete ich, um den Leuten Mut 
zu machen, dab es gewifs noch einige Tage schön bleiben 
würde — und es blieb auch noch einige Tage schön! 
Es war Sonntag, der 11. Januar, als wir um 5^ 50*^ a. m. 
aufbrachen. Ich zog meine wollenen Handschuhe an und 
hatte eine cynische Freude, als bald meine Füfse vor Kalte 
gefühllos wurden, indem ich an die unerträgliche Hitze 
dachte, die in Sydney zur Zeit herrschte. Wir ritten 
über zwei Bergprücken und dann hinab in ein weites 
Thal und folgten der ebenen, sumpfigen Sohle desselben 
in westlicher Richtung bis zu jener Stelle, wo sich dieses 
Nebenthal, des obern Snowy nach N wendet. 

Alle diese Thäler und Bäche haben keine Namen. Ein 
Blick auf die Kartenskizze, in welcher unsre Route an- 
gegeben ist, wird die Lage derselben klar machen. Der 
Bach wurde überquert, und jenseit desselben zu einem 
Sattel hinaufgeritten. Hier machten wir eine kurze Rast 
und ritten dann in das Thal des Townsend- Flusses., des 
gröfsten Nebenflusses des Snowy - Oberlaufs, hinab. 

Der Townsend-Flurs wurde überquert, und jenseits der 
Ritt in östlicher Richtung fortgesetzt. Sowohl oberhalb 
Bett's Camp, wie auch hier an den ziemlich steilen Hängen 
unterhalb dieses Passes, den wir überschritten hatten, findet 
sich Eucalyptus-Krummholz. Ostlich vom Townsend-Flusse 
gibt es keinen Baum wuchs mehr. 

Von dem Hauptkamme herab kommen zwei kleine Flüsse, 
von denen der südliche am Mount Townsend und der nörd- 
liche am Mount Clarke entspringt. Zwischen diesen beiden 
liegt ein abgerundeter Bergrücken, der zum Townsend-Flusse 
hinabzieht und gerade gegenüber dem von uns überschritte- 
nen Sattel endet« 

Über diesen Bergrücken ging es nun aufwärts. Das 
Gras ist üppig und weich wie ein Teppich. Es kann 
in dieser Hinsicht mit dem Ghrase unsrer Alpenmatten 
in Europa verglichen werden, wenn es gleich von ganz 
andern Pflanzenarten zusammengesetzt wird wie jenes. 
Hier und da unterbrechen einige Felsen den sanft geneigten 
Abhang. Wir steigen, in willkürlichen Serpentinen reitend, 
rasch an, und erreichen nach etwa halbstündigem Ritte die 
Höhe. Obwohl wir schon ziemlich nahe dem Hauptkanune 
sind, sehen wir doch die Gipfel noch nicht, weil der 
breite, gegen W ansteigende Rücken, dem wir folgen, die 
Aussicht absperrt. Wir reisten nun schon mehrere Tage, 
und noch inuner konnte ich meines Zieles nicht recht an- 
sichtig werden. Mit jeder kleinen Stufe, die wir über- 
schritten, wuchs meine Ungeduld, als plötzlich über dem vor 
mir liegenden runden Kogel der ganze Hauptkamm sichtbar 
wurde. Ich sah sogleich, dafs auf einer Spitze rechts von 
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uns, welche jenseit des Kammes lag, ein grofser Stein- 
mann sich hefand, und beschlofs, zunächst diese Spitze zu 
erreichen. 

Ein tiefer Sattel trennte uns von dem Hauptkamme, 
zu dessen Richtung der Nebenkamm, dem wir folgen, senk- 
recht steht. Jenseit dieses Sattels zieht ein ziemlich steiler 
Abhang zu dem glatten, mit 6ras bekleideten Rücken des 
Hauptkammes hinauf, der sich von dem links (südlich) ge- 
legenen Adams -Fasse zu den Felsspitzen erstreckt, deren 
nördlichste und höchste der Mount Clarke ist. 

Ein schönes Schneeband, der Rest einer winterlichen 
Schnee wachte, zog sich dem Rücken entlang. Nur an den 
Felsen im N war dasselbe unterbrochen. Ich rief meinen 
Gefährten zu, dafs ich gegen die Spitze mit dem Stein- 
manne vordringen würde, und begann sogleich gegen den 
Sattel abzusteigen. 

Hier auf der Höhe und angesichts der Gipfel fühlte 
ich mich zuhause und kümmerte mich nicht um den sorg- 
lichen Spencer, der meine Begeisterung nicht teilte und es 
nicht ^verstand, warum ich plötzlich, nachdem ich so lange 
seiner Führung, ohne zu fragen, gefolgt war, auf eigpae 
Faust vordringen wollte. Wäre er in den Alpen geboren und 
aufgewachsen wie ich, er hätte vielleicht meine Gedanken 
verstanden und das Gefühl, welches mit unwiderstehlicher 
Gewalt den Menschen hinanzieht aus den duftigen Thälem 
zu den schimmernden Höhen! 

Der Abhang gegen den Sattel hin wurde immer steiler, 
so dafs ich bald absitzen und mein Pferd am Zügel fuhren 
muTste. Ich kam jedoch ohne Schwierigkeit im Sattel an, 
ritt den jenseitigen Hang hinan und erreichte bald das 
Schneeband. Mich nach rechts wendend, gegen die Felsen 
zu, folgte ich dem Schneebande bis zur ersten Durchbruch- 
stelle, safs ab und führte mein Pferd über die Felsen auf 
den Grat. Jenseits lag im bläuhohen Dufbe das endlose 
Land. Hinter der tiefen Schlucht des Murray, deren 
Boden mir nicht sichtbar wurde, erhoben sich zahllose 
Reihen waldiger Hügel. Nördlich und südlich hemmten 
höhere Berge den freien Ausblick, besonders der felsige, 
gerade gegenüberstehende Gtipfel des Mount Abbott. 

Ich wandte mich nach rechts und folgte dem hier fel- 
sigen Hauptkamme in nördHcher Richtung. Das Terrain 
wurde für mein Pferd immer ungangbarer, und ich mufste 
nach längerm Herumstolpem in dem zerklüfteten Gestein 
mich nach links wenden und gegen das flache Wilkinson- 
Thal absteigen. Vor mir erhob sioh plötzlich, als ich eine 
Ecke erreichte, mein Gipfel in seiner ganzen Ghrölse. 

Muellers Peak ist ein kegelförmiger Berg, der nach allen 
Seiten hin mit der gleichen Neigung von etwa 25 — 30^ 
absetzt. Kein Grasflecken ist an seinen Hängen wahrzu- 
nehmen; grofse, wildzerklüftete Granitfelsen türmen sich 



übereinander. Hier und da tritt ein besonders gewaltiger 
Felsenrücken hervor. Einige Schneeflecken klebten an dem 
mir zugekehrten Hange zwischen den Felsen. AmFuTse dieses 
Felsbaues liegt ein kleiner See im Strzelezky-Passe, in dessen 
glatter Flut sich die glitzernden Sohneefelder und dunklen 
Felsen spiegelten. Manohe schöne alpine Erinnerung weokte 
dieser reizende Anblick in meiner Brust und erhöhte die 
Freude, der Erreichung eines so lange gehegten Wunsches 
— diesen Berg zu besteigen — endlich so nahe zu sein. 
Ein lauter Jodler, wie ihn diese Berge wohl noch nie 
wiederhallt haben, machte meiner Freude Luft. Rasch 
gings hinab gegen das grasreiche Thal zu und dann den 
westlichen Hängen des Mount Clarke entlang zum Strzelezky- 
Passe hinauf. Ich band einen Stein an den Zügel* meines 
Pferdes und kletterte über die Felsen und über die Sohnee- 
felder hinauf zum Gipfel ; um 8 ^ 45 "^ a. m. war ioh oben. 

Der Gipfel ist nicht breit, und wegen der Zerklüftung 
des Gesteins ist es schwer, sich auf demselben frei zu be- 
wegen. Ich begann sofort meine topographischen Arbeiten 
mit dem prismatischen EompaTs und studierte das Pano- 
rama. Die Aussicht ist sehr umfassend, aber recht monoton. 
Im W ist der Abfall am steilsten und das anstoisende Land 
am tiefsten. Man übersieht das ganze Quellgebiet des 
Murray -Flusses bis hinüber zu den höheren Gebirgen der 
Bogong-Ghrappe. Ein Gipfel erhebt sich hier kühn und 
dominierend über die flachen, undulierenden Linien des vor- 
gelagerten Hügellandes; an seinen Flanken kleben Schnee- 
flecken und zieren seine schlanke Gbstalt — es ist Mount 
Bogong. Weiter gegen N hin verliert sich der Blick in 
der unbegrenzten Ebene des Murray. Im Vordergründe 
imponieren die Gipfel der Kosciusco- Gruppe durch ihre 
Höhe. Abbott Peak ist felsig, und auch Mount Clarke zeigt 
kühne Formen ; alle übrigen Gipfel jedoch erscheinen grasig 
und abgerundet. Nach N dehnt sich das wellenförmige 
Hochplateau, an dessen westlichem Rande wir stehen, noch 
weithin; hier und da unterbricht ein Sohneefeld die Ein- 
förmigkeit des Bildes. Im NO und blicken zwischen 
den nahen Bergen die Hügellandschaften des Monaro- 
Distrikts zu uns herauf. AJles in der Tiefe erscheint 
braun und verdorrt, während der Rasen in nächster Nähe 
im Wilkinson-Thale am Fufse unsres Berges im üppigsten 
Grün prangt. Nach S und SO henunt ein hoher runder 
Berg den freien AusbHck. Was ist's mit dem Berge, er 
kann doch nicht höher sein wie die Spitze, auf welcher 
ich stehe, und welche von dem Chef der Landestriangu- 
lierung, Mr. Black, als die höchste der Gruppe zum Trian- 
gulierungspunkte gewählt und mit einer Steinpyramide ge- 
krönt worden ist? — In einer halben Stunde kamen meine 
Begleiter nach, und ioh machte mich zunächst daran, das 
Panorama von der Spitze zu photographieren. Das Wech- 
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sein der Pliitten ist eine sehr peinliche Arbeit und zeit- 
raubend; so dais ich erst gegen 1 ^ p. m. mit dem Photo- 
graphieren fertig wurde. Ich packte das Nivellierinstrument 
aus und visierte hinüber nach der hohen Kuppe im S 
— sie ist höher als unsre Spitze! Ich drehte das Instru- 
ment um und visierte nochmals — ja sie ist höher als 
unsre Spitze, die so lange für den höchsten Funkt Austra- 
liens angesehen wurde! Ich beschlofs sofort, jene höhere 
Kuppe , welche später von mir Mount Townsend genannt 
worden ist, noch am selben Tage zu ersteigen. 

Es war sehr warm, und aUe Anzeichen deuteten auf ein 
baldiges Umschlagen der Witterung, so dafs keine Zeit zu 
verlieren war. Wir packten zusammen und verliefsen die 
Spitze um 2 ^ p. m. Über die Felsen mit den Instrumenten 
beladen hinabzuklettem, war eine heikle Aufgabe, und wir 
erreichten nach einigen grotesken Episoden das oberste 
Sclmeefeld. Ich woUte über dasselbe abfahren, doch ich 
vergafs dabei meine Sporen, das Resultat kann sich der 
Leser selbst vorstellen. Gleichwohl kamen wir wohlbehalten, 
und meine Begleiter in der heitersten Stimmung über meine 
mifslungene Glissade, beim Strzelezki-See an und hielten eine 
kleine Mahlzeit. Die Pferde wurden eingefangen , die 
Sachen angepackt, und bald begannen wir unsem Kitt 
hinab durch das flache Wilkinson-Thal in südlicher Rich- 
tung. Wir beabsichtigten, dem Thale bis zum Fufse des 
Mount Townsend zu folgen, und von hier aus den Adams- 
Pafs zu erreichen. Jenseit des Passes gab es keine Schwie- 
rigkeit für die Pferde bis auf den Gipfel. Wir ritten mun- 
ter durch das grasige, mit grofsen Felstrümmem übersäete 
Thal hinab, und ich galoppierte wohl hier und da zu 
einem Felsen hin, um nach Gletscherschlififen zu spähen. 
Der Felsgranit ist sehr weich, so dafs infolge der Ver- 
witterung aUe Kritze, welche einmal vielleicht diesen 
Felsen eingegraben worden sein mögen, längst verwischt 
und unkenntlich gemacht worden sind. Als wir uns der 
Stelle näherten, wo das WÜkinson-Thal nach W umbiegt, 
bemerkte ich jedoch rechts an jener vorspringenden Berg- 
nase, welche das Thal zu diesem Umwege zwingt, deutliche 
roches moutonndes. 

Ich ritt hin zur Stelle und fand, dais dieser vor- 
springende Teil von einem Gletscher abgeschabt worden ist, 
indem alle vorstehenden Teile des soliden Granits in glei- 
cher Weise bis zu einem gleichen Niveau abgeschüfPen er- 
schienen. Ich photographierte diese Partie und setzte, 
nachdem ich mich überzeugt hatte, dafs die roches mou- 
tonn^es bis zu einer Höhe von etwa 180 m über die Thal- 
sohle hinaufreichen, meinen Ritt fort. Wir kamen bald an 
den Fufs des Sattels, und ich ritt den andern voraus auf 
unsem Berg hinauf. Der Rücken ist breit und abgerundet 
und die Neigung ganz unbedeutend, jedoch nicht ganz 



konstant, so dais kleine, hier und da auch felsige Terrassen 
entstehen, welche zu kleinen Umwegen nötigen. 

Um 3^ 45°^ p. m. stand ich auf der Spitze — dem höch- 
sten Punkte Australiens. — Der Gipfel ist sehr flach und 
breit, so dafs man den eigentlich höchsten Punkt erst 
suchen muis. Der Granit ist hier viel lichter gefärbt wie 
am MueUersPeak und viel härter, er verwittert in andrer 
Weise, und statt, wie dort, zu greisen massigen Trümmern 
zu zerfallen, wird er hier mehr schieferig zerklüftet. Der 
Boden ist felsig, nur wenige hochalpine Blumen, wie Aster 
glacialis, gedeihen zwischen den Felsen. Die Aussicht ist 
jener von Mueüers Peak ähnlich, jedoch schöner, weil 
MueUers Peak selbst jenseit des flachen Wilkinson- Thaies 
besonders g^ut aussieht. Ich visierte von hier aus nach 
der Spitze des MueUers Peak, sowie nach allen andern 
Gipfeln, welche unsrer Spitze an Höhe nahe kamen, und 
fand, dafs kein Gipfel im Gesichtskreise so hoch ist wie 
unser Standpunkt Mount Townsend. Mittels des Aneroid 
bestimmte ich die Höhendifferenz zwischen unsrer Spitze 
und MueUers Peak zu 26 m. 

Ich zeichnete die uns gegenüberUegenden Abhänge der 
Abbot Range gegen das Wilkinson -Thal, an welchen ich 
vorher die roches moutonn^es gefunden hatte. DeutUch 
erkennt man hier die Ausdehnung dieser abgeschliffenen 
Felsen und die obere Grenze derselben — das Niveau 
eines einstigen Wilkinson -Gletschers — erscheint als eine 
kontinuierliche Linie, welche den ganzen Berg entlang ver- 
folgt werden kann. Die Linie ist so deutUch, dafs man 
versucht sein könnte, zu glauben, dafs sie zum Teil durch 
einzelne Moränenreste verursacht wird. Ich war jedoch 
mit meinem Fernglas nicht im stände, dies mit Sicherheit 
zu entscheiden. 

Wir errichteten auf dem höchsten Punkte des Gipfel- 
plateaus, auf welchem keine Spur eines frühern Besuches 
gefunden wurde, eine Steinpyramide, und ich barg in 
einer Flasche als Notiz über unsre Ersteigung die Worte: 
„Erste Ersteigung des höchsten Berges in AustraUen am 
11. Januar 1886. Dr. R. v. Lendenfeld, Spencer, G. CuUen.'' 

Es ist zwar nicht anzunehmen, dais wir wirkUch die 
ersten Menschen auf jenem Berge waren, aber jedenfalls 
hat keiner der frühem etwaigen Besucher irgend ein Denk- 
mal der Besteigung, weder auf dem Berge selbst in der 
Gestalt eines Signals, noch in der litteratur in der Ge- 
stalt einer Beschreibung zurückgelassen. 

Nach einstündigem Aufenthalte brachen wir auf, um 
nach unserm Lager zurückzukehren. Wir ritten eine kurze 
Strecke nach N hinab und wandten uns dann nach rechts, 
traversierten in südöstUcher Richtung den Nordost-Abhang 
unsres Berges nach abwärts und erreichten auf diese Weise 
die Ramshead Range^ welche vom Mount Townsend nach 

3* 
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zieht. Wir hielten uns zumeist an dpn Nordost-Abhang und 
betraten nur an zwei Stellen die "ffAinmliniq selbst. 

Dort, wo der oben beschriebene Silurstreif die Ramshead 
Range durchzieht, ist die Eammlinie felsig und sehr un- 
regehnäijsig von zerklüfteten Gesteinskuppen gekrönt. Das 
Erdreich ist rot. Der Abhang gegen das Townsend-Thal 
ist ziemlich steil, es haben jedoch die wilden Pferde kleine 
Steige ausgetreten, welche das Fortkommen sehr erleich- 
tern. Bald kamen wir hinaus auf das flachere Plateau, 
übersetzten einige Bäche und wandten uns immer mehr 
nach links. Wir begegneten mehreren Herden wilder 
Pferde, die hier zahlreich sind. Die Sonne war schon 
untergegangen, und die Welt hüllte sich bereits in den 
grauen Mantel der letzten Abenddämmerung, als wir noch 
immer auf diesem wüsten Plateau dahinritten. Das Terrain 
ist hier nirgends steü geneigt, jedoch auch nirgends eben. 
Orofse Granitfelsen entragen der grünen Alpenmatte allent- 
halben, hier dichter und dort zerstreuter stehend. Wohin 
man blickt, die gleiche Landschaft, — sind wir wohl am 
rechten Wege? Mann und Rofs ermüdet, und fast kein 
Proviant aufser einer Blechbüchse mit Oxtail- Suppe und 
einer Flasche Wein, welche ich selber trug und vor den 
andern verheimlichte, mn für alle Falle gerüstet zu sein. 
Doch schienen meine Besorgnisse unbegründet. Spencer 
ritt immer voran und schien instinktiv den Weg zu kennen. 
Wir folgten schweigend. Keiner war in einer geschwätzigen 
Laune, und nach der Aufregung und Anstrengung des 
Tages fühlten wir alle bei diesem trostlosen Ritt in die 
sinkende Nacht eine eigentümliche Beklemmung. Weit- 
hin schweiften meine Gedanken zu den fernen Lieben, 
und ich vergafs die Umgebung ganz, als plötzhch ein 
jammervolles Heulen die tiefe Stille der Gebirgsnacht 
unterbrach. Aus den Tiefen schien es zu kommen und 
von den Höhen herab und hallte wieder Yoh den öden 
Granitfelsen.. Ich glaubte ^ch in die Geisterwelt der 
Walpurgisnacht versetzt, immer lauter wurde das klägliche 
Heulen, die einzelnen Stimmen vereinten sich zu einem 
einzigen gräfshchen Ton — ja den ganzen Berg entlang 
tönte ein wütender Zaubergesang. — „These dt^nned Dingos 
kick up a Devil of a row'', geinte Spencer. Ja es waren 
in der That die wilden Hunde, die sich zur nächtlichen 
Jagd rüsteten, — wehe dem einzelnen Reisenden, der sich 
hier verirrt und ermattet einschlummert ! Die Pferde waren 
etwas erschreckt über das Geheul und gingen rascher vor- 
wärts; wir kamen in unebneres Terraia bergab und über 
einen Bach. 

Nach einiger Zeit kanten wir yi einen flnstem Wald. 
Auf und ab ging's durch die krachenden Äste, den Kopf 
an den Hals des Pferdes geschmiegt, Spencer immer voran. 
Ich woUte meine Besorgnisse, dafs wir unser Zelt nicht 



finden würden, nicht lautwerden lassen und ritt schwei- 
gend dicht hinter Spencer. Endlich kamen wir an einen 
steilen Abhang und ritten über denselben hinab ; die Pferde 
strauchelten fortwährend in der Dunkelheit, und endlich 
rifs meine Geduld, und ich fragte, wie weit wir noch vom 
Lagerplatze sein möchten. Spencer antwortete nicht. Nach 
einigen Minuten blieb er stehen und sagte, er wisse nicht, 
in welche Richtung zu gehen, ich möge vorausgehen. Ver- 
gebens versuchten OuUen und ich, ihn zu bestimmen, sein 
Führeramt nicht abzulegen, er blieb dabei; ich muiste 
voraus. Ich machte Licht und orientierte mich mit dem 
Kompafs, setzte mich im Sattel zurecht und begann nun 
voranzureiten. Kaum war ich zehn Schritte weit, als ich vor 
mir eine Lichtung sah, und in dieser stand unser Zelt ! — 
„I knew you would find the camp", meinte Spencer mit 
trocknem Humor. Gbm vergais ich diesen Spafs, und wir 
beide priesen die wunderbare Führergabe Spencers. 

Li erstaunlich kurzer Zeit war das Essen bereit, und 
es schmeckte ! Wundervoll leuchteten die Sterne am klaren 
Himmel der australischen Nacht. Li ernster Stille liegt 
vor uns das finstre Bergland, von fernher tönen zuweilen 
die Glocken der Pferde. Friede ruht auf der Erde und 
zieht in das Herz ein, und der Schlaf entführt unsern 
Geist, wir ruhen zufrieden von den Mühen des Tages aus. 

Am andern Morgen wurde zeitig aufgebrochen ; wir woU- 
ten noch denselben Tag Spencers Station erreichen und dort 
übernachten. Wir wählten einen andern nähern und bessern 
Weg wie beim Aufstiege, indem wir jenem Höhenzuge folg- 
ten, der den Craokenback von dem Gebiete des obem 
Snowy trennt. Dieser Bergrücken ist sehr breit imd 
plateauartig und zieht sich, ohne seinen Charakter zu ver- 
ändern und ohne au Höhe bedeutend abzunehmen, bis zum 
Pretty Point. Zunächst wurde das vor uns liegende Thal 
überquert und dann jenseits angestiegen. Bald waren wir 
auf der Höhe. Hier und da finden sich kleine Bestände 
alpiner Eucalypten; der gröfiiere Teü dieses Rückens ist 
jedoch kahl und besitzt dasselbe Aussehen wie die weiten 
Plateaus, welche wir am vorhergehenden Abend durch- 
ritten hatten. Erst gegen Pretty Point hin wird die 
Glegend waldreicher, und hier trafen wir auch auf einige 
kleine Hindemisse, indem wir einige Male zur Axt greifen 
mulsten, um für die Paokpferde die Bahn frei zu machen. 
Der einzelne Reiter kommt jedoch überall ohne Schwierig- 
keit durch. 

An einer hübschen freien Stelle, einer der höchsten 
Erhebungen dieses Rückens, machten wir Halt, und 
ich photographierte von hier aus die Kosciusco - Gruppe. 
Dieser Ort heifst „Prussian Fiat'', so sagte wenigstens 
Spencer. Einer der Ochsen des Spencer, der „Prussian'' 
genannt wurde, verschwand einmal, und wurde nach 
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langer Zeit in sehr wohlgenährtem Zustande in dieser 
Gegend wieder gefunden, — daher der Name. Viele der 
australischen topographischen Namen sind auf ähnliche, 
milde gesagt, unwissenschaftliche Weise entstanden. In 
Tom'sMat, dort wo ich beim Aufstieg vor einigen Tagen 
die ersten Gletscherspuren entdeckt hatte, kamen wir wie- 
der auf unsre alte Koute. Auf Fretty Point machte ich 
eine Ablesung, und wir beeilten uns dann, um möglichst 
rasch Spencers Station zu erreichen. Wir waren müde 
und hungrig, als wir am Nachmittag der ersten Spuren 
menschlicher Wirksamkeit in Westpoint — in Gestalt einiger 
verwilderter Kirschbäume — ansichtig wurden, und die Kir- 
schen, die eben reif waren, erquickten uns sehr. Nachdem 
Mann und Rofs in den klaren Muten des Snowy Hiver den 
Durst gestillt hatten, setzten wir in scharfem Tempo unsem 
Bitt fort und langten bei guter Zeit in Spencers Gehöfte an. 

Das böse Wetter, das wir alle erwartet hatten, war 
noch immer nicht gekommen. Am andern Morgen brachen 
wir zu Wagen nach Cooma auf. Es war furchtbar heifs, 
und der nördliche staubfuhrende Wüstenwind fegte mit 
einem eigentümlichen Säuseln durch die dürren Blätter der 
Gummibäume und über die kahlen, ausgebrannten Flächen. 
Die Temperatur stieg von Stunde zu Stunde. TJijti 10^ a. m, 
bemerkten wir schwere Wolkenbildung über dem Kosciusco- 
Gebirge im SW. Die Wolken stiegen allmählich höher 
und erstreckten sich immer weiter gegen N hin, dort oben 
wehte offenbar Südwind. Um 2 ^ p. m. waren die Wolken 
bereits im Zenith angelangt, während der Nordwind an 
Heftigkeit noch zugenonmien hatte. Mein Thermometer 
zeigte 43° C. im Schatten. 

Das Gewitter, welches wir seit drei Tagen prognosti- 
ziert hatten, war offenbar im Anzüge. 

Der südwestliche Himmel erschien bereits dunkel-stahl- 
blau und finster, während im N der Himmel hell und 
wolkenlos war. 

Wir waren rasch gefahren und hatten nirgends Halt 
gemacht. Um 4^ p. m. , als wir über den niedem Sattel 
in der Hauptwasserscheide fuhren, holte uns das Gewitter 
ein. Der Nordwind nahm bis zum letzten Augenblick an 
Heftigkeit zu. 

Eine dunkle .Sandhose, welche von S rasch gegen uns 
vorruckte, bezeichnete den Ort, wo der Nordwind mit dem 
Südwinde zusammenstiels. Wir fürchteten uns vor dieser 
Hose, da dieselbe in gerader Linie auf uns loskam, indem 
sie, ohne ihre scheinbare Lage zu verändern, sichtlich 
höher uiid breiter wurde. Wir hielten an, um ihre Rich- 
tung genau 2U beobachten, und fuhren, nachdem wir ge- 
merkt hatten, dafs sich die Hose nach links hin zog, im 
Galopp querfeldein nach rechts hin. Die Pferde schienen 



eine Ahnung der Gefahr zu haben, und wir polterten über 
gefallene Baumstämme , Sträucher und Steine mit grofser 
Geschwindigkeit hin. Die Sandhose kam rasch heran und 
fuhr au uns mit einer Gfeschwindigkeit von 60 km per 
Stunde vorüber. Sie war in der Mitte sanduhrförmig ein- 
geschnürt und verbreiterte sich nach oben und unten hin. 
Ihre Axe war unter 65° gegen N in der Eichtung ihrer 
Bewegung geneigt. Ich mafs den Elevationswinkel des 
obern Endes und schätze daraus die Höhe der Sandhose 
zu 200 m. An der eingezogenen Stelle, welche etwa 80 m 
hoch gelegen war, dürfte die Sandhose, als sie uns zu- 
nächst war, 10 m im Durchmesser kaum überschritten haben. 
Während die übrigen Dimensionen ziemlich konstant blieben, 
änderte sich diese wiederholt. Wir beobachteten die Sand- 
hose durch etwa 15 Minuten. Brechen sah ich dieselbe 
nicht. Ich beobachtete grofse Äste und ganze Bäume bis 
zur engen Stelle hinauf. Oberhalb derselben befanden sich 
jedoch nur kleine Zweige, Blätter und Sand. Nachdem die 
Sandhose vorübergezogen war, kehrten wir zur Strafse zu*> 
rück und setzten unsern Weg nach Cooma fort. Etwa 
^/gkm der Strafse entlang kamen wir an eine Stelle, wo 
die Sandhose über die Strafse hinweggefegt hatte. Staub 
und lose Steine waren hier verschwunden, und der Wald 
zu beiden Seiten war ganz vernichtet, ein von Bäumen 
ganz entblöfster Streifen, etwa 120 m breit, blieb hier als 
Spur der Sandhose zurück. Die Stämme waren zersplittert 
und die obern Teile entführt worden; dies erklärte das 
schauerliche Getöse, welches die Sandhose verursachte. 

Kaum hatten wir diese grorB{|,rtige Verwüstung in Augen- 
schein genommen, als die ersten Tropfen fielen; zugleich 
steigerte sich die Gewalt des kuhlern/ wetterduftigen Süd- 
windes, einzelne Blitze wurden bemerkbar, und wir hatten 
kaum Zeit, uns in unsre Mäntel zu hüllen, ehe das Gewitter 
in voller Gewalt losbrach. Es begann zu hageln, und das 
Prasseln der einschlagenden Hagelkörner übertönte das laute 
Rollen des Donners und das Ächzen der alten Gummibäume 
im Sturme. Hier und da unterbrach ein heftigerer Donner- 
schlag das wirre Getöse. Es war unmöglich, sich verständ- 
lich zu machen. Ich steckte ein Sacktuch unter meinen Hut, 
um mich vor den schmerzhaften Schlägen der Hagelkörner 
teilweise zu schützen. Der alte Spencer leitete seine präch- 
tigen Pferde mit gröfster Ruhe durch das schauerliche Un- 
wetter, und um 6 ^ p. m. langten wir in Cooma an. Wild 
knatterte der Hagel auf den Dächern, und hallte der Don- 
ner grollend von den Berghängen wieder — da ist's jetzt 
besser als am Kosciusco - Plateau ! 

Am andern Morgen verliefsen wir Cooma und fuhren mit 
der Post nach Tarego und dann zurück nach Sydney, wo 
ich nach zweiwöchentlicher Abwesenheit anlangte. 
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IV. Die Bogong- Gruppe. 



Ich habe im Jahre 1886 eine Expedition nach jener 
Oebirgsgruppe mit J. Stirling aus Omeo unternommen 
und will nun auf die Ergebnisse dieser Expedition näher 
eingehen. 

Ich verstehe unter Bogong- Gruppe jenen nördlichen 
Nebenkamm und seine Ausläufer, welcher am Mount Hotham 
von dem Hauptkamme abzweigt und zwischen dem Mitta- 
Mitta, dem obern Teile des Ovens und dem Kiewa^Flufs- 
Systeme liegt. 

1. Geologie. 

Die geologische Zusammensetzung dieses Gebirgsstockes 
ist eine viel abwechselungsreichere als jene der Kosciusco- 
Gruppe. Die geologischen Forschungen sind jedoch noch 
nicht so weit vorgeschritten, dafs ein allgemeines Bild 
des Baues unsrer Berge mit Sicherheit entworfen werden 
könnte. 

Wie am Eosciusco nehmen auch hier nur paläozoische 
Formationen an dem Aufbau des Gebirges teil. Eine 
wesentliche Eigentümlichkeit ist jedoch die Gegenwart 
eines ungeheuren Vulkans im 8, dessen Basaltlaven einen 
grolsen Teil des ganzen Gebirges ausmachen. Der Vulkan 
oder die Vulkangruppe selber ist freilich längst von der 
Oberfläche der Erde durch die Atmosphärüien hinweg- 
gefegt worden. Die Lage des vulkanischen Zentrums läfst 
sich jedoch aus der Richtung der weitverbreiteten vul- 
kanischen Gänge erkennen. 

Im oberen Mitta-Mitta-Thale finden sich paläozoische 
Kalksteine und vulkanische Breccien, welche von dem Silur 
herrühren, der als rasch verwitternder brauner Schiefer 
überall im mittlem Teile des Mitta-Mitta- Thaies angetroffen 
wird. Blaue, an Quarzadern reiche Schiefer kommen an 
der Grenze zwischen dem Kalkstein und dem braunen 
Silurschiefer vor. 

Im mittlem Mitta-Mitta-Thale stehen die Silurschichten 
sehr steil, fast senkrecht und streichen annähernd nordsüdlich. 
Dort, wo die vulkanische Breccie von Silur überlagert wird, 
ist wohl eine Überkippung anzunehmen. Der blaue Schie- 
fer liegt gegen den Kalkstein diskordant und dürfte viel- 
leicht als die oberste Silurstufe angesehen werden, während 
vielleicht dem Kalkstein ein devonisches Alter zuzuschreiben 
wäre. Es scheint jedoch sowohl der blaue wie der braune 
Silurschiefer in gneifsartige Felsenmassen und schliefslich 
in „sogenannten" Granit überzugehen, so dals wir es mög- 
licherweise mit verschiedenen Facies des gleichen Horizontes 
hier zu thun haben. Es ist bemerkenswert, dafs das ganze 
Gebirge von vulkanischen Gängen durchzogen wird, und 
dafs überall plutonische Metamorphosen der Sediment- 



Gesteine angetroffen werden. Dies erschwert die Erkennt- 
nis der Schichtenfolge sehr. 

Die paläozoischen Sediment -Gesteine des Mitta-Mitta- 
Thales erstrecken sich an der Oberfläche ziemlich weit 
gegen SW. 

Der Hauptkamm der Bogong-Kette besteht nördlich von 
den BogQug High Plains gröfstenteils aus Granit und Gneifs. 
Die Spitze des Mount Bogong selber ist Gneifs-Granit. 

Die Bogong High Plains mit Mount Hotham, Cope, Feather- 
top &c. erscheinen als ein weit ausgedehntes Hochplateau, 
welches die südliche Hälfte der Bogong-Kette und zugleich 
die grofsartigste Massenerhebung in Australien ausmacht. 
Diese Masse besteht aus Basalt, der nach allen Seiten hin 
an den Rändern des Plateaus mit schönen Terrassen gegen 
das imiliegende Tiefland absetzt. 

Die vulkanischen G^ge, welche um so zahlreicher wer- 
den, je weiter wir nach S vordringen, konvergieren gegen 
einen Punkt im südlichen Teile dieses Basaltplateaus hin. 
Neben den grofsen, scheinbar von einem und demselben 
Punkte ausstrahlenden Gängen finden sich aber, besonders 
am Mount Bogong selber, auch kleinere Gänge, welche zwar 
auch von dem Basaltplateau ausstrahlen, aber die gro&en 
unter Winkeln von 10 bis 15* schneiden. Diese Gänge 
sind offenbar jungem Alters, indem sie die grofsen Gänge 
quer durchsetzen. Die oben erwähnte Breccie im Mitta- 
Mitta-Thale besteht aus Bruchstücken verschiedener Ge- 
steine; dieselben sind stark metamorphosiert , dürften aber 
silurischen Alters sein. Es scheint, dafs der Vulkan wäh- 
rend der Devonformation thätig war; es ist jedoch 
sehr schwer, dies zu entscheiden. Andre ähnliche Vulkane 
Australiens werden mit einigem Grade von Sicherheit als 
devonisch angesehen. 

Im W unsres Gebirges, im Kiewa-Thale, ist dunkler, 
grobkörniger Granit vorherrschend. Dieser erstreckt sich 
nach N bis zur Murray -Ebene. Ob etwa hier und da im 
Kiewa-Thale auch andre Gesteine an der Oberflächen- 
bildung teilnehmen, wage ich nicht zu entscheiden. Ich 
habe jedenfalls blofs Granit gesehen. 

An vielen Orten unsrer Route, sowie im livingston- 
Thale am Südabhange des grofsen Basaltplateaus, wurden 
Gletscherspuren gefunden, welche unten näher beschrieben 
werden sollen. 

Wenn wir nun diese Thatsachen betrachten, so können 
wir uns die Bildung unsres Gebirges folgendermafsen vor- 
stellen. Der von W kommende Seitendruok wiiirte am Ende 
der Silurperiode und türmte das Gebirge auf, wodurch die 
Silurschichten auf den Kopf gestellt wurden. Hernach bil- 
deten sich die devonischen Sedimente^ und es entstand als 
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Nachspiel zu der Faltung des Gebirges ein Bruch, durch 
welchen dann eine grofsartige vulkanische Eruption erfolgte, 
welche weithin die Erdrinde bersten machte und die breiten 
Spalten mit Ghuiggestein füllte. Später folgten schwächere 
!Ebruptionen y welche zur Entstehung der kleinern Gänge 
Veranlassung gaben. 

Es lälst sich recht wohl denken, dafs zur Zeit des 
Ausbruches ein Teil dieses Gebietes vom Meere bedeckt 
war, und so die Devonablagerungen sich fast gleichzeitig 
mit den Basaltergüssen des Vulkans bilden konnten. Wasser 
und Eis haben dann das Gebirge in jener Form modelliert, 
in welcher wir es jetzt vor uns sehen. 

Stirling hat bei Gelegenheit unsrer Expedition die 
Geologie der Bogen g^- Spitze genau studiert, und die 
im folgenden mitgeteilten Beobachtungen verdanke ich ihm. 

Auf der geologischen Bergbaukarte von Victoria ist der 
Bogong -Gipfel als Granit dargestellt. Thatsächlich ist das 
Gestein jedoch ein grobkörniger Gneiüs mit steiler Schichten- 
Stellung, 70 bis 85** gegen SW. Diese Schichten streichen 
von SO nach NW. Hier und da finden sich greise quar- 
zitbche Massen, Pegmatit. Südlich von der Spitze findet 
sich ein Felsit^Gang. 200 m unter der Spitze finden sich 
an den vorragenden Sporen gletscherpolierte Felsen und 
erratische Blöcke, welche aus Hornblende -Porphyrit be- 
stehen. 

a« VrtlDJX^DJLalllina« 

Vom Hauptkamme — der Hauptwassersoheide — der 
Australischen AJpen gehen zwei bedeutende Nebenkämme 
an jener Stelle ab , wo Mount Hotham steht. Der west- 
liche dieser beiden trennt das Gebiet des Kiewa- Flusses 
von jenem des Ovens River. Wenngleich weit ausgedehnt, 
enthält dieser gleichwohl keine bedeutendem Erhebungen, 
mit Ausnahme des am Anfange desselben gelegenen Mount 
Feathertop. Einige Kilometer über jene Spitze hinaus 
erscheint dieser Gebirgszug nicht als ein schmaler Rücken, 
es bildet dieser südliche Teil desselben vielmehr einen 
Teil des weit ausgedehnten Hochplateaus der Bogong- 
High Plains. Mount Feathertop ist 1921 m hoch (Victorian 
geodetical survey). 

Viel bedeutender, höher und massiger ist jedoch die 
ÖBtHche von diesen beiden Parallelketten, das Bogong- 
Gebirge. Der südliche Teil dieses Gebirges hat den Cha- 
rakter eines weit ausgedehnten undulierenden Plateaus, in 
welchem die Wasserscheiden nicht deutlich markiert sind, 
und der Hauptkamm wenig deutlich hervortritt. Erst wei- 
ter gegen N hin, wenn wir über das Basaltterrain hinaus- 
kommen Kämme schärfer, und die Berggipfel 
schlau^ 

Dr -^ bildet die Wasserscheide zwischen 



dem Kiewa- und Mitta-Mitta- Gebiete. Die Hauptwasser- 
scheide liegt dem westlichen Begrenzungsflusse, dem Kiewa 
River, viel näher als der östlichen Mitta-Mitta, und so 
kommt es, dafs die östlichen Nebenkämme viel bedeutender 
sind als die westlichen. Die reiche Gliederung der erstem 
hat besonders auch darin ihren Grund, dafs die Mitta-Mitta 
einen weiten, nach W offnen Bogen beschreibt, der von 
den östlichen Nebenkänmien ausgefüllt wird. 

A« Der Hauptkamm. 

Der Hauptkamm des Bogong -Gebirges entspringt von 
der Hauptwasserscheide der Australischen Alpen eine kurze 
Strecke östlich vom Mount Hotham , umgreift das Quell- 
gebiet des Golumgro Creek, eines Nebenflusses der Mitta- 
Mitta, und bildet einen nach SO offnen Halbkreis, von 
dessen nördlichstem Punkte ein kurzer Nebenkamm mit dem 
Mount Fainter abgeht. Im Mount Cope, 1828 m hoch, wen- 
det sich der Hauptkamm nach NO. Mount Cope ist eine 
ziemlich unscheinbare Spitze , die wie Mount Hotham das 
angrenzende Plateau nur wenig überragt. 

Etwa 10 km nordöstlich vom Mount Cope biegt sich der 
Hauptkamm plötzlich nach NW. Hier tritt derselbe aus 
dem Plateau hervor. 

Dieses Plateau erstreckt sich wie oben erwähnt nach 
NW bis über den Mount Feathertop hinaus, und auch 
im S dehnt es sich einige Kilometer jenseit des Eüiupt- 
kammes der Australischen Alpen, jenseit des Mount 
Hotham aus. 

Jener oben erwähnte Nebenkamm, der im Mount Fainter 
kulminiert, bildet ebenfalls einen Teil dieses Plateaus. Das- 
selbe hat ungeföhr eine ovale Gestalt, der längste Durch- 
messer in der Richtung des Bogong -Gebirges besitzt eine 
lÄnge von 50 km und der kleinste, darauf senkrechte Durch- 
messer eine Länge von 35 km. Die durchschnittliche Höhe 
dieses Plateaus ist 1750 m, an keiner Stelle erhebt es 
sich über 2000 m und sinkt auch nirgends unter 1450 m 
herab. Die Bäche, die dasselbe entwässern, sind nicht 
tief in den harten Basalt eingeschnitten und stürzen sich 
am Rande des Plateaus durch steile Schluchten in das 
Tiefland herab. Ich habe oben im geologischen Teile darauf 
hingewiesen, dals dieses Plateau am Rande nach allen Seiten 
hin steil abfällt. Dieses Plateau trägt keinen Baumwuchs, 
und es finden sich in den Mulden und an den schattigen 
Hängen der Berggipfel dauernde Schneefelder, die nur 
selten, in sehr heifsen Sommern nach schneearmen Wintern 
völlig schwinden. Besonders schön sind diese Schneefelder 
am Mount Feathertop , der von allen Bergen des Plateaus 
die schlankste Gestalt besitzt. Er ist kegelförmig und ziem- 
lich spitzig, nnd es erscheinen seine Hänge durch Schluch- 
ten streifig. Diese Schluchten sind stets schneeerfüllt und 
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verleihen diesem Berge das charakteristisohe elegante Aus- 
sehen. 

Über das Hochplateau führt in der Nähe des unschein- 
baren Mount Hotham ein Saumpfad, über welchen Sommer 
und Winter die Post befordert wird. 

Der Hauptkamm tritt als schmaler Rücken am Fufse 
des nördlichen Absturzes des Plateaus hervor. Er ist hier 
sehr niedrig und bewaldet. Dieser Teil desselben bildet 
einen nach offnen Bogen und umgreift das Quellgebiet 
des Big River, eines Nebenflusses der Mitta-Mitta. 

Die Höhe wechselt nur unbedeutend und dürfte 1200 m 
nicht viel übersteigen. Nördlich von den Big River-Quellen 
wendet sich der Hauptkamm nach und erhebt sich plötz- 
lich zu der schönen Spitze des Mount Bogong. 

Mount Bogong ist eine 1984 m hohe Spitze, die höchste 
Erhebung der Bogong -Kette und zugleich der höchste Berg 
in Victoria. 

Mount Bogong besteht aus einem 4|* km langen Rücken 
von nahezu gleichbleibender Höhe, zwei unbedeutende Sättel 
teilen denselben derart ab, dafs drei Gipfel entstehen: ein 
östlicher, mittlerer und westlicher. Alle drei Spitzen sind 
durch Steinpyramiden bezeichnet. Diese Zeichen wurden 
von der Landestriangulation von Victoria aufgestellt. 

Die mittlere Spitze ist die höchste, nach der Landes- 
triangulation von Victoria 1984 m lioch, die westliche ist 
kaum merklich niederer, die östliche ist 1960 m hoch. Der 
Oipfelgrat ist ein abgerundeter, etwa 200 m breiter Rücken, 
der an den Seiten allmählich steiler wird und in die schar- 
fen Abhänge nach N und S übergeht. Das westliche Ende 
des Berges ist am schroffsten; hier sind die nördlichen 
Hänge am steilsten, und die Wände setzen direkt vom 
westlichen Gipfel zur Tiefe ab. Nach hin nimmt die 
Steilheit der Hänge immer mehr ab, und es verschwinden 
die Felsen ganz; die östliche Spitze erscheint ganz zahm 
und abgerundet. Der Nord^bhang ist reicher gegliedert, 
felsiger und steiler als der Südabhang, und es dürfte die 
Felswand im N der westlichen Spitze der bedeutendste 
Absturz in Australien sein. Zahlreiche unbedeutende Neben- 
kämme strahlen vom Mount Bogong aus. Sie sind alle ganz 
niedrig und entspringen tief unten an den nördlichen und 
südlichen Abhängen. Besonders kühn ist der Absatz des 
Hauptkammes jenseits der westlichen Spitze, er erhebt 
sich hier mit einer 700 m hohen Wand aus der Waldregion 
direkt zur westlichen Felsenspitze. 

Nach 0, jenseits der östlichen Spitze senkt sich der 
Hauptkamm recht allmählich unter einer Neigung von 
etwa 20** zu einem tiefen, 1200m hohen Sattel, sich 
gleichzeitig nach N wendend. Die östliche Fortsetzung 
selber erscheint als ein kurzer und unbedeutender Neben- 
k^mm. Die tiefen Thaler des Big River und Little River 



und das niedere Stück des Hauptkammes südlich vom 
Mount Bogong trennen ihn völlig von dem weiten Plateau 
der Bogong High Plains im B. Im N , und W wird 
unser Berg von verhältnismä&ig niedrigen Hügeln und 
Bergzügen umgeben, so dafs er sehr isoliert dasteht. Sein 
imponierendes Aussehen verdankt der Mount Bogong diesem 
Umstände, und auch die weite Ausdehnung und Schönheit 
des Panoramas, welches man von seinem Gipfel aus sieht, 
ist auf seine isolierte Lage zurückzuführen. Als Ziel einer 
Bergpartie ist daher der Mount Bogong den Spitzen der 
Kosciuseo-Grruppe vorzuziehen. 

Ich habe oben, in dem Abschnitte über die Fauna der 
Australischen Alpen darauf hingewiesen, dals der Name 
Bogong von den Australnegern herrührt, welche einen 
Naohtschmetterling, der die Hochländer bewohnt, und dessen 
Raupen von den Australnegern im Gebirge aufgesucht und 
als Leckerbissen verspeist werden, Bogong nennen. 

Baron Mueller hat im Jahre 1856 das Bogong-Gebirge 
bereist und unsem Berg Mount Latrobe genannt , später 
wurde dieser Name von ihm jedoch wieder zurückgezogen. 
Auf den Karten von Victoria figuriert unser Berg überall 
als Mount Bogong. 

Es gebührt wohl dem Baron Mueller die Ehre, die 
erste Besteigung dieses Berges ausgeführt zu haben. Die 
wichtigste Besteigung war jedenfalls jene des Mr. Black zu 
Anfang der siebziger Jahre. Mr. Black, Chef der Landes- 
triangulierung in Victoria, hat den Theodoliten auf den 
Mount Bogong aufgestellt und die Höhe des Berges trigono- 
metrisch bestimmt. 

Wie oben erwähnt, wendet sich der Hauptkamm in der 
östlichen Bogong- Spitze plötzlich nach N, sinkt zu einem 
1200 m hohen Sattel zwischen Mountain Creek (Eiewa- 
Gebiet) und Snowy Creek (Mitta-Mitta -Gebiet) herab, wen- 
det sich dann nach W und umgreift auf diese Weise das 
Quellgebiet des Mountain Creek. Späterhin wendet sich der 
Hauptkamm mit fortwährend abnehmender Höhe wieder 
nach N und endet nach vielen Krümmungen am Murray- 
Flusse bei Wodongo. 

B. Westliehe Nebenkftmme. 

Wie eingangs erwähnt, sind diese unbedeutend, der wich- 
tigste ist der Kamm des Mount Fainter, dessen nördlicher 
Teil an der Bildung des Plateaus der Bogong High plains 
partizipiert. 

G. östliche Nebenkftmme. 

Nördlich vom Mount Hotham zweigt ein langer Neben- 
kamm in östlicher Richtung vom Hauptkamme ab, der 
an£Euigs ebenfalls an der Bildung des grofsen Plateaus 
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teflnimmt und die Scheide zwischen dem Bundarah Creek 
und Colango Creek bildet. 

Dieser Kamm hat eine ziemlich bedentende Länge und 
endet an der Vereinigungsstelle der genannten Gewässer. 

Vom Mount Cope geht ein zweiter Nebenkamm in 
östlicher Richtung ab. Dieser ist ein kürzerer breiter 
Rücken und scheidet das Bunderah -Thal von dem Middle 
Creek. 

Von grölserer Wichtigkeit ist jener Nebenkamm, wel- 
cher von der westUchen Spitze des Mount Bogong in süd- 
östlicher Richtung hinzieht. Derselbe trennt das Gebiet 
des Big River von den Zuflüssen des Mittellaufes der Mitta. 
Anfangs niedrig, erhebt er sich später zu bedeutenderer 
Höhe und gibt zahlreiche Seitenkämme nach NW ab, 
welche sich zwischen die kleinen Bäche einschieben, die in 
den Snowy Creek und Wombat Creek fliefsen. 

Besonders wichtig ist jener nördliche Seitenkamm dieses^ 
Nebenkammes , welcher 23 km von seinem Ursprünge an 
jener Stelle von ihm abzweigt, wo er sich im Mount Wills 
zu nahezu 1800 m Höhe erhebt. Dieser Kamm hat eine 
Länge von 30 km und erhebt sich in einer Reihe von 
Gipfeln zu bedeutender Höhe. Unter diesen sind Mount 
Couper und Mount Martin besonders zu erwähnen. Dieser 
Kamm zieht in NNO -Richtung und bildet einen nach W 
offnen Bogen ; er scheidet den Snowy Creek und Eight Mile 
Creek von dem Wombat Creek und endet an der Ver- 
einigungsstelle des Eight Mile Creek mit der Mitta -Mitta. 
In der Nähe der Quellen des Eight Mile Creek geht ein 
Nebenkamm in nordwestlicher Richtung von ihm ab, wel- 
cher eine Länge von 25 km besitzt und sich zwischen dem 
Snowy Creek und Eight Mile Creek einschiebt. Dieser endet 
an der Stelle, wo der Snowy Creek in die Mitta-Mitta mündet. 
Sein Endteil zieht in westlicher Richtung und endet mit 
einem kühnen steilen Abhänge. 

Ln Mount Bogong nähert sich der Hauptkamm der 
Mitta-Mitta. Gegen N hin wird das ganze Bogong -Gebirge 
immer schmäler, indem die Mitta-Mitta und Kiewa sich 
immer mehr nähern. Die weiter nördlich gelegenen Neben- 
kämme sind daher weniger bedeutend; sie trennen die 
zahlreichen kleinen Flüsse, welche sich in den Unterlauf 
der Mitta-Mitta ergiefsen. 

8. Thäler, Flusse und Seen. 

Wie in der Kosciusco- Gruppe treffen wir auch hier im 
Bogong- Gebirge zahlreiche und bedeutende Flüsse an, 
welche von dem grofsen Wasserreichtum desselben Zeug- 
nis ablegen. An der Umfassung unsres Gebirgszuges neh- 
men der Mitta- Mitta- Flufs, der Kiewa -Flufs und der Ovens 
River teil. 

Di. B. V. Lendenfeldy FonchungsieiBen in den Australischen Alpen. 



k. Bas Gebiet der Mitta-Mitta. 

Die Mitta-Mitta, einer der bedeutendsten Flüsse Austra- 
liens, entsteht durch den Zusammenfiufs einer grofsen An- 
zahl kleinerer Bäche, deren Quellen am Nordabhange des 
Hauptkammes der Australischen Alpen, zwischen derBogong- 
und Benambro-Kette liegen. Hier bildet der Hauptkamm einen 
weit nach S vorspringenden Bogen zwischen Mount Phipps 
und den Bomen Mountains. An der südlichsten Stelle des 
weiten Quellgebietes der Mitta-Mitta liegt der Ursprung 
des Livingstone Creek, der als der bedeutendste, wohl als 
der eigentliche Ursprung der Mitta-Mitta angesehen wer- 
den kann. 

Der Livingstone Creek fliebt in nordöstlicher Richtung. 
Er nimmt besonders von W her zahlreiche kleine Zuflüsse 
auf, so den Buchers Creek, Juin Jack Creek und andre. 
Diese entspringen zwischen Mount Phipps und Mount Living- 
stone. Der Livingstone Creek durchfliefst Omeo , eine be- 
deutende, 700 m über dem Meere gelegene Ortschaft, 
und vereinigt sich hier mit dem von 80 kommenden Days 
Creek. Ln Oberlaufe ist das Livingstone -Thal ziemlich 
eng und stellenweise wild und unpassierbar, in der !Nahe 
von Omeo jedoch wird die Gegend flaoher und offner; 
Omeo liegt in einem weiten Becken. 

Unterhalb Omeo wird das Thal wieder schmal; hier 
vereinigen sich einige gröfsere, von kommende Bäche, 
welche in dem „Sisters'' genannten Gebirge entspringen, 
mit dem Livingstone Creek, der allmählich eine fast streng 
nördliche Richtung annimmt. Sein oberhalb ziemlich gerader 
Verlauf wird hier gewunden, indem er sich zwischen die 
vorstehenden Gebirgsausläufer durchwindet. Nach einem 
Verlaufe von 40 km nimmt er einen von W kommenden 
Zuflufs auf, welcher den schönen Omeo -See durchfliefst. 

Der Omeo -See ist gewifs der schönste See in Austra- 
lien; bei einer Länge von etwa 12 km ist er 7 km breit 
und ziemlich tief, sein Boden und seine Ufer sind felsig. 
Das Gestein ist Ghranit. 

Stirling ist der Ansicht, dafs dieses Seebecken durch 
die Gletscher der Eiszeit aus dem Felsengrunde ausgehöhlt 
worden sei. Ich bin nicht recht geneigt, mich dieser An- 
sicht anzuschliefsen. 

Einige Kilometer unterhalb vereinigt sich der Livingstone 
Creek mit dem bedeutenden von W kommenden Big River. 
Von hier an führt der Fluis den Namen Mitta-Mitta. 

Der Big River entwässert den gröfsten Teil des Hoch- 
plateaus. Er entspringt zwischen dem Mount Bogong und 
dem Nordabhange des Plateaus und fliefst, einen nach SW 
offnen Bogen bildend, in südöstlicher Richtung bis in die 
Nähe seiner Mündung. Hier biegt er nach um. Er 
hat eine Länge von etwa 45 km und fliefst durchaus dicht 
an dem Südabhange jenes Gebirgszuges hin, welcher vou 

4 



26 



Dr. B. y. Lendenfeld, Forschungsreisen in den Australischen Alpen. 



der westlichen Bogong- Spitze nach SO abzweigt und im 
Mount Wills kulminiert. Dem entsprechend erhält er nur 
von SW her bedeutendere Zuflüsse. 

Vom Ostabhange des Mount Gope entspringt ein solcher 
Zuflufs. Südlich vom Mount Cope liegt das Quellgebiet 
des Bundarah Oreek, welcher, eine kurze Strecke oberhalb 
der Mündung des von den nordöstlichen Hängen des 
Mount Hotham kommenden Oobungra Creek , sich in den 
Big Eiver ergiefst. Der Oobungra Creek erhält einen be- 
deutenden Zuflufs von S, den Victoria River, dessen Quellen 
am Nordabhange des Hauptkammes der Australischen Alpen 
liegen. Der Flächenraum des von dem Big River entwässer- 
ten Terrains ist sehr bedeutend und kann auf 3000 qkm 
geschätzt werden. Ein grofser Teil dieses G-ebietes ist 
ein niederschlagsreicbes Hochplateau, und so kommt es, 
dafs der Big River, besonders zur Zeit der Schneeschmelze, 
im September und Oktober, sehr bedeutende Wasser- 
massen der Mitta-Mitta zuführt. Etwa zwei Drittel des 
gesamten Wassers der Mitta-Mitta dürfte vom Big River 
kommen. 

unterhalb der Mündung des Big River wendet sich un- 
ser Flufs, von hier an Mitta-Mitta genannt, nach NNO, 
biegt sich dann nach N und später nach NW um. Gegen 
die Ortschaft Mitta-Mitta an der Mündung des Snowy 
Creek nimmt er eine immer westlichere Richtung an und 
bildet auf diese Weise einen grofsen, etwa 60 km langen 
Bogen, der nach SW offen ist. Der gröfsere Teil dieses 
Abschnittes des Mitta-Mitta -Thaies ist überaus wild, schmal, 
schluchtartig und unwegsam. Etwa 20 km unterhalb (nörd- 
lich) der Mündung des Big River , an jener Stelle , wo die 
Mitta-Mitta am weitesten nach vorspringt, nimmt sie 
zwei bedeutendere Nebenflüsse auf: denWombat Creek und 
den am Mount Gibbo entspringenden Gibbo Creek, mit dem 
sich der von S kommende Murphy Creek vereinigt. 

Der Wombat Creek entspringt am Mount Wills und ent- 
wässert den Ostabhang des NS streichenden Kammes, der 
im Mount Wills kulminiert. 

Zwischen Wombat- und Snowy Creek mündet der von W 
kommende Eight Mile Creek in die Mitta - Mitta. 

Der Snowy Creek entspringt am Südabhange des Mount 
Bogong, wendet sich im Bogen von einer östlichen zu einer 
nördlichen Richtung und ergiebt sich nach einem 40 km 
langen Verlaufe bei der Ortschaft Mitta-Mitta oderMagorra 
in die Mitta-Mitta. 

Der wichtigste Zuflufs des Snowy Creek ist der etwa 
30 km lange Lendenfeld Creek, welcher von dem Ostabhange 
der Bogong -Kette entspringt und sich mit mehreren Krüm-^ 
mungen durch das reichgegliederte Gebirge in östlicher 
Richtung windet. Dieser Flufs wurde von uns im Januar 
1886 entdeckt. 



Unterhalb der Mündung des Snowy Creek wendet sich 
die Mitta-Mitta plötzlich nach N, nimmt aber, im Bogen 
nach W umbiegend, nach einem 25 km langen Verlaufe 
abermals eine fast westhche Richtung an, um nach einem 
weitem, 15 km langen Verlaufe in NWN- Richtung sich in 
den Murray , 10 km oberhalb Wodongo , an der Kiewa- 
Mündung, zu ergiefsen. 

Unter den vom Bogong -Gebirge kommenden westliohen 
Zuflüssen des Unterlaufes der Mitta-Mitta ist besonders 
der Lockhart Creek hervorzuheben, der 10 km ob der Mitta- 
Mitta-Mündung in den Murray sich in jenen Hufs ergiefst. 

Unterhalb der Ortschaft Mitta-Mitta verliert das Mitta- 
Mitta-Thal seinen wilden Charakter und breitet sich mehr aus. 
Hier erscheint das breite, durch hohe und steile Berghänge 
eingeschlossene Thal von einer fruchtbaren alluvialen Ebene 
erfüllt, die der schöne Flufs in reichen, bei jeder Hochflut 
*sich ändernden Sohlangenwindungen durchzieht. Diese Ebene 
ist nirgends unter 1 km breit und erreicht an einzelnen 
Stellen eine Ausdehnung von 4 km. 

B. Bas O^ebiet des Kiewa Blver. 

Der Eäewa River entspringt am Nordabhange des Mount 
Hotham und fliefst in streng nördlicher Richtung von hier 
bis zu seiner Mündung in den Murray -Mufs bei Wodongo. 
Et ist 140 km lang, also etwas kürzer als die Mitta-Mitta. 
Seine Quellen liegen in jenem Teile des Hochplateaus, 
welcher sich zwischen Mount Hotham, Feathertop und 
Fainter ausdehnt. Dieses Gebiet ist schmal und klein. 

Bei der Ortschaft Kiewa erhält unser Flufs einen be- 
deutenden Zuwachs durch den von konunenden Moun- 
tain Creek. Dieser entspringt am Nordabhange des Mount 
Bogong und erhält einen bedeutenden Zuflufs von S, den 
Little River, dessen Quellgebiet jener Abschnitt des Bogong- 
Plateaus ist, welcher sich vom Mount Cope und Mount 
Fainter nach NO hin zieht. 

Im Unterlaufe erhält die Kiewa nur eine Anzahl un- 
bedeutender Zuflüsse. 

Das Kiewa -Thal ist viel breiter und flacher wie das 
Mitta -Mitta -Thal, besonders im obern TeÜe. Unterhalb 
Kiewa ist dasselbe sehr fruchtbar und einer der besten 
Landstriche Australiens. 

C. Andre Flufsgebiete. 

Der Westabhang des Mount Hotham wird von dem Ovens 
River entwässert, der Südabhang desselben gehört in das 
Gebiet des Dargo River. 

Der Ovens River mündet in den Murray, der Dargo in 
die Südsee. Beide nehmen an der Entwässerung des Hoch- 
plateaus, und zwar des südwestlichen Endes desselben teil. 
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Der vom Dargo -Flusse entwässerte Teil des Tafellandes 
heifst Dargo High Flains. 

4. Die Erforschung der Bogong- Gruppe. 

A. Frühere Expeditionen« 

Das Bogoog- Gebirge hat die Aufmerksamkeit der Rei- 
senden weniger auf sich gezogen, als die höhern Gipfel 
der Kosciuaco- Gruppe. 

Die südlichen Teile des Gebirges, die Bogong High Plains, 
wurden von Baron Mueller in Melbourne sowie von J. Stir- 
ling in Omeo bereist, und es wurde von diesen die Flora 
und GFeologie dieses interessanten Tafellandes untersucht. 

Auch die Landestriangulierungs- Bediensteten unter der 
Leitung des Mr. Black sowie der Gouverneur von Victoria, 
Sir C. Loch, haben einzelne Punkte in diesem ausgedehnten 
Gebirge besucht. 

Der Mount Bogong selber ist mehrmals erstiegen worden, 
und es wurden von Mr. Black Steinpyramiden auf den drei 
Spitzen desselben errichtet. Berichte ' über diese Reisen 
sind mir nicht bekannt geworden. 

B. Meine Expedition im Jahre 1886. 

Als ich am 11. Januar 1885 von dem höchsten Gipfel 
der Australischen Alpen aus das Panorama betrachtete, 
kehrte mein Blick immer wieder zu der schönen hochauf- 
ragenden Spitze des Mount Bogong zurück, deren zierliche 
Schneefelder und steile Konturen inmitten der monotonen 
Wellenlinien der Umgebung besonders auffielen. 

Ich wollte, wenn möglich, diesen Berg zum Ziel meiner 
nächsten Reise machen und begann bald nach meiner Rück- 
kehr nach Sydney die nötigen Erkundigungen einzuziehen. 
J. Stirling, District Surveyor in Omeo, einer der eifrig- 
sten australischen Geologen, mit dem ich wegen meiner 
Beobachtungen über die australische Eiszeit in Korrespon- 
denz getreten war, erklärte sich bereit, an einer Expedition 
in das Bogong- Gebirge teilnehmen zu wollen, und wir ver- 
abredeten, dafs wir uns am 3. Januar in Mitta-Mitta, am 
gleichnamigen Flusse gelegen, begegnen sollten. 

Mein Vetter, Herr Robert Moline aus Sydney, begleitete 
mich als Assistent, und wir verliefsen die Hauptstadt am 
Neujahrstage. In Wodonga, am Zusammenflüsse des Kiewa- 
und Murray -Flusses, an der Grenze zwischen Victoria und 
Neusüdwales gelegen, langten wir am Morgen des 2. Januar 
an, mieteten einen Wagen und fuhren das Kiewa-Thal 
hinauf. Es war ein sehr heifser Tag, 40° C. im Schatten, 
und die Pferde kamen nicht rasch vorwärts. Wir litten 
sehr durch den Staub, die Hitze und besonders die Flie- 
gen, die furchtbarste australische Landplage. 

Wir folgten dem breiten Tbale des Kiewa-Flusses bis 



Riverside, wendeten uns hier nach links und setzten unsem 
Weg in südöstlicher Richtung fort. Wir begannen jetzt 
anzusteigen und erreichten am Nachmittag die Höhe des 
Passes, über welchen die Strafse vom Kiewa -Tbale und 
Wodongo nach Lockhart Creek führt. 

Spät abends bei einbrechender Dunkelheit kamen wir 
dort an und bereiteten uns in dem unscheinbaren Wirts- 
hause an der Seite der Strafse für die Nacht vor. 

Die bärtigen Goldgräber, die sich dort zum Nachtessen 
versanmielten , erheiterten uns durch manche anziehende 
Erzählung aus ihrem an Entbehrungen so reichen Leben 
im australischen ürwalde. Wahrheitsliebe und schlichte 
Einfachheit paart sich hier mit unverwüstlicher Gesund- 
heit und riesiger Körperkraft. So führt das Naturleben 
die Menschen zurück zu einem natürlichen psychischen 
und physischen Zustande. Wenn die wilden Gesellen das 
grofse Herdfeuer umlagern und erzählen, wie sie bewaffnet 
mit einer Picke, den Stämmen der Eingebomen und den 
Unbilden der Wildnis durch ein Vierteljahrhundert getrotzt, 
und wie sie jetzt gesund und zufrieden einer gleichen Be- 
schäftigung in der Zukunft entgegensehen, da beschleicht 
den schwächlichen Städter trotz seiner Geistesenergie ein 
geheimes Schaudern vor der Wirkung unsrer modernen, 
so hohen Zivilisation und Bildung. 

Am andern Morgen, den 8. Januar, wurde bei Tages- 
anbruch die Reise fortgesetzt. 

Ein hoher Bergrücken trennt Lochart Creek von unserm 
Ziel, der Mitta-Mitta. Mehrmals mufsten wir mit Hand 
anlegen, um die Pferde an besonders steilen Stellen des 
sehr schlechten Weges bei der Fortschaffung des Wagens 
zu unterstützen. Um 10^ a. m. erreichten wir die Pafs- 
höhe. Hier gewinnt der im untern Kiewa-Thal und in 
Lockhart Creek staubige und lichte Tiefland -Wald bereits 
einen einig^rmafsen subalpinen Charakter. Dichter stehen 
die Bäume, und Bartflechten (Usnea) hängen hier und da 
von den Stänunen und Ästen herab. 

Jenseit des Passes ist die Strafse besser, und wir kamen 
ziemlich rasch vorwärts, so dafs wir um 1 1 ^ a. m. Tallan- 
doon, eine grofse Station in der Ebene des Mitta-Mitta- 
Thales, erreichten. 

Einige prächtige, vor 40 Jahren gepflanzte und nun 
zu stattlichen Bäumen ausgewachsene Linden gewährten 
hier willkommnen Schatten und luden zur Rast ein. 
Wir wollten jedoch möglichst rasch unser Ziel erreichen 
und setzten daher sehr bald unsem Weg durch die Mitta- 
Mitta-Ebene hinauf fort. 

Mais- und Tabakfelder zieren die Thalsohle, hier und 
da treten Sümpfe auf, reich an Sumpfvögeln aller Art. 

Zwischen der Ortschaft Mitta-Mitta und Tallandoon 
beschreibt der Flufs eine bedeutende Kurve, weit nach W 
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vorspringend. Bis zu der Thalkrümmung am Scheitel des 
nach W vorgeschobenen Bogens folgt die Strafse der Thal- 
sohle in südwestlicher Richtung am rechten Ufer des Flusses. 
An jener Stelle wird der Flufs überquert, und die Strafse 
ist von hier an auf den Abhängen der westlichen Thal- 
wand angelegt. 

Wir langten um 1 '^ p. m. bei jener Krümmung an und 
machten eine Rast, die für Mann und Rofs gleich nötig 
schien. Es war ebenso heifs wie am vorhergehenden Tage, 
und kein Lüftchen regte sich in dem bergumrandeten Thale. 

Die Strafse ist sehr unpraktisch angelegt und geht fort- 
während bergauf und bergab. Die Steigungen sind sehr 
steil, so dafs wir fast den ganzen Weg zu Fufs gehen 
mufsten, was in der Hitze nicht sehr angenehm war. Die 
Steigung ist an mehreren Stellen, wo wir bergab mufsten, 
so grofs, dafs Bäume gefallt und, rückwärts am Wagen be- 
festigt, als Bremsen benutzt werden mufsten. Wir mufsten 
obendrein öfters mit einem Seile den Wagen zurückhalten, 
und so bot diese Fahrt des Grotesken genug. 

An einzelnen Stellen steigt die Strafse bis zu 250 m 
über die Thalsohle, an andern geht sie bis in dieselbe hinab. 
Mit jedem neuen Berge, der überwunden werden mufste, 
wuchs imser Groll gegen die Erbauer der Strafse. Die 
Ausblicke von einigen der Höhenpunkte sind sehr hübsch. 
Die Vegetation ist üppig und überzieht in recht malerischer 
Weise die steilen, stellenweise sogar felsigen Hänge, wäh- 
rend das fruchtbare Thal in der Tiefe mit dem silber- 
glänzenden Strome freundlich zu uns heraufblickt. Es ist 
ein Bild, das zu lebhaft an die teuren Berge der Heimat 
erinnert, um vergessen werden zu können. Die Felsen, 
welche an den Einschnitten zu Tage stehen, sind braune 
Silurschiefer. Spuren von Gletscherschliffen oder Moränen 
habe ich in diesem Teile des Mitta-Mitta- Thaies nicht be- 
obachtet. 

Um 6** p. m. erreichten wir endlich unser heutiges 
Ziel, die Ortschaft Mitta-Mitta. Wir begaben uns sogleich, 
da es noch immer sehr heifs war, in den Flufs; allein das 
Vergnügen des Bades wurde wesentlich durch die zahl- 
reichen Blutegel beeinträchtigt, die sich mit aufserordent- 
licher Raschheit an uns festsaugten. 

Kaum waren wir im Müsse, als wir hoch über uns 
eine Karawane von 7 Pferden den Bergabhang herab- 
kommen sahen. Es waren 3 Reiter und 4 Packpferde. 
An dem Theodolitständer, der aus dem Pack des einen 
Pferdes hervorschaute, erkannte ich in den Reitern unsre 
künftigen Genossen. Sie hatten 100 km über unwegsame 
Gebirge in zwei Tagen zurückgelegt und waren von Omeo 
im S an unserm Rendezvousplatze 10 Minuten nach uns 
angelangt, die wir von Wodongo im N eine ebenso lange 
und abenteuerliche Reise zurückgelegt hatten. 



Hocherfreut über die gegenseitige Pünktlichkeit, ver- 
brachten wir den Abend mit der Besprechung unsrer Ex- 
pedition. Wir waren alle recht müde, und es war ziemlich 
spät, als wir uns am Morgen des 4. Januar versammelten, 
um die letzten Vorbereitungen zu treffen. Der Gedanke, 
eine ganz unbekannte Gegend zu besuchen, verursacht stets 
eine kleine Aufregung, und da wir wohl wufsten, dafs das 
Terrain, welches uns von unsrem Ziele, dem Mount Bogong, 
trennte, noch unerforscht war, so waren wir aDe erregter 
und beweglicher, als es bei der hohen Temperatur und 
den vorhergegangenen Anstrengungen zu erwarten ge- 
wesen wäre. 

Um 11^ a. m. verliefsen wir Mitta-Mitta und beschlossen, 
über einen steilen Bergrücken im S hinaufzureiten und über 
diesen den Hauptkamm des Bogong- Gebirges zu erreichen, 
was nach den bestehenden Karten und den Aussagen der 
Anwohner unschwer hätte ausfahrbar sein sollen. 

Die Partie bestand aus 5 Mann, James Stirling, Robert 
Moline und mir und zwei „Bushmen'', Rawson und Collen, 
welche Stirling engagiert hatte. Jeder hatte sein eignes 
Gepäck auf dem eignen Sattel, nur der Proviant und 
die Instrumente wurden den Packpferden aufgeladen. Wir 
hatten Proviant für 8 Tage, Theodolit, photographischen 
Apparat und zwei Zelte mit. 

Der Bergrücken, über welchen wir hinaufritten, ist steil. 
Auf halber Höhe wird derselbe von einer Wasserleitung 
traversiert, welche die hochgelegenen Goldbergwerke in 
einem der westlichen Nebenthaler des Mitta-Mitta -Thaies 
versorgt. 

Stirling, Moline« und ich kamen ohne besondere Schwie- 
rigkeit über dieselbe und erreichten nach 1-J-stündigem Ritt 
die Höhe. Lange warteten wir hier auf Rawson und 
Collen, welche die Packpferde führten; endlich kam Raw- 
son allein und meldete, dafs es unmöglich sei, die Pack- 
pferde heraufzubringen. Es blieb daher nichts Übrig, als 
nach der Ortschaft im Thale zurückzukehren und eine 
andre Route zu versuchen. 

Um 3^ p.m. waren wir wieder in Mitta-Mitta, und 
wir beschlossen nun, zu versuchen, durch das Thal des 
Scrubby Creek vorzudringen. Wir ritten eine kurze Strecke 
durch das Mitta-Mitta -Thal hinab, wandten uns dann nach 
links, überschritten einen unbedeutenden Bergrücken süd- 
lich vom Scrubby Creek und folgten dann der flachen Sohle 
dieses Thaies in südwestlicher Richtung. Die Vegetation ist 
eine sehr reiche, besonders üppig gedeiht das Kangaroo-Gras, 
Anthisteria ciliata, welches hier stellenweise eine Höhe von 
lim erreicht. 

Der hohe Eucalyptus -Wald hinderte den freien Ausblick. 
Etwa 4 km bleibt das Terrain gleichartig eben und frucht- 
bar ; dann beginnt es anzusteigen, und der Wald wird durch- 
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sichtiger. Wir erspähten einen Sattel in dem vor uns lie- 
genden Kamme und steuerten nnn auf ihn los. Je weiter 
wir kamen, um so steiler wurde der Hang ; zugleich traten 
hier die in dieser Zone so häufigen ,, wilden Hopfen", 
Daviesia latifolia und D. ulicina, auf. 

Ohwohl dieses Unterholz ziemlich dicht war, kamen wir 
doch gut durch dasselbe vorwärts. In der Kähe der Eamm- 
linie trat uns jedoch ein andres Hindernis entgegen. Hier 
ist das ganze Terrain von Wombat-Bauten durchwühlt, und 
unsre Pferde brachen fortwährend durch das weiche Erd- 
reich in die tückischen Wombatiöcher ein. Die Steilheit 
des Hanges, die Dichtigkeit des Unterholzes, die gefallenen 
Baumstämme und die Wombatlöcher machten ein rasches 
Vorgehen unmöglich. Da jeder einen bessern "Weg finden 
zu können glaubte, zerstreuten wir uns und kamen endlich, 
einer nach dem andern, auf der Höhe des Berges an. 
Collen mit seinem Packpferde war der letzte. Rawson 
hatte den besten Weg gefunden. Nachdem wir uns alle 
auf dem Sattel zusammengefunden hatten, berieten wir 
über unser weiteres Vorgehen. Es war inzwischen spät 
geworden, und so blieb denn nichts übrig, als in das vor uns 
liegende Thal hinabzusteigen und hier die Nacht zu ver- 
bringen. Nach den bestehenden Karten sollte der vor uns 
liegende Bach der Little Snowy Creek sein, ein nach N 
ziehender Nebenfiufs der Mitta-Mitta. 

Wir begannen den Abstieg und tauchten in die dichte 
Vegetation, welche diesen Hang bekleidet. Einige steile 
Stellen zwangen uns zu unbedeutenden Umwegen, am 
schwersten passierbar waren die feuchten Stellen, welche, 
mit dichten Massen von Cyperaceen bekleidet, unsrem Vor- 
dringen gröfsere Hindernisse in den Weg legten. 

Nach dreiviertelstündigem Ritt war die Thalsohle erreicht. 
Das Thal ist breit und hatte eine flache 1 — 2 km breite Sohle. 
Der Waldwuchs ist üppig, besonders gut gedeihen hier Euca- 
lyptus amygdalina, E. globulus und E. Stuartina. 

Der Bach ist von einer formlichen Mauer von Qräsern 
und Röhricht eingeschlossen, und wir mufsten einen Weg 
zu demselben durchbrechen. Zu unsrem gröfsten Erstaunen 
fanden wir, dafs der Bach nicht, wie wir vorausgesetzt 
hatten, nach N, sondern nach S flofs. Dies war, wie 
mein Freund Stirling richtig bemerkte, ein topographi- 
sches Rätsel, -r Aber jedenfalls konnten wir am näm- 
lichen Abend nichts mehr machen und beschlossen, auf 
einem kleinen waldfreien Platze in der Nähe des Baches 
zu kampieren. 

Während die Leute die Zelte aufschlugen und die Pferde 
koppelten, machte ich meine Ablesungen. Moline ging auf 
die Jagd, und Stirling ^untersuchte den Bach und das Thal 
genauer, um uns aus dem „topographischen DOemma" zu 
helfen, in dem wir uns befanden. 



Es wurde Nacht, und so mulste Stirling unverrichteter 
Dinge umkehren. Wir kochten ab, sangen einige Lieder, 
welche der alte Wald vorher wohl noch nie vernommen 
haben dürfte, und schliefen bald ein. 

Kein Laut unterbrach die tiefe Ruhe der warmen Nacht, 
und wir ruhten gut. Moskitos, vor denen wir uns ge- 
furchtet hatten, kommen hier nicht vor, was besonders in 
anbetracht dessen sehr auffallend ist, dafs in den zivilisier- 
tem Teilen des Landes Moskitos sehr häufig sind. Im 
Tieflande gedeihen über 20 Arten von Stechmücken sehr 
gut. Die meisten von diesen und gerade die häufigsten 
sind aus andern Ländern eingeführt worden. Hier herauf 
in. dieses stille, abgeschlossene Thal scheinen die einge- 
führten Arten noch nicht gekommen zu sein. Eünheimische 
Moskitos gibt es in den Australischen Alpen überhaupt 
nicht. Die australischen Arten sind alle Bewohner des Tief- 
landes. 

Am andern Morgen erhoben wir uns bei Anbruch des 
Tages und suchten zunächst über das topographische 
Dilemma, in dem wir uns befanden, ins reine zu kommen. 
Wir erkannten bald, dafs die Karten falsch sein mufsten, 
und dafs der Bach nach S flofs und offenbar in den Snowy 
Creek münde. 

Eine ziemlich ausgedehnte, dicht bewaldete und nach W 
allmählich ansteigende Fläche trennte uns von dem südöstlich 
liegenden Gebirge, einem nicht besonders hohen bewaldeten 
Rücken. Wir vermuteten, dafs dieser Rücken ein Teil des 
Hauptkammes sein müsse, und beschlossen daher, zunächst 
auf diesen Bergrücken hinaufzureiten. 

Die Dichtigkeit des Unterholzes und die Unregelmäfsig- 
keit der Bodenoberfläche in den Thälern und Schluchten 
machen dieselben mehr oder weniger ungangbar, so dafs 
man immer trachten mufs, auf der Höhe der Bergrücken 
zu bleiben und diesen entlang zu reisen. Dies war der 
Ghrund, warum wir beschlossen, zunächst die Höhe zu ge- 
winnen. Wir frühstückten, packten auf und begannen un- 
sem Ritt um 6*» 30'° a. m. 

Von dem Bergrücken, den wir erreichen wollten, zieht 
ein allmählich ansteigender Rücken in die ebene Fläche der 
Thalsohle herab. Wir durchquerten die Ebene und folgten 
dann diesem Rücken bergauf. Hier wie an dem gestern 
von uns überschrittenen Bergrücken treffen wir einen roten 
Lehm auf der Höhe an, während die untern Partien sandig 
und kiesig sind. Felsen stehen nirgends zu Tage. Die 
„australischen Hopfen" (Daviesia) gedeihen hier üppig und 
nehmen den ganzen Bodenraum zwischen den Bäumen in 
einer Zone von etwa 900 — 950 m ein. Um 8^ a. m. er- 
reichten wir den Haupt-Bergrücken und erkannten bald, dafs 
wir uns wirklich am Hauptkamme des Bogong-Gebirges be- 
fanden. Hier, in einer Höhe von etwa 1400 m nimmt die 
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Landschaft bereits einen ausgesprochen subalpinen Charakter 
an. Einzelne Felisköpfe durchbrechen die blumenreiche Pflan- 
zendecke, die sich zwischen den Stämmen der Waldriesen 
ausdehnt. Besonders fällt die Veronica Derwentii durch ihr 
massenhaftes Auftreten auf. 1\ m hohe Blütenschäfle treibt 
hier eine Orchidee (Dipodium punctatum). Die Felsköpfe 
sind vulkanische Gänge, die, widerstandsfähiger als das 
weichere Sedimentgestein der Umgebung, weniger rasch ver- 
wittern und schwinden als dieses. Sie bestehen hier aus 
einem granitähulichen Gestein, welches aus weifsem Quarz, 
weifsem und gelbem Feldspat, und gelben grofsblätterigen 
Glimmer- und Turmalinkristallen besteht. In der Um- 
gebung dieser Gfönge ist das anstofsende Sedimentgestein 
stark metamorphosiert. 

Die Eammlinie ist zwar unregelmäfsig , steigt aber 
doch im grofsen Ganzen stetig gegen S an. Der Kamm- 
abschnitt , auf dem wir uns beiinden , verläuft in nord- 
sudlicher Richtung.' 

Um 11^ a. m. erreichten wir das Ende desselben, d. h. 
eine Stelle, wo unser Kamm in einen andren, von W nach 
streichenden aufgeht. Dies ist zugleich der höchste Punkt 
des Kammes, 1550 m über dem Meer. Hier wurden wir zum 
ersten Male unsres Zieles, des MountBogong, ansichtig. 
In kühner Form erhob er sich jenseit, im S, des vor uns 
liegenden Bergrückens. Die drei Spitzen mit ihren Stein- 
pyramiden sind deutlich erkennbar. Die obern Teile er- 
scheinen grasreich mit einzelnen Fel£(partien. Die Wald- 
zone ist nach oben hin sehr scharf abgegrenzt; am untern 
Rande der Rasenzone finden sich nirgends einzelnstehende 
Bäume. Mit dem Fernrohr erkannten wir, dafs der im 
Thale aus hohen Gummibäumen bestehende Wald nach 
oben hin in immer niedrigeres Krummholz übergeht. Dies 
unterscheidet sich nicht nur in der Gestalt der Baumkronen, 
sondern auch in der Farbe des Laubes von dem Walde 
des Thaies. Unten ist alles üppig grün, am obern Rande 
der Waldzone hingegen braun. Mehrere Bergrücken gehen 
von dem Massiv des Mount Bogong nach N ab, und wir er- 
kannten unschwer, welcher von diesen den Hauptkamm re- 
präsentierte. Selbstverständlich mufsten wir über einen dieser 
Rücken hinauf, da die dazwischen liegenden Schluchten von 
undurchdringlichem Dickicht ausgefüllt sind. Sobald wir 
erst am Fufse des eigentlichen Berges wären, dachten wir, 
wären die gröfsern Schwierigkeiten überstanden. Einer der 
oben erwähnten, vom MountBogong nach N herabziehenden 
Bergrücken sah besonders zahm und einladend aus, und 
wir waren daher bestrebt, an den Fufs desselben heranzu« 
kommen. 

Es trennten uns jedoch noch zwei Querthaler von 
unsrem Berge, und wir waren lange im Zweifel, in welcher 
Richtung wir unsren Weg fortsetzen sollten. Gerade auf 



die etwa 12 km ferne Spitze loszugehen, verbot die Tiefe und 
Undurchdringlichkeit des vor uns liegenden Thaies; während 
das Verharren auf den Bergrücken einen grofsen Umweg 
erforderte, und wir auch gar nicht wufsten, in welcher 
Weise die verschiedenen Bergrücken miteinander in Ver- 
bindung standen. Nach mehreren Rekognoszierungen in 
aUe Richtungen entschieden wir uns endlich dafür, nach W 
(rechts) umzubiegen und dem Bergrücken, der sich nach 
jener Richtung hin erstreckte, zu folgen. Bald erkannten 
wir, dafs wir das Richtige gewählt hatten, da der vor uns 
liegende Flufs nach zieht und ofiFenbar in den Lendenfeld 
Creek mündet. Dieser Bergrücken ist schmaler und felsiger 
als jener, dem wir des Morgens gefolgt waren, und der Baum- 
wuchs auf demselben trägt wohl deshalb einen alpineren 
Charakter, obwohl dieser Bergrücken nicht höher ist als 
jener. 

Wir folgten diesem Rücken etwa &km weit. Jeder nach 
S abgehende Kamm wurde genau geprüft, allein sie er- 
wiesen sich alle als unbedeutende Ausläufer, bis wir endlich 
an einen kamen, der zu einem tiefen Sattel am obern Ende 
des Thaies, das wir umgehen wollten, herabzuführen schien. 
Die Rekognoszierung war durch die Dichtigkeit des Waldes 
sehr erschwert, und nur dem guten Orientierungstalent 
unsrer Leute ist es zuzuschreiben, dafs wir den richtigen 
Kamm zum Abschwenken nach S wählten. Wir ritten 
gegen den oben erwähnten Sattel hinab und setzten, da es 
kein Wasser gab, unsren Ritt nach S fort. Der gegen- 
überliegende steile Berghang führte uns bald hinauf auf 
jenen von W nach ziehenden Rücken, welcher das 
Mountain Creek-Thal nördlich begrenzt. Mount Bogong lag 
nun weit östlich von uns, und wir mufsten diesem Rücken 
bis zum Schlüsse des Mountain Creek - Thaies folgen und 
hofften dort, über einen Sattel an unsren Berg herankommen 
zu können. Dieser Rücken ist breiter und zahmer als der 
vorhergehende; der Wald besteht hier aus weniger dicht 
stehenden, grofsen und schlanken Gummibäumen. Wir 
folgten diesem Kamme in östlicher Richtung, bis wir gegen- 
über jener Stelle angekommen waren, wo wir zuerst unsren 
Berg erblickt hatten. Das Dickicht im Thale hatte uns zu 
einem 12 km weiten Umwege gezwungen. 

Wir fanden ohne besondere Schwierigkeit den Kamm, 
der unsren Rücken mit dem Bogong verbindet, und ritten 
diesem entlang zu einem 1200 m hohen Sattel hinab. Die 
zahlreichen, wirr übereinander getürmten gefallenen Stämme 
der Baumriesen erschwerten unser Vordringen und machten 
den Ritt gefahrlich. Um 3^ 30™ p. m. langten wir im 
Sattel aU) nachdem wir 9 Stunden geritten waren. Der 
vor uns liegende Hang sah steil ails, und da wir besorgt 
waren, weiter oben vielleicht noch auf Schwierigkeiten zu 
stofsen, war es unbedingt notwendig, die Pferde zu tränken. 
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Westlich unterhalb des Sattels auf der Mountain Creek-Seite 
fanden wir eine Quelle, bahnten einen Weg dahin und 
trieben die Pferde hinab. 

Um 4^ 30™ wurde der Ritt fortgesetzt. Der Hang 
war anfangs recht steil, nahm aber nach oben hin etwas 
an Neigung ab. Der Wald veränderte seinen Charakter 
mit zunehmender Höhe. Die hohen und schlanken Oummi- 
bäume der subalpinen Zone verwandelten sich in knorrige 
und niedere Bäume mit verkrümmten Stämmen. Weit herab 
reichen die Äste, und die Bäume stehen so dicht, dafs die 
untersten Äste benachbarter Bäume sich verschlingen. Je 
höher wir steigen, um so undurchdringlicher und krumm- 
holzartiger wird dieser alpine, aus Eucalyptus Ounnii und 
E. pauciflora zusammengesetzte Wald. Zwischen den Be- 
ständen dieser Bäume trafen wir, besonders an feuchten 
Stellen, freieres Terrain an, und wir bemühten uns, diesen 
Krummholz - Barrieren möglichst auszuweichen, uns an die 
freiem Stellen haltend. Mit zunehmender Höhe nahmen 
diese freien Stellen an Anzahl und Ausdehnung ab, und es 
blieb schliefsHch nichts übrig, als dem Eucalyptus-Krumm- 
holz mit der Axt zu Leibe zu gehen. Einige Felsen unter- 
brechen hier den Hang und verursachen Terrainstufen, die 
so steil sind, dafs wir wiederholt absitzen mulsten. In einer 
Höhe von 1500 m gesellte sich zu den übrigen Schwierig- 
keiten auch noch die, dafs ein stacheliges, 2 m hohes 
Gesträuch, Brassica microphylla, zwischen den knorrigen 
Ghimmibäumen wucherte. 

Dieses Gesträuch verbarg die Stämme und Äste, die 
am Boden lagen, und machte ein Vordringen zu Fufs fast 
unmöglich. Mit bewunderungswürdiger Ausdauer arbeiteten 
Rawson und Collen mit der Axt, um den Packpferden Bahn 
zu brechen. Es wurde spät; die Sonne sandte ihre letzten 
Strahlen horizontal durch die Bäume, wir hatten seit 6^ mor- 
gens nichts gegessen, und es schien, als ob dieses undurch- 
dringliche Dickicht kein Ende nehmen wollte. Jetzt hatten 
wir alle schon zu unsren Äxten gegriffen und arbeiteten, 
einmal der eine, dann der andre voran. Ich brauchte 
meine ganze Überredungskunst, um die Leute und meine 
Gefährten zu überzeugen, dafs dieses Dickicht nicht mehr 
lange dauern könne, — eine Angabe, der ich selber am 
wenigsten Glauben schenkte. Endlich konnten wir nicht 
mehr weiter. 

Es wurde schon finster, und wir waren stark ermüdet. 
Die Pferde litten am meisten. An einem ebenem Platz 
angelangt, beschlossen wir zu kampieren und, während Stir- 
ling und Rawson nach verschiedenen Richtungen ausgingen, 
um Wasser zu suchen, hieben wir mehrere Bäume um, 
um einen freiem Lagerplatz zu bekommen, und schlugen 
unser Zelt auf. Nach einer halben Stunde kehrten die 
beiden zurück. Rawson brachte genug Wasser für uns. 



Die Pferde konnten unmöglich getränkt werden, da das 
Dickicht für dieselben überall undurchdringlich ist. 

Nach den Mühen des Tages verbrachten wir eine sehr 
unruhige Nacht. Die 7 Pferde, welche nirgends fortkonnten, 
wanderten in unsrem Lager umher, und wir befürchteten alle 
Augenblicke, von denselben zertreten zu werden. Mehrere 
Male fuhren wir aus dem Schlafe, aufgeschreckt von einer 
unangenehmen Berührung mit einem Pferde. 

So ging die Nacht hin. Wir brachen beim ersten 
Grauen des Tages ohne Frühstück auf, um möglichst rasch 
aus diesem Dickicht zu kommen.. Die Bäume wurden zu- 
sehends niedriger, und nach weiterer dreistündiger Hack- 
arbeit traten wir plötzlich ins Freie, — hinaus auf die offene, 

» 

blumenreiche Alpenmatte, — welch eine Freude! 

Es war ein herrlicher, wolkenloser Morgen, dieser 6. Ja- 
nuar, und die Temperatur hier in einer Höhe von 1700 m 
sehr angenehm und frisch. Wir erkannten erst jetzt, dafs 
wir uns auf dem Hauptkamme des Bogong-Gebirges wirklich 
befanden. Ein sanft ansteigender, abgerundeter Rücken 
führte von hier hinauf zur östlichen Spitze des Mount Bo- 
gong; kein Hindernis trennte uns mehr von unsrem Ziel. 

Ich ritt voraus hinauf und erreichte nach einer halben 
Stunde den Bogong-Kamm und über diesen um 9^ a. m. 
die höchste Spitze. 

Stirling und Moline kamen um 9^ 30™ a. m. nach. 
Sobald die Tragtiere mit den Instrumenten ankamen, be- 
gann ich meine Arbeiten, während Rawson das Frühstück 
kochte. Um 1 ^ p. m. war ich fertig und hatte das Pano- 
rama auf 14 grofsen Platten photographiert. Die Aus- 
sicht vom Mount Bogong ist viel schöner, wie jene von 
den Gipfeln der Kosciusco- Gruppe, was in der isolierten 
Lage des Mount Bogong seinen Grund hat. 

Auf allen Seiten von tiefen Thalern umringt, steht der 
schmale, von nach W streichende dreigipfelige Kamm des 
Mount Bogong ziemlich frei, da die Kämme, welche ihn 
mit andren Gebirgsteilen verbinden, nie<^ig und unschein- 
bar sind. 

Der Nordabhang ist steiler und felsiger als der Süd- 
abhang. Man sieht von der Spitze direkt hinab in 
das tiefe Thal des Mountain Creek. Jenseit desselben 
im N erblicken wir unzählige Hügelreihen, die links, 
nach NW, in die duftige Murray -Ebene hinabtauchen. 
Nach NO nehmen die fernen Bergketten an Höhe zu 
und kulminieren im in dem Massiv des Kosciusco, 
von welchem sich die bekannten Gipfel , der scharfe 
Muellers Peak und der abgerundete Mount Townsend er- 
heben. Die ganze lange Reihe der Australischen Alpen 
ist von hier aus sichtbar. Der Kosciusco-Kamm be- 
halt bis zum Mount Pilatus eine bedeutende Höhe bei, 
bricht dann plötzlich ab und wird unregelmä&ig. Im SQ 
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erbeben sich die zackigen Felsspitzeu der aus deyoniscbem 
Kalk bestehenden Cobberas-Berge. Im S, jenseit des tief 
eingeschnittenen Thaies des Big Kiver, dehnt sich das weite 
Hochplateau der Bogong High Flains aus, überragt von den 
Gipfeln des Mount Cope, Mount Hotham, Fainter und 
Feathertop. Diese breite Gebirgsmasse, ein Basaltplateau, 
welche sich auf 90° des Gesichtskreises ausdehnt, macht 
einen imponierenden Eindruck. Der "Wald hört an den 
Hängen in einer scharf gezeichneten Isohypse auf. An 
den gegen N vorspringenden Bergkanten reicht derselbe, 
wie dies auch auf der Nordseite des Mount Bogong der 
Fall ist, auf den östlichen Hängen 50 — 80 m höber hinauf, 
als auf den westlichen. Die im Winter vorherrschenden 
rauhen Westwinde bewirken dieses weitere Herabreichen 
der Alpenmatten an den exponierten Hängen. Das Vor- 
herrschen westlicher Winde im Winter wird auch durch die 
Lage der Schneefelder östlich vom Hauptkamme des nord- 
südlich streichenden Kosciusco-Zuges angezeigt. Besonders 
schön präsentiert sich der doppelgipfelige Mount Feathertop 
am westlichen Rande des Tafellandes. 

Im W nimmt die hohe, nur um wenige Meter von 
unsrem Standpunkte überragte, westliche Spitze einen Teil 
der Fernsicht weg. Rechts davon taucht im NW die 
zackige Buffalo-Eette mit der schönen, scharfen Felsenspitze 
des Mount Buffalo auf. Im NWN blicken wir hinaus über 
das freundliche Kiewa-Tbal nach der in duftiger Ferne 
verschwimmenden Murray-Ebene. 

Stirling untersuchte den geologischen Bau unsres Berges, 
der aus Gneifs-Granit besteht, während ich meine topogra- 
phischen Arbeiten vollendete. Die Flora auf der Berghöhe 
ist eine reiche. Ein dichter Rasen bekleidet den ganzen 
Rücken und die Hänge bis zur Waldgrenze herab. Im N 
wird der sonst ziemlich kontinuierliche Rascu an mehreren 
Stellen und besonders unterhalb der westlichen Spitze von 
Felsen unterbrochen. Zwischen den Alpengräsem gedeihen 
viele Blumen, die meisten waren in Blüte. Die kleine 
Caltha introloba, das weifsblütige Helipterum incanum, der 
mit rötlichen Blüten geschmückte Augentrost, Euphrasia 
Brownii, die karminroten Blumen des Stylidium graminisi- 
folium, die purpurnen Blüten der Bachycome nivalis und 
die gelben des Helichrysum bracteatom schmücken die 
Alpenmatte mit schimmernden Farben. Besonders häufig 
sind der auch am Kosciusco gewöhnliche Aster glacialis 
und die gelbblühende Craspedia Richea var. alpina. Be- 
sonders schön sind die Blüten der an flachern geschützten 
Stellen gedeihenden weifsen Claytonia Australasica, des 
weifsen moosartigen Clobanthus Benthamianus und der 
üppigen Gentiana saxosa. 

Zwischen den Kräutern und dem Grase gedeiht ein 
kleiner liegender Halbstrauch, dessen Stämme eine Länge 



von 1 — 1-|- m erreichen, der sich aber nicht mehr wie 
2 dem über den Boden erhebt. Dies ist die zu den Myrta- 
ceen gehörige Kunzea Muelleri. Einzelne Heidekräuter 
(Styphelia-Arten) kommen ebenfalls vor. Die Kunzea war 
für uns von grofsem praktischen Wert, da die kriechenden 
Stämme derselben gut brennen, und hier oben aufser der 
Kunzea kein Brennmaterial zu finden ist. 

Nachdem unsre Arbeiten voUendet waren, schlugen wir 
unser Zelt neben der Steinpyramide auf, wuschen uns in 
einer 100 m unter der Spitze gelegenen eiskalten Quelle, 
verzehrten unsre Mahlzeit und streckten uns behaglich zur 
wohlverdienten Rast aus. 

Der Morgen auf der Spitze war windstill, später begann 
ein ziemlich heftiger Nordwind zu wehen. Wir sahen 
gegen 20 kleine lokale Waldbrände in unsrer Umgebung. 
Der gerade aufsteigende Rauch zeigte in diesen tiefern 
Regionen völlige Windstille an. 

Nachmittags wurde der Nordwind auf der Spitze un- 
regelmäfsig; heftige Stöfse wechselten mit WindstÜle 
ab. In der Tiefe begannen auch sehr unregelmäfsige Winde 
sich einzustellen. Die Rauchsäulen, die von den Wald- 
bränden aufstiegen, wurden nach allen Richtungen der 
Windrose geblasen. Dunkle Wolken, kaum höher als unser 
Standpunkt, jagten von N kommend an uns vorüber. Ein- 
zelne waren von Regenschauem begleitet. Die Wolken- 
bildung nahm gegen Abend immer mebr zu, und aus vielen 
Wolken fiel Regen, der aber, auf halbem Wege aufgelöst, 
das Tiefland nirgends erreichte. Der Sonnenuntergang war 
trübe und drohend. Die Welt schien in ein bläuhches 
Grau gehüllt. Von S, durch das Big River -Thal, kroch eine 
blendend weifse, immer höher ansteigende Wolkenbank zu 
uns herauf. Es wurde finster, ehe dieselbe uns erreichte. 
Die Temperatur war sehr hoch, 19° C. um 9** p. m. Die 
Nacht sah sehr drohend aus, und wir beschwerten das 
Zelt mit Steinen und befestigten es auf jede mögliche 
Weise. 

Vor einbrechender Dunkelheit beobachtet>en wir einen 
Ungeheuern Schwärm von Nachtschmetterlingen (zur Fa- 
milie der Noctuinae gehörig), welche von W nach 
dem Kamm entlang flogen. Der Schwärm war so dicht 
wie ein Schneegestöber, und alle Motten flogen in der glei- 
chen Richtung; so lange wir sehen konnten, dauerte 
der Flug^ und noch lange nachdem es völlig dunkel ge- 
worden war, und wir uns in das Zelt zurückgezogen 
hatten, hörten wir das eigentümliche Rauschen und Schwir- 
ren der vorbeifliegenden Scharen. Ungezählte Millionen von 
Schmetterlingen müssen in jener Nacht an uns vorüber- 
gezogen sein. 

Es regnete mehrmals während der Nacht, und einzelne 
heftige Windstöfse, welche das Zelt über unsren Köpfen 
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zu zerreifsen drohten, rüttelten uns aus dem Schlafe. 
Bei einer solchen Gelegenheit stürzte mein Vetter hinaus 
und rief erschreckt, dafs der Wind die Steinpyramide, 
an welcher unser Zelt hefestigt war, dayongetragen hätte! 
Unser Zelt ist stehen gehlieben, aber der Steinmann ist 
weg. Mein Vetter war an dem hintern Ende des Zeltes 
statt zor Thüre hinaus, und da fand er freilich keinen 
Steinmann. Unser Gelächter wurde noch erhöht, als wir 
von drauTsen die erfreulichen Worte hörten: „0 Lord, 
there it is!" 

Weder Zelt noch Steinmann wurden weggeblasen, und 
wir verbrachten die Nacht besser, als ich erwartet hatte. 
Es war sehr warm, das Minimumthermometer zeigte am 
andern Morgen -{-9^, 

Der Morgen des 8. Januar brach trübe an. Wolken 
erfüllten den Himmel und Nebel die Thäler, dazwischen 
blieb eine etwa 1000 m breite Zone frei, welche sich 
weithin erstreckte. 

Alle Berggipfel, welche über 1400 m hoch sind, erhoben 
sich über den Nebel im Thale. Die niedrigsten Wolken 
waren höher als die höchsten Berge. 

Die aufgehende Sonne war auf einige Minuten sichtbar 
und schwand dann hinter der obern Wolkenbank auf Nim- 
merwiedersehen. Während Rawson und Collen mit dem 
Einfangen, Satteln und Packen der Pferde beschäftigt waren, 
stiegen Stirling und ich nach S gegen das Big River -Thal 
ab, um einige scheinbar erratische Basaltblöcke, die dort 
liegen, zu untersuchen. Es wurde kalt, und der Wind drehte 
sich gegen 6^ 30 "^ a. m. nach S. Ein kleiner Schneesturm 
jagte von S her über unsern Berg. Das Thermometer sank 
auf +3*, — es war hohe Zeit, den exponierten Gipfel zu 
verlassen. Wir eilten mit unserm Frühstück und begannen 
um 8^ a. m. den Abstieg ins Mountain Creek-Thal nach 
NW. Es ist hier durch das Krummholz ein Weg für das 
Vieh ausgehauen, welches im Sommer auf den Bogong zur 
Weide getrieben wird. Dieser Pfad folgt einer der nörd- 
lichen Bergkanten. Über steilen Rasen hinab und zwischen 
grotesken Felsmassen hindurch ritten wir durch Sturm und 
Schnee rasch hinab gegen das Thal zu. Nach wenigen 
Minuten wurde es schon wärmer, und noch ehe wir die 
Waldregion erreicht hatten, zogen wir die Mäntel aus. Es 
war hier völlig windstill und warm. An dem Gipfel unsres 
Berges klebte eine Nebelhaube. 

Wir tauchten in das Krummholz. Der Pfad ist sehr 
steil, aber doch verhältnismäfsig gut, so dafs wir rasch 
hinabkamen. Nach zweistündigem Ritte waren wir wieder 
im Hochwalde angelangt. Der Rücken, dem wir folgen, 
setzt in Terrassen ab, und einige dieser Absätze sind sehr 
steil. Zuweilen mufsten wir absitzen. Mein Vetter glitt 
bei einer Gelegenheit sogar über den Kopf des Pferdes 
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hinab. In Europa würde man über einen solchen Berg 
keine Pferde hinabgehen lassen, geschweige denn da hinab- 
reiten. • 

Um 11^ 30™ a. m. langten wir auf der flachen Thal- 
Bohle an und ritten munter dem klaren Bach entlang in 
westlicher Richtung thalab. 

Die Granitwände des Nordabhanges und die klippig 
verwitternden Gänge vulkanischen Gesteins, welche an der 
Nordwand des Mount Bogong zu Tage stehen, verleihen 
demselben einen recht alpinen Charakter. Im subalpinen 
Walde dieses Hanges fielen uns viele Pflanzen durch 
ihre Schönheit auf; zahlreich sind die in üppigen Farben 
blühenden Arten von Oxylobium, Havea und Aster. In 
einer Höhe von 1500 m nimmt die Proteacee Grevillea Mi- 
gueliana einen wesentlichen Anteil an der Zusammensetzung 
des Gebüsches. Unter 1400 m treten Athorosperma mo- 
schatum, Hedyearia Ounninghami, Zuria Smithii, Prostan- 
thera Casianthos als mächtigere Waldbäume neben den 
gewöhnlichen Eucalyptus- Arten auf. Auch hier nehmen Euca- 
lyptus pauciflora und E. Gunnei den obern Rand der Wald- 
zone ein ; auf diese Arten folgt nach unten hin Eucalyptus 
Siberiana, welche in einer schmalen, aber deutlich ausge- 
sprochenen Zone zwischen 1450 und 1550 m dominiert. 
Auf diese folgen dann die bekannten Arten der Alpen- 
. thäler, Eucalyptus Globulus, E. Amygdalina, E. obliqua, 
E. macrorhyncha und andre. 

Am Bachrande unten im Thale fallt besonders der 
Earnbaum Dicksonia Billardieri durch seine schöne Form 
und frische Farbe auf. Das Wetter verschlechterte sich 
zusehends in den hohem Regionen, in der Tiefe blieb es 
windstill und warm. 

Nach etwa ^/4 stündigem Ritt in der Thalsohle kamen 
wir an eine alte Moräne, die genau untersucht und ge- 
messen wurde. Später fanden wir noch mehrere undeut- 
liche Spuren vorhistorischer Gletscherschutt- Ablagerungen. 

Um 1^ p. m. erreichten wir das Kiewa-Thal und mach- 
ten uns zunächst daran, einen Wagen zu mieten, der 
uns am folgenden Tage nach Wodonga bringen sollte. 

Das breite, flache Kiewa-Thal ist hier recht fruchtbar. 
Hafer wird mit Erfolg angebaut. Für andres Getreide und 
Obst ist es zu kalt. Wir verbrachten die Nacht im Zelte. 
Das Wetter wurde sehr schlecht Es regnete von 6^ p.m. 
an, und so waren wir denn gezwungen, alle weitern Ge- 
birgsreisen vorläufig aufzugeben. 

Den andern Morgen verHefsen wir zeitig unser Lager 
und fuhren hinaus durch das Kiewa-Thal. Es regnete den 
ganzen Vormittag. Erst gegen 4^ p.m., als wir in das 
flachere Land hinauskamen, wurde es schön. Die Tempe- 
ratur hatte jedoch bedeutend abgenommen, Es war an- 
genehm kühl. 

5 
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Die Strafse folgt grölstenteils dem Thalboden. An 
einer Stelle jedoch überschreitet dieselbe einen vorsprin- 
genden Bergrücken und man gewinnt von der Höhe des- 
selben einen prächtigen Einblick ins hintere Kiewa-Thal. 
An einer SteUe kamen wir an einem Tumulus yorüber, 
der etwa 10m hoch; kreisrund und 40m breit ist. Hier 
sollen die vornehmen Toten eines der Stämme der Austral- 
neger begraben sein. Das Thal ist durchaus recht frucht- 
bar. Hier und da giebt es Sümpfe, welche von Sumpf- 
vögeln wimmeln. An den Thalseiten sind vielerorts hohe 
Terrassen erkennbar, welche wohl auf eine früher bedeu- 
tendere Höhe der angeschwemmten Thalausfüllung und mit- 
hin auf eine pluviatile Periode schliefsen lassen. 



Wir erstiegen am Wege einen in der Mitte des Thaies 
isoliert gelegenen runden Oranithügel , der ganz wie von 
Gletschereis abgeschliffen aussah. 

Da wir einen Weg von nahezu 100 km zurückzulegen 
hatten, und die Strafse auch nicht besonders gut ist, wurde 
es finster, ehe wir Wodonga erreichten. Wir mufsten im 
Walde mit Zündhölzchen nach dem Wege suchen und 
kamen so langsam vorwärts, dafs wir bald ganz verzweifelt 
hätten, diese Nacht noch unser Ziel zu erreichen. Endlich, 
am 9** 30™, wurden die Lichter von Wodonga sichtbar. 
Dort angekommen hatten wir noch Zeit, eine Mahlzeit zu 
nehmen, stiegen dann in den Eilzug und waren am andern 
Morgen wieder in Sydney. 



Y. Die australische Eiszeit 



Die Eiszeit in der nördlichen Hemisphäre, speziell in 
Europa und Nordamerika, hat einen so grofsen Einflufs 
auf die Terraingestaltung in den Alpen und auf die geo- 
graphische Verbreitung der Tier- und Pflanzenwelt aus- . 
geübt, dafs man in diesen Erdteilen ihren Folgen heute 
noch überall begegnet. 

ünsre noch viel geringere Bekanntschaft mit den Ländern 
südlich vom Äquator, sowie auch die viel kleinere Ausdeh- 
nung derselben, haben es verhindert, dafs dort eine solche 
Nachwirkung einer kaltem Zeit, wie etwa in Europa, be- 
kannt geworden ist. 

Hierzu kommt noch, dafs infolge der viel bedeutendem 
Wassermasse der südlichen Halbkugel die Temperatur im 
allgemeinen niedriger und die Niederschlagsmenge höher 
ist, wie in gleichen Breiten und analogen Lagen der nörd- 
lichen Hemisphäre, so dafs die südliche Halbkugel sich 
heute in dem Stadium einer gelinden Eiszeit befindet. 
Es ist bekannt, dafs die Oletscher in Patagonien in einer 
Breite (50^) bis zum Meere herabsteigen, in welcher im N 
dieselben nirgends eine Seehöhe von 1000 m erreichen. 
In Neuseeland dringen die Gletscher der Westküste bis 
zu nahezu 200 m über der Meeresfläche in einer Breite 
von 44^ vor, während der tiefstgehende Oletscher der 
Europäischen Alpen, der Grindelwald -Oletscher, in einer 
Breite von 46^ 40' in einer Höhe von etwa 1080 m endet. 
(Dieser Gletscher ist, da seine Zunge in einem ziemlich 
steilen Thale liegt, in dieser Hinsicht sehr schwankend.) 
Meine Beobachtungen der Temperatur am Eosciusco-Plateau, 
sowie besonders am Tasman- Oletscher (R. v. Lenden- 



feld, Der Tasman - Oletscher und seine Umgebung; Er- 
gänzungsheft zu Peterm. Mitteil., Nr. 75, S. 53) zeigen, 
dafs die Temperatur an diesen Orten mit der Höhe viel 
rascher abnimmt als in Europa, was mit der geringen 
Breitenausdehnung der Erhebungen in Zusammenhang ge- 
bracht werden dürfte. Diese Umstände lassen es erklär- 
lich erscheinen, dafs die Oletscher in Neuseeland und 
Patagonien jene aufserordentliche Gröfse erreichen. 

Wenn die !Ejorde in Patagonien und Neuseeland 
(K. V. Lendenfeld, The time of the glacial Period in 
New Zealand ; Proceedings of the Linnean Society of NSW 
1884) an sich schon den Beweis für eine früher be- 
deutendere Ausdehnung der Oletscher liefern, so hat doch 
niemand die Existenz einer Eiszeit anerkannt, bis v. Haast 
die Ausdehnung der vorhistorischen Oletscher in Neuseeland 
ermittelte, und zeigte, dafs einstens fast die ganze Süd- 
insel von Neuseeland vergletschert gewesen ist (J. v. Haast, 
O^ology of Canterbury and Westland). In Neuseeland begegnet 
man in der That allerwärts alten Moränen und Gletscher- 
schliffen (R. V. Lenden feld. Der Tasman-Oletscher und 
seine Umgebung, 1. c, und The time of the glacial period in 
New Zealand, 1. c), und es kann über die Existenz einer 
Eiszeit für Neuseeland in demselben Sinne, in welchem wir 
von einer Eiszeit in Europa reden, gar keine Frage sein, ob- 
gleich sich Hutton mit dieser Ansicht, trotzdem dafs er die 
Thatsachen anerkennt, nicht einverstanden erklären kann. 
(F. Hutton, The supposed glacial period in Australia; 
Proceedings of the Linnean Society of NSW, 1885.) 

Sichere Beweise für die Existenz einer ausgedehnten 
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Vergletscherong in andern Ländern der südlichen Halb- 
kugel, und besonders in Australien, haben bis nun ge- 
fehlt, wie aus der folgenden Zusammenstellung der dies- 
bezüglichen Angaben hervorgeht. 

Tenison-Woods (Proceedings of the linnean Society 
of NSW, vol. Vil, p. 382) hat angebliche Gletscherspuren 
in den „Blue Mountains" bei Sydney untersucht und ist 
zu dem Resultate gekommen, dafs daselbst nichts zu finden 
sei, was auf eine einstige Yergletscherung dieses Gebietes 
schliefsen liefse. 

Zu einem ähnlichen Resultate ist Howitt (Quarterly 
Journal of the Geological Society of London, vol. XXXV, 
p. 35) bei der Untersuchung gewisser Kouglomerate und 
andrer Gebilde gekommen, denen ein glazialer Ursprung 
zugeschrieben worden ist. 

Dem entgegen erklärt Griffiths (Proceedings of the 
Royal Society of Victoria) gewisse Ablagerungen in Gipps- 
land, Victoria, dieselben, welche von Howitt (I.e.) für 
nicht glazial gehalten werden, für solche, die der Wirkung 
grofser Gletscher ihre Entstehung verdanken. 

Täte (Transactions of the Royal Society of South 
Australia, Anniversary address 1878 — 79) beschreibt Glet- 
scherschUffe an Felsen, welche in der Nähe von Adelaide 
an der Küste vorkommen. 

Ich habe (Report on the Exploration of Mount Kosciusco, 
Sydney 1885, p. 11) darauf hingewiesen, dafs dies wohl 
erratische Blöcke sein möchten, welche mit den Eisbergen 
von Wilkes Land gekommen seien. Wie ich jedoch neuer- 
lich erfahre, glaube ich, dafs Täte solche Felsen unter- 
sucht hat, die nicht in dieser Weise an Ort und Stelle 
gebracht worden sind. Wie wir sehen werden, gibt es in 
der Mount Lofty Group bei Adelaide in der That Gletscher- 
schliffe. 

In dem Report über die Ergebnisse meiner Unter- 
suchung der Kosciusco - Gruppe (1. c); sowie in einem an- 
dern Aufsatze (R. v. Lendenfeld, The glacial period 
in Australia ; Proceedings of the Linnean Society of NSW, 
vol. 1885) habe ich versucht, nachzuweisen, dafs unzwei- 
deutige Gletscherspuren in der Gestalt von Roches mou- 
tonn^es am Kosciusco -Plateau vorkommen. Ich habe je- 
doch dort gar keine Moränen und auch keine Roches 
moutonnees unterhalb 1500 m aufgefanden. 

Griffiths (Proceedings of the Royal Society of Vic- 
toria 1885) hat zu seinen frühern Angaben noch eine Reihe 
von interessanten Beobachtungen hinzugefügt, und hat die 
Ansicht ausgesprochen, dafs Australien einer ausgedehnten 
Vergletscherung während der jungem Tertiärzeit ausgesetzt 
gewesen ist. 

Stirling (Proceedings of the Royal Society of Vic- 
toria 1885) beschreibt Gletscherschliffe, erratische Blöcke 



und Roches moutonnees vom Livingston - Thale bei Omeo, 
Victoria, und spricht die Ansicht aus, dafs das Becken 
von Omeo einstens vergletschert gewesen sei. Er bestrei- 
tet meine Angaben (1. c.) betreffs der geringen Ausdeh- 
nung der Gletscher der Eiszeit am Kosciusco -Plateau, und 
stimmt mit den Schlüssen von Täte (1. c) und Griffiths 
(1. c.) überein. 

Hut ton hat sich gegen die Annahme einer Eiszeit 
(Glacial period) in Australien ausgesprochen (Proceedings 
of the Linnean Society of NSW 1885), obwohl er die That- 
sachen, welche ich als Beweise für die Existenz einer Eis- 
zeit ansehe, anerkennt, und zugibt, dafs es in Australien 
eine „Glacier period'' gegeben habe; er meint aber, dafs 
man noch nicht von einer Eiszeit (Glacial period) reden 
könne, wenn auf den höchsten Bergen Gletscher gefunden 
werden. Trotz dieser Version Huttons dürfte jedoch heute 
kaum mehr irgend jemand, der sich mit der Frage beschäf- 
tigt, an der Existenz einer wirklichen Eiszeit (Glacial period 
im Sinne Huttons) in Australien zweifeln. 

Der Unterschied zwischen Glazialperiode und Gletscher- 
periode, auf welchen Hutton (1. c.) so viel Wert legt, scheint 
mir sehr hinfallig und ist um so weniger in Australien 
zu erkennen, als wir hier über die thatsächliche Ausdeh- 
nung der Gletscher' der Eiszeit noch keineswegs zu einem 
solchen Resultat gekommen sind, dafs sich derartig genaue 
Schlüsse aus den beobachteten Thatsachen ziehen liefsen, 
dafs wir daran eine solche Unterscheidung knüpfen könnten. 
Huttons ausgezeichnete Arbeiten über die Geologie der 
Neuseeländischen Alpen verleihen seinen Anschauungen 
auch in betreff der Australischen Alpen, die er nicht kennt, 
solchen Wert, dafs ich es für nötig erachtet habe, naher 
auf diesen Einwand einzugehen. 

In der Nähe von Adelaide, auf dem Plateau des Mount 
Lofty, sind vorzüglich erhaltene Gletscherschliffe aufgefunden 
worden, und es sind dieselben unter der Aufsicht des Regie- 
rungsgeologen Mr. Brown, dem ich für die gütige Über- 
lassung von Originalansichten meinen Dank aussprechen 
mufs, photographisch aufgenommen worden. 

Seitdem ich jenen Bericht (1. c.) über meine Unter- 
suchung des Kosciusco - Plateaus veröffentlicht habe, habe 
ich den Mount Bogong bereist und in dem Thale des Moun- 
tain Creek nördlich vom Mount Bogong eine gut erhaltene 
Moräne in einer Höhe von ungefähr 900 m aufgefunden, 
welche das breite Thal quer abschliefst und von dem Bache 
durchbrochen wird. An den Steilhängen der Schlucht, 
welche der Bach durch den Moränendamm genagt hat, er- 
kennt man den Bau desselben. Die Moräne besteht aus 
den bekannten, wirr durcheinander geworfenen, eckigen 
Fragmenten, die auf keine andre Weise als durch einen 
Gletscher an jene Stelle hätten gebracht werden können, 

5* 
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Die Moräne ist nicht grofs, ungefähr 200 m breit, 1000 m 
lang (die Breite des Thaies) und gegen den vorgeschobe- 
nen konvexen Rand hin 35 m höher als das Bachbett 
(Aneroidmessung). 

Während dieser Expedition wurden von J. Stirling und 
mir noch viele andre Spuren einstiger Eiswirkung auf- 
gefunden : erratische Basaltblöcke in langen Linien an den 
Hängen des Mitta-Mitta- Thaies, in einer Höhe von 150 m 
über der gegenwärtigen Thalsohle, sowie ähnliche Blöcke 
an den Hängen des MountBogong selber, und Gletscher- 
schliffe auf jenem Ausläufer des MountBogong, über wel- 
chen wir gegen das Thal des Mountain Creek abstiegen. 
Im Kiewa-Thale findet sich eine allseitig von der allu- 
vialen Ebene umgebene und eigentümlich abgerundete gra- 
nitische Kuppe, welche wir bestiegen und [untersuchten, 
und die so sehr an gewisse Kuppen in den Thälern der 
Europäischen Alpen, wie etwa an jene im obern Kaprun- 
Thale erinnert, dafs ich ihre Gestalt auf Eiswirkung zu- 
rückzuführen geneigt bin. 

Roberts erwähnt eine lange Linie von scheinbar erra- 
tischen Basaltblöcken auf den Granitterrassen der Gold- 
bergwerke im Mitta - Mitta - Thale. 

In der Nähe von Yakandandah befindet sich ein grofser 
„Findling", der zwar von keinem Geologen noch unter- 
sucht worden ist, wahrscheinlich aber ein erratischer Block 
sein dürfte. Yakandandah liegt in der Nähe von Albury, 
etwa 30 km südlich vom Murray -Flusse in einem Neben- 
thale, welches vom Hochgebirge westUch vom Kiewa-Thale 
herabzieht. 

Wenn wir nun diese Aufgaben zusammenstellen, so 
finden wir, dafs unzweifelhafte Beweise der Existenz vor- 
geschichtlicher Gletscher an vielen Orten im gebirgigen SO 
von Australien aufgefunden worden sind, und dafs noch 
viele andre Bildungen am Südfufse der Alpen, in Gipps- 
land, von den meisten australischen Geologen, welche das 
Land bereist haben, als dauernde Denkmäler einstiger Glet- 
scher in Anspruch genommen werden. 

Die bis nun bekannt gewordenen Spuren einer einstigen 
Vergletscherung sind folgende: 

Ä. Kosciusco- Gruppe. 

1. Roches moutonnees im Wilkinson - Thale (Murray- 
Gebiet) bis zu 180m über der Thalsohle, 1800m 
über dem Meere, (v. Lendenfeld.) 

2. Roches moutonnees im Gebiete des Snowy , 200 m 
über der Thalsohle, 1700 m über dem Meere, 
(v. Lendenfeld.) 

3. Roches moutonnees in Toms Fiat am Plateau, 1700 m 
über dem Meere, (v. Leu den fei d.) 



B. Bogong- Gruppe. 

4. Ein erratischer Block bei Yakandandah südlich von 
Wodongo, 400 m über dem Meere. (Nach Aussagen 
der Anwohner.) 

5. Eine Reihe von erratischen Basaltblöcken auf den 
Granitterrassen der Goldbergwerke bei Mitta -Mitta, 
im gleichnamigen Thale 300 m über der Thalsohle, 
1400m über dem Meere. (Roberts.) 

6. Eine Reihe von erratischen Basaltblöcken im obern 
Mitta -Mitta -Thale, 150 m über der Thalsohle, 1300 m 
über dem Meere. (Stirling.) 

7. Erratische Basaltblöcke am Mount Bogong, 2000 m 
über dem Meere. (Stirling.) 

8. Gletscherschliffe, Roches moutonnees und erratische 
Blöcke, sowie „glaziale Konglomerate^ im livingston- 
Thale, 900m über dem Meere. (Stirling.) 

9. Roches moutonnees am Nordabhange des Mount 
Bogong, 300m über der Thalsohle, 1400m über 
dem Meere. (Stirling, v. Lendenfeld.) 

10. Eine gut erhaltene Moräne im Mountain Creek- 
Thale, sowie Spuren mehrerer andrer im selben 
Thale, 1000 m über dem Meere. (Stirling, 
V. Lendenfeld.) 

11. Ein eigentümlich abgerundeter Granithügel im mitt- 
lem Kiewa-Thale, 80m hoch, 600m über dem 
Meere. 

C. Gippsland. 

12. Konglomerate glazialen Ursprungs und erratische 
Blöcke an vielen Orten in Gippsland, 700m über 
dem Meere. (Griff iths.) 

B. Sädaustralien. 

13. Gletscherschliffe in der Nähe von Adelaide, 600m 
über dem Meere — und bis zur Küste herab (?). 
(Täte.) 

14. Ein Gletscher schliff auf den Lofty Mountains bei 
Adelaide, 600m über dem Meere. (Browne.) 

Wenngleich die Forschung nach Gletscherspuren in 
Australien erst begonnen hat, und die Alpen — vor mei- 
nen Reisen — niemals von Kennern der Gletscherspuren 
der Europäischen Alpen besucht worden sind, so ist doch 
gleichwohl, wie aus den oben erwähnten Beobachtungen 
hervorgeht, ein verhältnismälsig bedeutendes Material an 
Thatsachen zusammengebracht worden. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dals zu einer Zeit 
das ganze Hochland von Australien vergletschert gewesen 
ist, und dafs die Eisströme an vielen Orten bis zu grofsen 
Tiefen herab vorgedrungen sind. Diese Gletscherperiode 
dürfte wahrscheinlich mit jener Zeit zusammenfallen, da 
in Australien ein viel feuchteres und regenreicheres Klima 
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geherrscht hat, wie heutzutage. Dals während der Tertiär- 
periode ein solches Klima geherrscht hat, beweisen nicht 
nur die riesigen Beuteltiere, die damals gelebt haben, und 
die, wie das Diprotodon, jedenfalls einer viel reichem Vege- 
tation zur Ernährung bedurften, als ihnen der heutige 
Pflanzenwuchs bieten würde , sondern auch die kolossalen 
Oeröllablagerungen, die in vielen Thälem gefunden werden 
und die auf die viel bedeutendere Gröfse der FlüBse jener 
Zeit schÜeisen lassen. 

C. Wilkinson (Proceedings of the linnean Society 
of NSW, 1885, Anniversary address) hat die Existenz 
einer solchen Pluvialperiode unzweifelhaft nachgewiesen. 

Es kann wohl als sicher angenommen werden, dafs die 
Eiszeit in Neuseeland mit der Glazial- und Pluvialperiode 
in Australien zeitlich zusammenfällt. 

Es ist somit der Erweis erbracht, dafs es in der süd- 
lichen Hemisphäre — im Gebiete Australiens — eine aus- 



gedehnte Glazialperiode, welche in jeder Hinsicht der 
europäischen und amerikanischen Eiszeit homolog ist, ge- 
geben hat. 

Es liegt nahe, zu fragen, ob diese Eiszeit der südhchen 
Hemisphäre mit jener der nördlichen zeitlich zusammenfällt, 
oder ob etwa die Ealteperiode oder die Eälteperioden des 
Südens mit jenen des Nordens abwechselten. Das läfst 
sich leider auf keine Weise entscheiden. Und wie der 
menschhche Geist mit der errungenen Erkenntnis nur das 
Bestreben nach weitem Resultaten erlangt, so drängt sich 
uns auch hier der Satz auf: „was man weifs, kann man 
nicht brauchen, und was man brauchte, weifs man nicht''. 

Insofern können wir aber gleichwohl mit Befriedigung 
auf die oben angefahrten Thatsachen zurückblicken, als 
wir fühlen, dafs dieselben uns dem allgemeinen Ideal der 
Wissenschaft, der Erkenntnis der Wahrheit um einen, wenn 
auch sehr kleinen Schritt näher gebracht haben. 
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Berichtigung an Seite 7. 

Die Beobachtungen der Engländer anf Yido (1818) ergaben nicht: 

Lage 14** 33' 45" N, 19^ 55' 38" B; 
Magnet. Dekl. 14*" 33' 45", 

sondern: Lage 39*^ 38' 5" N, 19"" 55' 38" E; 

Magnet. DekL 14"* 33' 45". 

ErgSnaend sei bemerkt, dafs die neuere englische Ortsbestimmung ISr den westlichen Citadellenfelsen (Plag staiF bastion) nach dem Medl- 
terranean PUot (III, p. 366) lautet: 39"" 37' 7" N, 19'' 56' 50" E. 
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Die Länderkunde ist nicht nur in ihrem Inhalte, sondern 
auch in ihrer Grundstimmung und dem Ernst ihrer Arbeit 
abhängig von der Wahl ihres Gegenstandes. Es gibt Länder, 
deren Natur jeden Beobachter unwiderstehlich in die Bahn 
wissenschaftlichen Denkens, jeden Schriftsteller auf den Platz 
des ernsten Lehrers drängt; über Island kann niemand schreiben 
ohne von diesem lehrhaften Zuge erfaist zu werden. Und 
es gibt Erdenfleoke, die auf jeden, der sie betritt, den ent- 
gegengesetzten Zauber zu üben, den wissenschaftlichen Sinn 
zu entwaffnen, ihn überzufuhren scheinen in die hingebende 
Stimmung innerlich befriedigten Genieisens. Zu diesen 
Inseln der Seligen muls wohl Korfu gehören. Die letzten 
Jahrzehnte haben uns manch liebenswürdiges Buch, manchen 
herrlich aufgebauten Aufsatz über diese Insel beschert, 
aber in allen regt sich munterer als strenger Wissensdurst 
der Pulsschlag warmer Lebensfreude. Nicht nur Karl Brauns 
sprudelnde Laune ^) und des Freiherrn v. Warsberg nervös 
überschwängliche, mit liebevoller Begeisterung das Schlich- 
teste verklärende Phantasie^) haben hier einen würdigen 
Gegenstand gefunden, sondern auch dem Geschichtschreiber 
Gregorovius wird hier seine Wissenschaft, wenn sie den 
Schleier dämmeriger Vorzeit lüften will, unvermerkt zur 
Dichtung^), und Haeckel legt gern das Büstzeug seiner 
zoologischen Arbeit beiseite, um von der schönen Insel 
mit einer Schilderung Abschied zu nehmen, die alle Beize 
ihres milden, strahlenden Himmels, ihrer färben- und 
formenreichen Landschaft, ihrer freundlichen Bevölkerung 
zusammenfallt zu einem stimmungsvollen frischen Bilde von 
unübertrefflicher Lebenswahrheit ^). 

Mit diesem seit lange regen Interesse aller Orient- 
fahrer und vieler Freunde Italiens und der Adria für die 
landschaftliche Physiognomie der zugänglichsten und an- 
ziehendsten der Inseln des Ionischen Meeres hat deren 
wissenschaftliche Erforschung nicht gleichen Schritt ge- 
halten. Wohl gehören die ersten Versuche einer über- 



1) Beiseeindrücke ans dem Südosten. Stuttgart 1878. II, 43 — 128. 
^) OdyBseische Landschaften. I. Das Beicli des Alkinoos. Wien 1878. 
S) Korfu, Eine Ionische Idylle. Leipzig 1882. 2. Aufl. 1884. 
Unsre Zeit, 1880, Heft 10. 

^) £orfu. Deutsche Bnndschau. Ul, 1875, 477—508. 
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sichtlichen Schilderung von Korfu schon dem spätem Mittel- 
alter an, dem Zeitalter der Pilgerreisen nach dem Heiligen 
Lande ^) und der Küsten- und Inselbeschreibnngen der vene- 
tianischen Seeherrschaft ^) ; wohl häufte sich in den Ar- 
chiven Venedigs ein noch heute nicht erschöpfend gehobener 
Schatz von amtlichen Korrespondenzen und Verwaltungs- 
berichten 3), welche nicht nur für die äufsere Geschichte der 
Insel, sondern auch für ihre Naturausstattung und ihre 
wirtschaftliche Leistungsfähigkeit wertvolle Aufschlüsse ent- 
halten; aber das bewufste wissenschaftliche Studium der 
Landeskunde von Korfu beginnt doch erst mit dem Zn- 
sammenbruch der venetianischen Herrschaft. 

Die Anregung, welche der Abschluis jeder langen ge- 
schichtlichen Entwickelung zu einem Rückblick auf ihre 
Wechselfälle und zu einer Prüfung ihres Endergebnisses 
bietet, wirkte in diesem Falle besonders fruchtbar, weil die 
17 Jahre lang unstät schwankenden politischen Schicksale 
den Ionischen Inseln im Geleit ihrer neuen Herrscher, der 
' Franzosen, später der Engländer, eine Menge geistig reg- 
samer, vielseitig gebildeter Männer zuführten, die mit Eifer 
dem Studium der bisher vom internationalen Verkehr wenig 
berührten Kolonialländer Venedigs sich zuwendeten. In 



1) Deutsche FUgerreisen nach dem Heüigen Lande, herausgegeben 
von Bohricht und Meisner. Berlin 1880. Vier Bheinische Filger- 
Bchriften bearbeitet ybn L. Conrady. Wiesbaden 1882. Die für Korfu 
wertyollste der zahlreichen Fügerschriften ist Joh. Gotoricus, Itinera- 
rinm Hierosolymitanum et Syriacum. Antyerpiae 1619. 

3) Christ. Bondelmontii Über insularum Arehipelagi (c. 1422). 
Lipsiae et Berolini 1814. Benedetto Bordone, Isolario. Venezia 1534. 
T. Forcacchi da Castiglione, L'Isole piu famose del raondo. Venezia 
1572. Yiridarium Adriaticum. Augspurg 1588. Coronelli, Memorie 
storiografiche dei regni della Morea. Venezia 1686. 0. Dapper, Neu- 
keurige Beschryving yan Morea en de Eilanden gelegen onder de Küsten 
yan Morea en binnen en buiten de Golf yan Yenetien. Amsterdam 
1688. Tentori, Saggio sulla storia e suUa corografia e topografia 
degli stati della reppublica di Venezia. Venezia 1789. XII, 479 — 491. 

3) Documents in6dits relatifs h Thistoire de la Grioe au moyen 
age publiis sous Ids auspices de la chambre des deputös de 6r^ 
par G. N. Sathas. I. S6rie. Documents tir^s des archiyes de Venise. 
T. I— VI. Faris 1880—1885. — Monumenti storid publicati della 
deputazione Yeneta di storia patria. Venezia 1876 ff., biaher 11 Bande, 
unter denen für Korfu namentlich die Libri commemoriali und das 
Diplomatarium Yeneto-Leyantinum yon Bedeutung sind. I diarii di 
Marino Sanuto. Venezia 1879 ff., bisher 18 Bände. Fftr Korfu wichtig 
namentlich Bd. II— V. Wie yiel in nicht yeröffentlichten Verwaltungs- 
berichten noch yerborgen sein kann, zeigt Francesco Grimani (proyye- 
ditore generale da mar 1760), Belazioni storico-politiche delle isole 
del Mare lonio. Venezia 1856. 



Partsch, Korfu. 



der Litteratur dieser Zeit treten die eiligen Weltreisenden ^\ 
welche jede Scholle heschreihen, die ihr Wanderstah noch 
so flüchtig herührty entschieden zurück hinter Männern, die 
in längerm Aufenthalt die Inseln des Ionischen Meeres his 
in ihre entlegenem Teile näher kennen gelernt und in um- 
fänglichen Sammlungen von Beobachtungen und Erkundi- 
gungen eine zuverlässige Grundlage für eine eingehende 
Schilderung der Natur und des Kulturzustandes gewonnen 
haben. Neben Grasset de St.-Sauveur^), den Brüdern 
d'Arbois^), Bellaire ^), welche die Gesamtheit der Ionischen 
Inseln behandeln, tauchen in dieser Zeit die ersten mono- 
graphischen Arbeiten über Korfu auf. Die älteste unter 
ihnen, ein flüchtig und doch breit angelegter Abriss der 
physikalischen Geographie und der hygieinischen Verhält- 
nisse der Insel aus der Hand des berühmten italienischen 
Arztes Carlo Botta, der 6 Monate in französischem Dienst 
hier weilte, ist vielfach überschätzt worden ^). Ihr Haupt- 
wert liegt in der ermutigenden Anregung, die sie gebilde- 
ten Korfioten gab, ihre Insel, die sie doch unendlich viel 
genauer kannten als der eifrigste Fremde, zu beschreiben, so 
gut sie es vermochten. Was von diesen Versuchen der 
Eingebornen der Öffentlichkeit vorliegt, die zwischen einem 
voreiligen Anlauf zu systematischer Darstellung in gröfserm 
Style und einem Zurücksinken zu ordnungsloser bunter 
Stoffisammlung unsicher schwankenden Arbeiten des Barons 
Theotoky^), mag trotz des Interesses mancher überraschen- 
der Notizen wenig befriedigend erscheinen. Aber es ist 
auch nicht das beste, was die Korfloten damals geleistet 
haben. Viel wertvoller ist ein nicht veröffentlichter Saggio 
dl Statistica delP Isola di Corfü von Dr. Stelio Vlassopulo 
(1811), in dessen Handschrift (4^, 85 Blatt) mein verehrter 
Freund, Herr Prof. Romanos in Korfu, mir Einsicht ge- 



^) Beachtenswerte MitteUniigen über Korfu bieten die Beisewerke 
yon Spon und Wheler 1678, G. A. Olivier 1807 (Reise 1798), Dod- 
well 1819 (1801), Leake 1835 (1805), Pouqueyille 1820, H. W. Wil- 
liam 1820, Chr. Mliller 1822, Prokesch v. Osten 1836, Qifford 1837, 
Fflckler-Muskau 1840, L. Steub 1841, W. Mure 1842, Cusani 1847, 
Russegger 1849, E. Spencer 1851, W. Viecher, 1857, Taylor 1859, 
ünger 1862, Frhr y. Krogh 1874, K. Braun 1878, de Nolhac 1881, 
W. Belle 1881, y. Schweiger- Lerchenfeld 1882. 

2) Voyage historique litt^raire et pittoresque dans les tles et pos- 
sessions ci-deyant y^nitiennes du Leyant accompagn6 d'un atlaa de 30 pl. 
3 tms. Paris, an VIII. Deutsch in Sprengeis Bibliothek der neuen Reise- 
beschreibungen Bd. III. Weimar 1801. Der Verfasser lebte auf den 
Inseln als französischer Konsul yon 1781 — 1797. 

3) Memoire sur les trois döpartements de Corcire, d'Ithaque et 
de la Mer Eg^e. Paris an VI. Die Verfasser waren französische 
Stabsoffiziere. 

^) Pr^cis des Operations g^n^rales de la diyision fran9aise du Le- 
yant. Paris 1805. Daraus im Auszuge die Beschreibung der Republik 
der sieben yereinigten Ionischen Inseln. Deutsch in Sprengeis Biblio- 
thek der neuen Reisebeschreibungen Bd. XXXIII. Weimar 1807. Der 
Verfasser gehörte dem französischen Generalstab an. 

^) Storia naturale e medica deir isola di Corfu. Milano an VII. 
Meine Gitate beziehen sich auf die zweite Ausgabe. Mailand 1823. 

^) Des lies loniennes. Gorfou 1815 (unyoUendet). Details snr 
Corfou (anonym). Gorfou 1826. 



stattete. Er behandelt die Topographie mit einer Genauig- 
keit, die vielfach alle modernen Karten hinter sich läist, 
bringt manches Merkwürdige bei für die Naturkenntnis der 
Insel, bietet eine spezielle Bevölkerungsstatistik (für 1803) 
und beleuchtet die Geschichte, das religiöse Leben, den 
Verwaltungsorganismus und die wirtschaftlichen Leistungen 
der Bewohner. Ein andres einheimisches Werk jener Zeit, 
die Nozioni miscellanee des Lazzaro de Mordo (Corfou 1808), 
in denen auch Dr. Pieris botanische Beobachtungen teilweise 
niedergelegt zu sein scheinen, ist mir leider trotz aller Be- 
mühungen unerreichbar geblieben. 

Sobald 1814 die Engländer sich als Herren auf der Insel 
einrichteten, begannen sofort ihre ernstlichen Bemühungen, 
diese wertvolle Erwerbung genauer kennen zu lernen. Das 
Studium der Oberfläche und der Natur des Landes galt 
ihnen mit Recht als der erste Schritt zur Entwickelung 
seiner wirtschaftlichen Kräfte. Merkwürdigerweise sind 
die höchst ach tungs werten Früchte der im ersten Jahrzehnt 
nach der Besitzergreifung durchgeführten Arbeiten für die 
Landeskunde von Korfu der Wissenschaft bis heute fast 
ganz vorenthalten geblieben. Wie von der damaligen ge- 
nauen topographischen Aufnahme der Insel deren Karto- 
graphie nur sehr beschränkten Nutzen gezogen hat, so ist 
ein ungemein inhaltreiches Werk jener Zeit, das die einzige 
jemals vollendete Spezialbeschreibung der Insel, ihrer Natur 
und ihrer Kulturverhältnisse bietet, nur in der Verborgen- 
heit erhalten geblieben, von wenigen überhaupt gekannt, 
von niemand gebührend gewürdigt, um so sicherer hat 
es an dieser Stelle auf eine etwas ausführlichere Beleuch- 
tung Anspruch. 

Herr Professor Romanos in Korfu besitzt ein englisches 
Manuskript, das wohl die Jahreszahl seiner Abfassung (1824), 
aber weder Titel noch Namen trägt; es enthält auf XXXIII 
-f 235 Seiten (gr. 4^) eine Beschreibung der Insel. Die 
Einleitung gibt ein übersichtliches Bild von Lage, Gestalt, 
Relief und Wassernetz, sammelt Nachrichten über Erd- 
erschütterungen, knüpft an die Charakteristik des Klimas 
eine eingehende Beurteilung des Gesundheitszustandes der 
Bewohner und schliefst mit einer scharfen Kritik des kor- 
fiotischen Landbaus, der die günstigen Naturbedingungen 
nur unvollkommen ausnutzt. Dann wird in sechs Kapiteln 
die spezielle Schilderung der fünf Landschaften von Korfu 
(Levkimo, Mezzaria al Sud, Mezzaria al Nord, Aghiru, Gros) 
und der umliegenden kleinern Eilande in der Anordnung 
geboten, dafs der erste Abschnitt jedes Kapitels die geo- 
logischen Beobachtungen des Verfassers, der zweite seine 
Bemerkungen über die Gewässer, die Fauna und die Flora, 
namentlich aber über die Bewohner, ihre ländlichen und 
gewerblichen Arbeiten und ihre Gesundheitsverhältnisse 
entwickelt, während der dritte de^ Geschichte und den 
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Sparen des AltertumB gewidmet ist. Ein Anhang von 
14 Seiten enthält statistische Aufzeichnungen über ein 
Krankenhaus and eine Liste der Insekten von Korfu. 
Von den ursprünglich beigegebenen geologischen Karten- 
skizzen feblt die der Insel Korfu; die von Fano, Merlera, 
Mathraki sind vorhanden. 

Diese Arbeit ist das Ergebnis wiederholter Wande- 
rungen wäbrend eines siebenjährigen Aufenthalts auf Korfu. 
Der Schwerpunkt ihres selbständigen Wertes ruht in der 
Fülle geologischer Beobachtungen; unter ihnen wieder er- 
weisen sich die petrographischen Bestimmungen und Be- 
zeichnungen meist als treffend und zuverlässig, während 
die Wahrnehmungen über die Lagerungsverhältnisse spär- 
licher und nicht frei von irrigen Auffassungen sind. Dais 
die Altersbestimmungen beim Mangel paläontologischer 
Grundlagen nicht über unsicheres Raten hinauskommen, 
und die Anläufe zu geotektonisohen Vermutungen in der 
Regel fehlgehen, vermag den Wert dieses Beobachtungs- 
materials nicht zu beeinträchtigen. Es ist in manchen 
Fällen von dauernder Geltung z. B. für den Boden der 
Stadt Korfu, wo manche dem Verfasser zugängliche Auf- 
schlüsse wohl für immer von Mauerwerk verhüllt sind. 

Über die Persönlichkeit des Verfassers erfährt man 
einiges schon aus seinem Werke. Er war Arzt in eng- 
lischen Diensten; nahezu drei Jahre (1814 — 1817) stand 
er bei der kleinen Garnison, welche das Städtchen Parga 
in Epirus vor seiner Auslieferung an Ali Pascha besetzt 
hielt 1), dann sieben Jahre (1817—1824) in Korfu 2). Hier 
fiel ihm die Einrichtung und beinahe sechs Jahre lang die 
Leitung des Female Venerial Hospital zu, welches der 
Generalmajor Sir Frederick Adam im Dezember 1817 bei 
seinem Amtsantritt als Kommandeur der britischen Truppen 
in Korfu gründete, um den ungünstigen Gesundheitszustand 
seiner Soldaten zu bessern und vor weiterer Gefahrdung 
möglichst sicherzustellen. Dals der Verfasser indes trotz 
der Gewandtheit, mit der er die englische Sprache hand- 
habt, kein Engländer, sondern wahrscheinlich ein Sizilianer 
gewesen ist, lälst sich aus der Vorliebe schlieisen, mit der 
er Erfahrungen, die er auf Sizilien, namentlich im Innern 
dieser Insel gemacht, heranzieht fdr die Erläuterung seiner 
Auffassung einzelner geologischer Erscheinungen, für die 
Beurteilung des Klimas, der Pflanzendecke, des Landbaues 
seiner neuen Heimat^). Besonders bezeichnend ist die ge- 
legentliche Erwähnung eines Scirooco, den der Verfasser 
im März 1820, also während seiner korfiotischen Dienstzeit 
im Innern Siziliens erlebte^). 



1) S. XXIX. 45. 49. 118. 175. 

3) 8. XIV. 101 und Anhang S. 1—9. 

3) S. XIV. XV. 8. 10. 21. 48. 68. 64. 76. 81. 121. 193. 

*) S. XV. 



Die Bemühungen, auf Grund dieser Anzeichen den 
Namen des Verfassers zn ermitteln, blieben zunächst sowohl 
in Korfu wie in London erfolglos. Erst die Verfolgung 
einer andern Spur führte zum Ziele. Der Verfasser be- 
richtet ^), dafs er interessante Funde, namentlich Mineralien 
an das Museum in Malta gesendet habe, und nennt einmal 
den Namen seines dortigen Korrespondenten: Dr. Hennen. 
Diesem Manne, dem Leiter des Sanitätswesens der britischen 
Streitkräfte im Mittelmeer (f 1828) danken wir ein in- 
hältreiches Werk: Sketches of the Medical Topography of the 
Mediterranean (London 1830), eine nach hygieinisohen Ge- 
sichtspunkten begrenzte und angelegte Beschreibung von 
Gibraltar, Malta und den Ionischen Inseln. Als eine Haupt- 
quelle für die Schilderung von Korfu nennt nun Hennen 
die Mitteilungen eines dortigen Arztes Dr. Benza. Das 
ist der Autor unsres Manuskripts, wie aus dessen Überein- 
stimmung mit manchen auf Dr. Benza zurückgeführten An- 
gaben bei Hennen mit Gewilsheit hervorgeht. 

Zwei Beispiele genügen ^). Die Beschreibung des Potam6 
lautet in beiden Schriften folgendermalsen : 

Hennen: 



it arises in that chain of 
mountains, which runs from 
N. to S., near a point (!) 
called Sinarades, and it dis- 
charges itself into the har- 
bour (!), at about 2 miles 
NW. of the city. Prom its 
origin to its mouth, not in- 
duding its windings, by 
Dr. Benzas measurement, it 
is 5 miles: its depth at its 
mouth is 4 feet, in the dee- 
pest part, its width 50. 



Manuskript: 
the Fotamo takes its rise 
under Sinarades and dis- 
charges itself . . on the ea- 
stern shore of the island, 
nearly 2 miles from the town. 
Its course in a straight line 
may be oalculated at 5 miles. 
Its waters are very shallow 
except for a few hundred 
yards from its mouth, where 
its depth varies from 4 to 
2 feet. The breadth at the 
mouth is about 50 feet. 



Noch unzweideutiger redet folgende Thatsache. Be- 
sonders ausführlich, mit sichtlicher Freude erzählt der 
englische Arzt in seinen handschriftlichen Aufzeichnungen, 
wie es ihm 1818 geglückt sei, die jahrelang von allen 
Kollegen vergebens gesuchte Ursache des bösartigen Auf- 
tretens des Fiebers unter der Garnison der Insel Vido zu 
enträtseln. Sie habe bestanden in der schutzlosen Lage 
und der schlechten Bauart der Baracken, in denen die 
Soldaten ungewöhnlich grofsen Wärmeschwankungen, fürch- 
terlicher Mittagshitze und feuchtkühlen Nächten ausgesetzt 
gewesen seien. „I placed the thermometer into these 
sheds and found it 10 degrees higher than in any of the 
barrack-rooms at Corfu. In confirmation of my opinion 



1) 8. 151. 

3) Heimen, S. 145 



Mskpt., S. 86. Heimen, 8. 213 = Makpt., 8.209. 
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I snbjoined (in my half-yearly report) the remark that the 
Company quartered during the bot season in the bomb- 
proofs at Fort Alexander had saffered very little^'. Aas 
Hennens Bericht über die Kasernen auf Vido geht nun 
hervor, dafs dieses Verdienst der Aufklärung über die 
lange rätselhafte Bösartigkeit der dortigen Fieber Dr. Benza 
zukommt. „Dr. Benza found the thermometer 6 degrees 
higher in the sheds of Vido, than in the hottest quarters 
of Ck)rfu; and while the men in the sheds were extremely 
sickly, those in the adjoining bomb-proofs sent but very 
few men to hospital, and all slight oases''. Einen strengem 
Beweis für die Identität des Verfassers der Handsohrift 
mit Dr. Benza kann niemand verlangen. 

Nur auf Grund dieser selbständigen Beweisführung ge- 
winnt eine von fremder Hand in den Insektenkatalog am 
Schlufs der Handsohrift hineingekritzelte, erst nachträglich 
entzififerte Notiz Glaubwürdigkeit und Bedeutung für das 
ganze Manuskript. Sie lautet: Tutti questi insetti raccolti 
dal Dottor Benza furono spediti entro una cassettina in Inghil- 
terra a Chatam^'. 

Die Frage liegt nahe, wie es möglich war, dals die 
ganze wertvolle Beschreibung von Korfu, die darin nieder- 
gelegten Ergebnisse einer — nach Hennens Versicherung ^) — 
in amtlichem Auftrage durchgeführten geologischen Aufnahme 
der Insel im Privatbesitz verborgen blieben. Die Antwort 
darauf gibt das Wenige, was ich über den Lebensgang des 
Dr. Benza durch gefallige Yermittelung des Herrn Biblio- 
thekars Spiridion Bussolino von dessen Grolsonkel, dem 
hochbetagten Herrn Conte A. L. Dusmani, Ex-Segretario 
Generale del Senate dello State lonio, zu erfahren ver- 
mochte. Dr. Benza kam nach Eorfu als Arzt der angle- 
siculischen Legion, die zu den ersten britischen Truppen 
gehörte, welche von Eorfu 1814 Besitz nahmen. Er ver- 
blieb auch nach der Auflösung der Legion in Korfu und 
erlangte in erfolgreicher Praxis, auch durch eindringende 
hygieinisohe Studien einen hohen Kuf als Arzt. Eine Zeit 
lang war er Protomedico der Insel. Im Jahre 1831 aber 
nahm der Lord High Gommissioner Sir Fred. Adam bei 
seiner Ernennung zum Gouverneur von Madras den auch 
von ihm hochgeschätzten Arzt mit nach Indien. Auch 
dort setzte Benza seine geologischen Studien fort^). Nach 
einigen Jahren aber stellten sich bei ihm Anzeichen einer 
Geistesstörung ein. Um Heilung zu suchen, kehrte Benza 
nach Europa zurück und lebte erst in Neapel, dann auf 



Malta. Hier fand er ein trauriges Ende. In einem Tob- 
suchtsanfall stürzte er sich drei Stockwerke hoch herab. 

Als ich im Winter 1885/86 das Buch des beklagens- 
werten Mannes genau durcharbeitete, hatte ich den Ein- 
druck, als veralte daneben eine ganze jüngere Litteratur. 
Benza hat in der That die Insel unvergleichlich besser 
gekannt als alle, die nach ihm darüber geschrieben haben. 
Von der ansehnlichen Reihe von Werken, welche während 
des englischen Protektorates über die Ionischen Inseln er- 
schienen, sind viele für die Landeskunde von beschränktem 
Werte, weil der Schwerpunkt ihrer Darstellung in der 
Erörterung politischer Fragen liegt ^). Immerhin bleibt 
nach Ausscheidung dieser eine Anzahl von Reiseberichten, 
die in erster Linie eine Beschreibung der Inseln bieten 
wollen^). Aber selbst die besten unter ihnen, das für die 
physische Geographie und das Wirtschaftsleben sehr inhalt- 
reiche, wenn auch in seiner Stoffanordnung nicht recht 
glückliche Buch von Davy, und das durch treffende Auf- 
fassung und lebendige Schilderung der Landschaftsbilder 
anziehende Werk von Ansted, können sioh an Gründlichkeit, 
Vollständigkeit und festem Zusammenhang ihrer Beobach- 
tungen nicht entfernt mit Benza messen. 

Überholt ist dessen Beschreibung von Eorfu bisher nur 
in einzelnen Punkten durch die Spezialforschung , welche 
erst seit den letzten Jahren der britischen Herrschaft sich 
der Insel bemächtigt hat. Zum Abschluls gelangt ist dieses 
gründliche wissenschaftliche Studium erst nach einer Seite, 
der archäologischen, durch 0. Riemanns wertvolle Mono- 
graphie, zu welcher die Zukunft nur wenige Nachträge 



1) S. 168. Dr. Bensa has been employed in making a mineralo- 
gical and geolog^cal aurrey. 

3) Mehrere Arbeiten yon P. M. Benza über die Nilgherries und die 
Northern Circara werden citiert ana Bengal. Asiat. Soc. Jonm. lY 

1836, p. 413—437. Madraa Jonmal IV, 1836, 1—27, 240—300. V, 

1837, 43—70. 



1) Yandonconrt, Memoire on the lonian Islands. London 1816. 
de Bosset, Parga and the lonian Islands. London 1822. Kendrick, 
The lonian Islands. Manners and cnstoms ; sketches of the anoient 
history. London 1822. C. Napier, The colonies. London 1833. 
6. Bowen, The lonian Islands nnder British Protection. London 1850. 
Bnlgari, Les sept Isles loniennes et les trait^s qni les concernent. 
Leipzig 1859. Whyte Jerris, The lonian Islands during the present 
Century. London 1868. Yiscount Kirkwall, Four years in the lonian 
Islands, their political and social condition, with a history of the 
British Protectorate. 2 Bände. London 1864. A. L. Dusmani, La 
missione dl W. £. Gladstone nelle Isole lonie. Corfu 1869. 

2) Qoodisson, An historical and topographical essay upon the islands 
of Corfu, Leucadia, Cephalonia, Ithaka and Zante. London 1822. 
(A. Schneider) Histoire et description des lies loniennes, onyrage reyu 
par Bory de St -Vincent. Paris 1823 mit Atlas. Mnrray, Handbook 
for trayellers in the lonian Islands. London 1840. John Dayy, Notes 
and observations on the lonian Islands and Malta. London 1842, 
2 Bände. F. Liebetrut, Reise nach den Ionischen Inseln der nörd- 
lichen und mittlem Gmppe. Hamburg 1850. A. Mousson, Ein Besuch 
auf Korfu und Kefalonia im September 1858. Nebst speziellen Zu- 
sätzen. Zürich 1858. D. T. Ansted, The lonian Islands in the year 
1863. London 1863. P. Donato de Mordo, Saggio d'una descrizione 
geografioo-storica della Isole lonie. Corfu 1865. t. Haurowitz, Erinne- 
rungen an Korfu. Wien 1870. Wiet, Descr. topographique et statis- 
tique de l'üe de Corfou. Bull. Cons. Fran9ais 1879, 4. H. Beimer, 
Korfu. Im Neuen Reich. 1880. I, 845. R. Havass, Les lies loniennes 
et la Mer lonienne. Bull, de la soc. Hongr. 1882, X. Rosav. Gerold, 
Ausflug nach Athen und Korfu. Wien 1885. 
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noch wird hinzufügen können^). Für die Oesohichte der 
Insel ist von dem berufensten Forscher, der seit Jahren die 
italienischen Archive durchsucht, von Jobannes Romanos, 
eine zeitgemäTse Darstellung in hoffentlich nicht ferner 
Zeit zu erwarten. Sie wird die stoffreichen Werke Mus- 
toxidis gewifs weit hinter sich lassen. Aber zu der natur- 
wissenschaftlichen Erforschung liegen bisher nur wenige 
Beiträge vor: für die Geologie aufser vereinzelten Beob- 
achtungen von Portlock, Mousson und Melchior Neumayr 
der erste kühne Versuch üngers, nach flüchtiger Bereisung 
der Mitte und des Südens der Insel für ihre ganze Aus- 
dehnung eine Scheidung des Tertiärlandes und der altern 
Formationen kartographisch durchzuführen^), namentlich 
aber die bahnbrechende Studie von Theodor Fuchs über 
das Tertiär von Eorfu^); für die Flora die Beobachtungen 
üngers und Spreitzenhofers^), sowie Leo Anderlinds Be- 
merkungen über den Landbau der Insel ^). 

Die Elimatologie hat in einer altern englischen und 
einer Jüngern, dem österreichischen Netz angeschlossenen 
Beobachtungsreihe eine feste Grundlage erlangt^), und findet 
seit Anfang dieses Jahres erneute Pflege auf einer Station, 
die in der zuverlässigen Hand des Professors Marino liegt. 
Für die an ihren Ergebnissen stark interessierte Hygieine 
und medizinische Geographie ist seit Hennens Werke nicht 
viel geleistet worden'^). Die Insel erhält auch von den 
Bestrebungen, für ganz Griechenland die Ergebnisse der 
Statistik in den Dienst der Gesund heitslehre zu stellen, 
nur einen bescheidenen Anteil^). 



1) Recberches arch^ologiqnes snr les lies loniemiee. I, Gorfou. 
Paris 1879. Faso. YIII. der Bibliotb^ue des ^coles fran9aise8 d' Äthanes 
et de Kome. 

3) Wissenschaftliche Ergebnisse einer Beise in Griechenland nnd in 
den Ionischen Inseln. Wien 1862, mit geologischer Karte der Insel Eorfa. 

S) Die Fliocänbildnngen von Zante nnd Korfa. S.-B. der Kais. 
Akad. der Wiss., math.-natnrw. Klasse. LXXV, 1. Abt., S. 309 — 320. 
Wien 1877. 

^) Beitrag zur Flora der Ionischen Inseln: Korfa, Kephalonia nnd 
Itbaka. Yerh. der K. K. Zool.-bot. Ges. in Wien, XXYII. Wien 1878, 
711—734. Dasu Tb. ▼. Heldreich, Österr. bot. Ztschr. 1878, S. 60. 
Einiges noch bei Ascherson, Verb, des Bot. Ver. der Proy. Brandenbarg, 
XXII, 1880, 8. 50. 

^) Mitteilangen über die Landwirtschaft in Griechenland. Jonmal 
fUr Landwirtochaft 1883, S. 276—303. 

^) Landerer, Über die klimatischen Verhältnisse der Ionischen 
Inseln. Archiv far Balneologie, I, 334, 1862. W. Wintemitz, Skizze 
über die klimatischen YerhSltnisse Yon Korfu. Mitt. der K. K. Geogr. 
Ges., YII, 1863. Wien. S. 77—92. Berichte der Kommission fQr die 
Adria 1—6. Wien 1869—1880. Jahrb. der K. K. ZentralansUlt für 
Meteor, nnd Erdmagn., XIII— XYI, 1876—1879. F. Bösser, Das Klima 
Ton Korfu, Heft 4, von A. Mommsens Griech. Jahreszeiten. Schleswig 
1876. J. Fartsch, Das Klima von Korfu. Zeitschr. der österr. Ges. f. 
Meteor. XIX, 1884, S. 223—226. 

7) G. Theriano, Bapporto medico suUe malattie occorse durante 
Tanno 1829 nella citta ed isola di Corfu. Gorfn 1830. Pretenderis- 
Typaldos, Essai sur la Pellagre obser?ie k Corfou. Äthanes 1866. C. Zavi- 
siano, L'lle de Corfou an point de yue hygi^nique. Bruxellee 1876. 

^) Clon Stephanos, G^og^phie medicale de la Gr^ce. Dictionn. 
Enoycl. des sciencee m6dicale8 Ser. lY. Tome X. Article: La Gröee, 
p. 363—680. 



So vereinzelt und unvollständig nun auch diese vor- 
liegenden Spezialuntersuchungen waren, schien doch der 
Yersach, auf Grund eigner ergänzender Studien ein zeit- 
gemäises geographisches Gesamthild der Insel zu entwerfen, 
keineswegs hoffnungslos. Als die Kgl. Akademie der Wissen- 
schaften zu ßerlin mir zu einer wissenschaftlichen Bereisung 
der Ionischen Inseln die Mittel gewährte, war in erster 
Linie die gründlichere Erforschung von Korfu meine Auf- 
gabe. Sie beschäftigte mich vom 26. August bis 19. Sep- 
tember 1885 und vom 17. März bis 8. April 1886. Es 
galt dabei, nicht nur die starke üngleichmälsigkeit der 
Kenntnis der Landesnatur zu beseitigen, sondern nament- 
lich eine bisher fehlende unerläfsliche Vorbedingung landes- 
kundlicher Darstellung zu schaffen. Noch besafs man keine 
vollkommen befriedigende Übersichtskarte der Insel. 

Die Geschichte ihrer Kartographie ist rasch erzählt. 
Zu den ersten Versuchen drängte das praktische Bedürfnis 
von zwei ganz verschiedenen Bichtungen her, deren eine 
vom Allgemeinen ganz allmählich zur Darstellung der Einzel- 
heiten fortschritt, während die andre sofort mit dem Streben 
nach hoher Genauigkeit in einem einzelnen Funkte ein- 
setzte. Die mittelalterlichen Seekarten der Italiener ver- 
zeichneten die Insel Korfu als wichtige Schiffahrtsstation, 
erst rein schematisch andeutend, dann mit dem Bemühen, 
die charakteristische Sichelgestalt der Insel wiederzugeben; 
endlich traten in räumlich sorgsam abgewogener Verteilung die 
wichtigsten Ankerplätze (Gassopo, Sidari, Timone) und die 
bemerkenswerten Klippen und Untiefen hinzu. Damit 
waren die nächsten Anforderungen des Seemannes befriedigt ; 
an der Darstellung der Innern Topographie der Insel hatte 
er kein Interesse. Nur das weit in die Ferne winkende 
Hauptgebirge von Korfu und das als Landmarke wichtige 
Kastell S. Angelo fügt die alte Inselbeschreibung des 
Buondelmonte (1422) auf ihrer sehr inhaltleeren Karte, 
der ältesten Einzelkarte der Insel, noch bei. Eine wesentliche 
Bereicherung der Karten wird erst durch das genaue Stu- 
dium des Terrains der Hauptstadt angebahnt, zu welchem 
die Befestigungsarbeiten bei Beginn des 16. Jahrhunderts 
die Anregung gaben. Um dem Dogen und dem venetia- 
nischen Senat ein klares Urteil über diese sehr kostspieligen 
und bei der unmittelbar drohenden Türkengefahr für den 
Zusammenhalt der ganzen venetianischen Seeherrschaft be- 
deutungsvollen Anlagen zu ermöglichen, liefsen die unter- 
einander nicht ganz einigen Behörden von Korfu 1503 
durch den Ingenieur Zilie ein Modell der Stadt und Festung 
Korfu ausfuhren, das die Grundlage der Entscheidung über 
den Befestigungsplan bildete^). Vielleicht stammen von 
diesem bei den Zeitgenossen in hohem Ansehen stehenden 



1) Marmo Sanuto, Diarü Y. 853. 854. 885. 934. 937. 977. 
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Modell die Abbildungen der Festang Eorfa, die seither in 
vielen Beschreibungen und selbst auf manchen Karten der 
Insel sich finden. Ohne Frage trug diese Befestigung von 
Eorfu und die erste Probe , welche sie in der Belagerung 
durch Soliman 1537 zu bestehen hatte, viel dazu bei, in 
Venedig eine genauere Kenntnis der Stadt Korfu und ihres 
Weichbildes zu verbreiten. Das Ergebnis dieser Sachlage 
ist das Kartenbild der Insel, welches von der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts bis zum Anfang des 18. sich mit 
kleinen Veränderungen in den grofsen geographischen 
Sammelwerken von Belieferest, Ortelius, Porcacchi, Mercator, 
Janssen, Blaeu, de Witt, Sanson behauptet. Der Urheber 
dieses Kartenbildes ist Ferrando Bertelli, dessen Karte von 
Korfu die Jahreszahl 1564 trägt i); wenigstens habe ich 
mit den mir zu Gebote stehenden Hilfsmitteln diesen 
KartentypuB nicht auf eine frühere Zeit zurückzufuhren 
vermocht. Seine bezeichnenden Eigentümlichkeiten sind 
die über den rechten Mafsstab weit hinausgehende Dar- 
stellung der Stadt (Punta S. Sidero, Ponte, Punta di S. 
Nioolo, Spianata, Spilea) und ihrer Umgebung (Nekrothalassa 
mit Kressida, Saline, Pagiopoli, d. i. Paläopoli mit Quell 
Cardachio, die borghi desfati), die Flüsse Euripo, Mesogie, 
Piniza, S. Barbaro, die Bezeichnung des Gebirges im N 
als Valle di S. Stefano, die allmählich in eine apokryphe 
Ortschaft sich verwandelnden Büsche (selve) der Höhen von 
Karusades, die mehrfach eingetragnen namenlosen Dörfer 
(casali). Neben dieses Kartenbild tritt im 17. Jahrhundert 
ein andres, wesentlich vollkommeneres, das nicht nur eine 
weit reichere Ausstattung mit ziemlich richtig unterge- 
brachten topographischen Einzelheiten bis in die entlegen- 
sten Enden der Insel aufweist, sondern auch eine treffende 
allgemeine Auffassung ihres Reliefs und ihres Wassernetzes. 
Das Original dieses auf recht genauer Kenntnis der Insel 
ruhenden Entwurfes kenne ich nicht, nur eine schon teil- 
weise verdorbene Nachbildung in Marmoras Geschichte von 
Korfu (1672). Dies Blatt bildet auch die Hauptgrundlage 
der Karte Matthaeus Seutters im Homannschen Atlas (1759), 
die in einem naiv auswählenden Verfahren zugleich antike 
Namen, Angaben der Bertellischen Kart«nfamilie und Einzel- 
heiten aus einer holländischen Seekarte mit Tiefenlotungen 
beimengt^). An der Wende des 18. und 19. Jahrhunderts 
treten Grasset St. Sauveur und Bellaire mit ihren Versuchen 
hervor, das krause topographische Bild, das ^us solchem 



1) Ein Exemplar dieser Karte besitzt die Stadtbibliothek zu 
Breslau. 

^) Diese Tiefeuangaben finden sich — wie mein Freund F. W. Faul 
Lehmann in Berlin mir mitteilt — fast sämtlich bereits auf dem Pas- 
caertje yan 't yland Gorfu in Joh. yan Keulens Qroote Nieuwe Ter- 
meerdede Zee- Atlas of te Water Werelt. Amsterdam 1694. Der ältere 
Spiegel der Zeeyart yon L. J. Waghenaer, Amsterdam 1600, kennt die 
Ziffern noch nicht, gibt aber schon eine recht sorgfältige Übersicht der 
Untiefen rings um Eorfu. 



Zusammenarbeiten ungleichwertigen Materials entstanden 
war, zu berichtigen und zu bereichern, und in derselben 
Richtung, ohne Schöpfung einer neuen, zuverlässigen Grund- 
lage des Ganzen im einzelnen zu bessern, bewegt sich das 
durch originelle Angaben nicht unangenehm auffallende 
Kärtchen von Goodisson, während der von Bory de St -Vin- 
cent bevormundete Offizier S(ohneider) die Verwirrung, die 
er vorgefunden, nur noch steigert. Als letzten Ausläufer 
dieser Periode unmethodischer, tastender Versuche möchte 
ich die durch einzelne selbständige Angaben immerhin 
wertvolle handschriftliche Karte eines korfiotischen Zeichners 
nennen, die jetzt im Besitz des Herrn Konsuls Martin Fels 
sich befindet. 

Der Beginn einer Kartendarstellung von Korfu auf 
Grund einer streng wissenschaftlichen Landesaufnahme fällt 
in die Zeit der französischen Herrschaft. Unter ihr ward 
von Dufour eine vollständige Triangulation der Insel und 
der benachbarten albanesischen Küste ausgeführt, auch 
eine Spezialaufnahme der Umgegend der Hauptstadt 
auf eine Stunde im Umkreis in sehr greisem Mafsstab 
mit äquidistanten Horizontalen im Abstand von 2 m. 
Veröffentlicht ist diese Karte, der erste Versuch in 
dieser Art der Terraindarstellung, nicht worden, nur ver- 
wertet zur Herstellung eines wohl noch in Paris aufbe- 
wahrten Reliefs. 

Eine topographische Aufnahme der ganzen Insel brachten 
erst die Engländer zustande. Dals diese Aufnahme schon 
im ersten Jahrzehnt der englischen Schutzherrschaft durch- 
geführt worden sei, war bekannt. Über ihren Wert aber 
und über die ganze Anlage des Unternehmens ist nie eine 
Mitteilung in die Öffentlichkeit gedrungen, bis es mir nach 
einigen vergeblichen Erkundigungen durch die Vermittelung 
meines Freundes Prof. Romanos und seines Kollegen Marino 
gelang, bei meiner letzten Anwesenheit in Korfu die Blätter 
zu Gesicht zu bekommen. Die grofse Gefälligkeit des Biblio- 
thekars Spiridion Bussolino, der mitten in seiner Ferien- 
zeit einige Tage hindurch aussohliefslich meinetwegen sich 
Amtsstunden auferlegte, verschaffte mir die unschätzbare 
Gelegenheit, das ganze, dem militärischen Archiv entlehnte 
Kartenwerk in der Bibliothek des Lyceums ungestört zu 
untersuchen und in neunfacher Verkleinerung zu kopieren. 

Ein Übersichtsblatt des Dreiecksnetzes entwickelt die 
Grundlage der Aufnahmen. Die Basis (1547,ii yards 
= 1414,66 m) lag in der einzigen ausgedehntem Ebene der 
Inselmitte, im Val di Repa; zur Kontrolle wurden zwei 
kleinere Grundlinien gemessen : auf der Esplanade der Haupt- 
stadt und bei Strongyli. Die Hauptstationen der Inselmitte 
lagen auf dem westlichen, höhern der beiden Felsen der 
Citadelle von Korfu (Fortezza vecchia), auf dem Westgipfel 
des Berges Agi Deka und dem Berge Agios Georgios an 
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der Westküste. An die beiden erstgenannten Funkte ver- 
mochte man leicht alle beherrschenden Höhen des südlichen 
Inselteiles unmittelbar anzuschlielsen. Für den schwierigem 
Übergang auf die Nordabdachung der lusel war der Haupt- 
gipfel, der Pantokrator, unbrauchbar, weil das Kloster auf 
seinem Scheitel jedem Funkte nur einen einseitigen Aus- 
blick lälst. Deshalb wurden als Stützpunkte für den Über- 
gang der Dreiecksketten die drei westlichem Gipfel des 
Strayoskiadi , der Tsuka, des Arakli gewählt. Von ihnen 
aus beherrschte man direkt den ganzen Nordwesten bis hin- 
aus zu den fernen Eilanden Merlera und Fano und konnte 
durch Vermittelung zweier Stationen auf dem Lasis und 
am See Antinioti übergehen auf den Nordostflügel des In- 
selkörpers, dessen Hauptgipfel Viglaes einen kontrollierenden 
Rückanschlufs an die Citadelle gestattete. Im ganzen führt 
das Übersichtsblatt auf Korfu 46, auf den kleinen Nachbar- 
inseln 7, auf dem albanesischen Festland 13 Dreieckspunkte 
auf. Winkel sind nicht angegeben, wohl aber die Länge 
von 249 Seiten. Von den Ziffern sind einige so weit er- 
loschen, dals sie nur mit Hilfe der Rechnung ergänzt oder 
wiederhergestellt werden konnten. Diese Zahlen waren für 
die Verwertung der Karte von unentbehrlicher Wichtigkeit, 
weil die Dreieckspunkte auf den speziellen Blättern nicht 
immer deutlich eingezeichnet, in der Natur nirgends unver- 
gänglich markiert und überdies mit höchst unzweckmäfsigen 
Benennungen bezeichnet sind. Auffallend und bedauerns- 
wert bleibt, dafs die einzige angegebene astronomische Orts- 
bestimmung für Fort Alexander (das südöstl. Fort) auf Vido 
(14** 33' 45' N, 19^ 55' 38"' E) einen Punkt trifft, der 
in das Dreiecksnetz überhaupt nicht einbezogen ist. Die 
magnetische Deklination für die Zeit der Aufnahme wird 
zu 14** 33' 45' angenommen. 

Auf Grund dieser Triangulation haben nun vier Offi- 
ziere der Royal Engineers die grofse, bis auf alle einzelne 
Häuser und Kapellen genaue topographische Aufnahme der 
Insel im Mafsstab 1 : 10560 (six inches to a mile) durchge- 
führt in 13 unregelmäfsig begrenzten Sektionen. Die schwie- 
rigsten Gebirgslandschaften des Nordens (Blatt 3 — 6) und 
Südens (Blatt 11) sind das Werk des Leut. Huntfield, eines 
Meisters in energischer, treffender Charakteristik mannig- 
faltiger Bodenformen; die Inselmitte mit den vielen topo- 
graphischen Einzelheiten der Hauptstadt und ihres Weich- 
bildes (Blatt 7 — 10) ist Leut. Worsley zugefallen, der mit 
gewissenhafter Sorgfalt eine sehr hilfreiche Kenntnis der 
Landessprache verband. Leut. Whitman bearbeitete den 
Westflügel des nordkorfiotischen Gebirges (Blatt 2), Leut 
Rus. Cooper mit entschieden schwächerm Terrainverständnis 
und mancher Unsicherheit in der Verteilung und Recht- 
schreibung der Namen das Hügelland der Nordwestspitze 
und des Südens (Blatt 1, 12, 13). Die ganze Karte leistet 



nicht so viel, wie man heute von einer Spezialaufnahme 
in diesem Malsstabe fordern würde ; ihr Terrain bild ist ganz 
arm an Höhenziffem und Namen, ihr Strafsennetz enthält 
manche hypothetischen Elemente, ihr Schatz von Ortsnamen 
ist beschränkt und verbesserungsfähig, die Ausdehnung der 
angebauten Bodenfläche nicht überall scharf ersichtlich; 
aber es ist doch eine hochzuschätzende wissenschaftliche 
Arbeit, welche eine Grundlage für weit bessere Übersichts- 
karten der Insel bot, als wir wirklich in der ganzen Periode 
der englischen Herrschaft erhalten haben. Die englischen 
Seekarten ruhen auf diesem schönen offiziellen Aufnahme- 
material, verwerten es aber nur für die üferlinie gewissen- 
haft. Die Karte Gironcis^) ist eine achtbare selbständige 
Privatarbeit, welche den Ortslagen und dem Wegenetz er- 
folgreiche Aufmerksamkeit schenkt, aber zu einem unwah- 
ren, sohematischen Terrainbild gelangt, auch in der IJnge- 
nauigkeit ihrer Malsstabsangabe und dem Verzicht auf die 
Einfügung in das Gradnetz den Mangel wissenschaftlicher 
Strenge verrät. Eine ausgiebige Verwertung der englischen 
Originalaufnahme für eine Übersichtskarte wird jetzt zum 
erstenmal unternommen. 

Ehe dieses vortreffliche englische Quellenmaterial mir 
zugänglich wurde, hatte ich selbständig den Versuch wagen 
müssen, die Übersichtskarte von Korfu auf andrer Grund- 
lage zu entwerfen. Bei der Verknüpfung des albanesischen 
Dreieoksnetzes mit dem apulischen im Dienste der europäi- 
schen Gradmessung haben die Offiziere des österreichischen 
Militär-geographischen Institutes die gegenseitige Lage des 
Hauptgipfels von Fano und von vier Punkten der Insel 
Korfu (Pantokrator, Arakli, Agios Georgios, östlicher Citadellen- 
fels) ermittelt, die geographische Breite (39 "" 37' 12,2^^) der 
Gitadellenstation und das Azimut der Richtung von ihr 
nach dem Agios Georgios (von S über W gezählt 80° 8' 49,5'') 
genau festgestellt. Der Gedanke lag nahe, die bekannten 
Seiten der österreichischen Dreiecke als Basen für eine Trian- 
gulierung der Insel zu benutzen. Für den Raum, der zwischen 
den vier österreichischen Fizpunkten lag, wurde diese Ar- 
beit mit einem Theodoliten, dessen Horizontal- und Ver- 
tikalkreis mit Nonius einzelne Minuten gaben, im August 
1885 wirklich durchgeführt. Die weitere Ausdehnung dieser 
zeitraubenden Arbeit ward überflüssig, als ich im März 1886 
Zugang zu den englischen Aufnahmearbeiten erlangte. Ein 
Vergleich der Dreieoksseiten des österreichischen Netzes mit 
denen des englischen ist, da für letzteres die Lage der tri- 
gonometrischen Punkte nicht mit voller Genauigkeit bekannt 
ist, schwierig und nur mit annähernder Sicherheit ausftihr- 



1) Carte topografic« doli' isoli Corfd sali' originale deir ing. 
P. A. Griond disegnata da Fr. G. BiTelli. Parigi 1850. MaTssUb 
angeblich 1:126 720 (1 engl. Meile = V2 engl. Zoll), thatsachlich nn- 
geflhr 1:100000. 
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bar. Aber selbst wenn man die üngewilsheit über die Lage 
der eoglisohen Stationen auf Fano, dem Arakli, dem Agios 
Oeorgios und dem westlichen Citadellenfelsen mit einem sehr 
groisen Betrage in Rechnung bringt, bleibt so viel zweifellos, 
dals die österreichischen Entfemungsangaben etwas gröfser 
ausfallen als die englischen. Der Unterschied bleibt in- 
des bedeutungslos für die Übersichtskarte, gefährdet auch 
keineswegs die Ergebnisse der trigonometrischen Höhen- 
messungen. Ich durfte deshalb unbedenklich die englische 
Triangulation meiner Übersichtskarte von Eorfu zu Grunde 
legen. 

Diese beruht hauptsächlich auf den englischen Spezial- 
aufiiahmen, versucht aber, in mancher Richtung sich über 
den Standpunkt der Hauptquelle zu erheben. Die bisher 
ziemlich beschränkte Kenntnis des Reliefs verlangte eine 
durchgreifende Förderung durch neue Höhenmessungen. Die 
meisten trigonometrisch bestimmten Höhenpunkte wurden 
nachgeprüft, einige neu hinzugefugt, besonders aber ein 
dichtes Netz barometrischer Höhenbestimmungen über die 
Insel ausgebreitet. Die Vorbedingungen für die Anwend- 
barkeit dieses Messungsverfahrens waren recht günstige bei 
der alltäglich mehrfach sich bietenden Gelegenheit, einen 
Anschlufs an einen trigonometrischen Höhenpunkt oder an 
den Meeresspiegel zu gewinnen, bei der Geringfügigkeit und 
Regelmäisigkeit der Luftdruckschwankungen des Sommers, 
endlich — last not least — ' bei der Pünktlichkeit und Sorg- 
falt, mit der mein verehrter Freund, Herr Jakob Wartmann 
in Korfu, sich der Mühe zweistündlioher korrespondierender 



Beobachtungen an einem meiner Barometer unterzog. Der 
einzige Ausflug, bei dem diese Hilfe zufällig versagte, die 
Bewanderung von Levkimo, ergab wesentlich unsicherere 
HöhenzifFern. 

Recht verbesseruDgsfahig war ferner die sehr magere 
und nicht immer richtig erfalste Benennung der Orte, Ge- 
wässer, Berge auf der englischen Karte. Hierbei stand mir 
hilfreich der kundige Rat meines Freundes, Prof. Romanos, 
zur Seite in der Deutung und Rechtschreibung der Namen. 
Aber die Hauptsache blieb doch, die Namen überhaupt zu 
ermitteln. Den dafür unerläfslichen Verkehr mit Leuten 
jeder einzelnen Landschaft erschlofe mir mit lebendigem 
Eifer für meine Bestrebungen der Schützer und Förderer 
aller deutschen Besucher der schönen Insel, unser hoch- 
verehrter Konsul Herr Martin Fels, teils durch persönliche 
unmittelbare Empfehlungen, teils durch die Vermittelung 
eines jungen, durch den Olhandel in allen Dörfern von 
Aghiru und Oros ortskundigen Kaufmanns, Anastasios Vasi- 
las, der auf vielen Wanderungen mich begleitete, bis ich 
mit dem Neugriechischen auf bessern Fuis kam und allein 
meine Zwecke verfolgen konnte. Dais aber mein Dank für 
den verehrten Proxenos und seinen Vertreter Herrn Spen- 
gelin sich nicht auf manche wertvolle Unterstützung meiner 
Studien im einzelnen beschränkt, brauche ich keinem zu 
sagen, der je an fremdem Ufer unter fremdsprachigen Men- 
schen ein Fleckchen Erde unter vaterländischer Flagge und 
auf ihm liebe deutsche Gesichter, den Klang der Mutter- 
sprache, kurz auf Augenblicke die Heimat wiederfand. 



Naturbeschreibung der Insel 
I. Der GeMrgsbau. 



Eine vom Festland abgelöste Insel birgt nie vollständig 
im eignen Boden die Thatbestände, deren Beobachtung zum 
erschöpfenden Verständnis ihres Aufbaus ausreicht. Sie will 
als Glied des Ganzen gewürdigt sein, dem sie ursprünglich 
angehört. Korfu ist ein nur oberflächlich gesondertes Rand- 
stück des epirotisohen Festlandes. Während die Hundert- 
fadenlinie, welche den Beginn eines steilen Abfalls des 
Meeresbodens zu bedeutendem Tiefen bezeichnet, von der 
Westküste der Insel durchschnittlich nur 3 — 4 km, am Agios 
Georgios gar nur 1200 m entfernt bleibt, erreicht das zu 
20 km Breite sich aufthuende Küstengewässer, welches die 
Mitte des langen Inselkörpers vom Festlande trennt, nir- 
gends 40 Faden Tiefe, und in seiner nördlichen Einfahrt, 



dem 2500 m breiten Nordkanal zwischen der vorspringen- 
den Nordostecke der Insel und dem Ufer von Butrinto, trifft 
das Lot schon 22 Faden unter dem Wasserspiegel die tiefste 
Stelle des seichtesten Querschnitts. Eine Senkung der Meeres- 
oberfläche um diesen Betrag würde nicht nur diese Meer- 
enge in eine Landbrücke verwandeln, sondern die Umrisse 
der Insel auch nach andern Seiten in bemerkenswerter Weise 
erweitern: die heute durch flache Gewässer gesonderten 
Eilande Fano, Mathraki und Diaplo würden mit dem Nord- 
westkap von Korfu zu einer 24 km langen Halbinsel ver- 
wachsen; auch das Südostende der Insel würde sich um 
9 km verlängern. Denkt man sich in dieser Weise den 
Sockel der Insel Korfu entblölst von der Hülle des Meeres, 
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80 tritt deutHoher ab im heutigen ümrifii die Nordwest- 
richtung hervor, welche die Bodenwellen der Insel beherrscht, 
und der stärker betonte Hinweis auf diese Himmelsgegend 
weckt die erste Hoffnung , in dem ausreichend geklärten 
Bau der Apenninen fiir die Auffassung der geologischen 
Erscheinungen auf Eorfu die Anlehnung zu finden, welche 
der unerforschte Boden von Epirus der Gegenwart noch 
versagt. 

Die Gliederung der umrisse und des Belie& führen in 
vollem Einklang Busammentreffend zu einer natürlichen 
Dreiteilung der Insel Korfu. Den Norden füllt ein Berg- 
land, das in 4 km Breite am Nordkanal beginnt und von 
hier aus, allmählich zu dreifacher Breite anschwellend, 24 km 
weit nach WSW zieht Gegen Norden dacht es sich Wechsel* 
voll zu Vorhügeln und Ebenen ab ; nach Süden aber kehrt 
es einen Steilabfall, dessen östliche Hälfte in die erste weite 
Ausbuchtung des Kanals von Korfu hinabtaucht, während 
die westliche zwischen den nur 10 km weit entfernten 
Golfen von Ipso und Liapades auf dem Hügelland der 
Inselmitte fuist. Diese streckt sich in wechselnder Breite 
20 km lang nach SE und kehrt ihre Abdachung nordost- 
wärts gegen die reichgegliederte üferlinie des Kanals. Der 
bedeutende Höhenzug, welcher die Westküste unmittelbar 
begleitet, tritt in beständig südöstlicher Richtung weiterhin 
quer über den Inselkörper an dessen Ostküste hinüber und 
bildet dadurch auch den scharfen südlichen Abschluls des 
Mittellandes. An dieser Stelle schwindet die Breite der 
Insel zum ersten Male auf 5 km zusammen. Es beginnt 
der schmale, erst 8 km nach S, dann 22 km nach SE ge- 
streckte Südabsohnitt der Insel, dem geringere Höhen, eine 
kleinlichere Gliederung der Oberfläche und eine hafenlose, 
unaufgesohlossene Küste zugefallen sind. Die Abdachung 
neigt sich auch hier überwiegend, aber nicht so ausschlieis- 
lich wie im Mittelstück der Insel, nach Osten. 

In ausgedehnten Teilen der Insel ist die Oberflächen- 
gestaltung ein unzweideutiges Spiegelbild des Innern Baus. 
Den hohen schroffen Westrand bilden die Köpfe einer nosd- 
Östlich oder östlich fallenden Schichtenfolge, deren Lagen 
die sanftem östlichen Abhänge in der Weise eindecken, 
dais ein Fortschreiten nach E in der Hegel zu immer 
Jüngern Bildungen überfuhrt. Diese Sachlage tritt in der 
Mitte der Insel und an ihrem Südende deutlich hervor, 
aber die genauere Untersuchung begegnet ihr auch in einem 
greisen Teile des nördlichen Berglandes. Ostlicher Schichten- 
fall ist in seinem Kern und in seinem Ostflttgel so ent- 
schieden überwiegend, dals Benza kein Bedenken trug, 
ihn zur Erklärung der Ablösung der Insel Korfu vom 
Festland heranzuziehen, den trennenden Nord-Kanal aufzu- 
fieussen als eine Synklinale, zu deren vom Meer verhüllter 
Mittellinie die Schichten beiderseits, von der Insel ost- 
Fartscb, Korfu. 



wärts, vom Festland westlich sich niedersenkten. Die an- 
ziehende Frage nach der tektonischen Beziehung beider 
ist durch einen Besuch des Hügelzuges, der die Lagunen 
von Butrinto vom Meere trennt, vielleicht zn entscheiden. 
Zur Zeit meines Besuches war die Stimmung zwischen 
Griechen und Türken so gespannt, dals Kundige die 
Landung auf türkischem Ufer dringend widerrieten. Ich 
habe deshalb nur die korfiotische Seite des Nord-Kanals 
gesehen, dort aber die Verhältnisse nicht ganz so einfach 
gefunden, wie Benza sie auffaiste. Das Meer hat an der 
Südostecke des nördlichen Inselteiles drei kleine Buchten 
ausgenagt, die Bootshäfen Agni, Kaiami und Kulura. Ihre 
Ufer enthüllen den wiederholten Wechsel in der Schichten- 
neigung der von kieseligen Lagen durchschossenen Kalksteine. 
Sie fallen am Westrand der Bucht von Agni N 30 W 24*, 
zwischen den Häfen Agni und Kaiami auch nach NW, 
nehmen über dem Hintergrund der Bucht von Kaiami bei 
Ylachatiko horizontale Lage an, um weiter östlich zwischen 
Kaiami und Kulura in nordöstliches Fallen umzuschlagen 
und endlich im Hintergrund des Hafens Kulura sich wieder 
zu einem entgegengesetzten Fallen W 15 S 25^ aufzurichten. 
Diese auf kleinem Raum vereinten Schichtenwellen lassen 
jede Vermutung über den Schichtenbau am Grunde des 
Nord-Kanals als voreilig erscheinen , wenn auch weiter 
nördlich am Vorgebirge S. Stefano und auf dem Inselchen 
Tignoso die Sachlage günstiger für Benzas Auffassung sich 
zu gestalten scheint. 

1. Das Bergland im Norden der Insel 

gliedert sich in der schönen Rundsicht der Citadelle un- 
verkennbar in vier Abschnitte von ungleicher Höhe und 
wesentlich verschiedener Form. Vom Nordkanal an sieht 
man die Höhen sanft und regelmäisig anschwellen bis zu 
dem ersten ansehnlichen Gipfel Viglaes (782 m). Eine 
hochliegende, aber doch scharf eingekerbte Scharte (644 m) 
trennt diesen Ostflügel des Gebirges von dein mächtigen 
Gebirgsstock des Pantokrator-Massivs. Wie der Fantokrator 
(S. Salvatore, 914 m) selbst den Ostrand dieses Plateaus 
(700 m) krönt, so ist der Westrand zu dem Stravoskiadi 
(849 m) aufgekrempt, der steil zu dem Pals von Spartila 
(424 m) abfällt. Jenseit desselben beginnt der dritte Ge- 
birgsabschnitt zunächst mit sehr mäisigen Höhen. £rst 
jenseit des Dorfes Sokraki (450 m), das die EammhÖhe 
deckt, erhebt sich die breite Wölbung der PyUdes mit der 
Doppelspitze Tsuka (619 m). Der Pals des Hlg. Panteleünon 
(S. Pantaleone, 317 m) sondert davon den Westflügel, der 
die unbedeutendste Höhenentwickelung aufweist, wenn auch 
sein Endglied, der Kegel des Arakli (506 m) mit sehr 
stattlichen Steilwänden die Buchten von Palaeokastritza 
überragt. 

2 
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Der Ostflügel des Gebirges besteht aus wohlge- 
sohiohteten, ungemein kieselreichen Kalken, deren Bänke 
auf weiten Strecken stetig etwa 20 cm Mächtigkeit aufweisen, 
anderwärts aber auf wenige Zentimeter zusammenschwinden 
oder zu mehr als 1 m Dicke anschwellen. Das Oestein ist ein 
gewöhnlich dichter, von spärlichen Kalkspat- Adern durch- 
zogener Kalkstein von muscheligem Bruch und weifser, an 
einigen Orten aber rosenroter Färbung. Er umschlielst in 
reichlicher Menge dunkle Feuersteinknauern und -nester, 
die bald faustgrofs in unregelmäisiger Verteilung mitten in 
einer Bank auftreten, bald in beträchtlicher Flächenaus- 
dehnung bei geringer Mächtigkeit fladenförmig der Rich- 
tung der Schichtung sich anpassen. Vielfach entwickelt 
sich eine von dünnen, bräunlichen oder bläulichen Hornstein- 
lagen durchschossene Schichtenfolge lichter, plattiger Kalke. 
Die kieeeligen Einschlüsse erliegen leichter als der Kalk der 
Verwitterung und verwandeln sich, je nach ihrer Zusammen- 
setzung, bald in rötliche, scharfkantige Brocken, bald 
— unter Einwirkung der eindringenden Pfianzenwurzeln — 
in lockres schwarzes Erdreich. Dann sind die zwischen 
ihnen eingebetteten Kalkplatten leicht aus dem Boden zu 
heben zur Verwendung als Bausteine. Wirkliche Stein- 
brüche sind nur an den Orten angelegt, wo die kieseligen 
Einschlüsse in der Zusammensetzung des Gesteins ausnahms- 
weise mehr zurücktreten, und reine blendendweifse oder 
rote klingende Kalkplatten gewonnen werden, welche je 
nach ihrer Dicke und der mehr oder minder voUkommenen 
Ebenheit ihrer Schichtflächen als Mauersteine, Flies- 
platten, bisweilen selbst als Dachplatten für Bienenstöcke 
Verwertung finden. Die meisten dieser kleinen Steinbrüche 
liegen bei dem kleinen Bootehafen Nisaki (oder Proselendi). 
Sie sind neben den Östlichem von Kentroma (spr. Kjen- 
droma) oberhalb des Bootshafens Agni wohl die einzigen, 
die nach der Stadt Korfu Baumaterial aus diesen Schichten 
liefern. Für den örtlichen Bedarf arbeitet auf der Kamm- 
höhe der Bruch von Agia Varvara, dessen Kirchlein all- 
mählich zum wichtigsten Sammelpunkt der weit zerstreuten 
Gemeinde Sinies sich entwickelt, an der Nordküste der von 
Syki an der Bucht von Apraü und andre. Zum Kalk- 
brennen werden die Kalksteine dieser Schichten nur im 
Notfall verwendet, sie eignen sich dazu weniger als die 
Jüngern hornsteinleeren Kalke, deren bald zu gedenken 
sein wird. 

An einem von mir nicht besuchten Punkte des Nord- 
abhanges, beinahe eine Stunde südöstlich von Perithia tritt 
in diesem feuersteinreichen Kalk eine ansehnliche Höblen- 
bildung auf, welche Benza eingehend beschreibt. An dem 
Scheitel eines Hügels ist eine beträchtliche Einsenk ung der 
Schichten in 180 m Länge und fast 100 m Breite erfolgt. 
Das Senkungsfeld wird überragt von einer Steilwand von 



40 — 50 m Höhe. An ihrem Fuise öfiPnet sich als ein 
Kreisabschnitt von 10 m Höhe und 40 m Länge der nach 
SW gekehrte Eingang einer etwa 120 m tiefen, 90 m breiten 
Höhle, deren mit Tropfsteinbildungen gezierte Decke mit 
dem Boden derartig konvergiert, dals die Höhe des Hohl- 
raums nach innen immer mehr abnimmt. Im Sommer 
suchen die Schafherden um so lieber diese schattige Zu- 
flucht auf, da auf dem Boden der Grotte ein natürlicher 
Brunnenschacht sich ö£fnet, dessen überquellende Wasser- 
fülle in der nassen Jahreszeit den grölsten Teil des Höhlen- 
bodens in einen Sumpf verwandelt. Der Hintergrund dieser 
Höhle ist nur durch eine mä&ig dicke Felsenwand von 
einer kleinern Höhle getrennt, die an der entgegengesetzten 
nordöstlichen Seite desselben Hügels sich öfPnet. Die Ent- 
stehung beider Höhlen erklärt Benza durch Annahme einer 
Senkung der untern Schichten, der die hangenden nicht 
gefolgt seien. 

Über die Altersstellung dieser Sohichtenfolge, welche 
den Ostflügel des nordkorflotischen Gebirges zusammensetzt, 
werden vielleicht künftige Funde organischer Einschlüsse 
volle Klarheit verbreiten. Benza hat in ihr vergebens 
nach Versteinerungen gesucht. Was ich mit vieler Mühe 
auffand, war der schlechten Erhaltung wegen unbestimm- 
bar. So müssen die Lagerungsverhältnisse vorläuflg als 
einziger Anhaltspunkt für die Altersbestimmung verwertet 
werden. 

Durchwandert man die Nordostecke der Insel Korfu 
vom Nordkanal bis zum Pantokrator, so begegnet man in 
dem Olwald über den Buchten von Kulura, Kaiami und 
Agni und weiter aufwärts in den steinigen Getreidefeldern 
und Weinbergen von Vigla einem mehrfach zwischen NE 
und SW wechselnden Fall der im ganzen NW streichenden 
Schichten. Noch kurz vor dem Steinbruch (350 m) von 
Agia Varvara (388 m) sieht man die Schichtenneigung aus 
N 15 E 20*" nach SSW 30° umschlagen. Erst jenseit 
der kleinen Dorfschaft, die um dieses Gotteshaus sich schart, 
verläfst man das Bereich dieser Faltungen und betritt an 
den Hängen des Berges Yiglaes ein ausgedehntes, auch 
seine Verberge Kokorovi, Pardos, Psevdomeri, Prinos ein- 
schliefsendes Gebiet mit stetig nordöstlicher Schichten- 
neigung (E 20—25 N 20—- 30°). Wie in ein strei%es 
Gewand gehüllt, erscheint die nahezu kahle, graue Berg- 
lehne, über deren Schichtenköpfe der rauhe Pfad einförmig 
fortführt. Am Rande des 90 m tiefen Thaies von Sinies 
(Wirtshaus 472 m) ändert sich plötzlich das Landschaftsbild. 
Zu Füisen liegt ein Gewirr vielverzweigter ziegelroter 
Schluchten, zwischen denen schmale, vom Wetter zerfressene 
Hügelzungen des nahen Zusammensturzes zu harren scheinen. 
Am Vereinigungspunkte dieser Furchen des Thalbodens 
liegen die verfallenen Häuser des alten Dorfes Sinies. 
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Diobt bei ihnen sticht ein greiser Fleck schwarzblauer 
Schiefer heraus aus den lichtem Farben der Umgebung. 
Die jenseitige Thalwand bildet der steile Osthang des Fan- 
tokrator, bis über die halbe Höhe mit östlich fallenden 
Felsplatten glatt gepanzert, über denen weilsgraue, wilde 
Schroffen binau&treben bis zu den Mauern des G-ipfel- 
klosters. 

Steigt man yon der festen Felslehne des „Wachtberges'' 
hinab gegen den Thalgrund, so versinkt der Pfad bald in 
einen Hohlweg, dessen Wände aus losem rötlichen Grus 
bestehen, welchen Regenschlucbten so vielfach durchfurchen, 
dafs meist nur schmale Sandzungen, bisweilen gar nur 
schlanke Kegel, die an Erdpyramiden erinnern, zwischen 
ihnen stehen bleiben. Man könnte glauben, sich in einer 
Schuttanhäufung jugendlichen Alters zu befinden. Erst die 
aufmerksamere, die oberste Hülle beseitigende Betrachtung 
zerstört diesen Eindruck und erweist diese roten Orus- 
hügel als anstehendes Gestein, das eine ungewöhnlich tief 
gehende Verwitterung erfahren hat. Es ist eine äufserst 
dünnsohichtige Folge von 1 — 2 cm mächtigen kieseligen und 
oft noch dünnern kalkigen und thonigen Lagen. Die vor- 
herrschenden Hornsteinlagen bedingen durch ihre über- 
raschend tief eindringende Verwitterung den bröckeligen 
Zerfall, durch ihren Eisengehalt die rote Färbung des 
Verwitterungsproduktes. Wenn auch alle blofsliegenden 
Teile dieses Schichtenverbandes schon derartig gelockert 
sind, dals die örtlichen Wirkungen der Schwerkraft die 
Schichten mannigfach verzerrt, gefaltet und zerrissen haben, 
so ist doch die konkordante ITnterlagerung dieser kiesel- 
reichen Schichten unter den Plattenkalk der Viglaes ebenso 
zweifellos erkennbar, wie ihre konkordante Auflagerung auf 
die schwarzblauen Schiefer des Dorfes Sinies. 

Diese durch ihre dunkle Färbung auffallenden Schiefer, 
in denen die Brunnen des Dorfes aufsietzen, gehören einer 
Schichtenfolge an, die etwas vollkommener in einer öst- 
lichen Seitenschlucht des Thalbaches von Sinies, eine Viertel- 
stunde südöstlich vom Dorfe aufgeschlossen ist. Die Ort- 
lichkeit, an deren Brunnen einst eine Ansiedelung stand, 
heilst heut Palaeospita (312 m). Dort sieht man diese 
dunkelblauen, bräunlichgrau verwitternden Schiefer in dünn- 
plattigen Lagen wechseln mit grauen Mergelkalken von 
nicht unbedeutender Härte; auch eine dünne Konglomerat- 
bank ist eingefUgt, und im Hangenden wie im Liegenden 
dieser Schichtenfolge begegnet man wohlgeschichteten plat- 
tigen Kalken, die ganz denen der Viglaes gleichen. Die 
Schichten fallen hier E 20 N 24^, bei den Brunnen des 
Dorfes in unverkennbarer Fortsetzung derselben Bänke 
]g 22 N 18^. In den blauen Schiefern von Palaeospita 
wollte Benza zahlreiche Abdrücke einer kleinen Muschel, 
die er für eine Chama hielt, gefunden haben. Ich fand 



sie ebendort beim ersten Besuche von Korfu wieder. Sie 
waren indes nicht deutlich genug, um eine Bestimmung zu*- 
zulassen. Erst nach wiederholtem Suchen erlangte ich 
sowohl an den Brunnen von Sinies, wie an denen von 
Palaeospita, namentlich aber von einer dritten Brunnen- 
gruppe noch weiter südöstlich an der verlassenen alten 
Dorfstelle Karya (340 m), wo die Verwitterung die Fossilien 
aus den mürbe gewordenen Schiefern unverletzt heraus- 
präpariert, schöne Exemplare der Posidonomya Bronni 
Voltz. Die Schiefer von Karya (Fall N 10 E 10"") schlielsen 
Schichten ein, die nahezu vollständig aus dicht überein- 
anderliegenden Individuen dieser zierlichen, konzentrisch 
gestreiften Bivalve zusammengesetzt scheinen. Nach diesem 
Fund stellte Herr Hofrat Prof. v. Zittel in München, dem 
ich für sämtliche paläontologischen Bestimmungen und Er- 
läuterungen zu dem von mir gesammelten Material aus 
Jura und Kreide von Korfu zu hohem Danke verpflichtet 
bin, die Alterstellung der Schiefer von Sinies fest. Der 
Horizont der Posidonomya Bronni bezeichnet die untere 
Abteilung des obern Lias. 

Das Liegende der Posidonomyen-Schichten ist bei Karya 
nicht angeschlossen, bei Palaeospita teils durch die Erosion 
des Bachs von Sinies beseitigt, teils an der gegenüberliegen- 
den Thalwand unzugänglich. Nur beim Dorfe Sinies kann 
man es aufsuchen. Etwa 7 Minuten NW von dem grofsen 
Aufschlufs der blauen Schiefer an den Brunnen von Sinies 
liegt etwas höher am westlichen Thalhang (491 m) verein- 
zelt der oberste Brunnen (andvo) nrjyddi) des Dorfes. Dort 
sind in geringer Ausdehnung graue thonige Kalke und Mer- 
gel aufgeschlossen, die unter 32^ E 2 N fallen. In ihnen 
fand ich eine Reihe Ammoniten, deren Bestimmung Herr 
Prof. V. Zittel gemeinsam mit einem andern bedeutenden 
Kenner des Lias, Herrn v. Suttner, durchführte. Die 
tiefste fossilführende Bank des ganzen nur wenige Schritt 
langen Aufschlusses, der nur eine Schiohtenmächtigkeit von 
l^m entblöüat, lieferte einen Phylloceras aus der G-ruppe 
des Ph. Nilssoni und eine dem Harpoceras Eseri Opp. 
ungemein nahestehende Varietät. Aus einer etwa 1 m höher 
liegenden dünnen Bank thonigen Kalkes erhielt ich zahl- 
reiche wohlerhaltene und vollkommen sicher bestimmbare 
Exemplare des Am. (Dactylioceras) Mortilleti Menegh. Eine 
zweite sehr ähnliche Art steht dem oberliasischen Ammo- 
nites communis Sow., eine dritte A. (Dactylioceras) Des- 
placei d'Orb. überaus nahe. Harpoceras war hier durch eine 
Form aus der Radians-Reihe, sowie durch einen schlechten 
Abdruck aus der Gruppe des A. complanatus vertreten. Von 
Phylloceras steht ein schlecht erhaltenes Stück Ph. zetes 
sehr nahe. 

Aus diesen Bestimmungen zog Herr Prof. v. Zittel den 
Schluls, dals die Liasablagerungen am obern Brunnen von 
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Sinies dem Medolo der Lombardisohen Alpen am nächsten 
Vergleichbar sind, also auf der Grenze zwischen mittlerm 
und oberm Lias stehen. 

Von diesem festen Standpunkt aus ist vielleicht nun- 
mehr ein erspriefslicher Rückblick auf die Gesamtheit der 
jungem Schichten des Berges Yiglaes möglich. Die Mäch- 
tigkeit des obern Lias von dem Medolo bis aufwärts zu den 
Posidonomyenschiefern kann 40 m nicht übersteigen. Etwa 
ebenso hoch oder wenig höher wird sich die Mächtigkeit 
der darüberliegenden roten, homsteinreichen Schichten be- 
laufen. Die Mächtigkeit des Flattenkalks der Yiglaes dagegen 
schätze ich auf mindestens 400 m. Die Verbindung dieser 
ganzen Schichtenfolge gestaltet sich durch die unverkenn- 
bare gleichsinnige Lagerung, noch mehr aber durch die 
Wiederkehr einzelner Bänke von Flattenkalk noch zwischen 
den Liasbildungen so innig, dafs ich an eine Lücke in der 
Altersfolge hier nicht zu glauben vermag, sondern die hom- 
steinreichen Schichten und die Plattenkalke für unmittelbare 
Nachfolger des obern Lias, also für Tithon (untere Abtei- 
lung des Dogger) halten möchte; ohne natürlich die Mög- 
lichkeit auszuschlielsen , dals die jungem Glieder der vor- 
läufig zusammengefalsten Folge gutgeschichteter hornstein- 
reicher Kalke um A. Yarvara und am Nordkanal dereinst 
als wesentlich jünger, vielleicht schon als der untern Kreide 
angehörig erkannt werden. 

Diese Möglichkeit verdient um so ernstere Beachtung, 
da gerade das Neokom (untere Kreide) des Apennins, be- 
sonders des Monte Gargano, hornsteinreiche Kalke aufweist, 
die denen des nordöstlichen Korfii sehr ähnlich sein müssen, 
während das Tithon zwischen dem Monte Catria und dem 
Gran Sasso ganz zu fehlen scheint, und am Gargano durch 
weit verschiedene Gesteine vertreten ist. 

Wenden wir nunmehr von dem Lias von Sinies aus 
unsre Blicke westwärts, so gleiten sie über eine hohe Lehne 
östlich fallender Plattenkalke empor zu den Gipfelkalken des 
Pantokrator. Der erste Eindruck ist entschieden der Auf- 
fassung günstig, dafs diese mit dem mittlem Lias eng ver- 
bundenen Plattenkalke einen altem, in dem Scheitel des 
Pantokrator (914 m) emportauchenden Gebirgskern eindecken. 
Sieht man vollends den schlechtgeschichteten, grobkörnig 
kristallinischen, von kieseligen Einschlüssen durchaus freien, 
dagegen an Kalkspat-Drusen auffallend reichen Pantokrator- 
kalk am südlichen Thor des Gipfelklosters E 5 S 28° fallen, 
so ist man sehr geneigt, an eine konkordante Auflagerung 
der Liasschichten auf ihn zu glauben. Aber an dieser An- 
schauung, die sich mir zunächst ebenso verlockend auf- 
drängte wie Benza, wird man bald irre. Es fällt auf, dals 
man auf der Kammhöhe des Gebirges beim Übergang zwi- 
schen Yiglaes und Pantokrator nirgends den charakteristi- 
schen dunkeln Liasschichten begegnet, sondern unmittelbar 



aus den homsteinreichen Lagen übertritt auf den Panto- 
kratorkalk, ohne über das gegenseitige Yerhaltnis beider 
Klarheit zu gewinnen. Noch überraschender ist es, bei 
einer Wanderung über die Karsthochfläche im W des Panto- 
krator bis gegen Spartila den Pantokratorkalk bei beständig 
östlichem und südöstlichem Fallen schlielslich konkordant 
auflagern zu sehen auf Flysch. Diese Wahrnehmung drängt 
— wie wir bald sehen werden — zur Annahme eines in 
die obere Kreide fallenden Alters des Pantokratorkalkes und 
zur Aufsuchung einer Diskordanz zwischen dem Pantokrator- 
gipfel und dem Thalgmnd von Sinies. Diese Diskordanz 
ist in der That vorhanden. 

Steigt man von einem der kleinen Bootshäfen Glypha 
oder Nisaki gegen Sinies empor, so kann man bereits be- 
merken, wie die Plattenkalke, auf denen man schreitet, ihr 
ziemlich steiles östliches Fallen auch jenseit der Schlucht 
des Thalbaches von Sinies noch eine Strecke aufwärts bei- 
behalten, allmählich aber ihren Fall vermindern und end- 
lich nahezu horizontal einschiefsen unter den Gipfelkalk des 
Pantokrator. Die Richtigkeit dieses Femblicks bewährt 
sich beim kürzesten Anstieg vom Dörfchen Sinies zum Panto- 
kratorgipfel. Man erkennt zunächst, dals nur die Erosion 
die Liasschichten des Thalgrundes aufgeschlossen hat. Sie 
werden wieder eingedeckt durch plattige Kalke, die den 
Hang des Pantokrator verkleiden. Ihr Fall beträgt noch 
in 570 m Höhe E 5 N 38% mindert seine Steilheit aber 
schnell auf 11^, endlich zu nahezu horizontaler Lage und 
wölbt sich so unter die hier schichtungslosen rauhen Massen 
des Gipfelkalkes hinunter (685 m). 

Das Liegende der Liasschichten ist in dieser Gegend 
nicht entblölst. Wohl aber kommt es — wie schon Benza 
trefiPend herausfand — zum Yorschein in der jähen Süd- 
front, wenigstens an der Südostecke des Pantokrator-Massivs. 
Den Steilabbruch des Gebirges gliedern hier einige weifs 
in die Ferne schimmemde Wasserrisse. Dir Gestein deckt 
in massenhafter Anhäufung den schmalen Schuttfufs, der 
den Saum des Gebirges vom Meeresufer trennt. Es ist ein 
feinkörnig kristallinischer, anscheinend nicht geschichteter 
weilser Kalkstein von splitterigem Bruch. Die manchmal 
nahezu dicht erscheinenden Bruchflächen glitzern an zahl- 
reichen Punkten von kleinen Kalkspat -Kristallen. Dieses 
Gestein liefert gebrannt einen vorzüglichen Kalk. Benza 
bezeichnet es schon richtig als das Kemgestein (the nucleus) 
des Pantokrators und erkennt die mantelförmige Überlage- 
rung desselben durch die Jurabildungen, die das Thal von 
Sinies füllen und den Berg Yiglaes zusammensetzen. In 
der That geht das in den Yiglaes und ihren nächsten Yor- 
bergen E 25 N 30°, dann (bei Palaeospita) E 20 N 2^ 
gerichtete Fallen, wenn wir weiter nach 8 kommen, 
nach SE herum. Es beträgt in einem Brach über Nisaki 



Bau des nördlichen Berglandes. 



13 



S 10 E dO"", westlich von der MünduDg des Wildbachs 
von Sinies S 12 E 41 ^ 

Mit diesem Mantel homsteinreicher Juraschichten wird 
man in Verbindung bringen dürfen die freilich heute durch 
einen ansehnlichen Meeresraum getrennten Inseln im N der 
Stadt Korfu (Vido, Scoglio bruciato, Lazzareto) und die 
Nordostecken der Stadt selbst (Punta di S. Nicolo), sowie 
der Fortezza vecchia (Capo S. Sidero). An allen diesen Punkten 
stehen wohlgeschichtete, hornsteinreiche Kalksteine ausweiche 
in ihrer Erscheinungsweise durchaus mit denen des Nordost- 
flügels der Insel übereinstimmen. Auf Vido fand Portlock in 
diesen Schichten Ammoniten und Terebrateln; auch M. Neu- 
mayr entdeckte dort Ammonitenreste, ward aber leider an 
näherer Untersuchung der Insel gehindert^). Mir sind am 
C. Sidero nur zahlreiche auf den Schichtflächen verteilte bräun- 
lich glänzende Reste von Fischschuppen aufgefallen. Die 
Lagerungsverhältnisse dieser südlichsten Vorkommen, für 
welche ein jurassisches Alter wahrscheinlich ist, sind an 
den verschiedenen einzelnen Punkten so wechselnd und 
unstät, dafs eine zusammenhängende Darstellung derselben 
kaum möglich ist. 

Noch bleibt die Nordabdachung des östlichen Oebirgs- 
flügels zu untersuchen. Auf ihr entspricht dem Thal von 
Sinies das Thal von Perithia (420 m). Steigt man von dem 
Joch, das zwischen den Gipfeln Viglaes und Pantokrator 
beide Thäler verbindet, hinab in das nördliche, so führt 
der Pfad über dieselben zu bröcklichem roten Grus, ver- 
witternden homsteinreichen Schichten, welche den Grund 
des Thaies von Sinies bildeten, und dicht nordöstlich von dem 
Dorf Perithia stofsen wir bei seinen Brunnen auf dieselben 
hier nur etwas mehr gelblich gefärbten thonigen Kalke des 
mittlem Lias mit Harpoceras Eseri Opp. und einem Phyl- 
loceras aus der Gruppe des Ph. Nilssoni. 

Geht man von diesem Fossilfundort östlich hinüber in 
das Nachbartbal, das hinab nach Lutzes führt, so kommt 
man über schwach Östlich geneigte homsteinreiche Schichten 
bald in den echten Plattenkalk der Viglaes , der das ganze 
Thal von Lutzes mit nordöstlichem Fall (E 15 N 32 **) be- 
herrscht und dessen NW-Kichtung bedingt 3). Aber das 
Landschaftsbüd ist nicht ganz so einförmig wie in den süd- 
lichen Schluchten der Viglaes, weil die Höhen zwischen den 
Thälern von Perithia und Lutzes (der Xerovlaka, der 
Eakoplagi) augenscheinlich von rauhen, sohichtungslosen 
Zinnen eines liohtgrauen Kalksteines gekrönt sind, dessen 



') Portlock, Bemarks on the white limeBtone of Oorfu and Vido. 
Quart Journal of the Geol. Soc. of London. 1, 1845, p. 87 — 90. M. Nen- 
mayr, Die geographische Verhreitnng der Juraformation. Denkschriften 
der math. Kl. der Kais. Akad. der Wissensoh. zu Wien 1885. L, S. 109. 

^ Nur dicht oberhalb Lutses richten sich die Schichten au saigerer 
SteUnng auf, um eine kurze Strecke in entgegengesetites Fallen 
(W 15 8 75"") umauBchlagen. 



hleiche Schroffen entschieden von dem einförmigen Schich- 
tenbau der Hügelfundamente abstechen. Wenn man auf 
den Höhen westlich des Thaies von Perithia steht — auf 
dem Gipfel des Lasis (827 m) oder auf dem Joch bei Lus- 
tra (534m) — , ist man überrascht von der Schärfe, mit 
der diese blassen, wilden Gipfelkronen im E des Thaies 
sich abheben von der rötlichen Verwitterungsfarbung, welche 
den Thalgrund und den Thalschluls beherrscht. Man glaubt 
zu bemerken I dais diese rauhen Gipfel zu einem wenig 
unterbrochenen Zuge sich zusammenschlieisen, der vom Panto- 
kratorgipfel nordöstlich über den Xerovlaka fortstreicht bis 
zum Eakoplagi bei Lutzes, 

Zu spezieller Untersuchung dieser Hügelreihe bin ich 
nicht gekommen, aber das Zeugnis Benzas tritt ergänzend 
ein. Er hat auf dem Wege von den Höhlen, die er ein- 
gehend beschreibt, herab nach Perithia diese Hügelkette 
besucht und schildert ihr von dem Sockel entschieden ab- 
weichendes Gipfelgestein als einen weifsen ungeschichteten, 
in unregelmälsige Massen gegliederten Kalkstein, ohne jeg- 
liche kieselige Einschlüsse, klingend, kantendurchscheinend, 
grobkörnig kristallinisch mit strahlig -blätterigem Bruch, 
voll grolser Höhlungen, die oft mit einer dunkelbraunen 
Erde gefüllt seien, welche mit der Terra rossa nicht zu 
verwechseln sei. Die meisten Merkmale dieser Charakteri- 
stik passen voUkommen auf den Gipfelkalk des Pantokrator. 
Als eine diskordante Auflagerung dieses Kalkes der obern 
Kreide wird man also vorläufig am ehesten dieses Gipfel- 
gestein auffassen, dürfen. 

Seine Unterlage, der homsteinreiche Jurakalk der Viglaes, 
reicht auf dem Boden des Dorfes Perithia quer über das 
Thal auf dessen Westeinfassung hinüber und deckt die ganze 
Lehne empor bis zu den Höhen von Lustra, beständig nord- 
östliches Fallen bewahrend (E 15 N bis E 25 N 21—25^). 
Bemerkenswert ist auf dieser Strecke in dem Grunde des 
letzten „Traphos" ^), ehe der Weg zu den Höhen von Lustra 
ansteigt, ein ansehnliches Nest von Braunstein (445m). 
Mangan spuren zeigen sich auch sonst vielfach in diesen 
homsteinreichen Kalken. An mehreren Punkten (Agni, Apraü) 
findet man auf Brachflächen dendritische Zeichnungen. 
Hier nun ist der Kalkstein in beträchtlicher Ausdehnung von 
einer fetten bräunlichen Färbung durchdrungen, und inner- 
halb von gefärbten Kalkspathöfen treten Braunsteinnester 
auf. Die Eingebornen verwenden das Mineral bei dem 
sehr unvollkommenen Färben ihrer Jacken und nennen es 
— ganz wie den Waid — einfach „Farbe" {ßaxfri), 

Benza meint, dasselbe Gestein, die homsteinreichen Platten- 
kalke, reiche westlich bis nach Lavki, Episkepsi und 
Strinila. Das ist nicht richtig. Auf einer Wanderung vom 

^) Korflotieche Beaeichnnng ffir WasBerrifs, Sohlneht (Herkonft: 
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Pantokrator ttber den Lasis (827 m) bis Epiakepsi (290 m) 
habe ich es nirgends angetroffen, und auf dem besonders 
interessanten Oange von Agios Panteleimon (140 m) über 
die Höhen von Lavki (426 m) nnd von Lustra (534 m) nach 
Perithia betritt man es erst, wenn man den Bergrücken von 
Lustra bereits erstiegen hat und den Abstieg gegen Peri- 
thia beginnt. Ich versprach mir von dieser Wanderung 
das Auffinden einer deutlichen Grenze zwischen den über 
dem Flysch liegenden Kalken und den jurassischen Ablage- 
rungen, die sich in den Aufbau des ganzen Pantokrator- 
Gebirgsstookes teilen, und war namentlich darauf gespannt, 
wo ich die charakteristischen Liasablagerungen, die ich von 
Sinies her kannte, wiederfinden würde. Zu meiner Ent- 
täuschung traten diese auf dem ganzen Wege nirgends auf. 
Vielmehr ergab sich von NW nach 80 folgendes Profil : 

1) Auf dem Flysoh ^) von A. Pantele'imon lagert gleich- 
sinnig geschichtet ein weifser, dichter, sehr wenig Hornstein 
einschlieisender Kalkstein von muscheligem Bruch, durch- 
zogen von einem Kalkspatgeäder, das durch ungleichmafsige 
Verwitterung bald eine schwach hervorragende charakteri- 
stische Zeichnung auf den Verwitterungsfläohen hervorbringt, 
bald die Zerklüftung des Gesteins zu bedingen scheint. Hier 
und da sind auch vollkommen kristallinische Lagen einge- 
schaltet. Die deutlichen 10 — 30 cm mächtigen Schichten 
fallen wie die der Flyschmergel und -Sandsteine 8E. Der 
Kontakt beider Schichtenkomplexe (in etwa 210 m Höhe) 
ist hier durch Schutthalden verhüllt, aber weiter westlich über 
dem Dörfchen A. Panteleimon und in der grofsen Schlucht 
{^itya Xdxxog 210 m) vor Episkepsi ist die unmittelbare 
konkor dante Auflagerung vollkommen deutlich blofsgelegt. 
Beim Emporsteigen gegen Lavki notierte ich die Fall- 
richtungen dieses Kalkes in geringem Wechsel zwischen 
8 15—18 E 28-37^ Sowie man sich dem Dörfchen 
Lavki (426 m) nähert, ändert sich die Landschaft. Die 
bisher durch Ginster- und Baumheidegestrüpp und einzeln 
stehende Knoppereichen allenthalben hindurchschimmernde 
Schichtung der Gesteinsbänke wird von einer zusammen- 
hängenden Bodenkrume verhüllt. Weiche Wiesen und 
tiefgründiges Ackerland spannen auf einer kleinen Hoch- 
fläche sich aus. Man betritt augenscheinlich ein besser ver- 
witterndes, fruchtbareres Gestein. Das sind: 

2) die hellblauen blätterigen Mergelschiefer, in denen 
die Brunnen von Lavki angelegt sind. Eine vor kurzem 
vollendete Brunnengrabung hatte reichliche Gesteinsproben 
zu Tage gefördert. Organische Einschlüsse waren nicht 
darin. Die anscheinend sehr geringe Mächtigkeit und der 



1) Es wird sich Tinten seigen, dafs wahncheiDlich die Sohichten- 
folge hier umgekehrt, also der Kalk troti der Auflagerung auf den 
Flyach älter iit als dieser. Vgl. B. 16. 



Sohichtenfall waren beim Mangel ausreichender Oberflächen- 
aufschlüsse nicht vollkommen sicher zu beobachten. 

3) Dicht östlich von Lavki beginnt ein weifser, klein- 
körnig kristallinischer, rauh anzufühlender Dolomit, welcher 
der Verwitterung leicht erliegt und deshalb für Bauzwecke 
völlig unbrauchbar, dagegen dem Gedeihen kräftigen Wald- 
wuchses auffallend günstig ist. Der Berg nordöstlich von 
Lavki, zwischen den Thälern von Lavki und Perithia, be- 
steht ganz aus diesem mürben Gestein und führt danach den 
charakteristischen Kamen Saprovuno (Faulberg) ; desgleichen 
der dicht bewaldete Berg KuramilaS, südlich über Lavki. 
Die Fallrichtung des Saprovuno-Dolomitsl) ist E 15 N 38". 
Danach ist es wahrscheinlich, dafs der Dolomit und viel- 
leicht schon die blauen Schiefer diskordant zusammenstolsen 
mit dem Kalk, der den Flysch eindeckt. Dagegen folgen 
nunmehr über dem Dolomit bis nach Peritbia lauter gleich- 
sinnig fallende Schichten. 

4) Hat man das Thälchen zwischen Lavki und den 
Höhen von Lustra überschritten, so beginnt ein grauer, ganz 
dünnschichtiger kristallinischer Kalk, mit feinen kieseligen 
Lagen durchschossen, welche der Verwitterung augenschein- 
lich leichter erliegen und dann das Gestein bisweilen in 
einen Wechsel von festem Kalk und lockern roten Erd- 
schichten verwandeln. Fall E 6 N 37^. 

5) Jenseit der von einer rötlichen Verwitterungsdecke 
verhüllten Paishöhe von Lustra (534 m) folgt zunächst ein 
grauer, dichter, schrattig verwitternder Kalk. Fall der Bänke 
E 23— 29^ 

6) Durch Aufnahme von Hornsteinknollen scheint dieses 
Gestein allmählich überzugehen in den echten Plattenkalk 
der Viglaes, der E 15—25 N 20"" fallend, das ganze Thal 
von Perithia füllt. 

Danach gewinnt man den Eindruck, dafs der Sapro- 
vuno -Dolomit und vielleicht die ihm benachbarten blauen 
Mergelschiefer von Lavki die ältesten Glieder dieses Quer- 
schnitts durch das Gebirge sind. In dieser Auffassung be- 
stärkte mich ein Gang durch die Schlucht des Baches von 
Perithia unterhalb dieses Dorfes zwischen dem Ostabfall 
des Saprovuno und dem Westabsturz des Kakoplagi. Der 
unterste Teil dieser ziemlich steil geneigten Schlucht von 
dem Hofe Lossotatiko (140 m) aufwärts bis über 220 m 
Meereshöhe liegt im Saprovuno -Dolomit, der hier nur 
mit frisoherm Aussehen minder verwittert auftritt und 
E 31—37 N 26— 31"* fällt. Dann wird der Ravin eine 
Strecke weit ungangbar. Der oberste Teil der Schlucht von 



1) Seine Zusammensetzung stellte freundlichst Herr Dr. Kohler, 
Assistent am chemischen Laboratorium der Uniy. Königsberg, durch 
Ewei Analysen fest: Ca 30.69 (31.06), Mg Sl . 34 (21.17), 
COs 47.58 (47.68). Spuren yon Eisen. 
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310m bis 410m Meereshöhe, also bis in unmittelbare Nach- 
barschaft von Peritbia, schneidet erst in mächtige schiohtungs- 
lose kristallinische Kalke ein, dann darüber in hornsteinreichen 
Plattenkalk, dessen Fall zwischen E 40 S 26"" und £ 10 S 40"" 
wechselt. Nach aufwärts verflacht sich die Lagerang sicht- 
lich, und es ist nicht unmöglich, dafs die nahezu horizon- 
tal lagernden Liasmergel der Brunnen von Perithia regel- 
recht auf diesen Plattenkalken in gleichsinniger Lagerang 
aufrahen. Dann hätten wir obere und untere Plattenkalke, 
getrennt durch die versteinerungsreichen Liasschichten zu 
unterscheiden. Aber wahrscheinlicher ist es mir, dafs nur 
eine Scbichtenstörung, bei der die Liasschichten auf be- 
nachbarte jüngere Plattenkalke hinaufgescboben wurden, hier 
den Lias bis in ein Niveau emporgebracht hat, in welchem 
er durch die Erosivkraft des Baches von Perithia auf- 
geschlossen werden konnte. Diese Annahme erklärt viel- 
leicht am besten das isolierte, räumlich beschränkte Auf- 
treten der Liasmergel mitten in einem ausgedehnten Gebiet 
von Plattenkalken, die augenscheinlich nicht sämtlich auf 
dem Lias liegen, sondern in der Schlucht ihn zu unter- 
teufen scheinen. Die Lagerungsverhältnisse in dieser 
Schlacht erfahren eine kleine weitere Verwickelung da^ 
durch, dais über dem Saprovuno- Dolomit und über dem 
Plattenkalk eine diskordant angelagerte, vom Wildbach 
durchschnittene Scholle jungem hornsteinfreien (Pantokrator-) 
Kalkes steiles nordwestliches Fallen zeigt. 

Jedenfalls ist bei diesen nicht ganz einfachen Yerhült- 
nissen um Perithia eine spezielle fachmännische Unter- 
suchung unerlälslich. Sie wird darüber sichere Aufklärung 
bringen, ob — wie es mir scheint — der Saprovuno- 
Dolomit, den ich nirgend anderswo wiederfand, älter ist 
als die mit dem Lias so eng verknüpften hornsteinreichen 
Plattenkalke, also vielleicht ih Parallele gesetzt werden 
darf mit den Dolomiten, welche im Apennin mehrfach als 
oberstes Glied der Trias bekannt geworden sind, oder ob 
er in engere Verbindung zu bringen ist mit den jungem, 
den Flysch überlagernden Kalksteinen. Dann entspräche 
er dem Dolomit, welcher auf Kephalonia die Unterlage des 
Hippuriten-KalkeB bildet. 

Nach diesem Blick auf die ältesten geologischen Bil- 
dungen des nordkorflotischen Gebirges, die dessen Ostflügel 
zusanunensetzen und in dem Sockel des Pantokrator- 
Massivs verschwinden, beansprucht dieser Gebirgsstock 
unsre Aufmerksamkeit. Mit schrofifen Wänden erhebt er 
sich nahezu allseitig auf einer Grundfläche, die von N 
nach S von Agios Panteleimon bis zum Meeresufer nahezu 
6 km Länge hat bei einer zwischen 4 und 3 km schwan- 
kenden Breite. Die Oberfläche des Massivs zerfällt in zwei 
Abschnitte von wesentlich verschiedenem Relief. Der N 
und NW besitzt eine ausgesprochene Abdachung vom Linern 



gegen den Rand und ist demgemäis durch ziemlich tiefe 
Erosionsthäler in Rücken zerschnitten, deren Richtung der 
Neigung der einst zusammenhängenden Oberfläche entspricht. 
Da die Thalausgänge fast ausnahmslos in ansehnlicher Höhe 
an der Wand des Massivs sich öffnen und aus enger 
Klamm ihre Regenbäche mit einem Sturz über den noch 
nicht durchsägten Sockel des Gebirges hinabschicken ins 
Vorland , bleibt dessen Verkehr mit den Hochthälern 
schwierig. Deshalb sind diese Thäler schwach bevölkert 
und bewahren noch beträchtliche Reste der alten Bewal- 
dung, namentlich kräftige Knoppereichen in lockern, park- 
artigen Beständen. Im äulsersten ELintergrund zweier be- 
nachbarter Thäler liegen die höchsten Dörfchen der Insel: 
Strinila (670 m) und Betalia (ca 630 m). 

Im Gegensatz zu dieser durch die Erosion kräftig ge- 
gliederten nördlichen und nordwestlichen Abdachung des 
Massivs weist der übrige gröfsere Teil seiner Oberfläche 
keine bestimmte Neigung und keine klar entwickelte Thal- 
bildung auf, sondern bildet ein festgeschlossenes Karstplateau 
von über 700 m Höhe , das 3 km breit zwischen einem 
2 km langen Westrand und einem doppelt so langen Ost- 
rand trapezförmig sich ausspannt. Der Westrand schwillt 
zu der breiten Pyramide des Stravoskiadi empor (849 m), 
den Ostrand überhöht der Kamm, dessen Nordspitze das 
Pantokratorkloster trägt (914 m), und von ihm durch 
eine gegen Perithia hinabziehende Mulde getrennt erhebt 
sich an der Nordostecke des Trapezes der dritte beherr- 
schende Gipfel, der Lasis {Adatjg, gewöhnlich V t^ov uidarj, 
827 m). Zwischen diesen Bergen liegt eine Karstlandschaft 
von typischem Gepräge. Nicht die mechanische Zerstörungs- 
kraft oberflächlich fliefsenden Wassers (Erosion), sondern 
die chemische Lösung des Kalksteins durch Wasser, das 
auf der Oberfläche verweilt oder im Scholse des Gesteins 
durch Spalten und Hohlräume sich seinen Weg sucht 
(Korrosion), hat hier die entscheidende Rolle in der Model- 
lierung des Gebirges übernommen. In die ehemals sicher 
weit ebenere Fläche sind jetzt, dicht bei einander liegend, 
Tausende von Trichterib eingesenkt, bald wenige Meter im 
Durchmesser haltend, bald zur Gröise wirklicher Kessel- 
thäler von mehreren Hundert Metern Umfang entwickelt. 
Hier und da kann man verfolgen, wie die Trichter hinter- 
einander sich in einer zusammenhängenden Reihe anordnen. 
Dann sind wohl auch viele durch Einsturz der trennenden 
Felsenrippen so verschmolzen, dals Strecken zusanmienhängen- 
der Thalgründe entstehen. In solch einem Thal, das wohl 
den Zug eines ehemals unterirdischen FluMaufes bezeichnet, 
führt der Weg vom Pantokrator nach Spartila lange fort. 
Anderswo sind die Karsttrichter anscheinend ganz regellos 
verteilt, so dalk der Weg in mannigfachen Windungen sich 
zwischen ihnen hindurchzieht oder in stetem Wechsel bergauf 
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bergab aus eiDem Triohter über den trennenden EaJkriegel in 
den benachbarten übergeht, die rauhesten, unwegsamsten 
Hügel mögliohst meidend. Diese Senkungen in der un- 
ebenen Hochfläche sind meist mit Terra rossa gefallt, dem 
unlöslichen Rückstand, den die Auflösung der durch Thon- 
erde und Eisen verunreinigten Kalksteine hinterliefs. Von 
dieser weichen rotbraunen Erde sticht fiir das Auge und 
die Empfindung des Fulses gleich unangenehm ab der 
rauhe hellgraue Felsenrahmen eines löcherig zerfressenen 
Kalkes, der durch die schmalen, scharfen Leisten, in die 
ihn bisweilen die Verwitterung zerteilt, und durch die 
zahlreichen, unregelmälsig gestalteten Höhlungen den Tritt 
fortwährend gefährdet. Diese Kalksteine sind nahezu 
vegetationslos; aller natürliche Pflanzenwachs und aller 
Anbau flüchtet sich in die vor Wind geschützten, warmen 
Kessel voll fruchtbaren Erdreichs. Es ist ein absonder- 
licher Anblick von der Pantokrator-Höhe herab auf diese 
zahllosen roten Oasen in der grauen Kalkwüste; man fühlt 
sich an Strabos Gleichnis von dem Pantherfell erinnert. 
Spärlich verteilt stehen in den roten Trichtern schmal- 
blätterige, mattgrüne Bäumchen, deren magere Laubkronen 
auf dünnem Stamm schon erfreulich sind in dieser kahlen 
Landschaft; es sind wilde Birnbäume (ayqamdialg). In 
den best zugänglichen Kesselthälchen mit Terra rossa bis 
hart an den Fufs des Pantokrator liegen Maisfelder des 
ziemlich fernen Dorfes Spartila, zu welchem der gröfste 
Teil dieser Karsthochfläche gehört. 

Von dem geologischen Bau des Plateaus vermag ich 
nach drei eiligen Wanderungen darüber wenig zu sagen. 
Die Gesteinsbeschaffenheit wechselt bedeutend. Nicht über- 
all herrscht der ungeschichtete, kristallinische Kalk, oft 
— namentlich am Lasis, bei Betalia und Strinila — wohl- 
geschichtete dichte Kalke mit HornsteinknoUen. Wo das 
Fallen sicher zu beobachten war, schwankte seine Rich- 
tung in der Regel zwischen NE und SE. Gewils wird 
künftig die genauere Untersuchung zu einer speziellem 
Gliederung der Kalksteine der Hochfläche gelangen, die 
ich vorläufig unter dem Namen Pantokrator-Kalk zusammen- 
fasse. Bis jetzt ist bei dem anscheinend vollständigen Man- 
gel an organischen Einschlüssen noch nicht einmal seine 
Alterstellung mit voller Sicherheit ermittelt. Unzweifel- 
haft ist am ganzen Nord- und Westrand und am westlich- 
sten Teil des Südrandes, bei Agios Pantele'imon, Episkepsi, 
Omali, Sgurades und Spartila die gleichsinnige Autlage- 
rung des Kalksteins auf den Flysch. Die daraus zunächst 
gezogene Folgerung, dafs der Kalkstein jünger sei als der 
Flysch, erscheint mir nunmehr als voreilig. 

Auf der Pafshöhe über Spartila sieht man die schie- 
ferigen Mergel und die Sandsteine des Flysch in deutlich 
nordöstUohem Fallen (N 25—43 E 45—58'') einerseits 



auflagern auf dem Kalkstein der westlichem Höhen, ander* 
seits einschieisen unter die Kalke des Pantokrator-Massivs. 
Der erste Eindruck ist entschieden der Annahme günstig, 
dafs hier der Flysch eine obere und eine untere Stufe der 
Kreidekalke trennt. Aber die zweite Möglichkeit, dais hier 
durch die Gebirgsfaltung der Flysch als Kern einer Mulde 
mit nordöstlich geneigter Axenebene eingeklemmt ist zwischen 
den untern und den obern Muldensohenkel eines und des- 
selben unter ihm liegenden Kalksteins, gewinnt an Wahr- 
scheinlichkeit, wenn man bemerkt, dafs am Südhang des 
Gebirges die Zwischenlagerung des Flysch zwischen die 
östlichem und die westlichem Kalksteine nicht hinabreicht 
bis an den Meeresspiegel, sondern eine IJferwanderung von 
Pyrgi über Barbati nach Glypha dauernd an Kalkstein- 
höhen vorüberfuhrt. Steigt man vom untern Ende Spar- 
tilas (348 m) gerade südwärts an der Lehne hinab nach 
Pyrgi, so verläfst man den Flysch schon nach 10 Minuten 
in 278 m Meereshöhe. Wendet man sich aber von Spar- 
tilla in südöstlicher Richtung über das Kirchlein der Pa- 
nagia mit 'dem schönen Quell (335 m) hinab gegen Villa 
Barbati, so bleibt man weit länger im Flysch. Er füllt 
sicherlich weit abwärts das kleine baumreiche Thal, wel- 
ches die Vorhöhen bei Pyrgi vom Gebirge scheidet. Ich 
habe sein unteres Ende nicht erreicht, da mein Weg mich 
ostwärts abführte, also in den auflagernden Kalk, der zu- 
erst weils, kristallinisch körnig, schlecht geschichtet er- 
schien, weiterhin aber deutliche Schichtung annahm und 
grofse Hornsteinknauem einzuschliefsen begann. Nahe bei 
einem Wirtschaftsgebäude der begüterten Familie Cola 
(etwa 150 m), wo die Pfade nach Barbati und nach Glypha 
sich trennen, fällt der wohlgeschichtete Kalk mit Horn- 
steinknoUen S 30 W 43". Man steht hier wahrscheinlich 
nahe an der Muldenbiegung. Der Muldenkern, der Flysch, 
fällt beim Panagia - Kirchlein N 25 E 32", übereinstim- 
mend der darauf ruhende Kalk des obern Muldenflügels. 
Der untere Schenkel der geneigten Mulde zeigt in den 
Uferhügeln zwischen Barbati und Pjrrgi dieselben horn- 
steinreichen Kalke mit dem Fallen E 19 N 57" , und in 
ihm sind mit diesen Kalken unmittelbar verbunden Lagen, 
deren Verwitterungsflächen kleine, aber unverkennbare Frag- 
mente von Hippuriten aufweisen. Bestätigt sich, wie ich 
hoffe, diese Auffassung der nur stellenweise aufgeschlosse- 
nen, meist durch die Trümmerablagerungen des Gebirgs- 
fulses verhüllten Lagerungsverhältnisse, dann wird man die 
in ihrer landschaftlichen und petrographischen Physiognomie 
ganz auffallend ähnlichen Kalksteine im Westen und im 
Osten des Passes von Spartila für gleichalterig , und zwar 
für Hippuritenkalk erklären. Dann wird aber auch im 
ganzen westlichen und nördlichen Umkreis des Pantokrator- 
massivB der Flysch unter Hippuritenkalk liegen, und in 
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diesem selbst die Altersfolge der Schichten umgekehrt seiui 
das jüngste Glied zu onterst liegen. 

Die Mächtigkeit des Flysoh, der bei Spartila bis über 
das weifs in die Ferne schimmernde Eirchlein (A. Arsenios, 
458 m) emporreicht, und oberhalb der Pafishöhe, an der 
Südwestecke des Strayoskiadi - Berges , bei einem kleinen 
BuBoh von Cupressus horizontalis in 490 m Höhe endet, 
dürfte im ganzen 160 m, also — unter der Annahme, 
dafs hier in einer zusammengeprelsten Mulde dieselben 
Schichten doppelt wiederkehren — in Wahrheit 80 m be- 
tragen. Auf der Nordabdachung des Gebirges wird die 
Mächtigkeit der Flyschablagerungen bedeutender. Sie bil- 
den hier ein 1 — 3 km breites Vorland vor dem West- 
und NordfuDse des Pantokrator - Massivs. Die Wildbäcbe, 
welche bei starken Begengüssen von dem kahlen Kalk- 
gebirge niederschieisen y schneiden tiefe, weitverzweigte 
Schluchten in die mürben Gesteine ein, deren Oberfläche 
auch anderwärts auf weite Strecken ihren Scbichtenbau 
unverhüllt erkennen lä&t, da nur an den Wasserläufen 
junger frischer Waldwuchs aufkommt, auf den trocknen 
Höhen aber ein recht spärliches natürliches Pflanzenleben 
und ein wenig ausgebreiteter Weinbau die matten stum- 
pfen Farben dieses Hügellandes dürftig bekleidet. Weitaus 
vorherrschend unter seinen Schichten, die beim ersten Blick 
Erinnerungen aus den Karpaten wachrufen, sind graue und 
grünlich-graue dünnschieferige Mergel. Nicht selten treten 
dazwischen dünne Mergelkalkbänke von ansehnlicher Härte 
auf, bisweilen auch reine Kalksteinlagen, die dann recht 
auffallend ihre Umgebung überragen. Weit spärlicher kom- 
men lockere, ziemlich grobkörnige Sandsteine von bräun- 
licher Färbung vor, am häufigsten nahe an der Grenze 
gegen den Pantokrator-Kalk. Organische Einschlüsse sucht 
man überall vergebens, nur Spuren von Braunkohle trifft 
man unterhalb des Quells (320 m) von Omali und an- 
geblich auch am obern Quell (176 m) von Nyphaes. Die 
Lagerungsverhältnisse sind am Gebirgsrande überall ein- 
fach; immer schieist der Flysch gleichsinnig fallend unter 
den Kalkstein des Massivs ein, am Cypreesenwäldchen über 
dem Paus von Spartila N 10 E 26^, bei Sgurades ziem- 
lich genau E 30° , bei Episkepsi E 26 N 55% in der 
groben Schlucht {fi^a Xdxxog) jenseit dieses Dorfes 
E 15—18 S 49—56% bei Agios Pantele'imon S 28 E 45^ 
In der Thalschlucht, welcher der Weg von Episkepsi nach 
Nyphaes folgt, stehen die Bänke der dem Flysch eingebetteten 
harten Mergelkalke ungewöhnlich steil und bewirken da- 
durch die Bildung hoher Thalstufen. Im allgemeinen aber 
schlägt das Fallen in einiger Entfernung vom Gebirge 
nach W und NW um, so entschieden in dem Sockel des 
Klosterberges A. Triada (463 m), welcher der Nordwest- 
ecke des Pantokrator- Massivs derartig gegenüberliegt, dais 

FartBch, Korftu 



er über seine kräftig gegliederte Nordwestabdachung 
und über die ganze Flyschlandschaft einen lehrreichen 
Überblick gewährt. Die Kuppe und der Westhang, 
anscheinend auch Teile der sanft geneigten Nordseite 
dieses Berges, sind von westlich fallenden Kalken 
eingedeckt, ebenso auch einige andre flache Gipfel des 
Yorlandes, wie der dem Dreifaltigkeitsberge östlich 
gegenüberliegende Priodi nordwestlich von Episkepsi 
Ob diese Kalke als Fortsetzung des Pantokrator- 
Kalkes au&ufassen sind oder eine jüngere Auflagerung 
auf dem Flysch darstellen, mufs vorläufig dahingestellt 
bleiben. 

Nach W und nach N zu läist sich die Oberfläche des 
Flysch in immer niedrigeres Niveau hinab. Beim obern 
Quell von Nyphaes liegt sie nur noch 176 m hoch. Dort 
ist sie in flacher Lagerung eingedeckt von weüaen, dichten, 
von Kalkspat-Adern durchzogenen oder feinkörnig kristalli- 
nischen Kalken, die bald in dicken Bänken, bald in dünneu 
Platten geschichtet sind. Eine schmale Bucht ist dicht 
östlich von Nyphaes von NW her in diese Kalke eingelas- 
sen. Ihr Grund besteht aus den Flyschmergeln mit Braun- 
kohlenspuren , ist aber völlig verhüllt von üppigen Mais- 
feldem, dank dem kräftigen Quell, der am Rande des süd- 
lichen Kalkhügels hervorbricht. Den nördlichen krönt ein 
Kirchlein des Heil. Konstantin (205 m). Von ihm aus 
übersieht man ein nordwärts ziehendes Thalchen, in dessen 
Grund weiter abwärts der Mergelsohiefer wieder au%e- 
schlossen ist, während die beiderseitigen Höhen von 
wenigen flaohli^enden Bänken eines gelblich - weilsen 
sandigen Kalksteins bedeckt sind, auf dessen Yerwitterungs- 
flächen grobe Clypeaster zum Vorschein kommen. Der- 
selbe — wohl schon zur Tertiärformation gehörige — 
Kalkstein begrenzt mit seinen fast horizontalen Schichten 
in augenscheinlich diskordanter Auflagerung auch weiter 
östlich unter Episkepsi und Agios Pantele'imon die schie- 
ferigen FlyschmergeL Ihre Ostgrenze dürfte nicht weit 
jenseit des letztgenannten Dorfes liegen. Auch ihre West- 
grenze habe ich nicht selbst gesehen; aber Benza ver- 
sichert, sie Teichten im Westen des Berges A. Triada bis 
nach dem Dorfe KUmatia. Ebenso weit westlich dürften 
sie auch hart am Nordfulse der Hauptkette des Gebirges 
entlang ziehen. Dort lagert in dem Wasserbett (300 m) 
bei dem Dörfchen Zygo (330 m), das zwei Kuppen eines 
Sandsteinrückens und den Sattel zwischen ihnen einnimmt, 
der dünnschichtige Sandstein des Flysch, N 30 E 40'' 
fallend, auf einem kieseligen Kalk, dessen Zugehörigkeit 
zu der Schichtenfolge des (Hippuriten-) Kalkes der Haupt- 
kette kaum zweifelhaft ist trotz der Konglomeratauf- 
lagerung, welche deren Nordhang an dieser Stelle bis 
zu 400 m Höhe aufwärts verhüllt. Steigen wir über 
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diese angemein groben , viele kopfgroise Blöcke ein- 
Bchlieifienden Kalkkonglomerate an dem Kloster A. Niko- 
laoa (371 m) und dem Kirohlein A. Varyara vorbei nach 
dem Dorfe Sokraki empor , so überrascht uns dessen 
merkwürdige Lage auf der Kammhöhe des Gebirges 
(450 m) mit entzückendem Niederblick nach Norden und 
Süden. 

Der Gebirgsabschnitt zwischen den Pässen 
von Spart ila und S. Pantaleone (A. Panteleimon), 
in dessen Mitte die schwache Einsattelung von Sokraki 
liegt, besteht ganz aus dem der Karstbildung günstigen 
weifsen kristallinischen Kalk mit Trichtern und Kessel- 
thälern voll Terra rossa, der physiognomisch vollkommen dem 
Pantokrator-Kalk gleicht und von ihm wohl auch der 
Altersstellung nach nicht verschieden ist. Der Hippuriten- 
fund bei Pyrgi bestimmt sein Alter in vollem Einklang mit 
der mehrfach sichtbaren Überlagerung durch Flysch. Wan- 
dert man von Sokraki, dessen sorgfältiger Weinbau jede 
Felsenwanne voll roter Erde ausnutzt, auf den Höhen fort 
gegen Spartila, so führt der Weg eine Stunde lang ohne 
erheblichen Wechsel der Höhe in einer tiefen Rinne fort, 
die den etwa 500 m hohen Hauptkamm in zwei parallele 
Rücken scheidet. Auf einem flachen Sattel (386 m), der 
freien Ausblick nach beiden Seiten gestattet, wendet sich 
dann der Pfad ein wenig abwärts auf den südlichen Ab- 
hang, und nun gewahrt man, dafs der Gebirgsrücken hier 
eine ansehnliche Breite besitzt. Seine Oberfläche bietet 
im S der Kammhöhe Raum zur Entwickelung eines an- 
sehnlichen, beinahe 1 km langen Kesselthales (360 m) ohne 
oberflächlichen Abfluls. Das Wasser, welches im Winter 
den westlichen Teil dieser von roter Erde erfüllten frucht- 
baren Senke in einen See verwandelt, entweicht durch 
eine Katavothre oder, wie der Korflote sagt, durch eine 
Ruphistra (355 m), und das Volk bezeichnet eine kräftige 
Quelle, die am Fulse des Gebirges zwischen Pyrgi und 
Agios Markos dem Felsen entspringt (50 m), als den Abzug 
der Wasser dieses Hochthales. Sein Name „Katapinos" 
ist ebenso bezeichnend wie die Benennung „Vothynas^^ für 
einen viel kleinern westlich benachbarten Kessel (321 m), 
der nicht mehr fest geschlossen ist, sondern zum Quell- 
gebiet des Wildbaches von A. Markos gehört ^). Die über- 
raschendste Thatsache, welche für die Beurteilung der Ent- 
stehung des Katapinos bedeutsam erscheint, ist das Auf- 
treten von grauem mittelkörnigen mürben Gips und gips- 
durohwirkten Mergeln in seiner Nordwestecke. Das ist der 
einzige in einem Senkungsfelde erhaltene Rest einer von 



1) Von den H5hen, welche den Katapinos umgeben, führt die nord- 
öatliche am Pafs von Spartila den Namen Sparten, die stidliehe heifst 
Iguroeni (Hyovuet'rj), ihr Östlichster Ausläufer, der hart an die Bucht 
Ton Pyrgi herantritt, Tsangri {Toayuqi), 



den Höhen vollkommen verschwundenen Decke tertiärer 
Bildungen. 

Von dem Schichtenbau des Gebirges habe ich, zumal 
auf weiten Strecken jegliche Schichtung fehlt, hier anfeiner 
einzigen eiligen Wanderung ebensowenig ein zusammen- 
hängendes Bild erlangen können, wie in den Bergen west- 
lich von Sokraki, welche die Bewohner dieses Dorfes und 
die des Flyschlandes unter dem Namen Pylides zusammen- 
fassen ^). Der Rücken wölbt sich von Sokraki aus zunächst 
sanft empor bis in die Nähe eines kräftiger auüstrebenden 
Doppelgipfels, der Tsuka (619 m), jenseit deren ein rasche- 
rer Abfall zum Pantaleone-Pals (317 m) hinabführt. Nach 
Süden, gegen Skripero (126 m), kehrt dies Gebirge eine 
jähe, nahe unter den obersten Zinnen beginnende Wand, 
während im Norden zwischen den ersten Abfall des 
Gipfels und den steilen Absturz des Sockels sich eine 
mälsig geneigte, wellig gegliederte schiefe Ebene (Häuser 
480 m) einschaltet, die mit ihren Becken voll Terra rossa, 
ihren wilden Birnbäumen und vereinzelten Spuren des 
Anbaus mitten zwischen kahlen Felsrippen ebenso auf- 
fallend an das Plateau des Pantokrator erinnert, wie diet ücki- 
schen Schrattenbildungen der Tsuka an dessen rauhen 
Gipfel. Das vorherrschende Gestein, ein weilser, kristalli- 
nisch-körniger Kalk ohne jede Hornsteineinschlüsse, stimmt 
ebenfalls mit dem des Pantokrator überein, aber auch hier 
wecken einzelne abweichende Gesteinsvarietäten die Hoff- 
nung auf künftige speziellere Gliederung der Schichtenfolge. 
In den Fundamenten des Gebirges tritt an der Strafse, 
welche von Skripero aus den Pantaleone -Pais ersteigt, be- 
reits in beträchtlicher Ausdehnung die Ealkbreccie auf, 
welche im Westflügel des Gebirges vorherrscht. Ein 
Anklang an dessen Verhältnisse liegt auch in den Konglo- 
meraten vor, die an einzelnen Punkten der Nordlehne und 
besonders am Abhang gegen den Pantaleone - Pafs das 
Grundgebirge zu bedecken beginnen. 

Der Pantaleone-Pals scheint nicht eine ganz zufällige, 
durch Erosion entstandene Lücke des Kammes zu sein, 
sondern ein schon im Schichtenbau des Gebirges vorge- 
zeichneter, durch die Erosion zu orographischer Geltung 
gebrachter Sattel. Wie die Bänke des Kalksteins und der 
mit ihm innig verwachsenen Kalkbreccie vom Pylides süd- 
westlich zu ihm abfallen und in nordöstlicher Neigung aus 
ihm wieder emporsteigen zu dem nächsten Berge, den die 



^) Die Landleute sprechen: Bilides oder Bilida. Prof. Romanos 
zweifelt indes nicht im mindesten, dafs die Schreibung FlvUdes die 
einsig richtige ist. Sowohl dieser Name, wie der schon Ton Ylasso- 
pulos (1811) gebrauchte der Tsuka scheint weiter westwärts nicht 
ttbliohsu sein. In Ghorepiskopus wenigstens wollte niemand tou diesem 
Namen etwas wissen. Dort nennt man denselben Berg Mattadna. Viel- 
leicht verbirgt sich diese Namenform hinter der von mir nie ver- 
nommenen Beseichnung Mayronas bei H. Kiepert und auf andern 
Karten. 
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Leute im Pa/shauB Eavlokodrako ^) nennen, so scheint aaoh 
dessen rundhche Kuppe einer sanften SchiohtenwÖlbung des 
Grundgebirges zu entsprechen. An sie schlielsen sich in 
welligem Verlauf der südwestwärts fortsetzenden Eamm- 
höhe zwei nahezu gleich hohe Buckel^. Der schon an 
ihnen hervortretende Gegensatz zwischen dem schroffen 
Absturz nach 8E und einer ganz sanften nordwestlichen 
Abdachung verschärft sich noch jenseit des schwach ein- 
gesenkten Joches der Annakapelle (322 m). Die Südwest- 
ecke des ganzen Gebirgszuges (375 m) hat gar nicht mehr 
die Gestalt eines Kammes, sondern eines Plateaus, das nach 
SE und 8 in jähen Wänden abbricht, nach N in mäfsiger 
Neigung allmählich an Höhe verliert. Dicht an dem süd- 
lichen Plateaurande erhebt sich über dem Weiler Yutulades 
ein kurzer, schroffer Felsrücken: sein Westende bildet der 
Kegel des Arakli (506 m), der beherrschende Gipfel dieses 
Teiles von Korfu, der Punkt schönster Rundsicht auf der 
ganzen Insel. Ihr Hauptgebirge erscheint allerdings von 
hier aus in ungünstiger perspektivischer Verkürzung, in 
welcher die Gipfel sich gegenseitig teilweise verdecken, 
aber übersichtlich entrollen sich vor einem formenreichen 
Berghintergrunde die von Olwald verkleideten Höhenzüge 
der Inselmitte, getrennt durch flache Gründe mit blinken- 
den Wasserspiegeln und das wechselvolle Hügelland des 
Nordens samt den drauisen in der blauen Flut schweben- 
den Inseln. Entfernter schauen, bis in den Frühsommer 
mit Schneekronen geziert, die akrokeraunischen Berge her- 
über. Südwärts taucht der Blick unmittelbar über steile 
Lehnen nieder in die runden Felsennischen der dunklen, 
von weilser Brandung und einem Streifen blassen Strandes 
gesäumten Buchten von Palaeokastritza, und im NW nahe 
gegenüber bezeichnen die silbergrauen Zinnen einer niedri- 
gem, doch in wildern Formen entwickelten zweiten Kalk- 
steinkette die Grenze des kleinen Hochlandes, welches zu 
Füisen des Arakli sich ausbreitet. 

Diese zweite Kette des westlichen Gebirgsflügels , die 
ihren Steilabfall nach Nordwesten gegen die Bucht von 
Aphiona und die Dörfer Prinila und Spagus kehrt, be- 
ginnt über dem greisen letztgenannten Dorfe mit dem 
schroffen, massigen Gipfel Katarrachti und erreicht in dem 
dreigipfeligen Schrattenkalkmassiv des Ghelidoni - Berges 
(475 m) ihre höchste Erhebung. Von da nimmt die Höhe 
des Gebirges, nicht aber die Rauheit seiner kahlen Fels- 
hügel beständig ab, bis es mit nahezu lotrechten Wänden 
zum Meere abbricht. Ein durch eine Erosionsschlucht 



i) xavXos = penis erectns , xovdgäyu (yom antiken x^^'^Q^^) 
^ plumpe Masse. Das letzte Wort kommt in der Form xo^^Q^^^s 
auch selbständig als Bergname auf Korfu vor; der ganse Name KavXo- 
xSÖQaxo kehrt wieder bei einem Gipfel im 8£ Ton Ferithia, der auch 
, Hexenkirche' *Ava(fat'do7t3ik7jaia heilst. 

3) Der westlichere helbt Bakamia. 



isoliertes, nur durch einen schmalen Isthmus (260 m) mit 
dem Hinterland zusammenhängendes Stück dieses Endabfalls 
ist die trotzige Felsenbastion des Kastells 8. Angelo (330 m), 
Hier, an dem durch den hohen Absturz gegen das offne 
Meer aufgeschlossenen Westende stehen längs des Ufers 
der nördliche und der südliche Kalkgebirgszug in unver- 
hüllter Verbindung (Schichtenfall E). Sie erscheinen nur 
als die erhöhten Ränder eines und desselben Massivs. 

Für die Altersstellung seiner Gesteine fehlt jeder un- 
mittelbare paläontologische Anhalt. Wahrscheinlich wird 
dieses ganze Kalkgebirge noch zur Kreideformation zu 
rechnen sein, wenn auch zu einer altern Abteilung der- 
selben als der Hippuritenkalk um Sokraki. An seine 
Terrainformen wird man hier nur an einem Punkte er- 
innert: am Südfulse des Chelidoni liegt beim Dorfe Yistona 
ein kleines, aber vollkommen typisches Kesselthal mit rot- 
braunem, fruchtbarem Erdreich. Das herrschende Gestein 
ist ein wachsweÜser , feinkörnig-kristallinischer, von Kalk- 
spat-Adern durchzogener Kalkstein von splitterigem Bruch, 
meist ohne deutliche Schichtung. Mit diesem Kalkstein, 
der spärlich Hornsteinknollen eingeschlossen enthält, ist 
nun auf das engste verknüpft eine überall mit ihm zu- 
sammen auftretende, augenscheinlich rein aus seiner Zer- 
trümmerung hervorgegangene und durch feste Verkittung 
der eckigen, kleinen Kalkbrocken und der seltenen Horn- 
steinsplitter entstandene Breccie. Die Versicherung Benzas, 
dals am Westabhang des Arakli gegen Lakones dieser 
Kalkstein mit Sandstein wechsellagere, überrascht mich und 
bedarf der Bestätigung. Ein Irrtum wäre gerade in diesem 
Falle leicht möglich und verzeihlich, weil Konglomerate 
und Sandsteine wesentlich Jüngern Alters an vielen Punkten 
des Massivs, nicht nur an seiner Oberfläche, sondern auch 
an TeUen der Abhänge das Grundgebirge verkleiden. Wenn 
man von Dukades emporsteigt zum Pafs A. Anna, auf 
diesem selbst, am Arakli, bei Makrades und Krini, ja auf 
der Gipfelfläche des Kastells S. Angelo kann man häufig 
eine dünne Schale von Sandstein oder Konglomerat dem 
Gestein auflagern sehen. Wo sie geringe Mächtigkeit hat, 
erscheint sie als ein schichtungsloser, überall eng an die 
Formen des Grundgebirges sich anschmiegender Überguis. 
Wo sie aber in ansehnlicher Mächtigkeit erhalten ist, er- 
kennt man, da(s sie diskordant dem Kalkstein und seiner 
Breccie aufruht. Am besten aufgeschlossen sind die Ver- 
hältnisse am Pantaleone-Pals und in seiner westlichen 
Nachbarschaft. 

Steigt man von den nächsten Dörfern des Nordhangs, 
Arkadades (187 m) und E^astellanus gegen die Palshöhe 
empor, so führt die Fahrstralse, bevor ihre Windungen 
beginnen, unter weilsen Felswänden hin, vor denen abge- 
löste Blöcke und Pfeiler wild durcheinandergestürzt in 

3* 
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wonderliohen StelluDgen sich gegenseitig stützen. Diese 
Wände bestehen aus dem weilsen feinkörnig kristallinisohen 
Kalkstein des Oebirges und seiner Brecde. Erreicht man 
ihre Höhe, so sieht man auf diesem Gestein zunächst eine 
Lage grobsandigen Konglomerats aus wohl abgerollten 
Kalkstein- und spärlichen Hornsteinfragmenten aufliegen. 
Dieses Konglomerat geht durch das Zurücktreten seiner 
groben Bestandteile rasch Über in einen gelblichen sandigen, 
hier und da auch HornsteinspHtter einschlieisenden Kalk- 
stein, der durch greise Steinbrüche (280 m) aufgeschlossen 
ist und nach aufwärts wiederum von Konglomerat bedeckt 
wird. Der zu Fenster- und Thüreinfassungen, Schwellen, 
Treppenstufen und Quadern verarbeitete Baustein — rä 
IxaQfAOtQa — bildet in einer Gesamtmächtigkeit, die auf 
20 m anzuschlagen sein dürfte, sehr mächtige E 15 S 37° 
fallende Bänke, und auch das über ihm lagernde, mit 
Sandstein wechsellagemde Konglomerat fallt £ 5 S 21°. 
Sowohl beim Ansteigen gegen den Pais, wie auch auf dem 
westlich darüber anstrebenden Hügel sieht man das Grund- 
gebirge, den weiben kristallinischen Kalk bald hervortreten, 
bald verschwinden unter der Decke der Konglomerate und 
der mit ihnen eng verbundenen ,Marmara^ Diese augen- 
scheinlich diskordant auf dem Gebirgskalk aufruhenden 
Jüngern Gesteine reichen in einer zusammenhängenden 
Decke westwärts bis gegen Alimatades (271 m), wo sie 
E 34 S steil zu fallen scheinen (293—309 m). Das Alter 
dieser Schichten wird durch den Reichtum der ,Marmara' an 
organischen Einschlüssen bezeichnet. Der beste Kenner des 
Tertiärs der Mittelmeerländer, Herr Theodor Fuchs, Leiter 
der geologisch-paläontologischen Abteilung des K. K. Natur- 
historischen Hofmuseums zu Wien, hat die grolse Güte 
gehabt, meine Sammlung zu untersuchen und ist zu folgenden 
Bestimmungen gelangt. 

Li dem Steinbruch am Pantaleone-Pals finden sich: 

1. Zerdrückte Steinkerne einer greisen Bivalve, wahr- 
scheinlich einer Cytherea sp. 

2. Cardium hians Brooo. Drei gut erkennbare 
Steinkerne. 

3. Cardium multioostatum Broca Ein gut er- 
haltener Steinkern. 

4. Pecten sp. Gut erhaltene fast vollständige ünter- 
klappe, übereinstimmend mit P. Besseri Andrzejowski 
(= P. Sievringensis mihi), sowie mit P. vindascinus 
Font. Diese beiden einander auiserordentlich nahe stehen- 
den Arten lassen sich mit Sicherheit nur durch die Deckel- 
klappen unterscheiden. 

5. Pecten sp. Zwei Deckelklappen, welche offenbar 
einer Art aus der Gruppe des P. benedictus Lam. und 
aduncus Eächw. angehören; doch labt sich die Art nicht 



genau bestimmen, ^a beide Klappen nur von der Innen- 
fläche sichtbar sind. Zu den vorhergehenden Arten können 
diese Deckelklappen nicht gehören, da die Anzahl der 
Rippen eine ganz verschiedene ist. 

6. Ostrea sp. unbestimmbares Fragment. 

Weiter westlich dicht oberhalb des Dörfchens Alima- 
tades wiesen dieselben, nur hier etwas mürber, erdiger ent- 
wickelten Kalke eine etwas reichere Fauna auf. Herr 
Theod. Fuchs bestimmte daraus: 

1. Fusus cf. glomoides Gen^. 

2. ChenopuB an Pleurotoma sp. 

3. Bissoina sp. 

4. TroohuB of. patulus Broco. 

5. Cytherea an Tapes sp. 

6. Cytherea sp., kleine, stark gewölbte ^rm. 

7. Lucina spinifera Mont. sehr häufig. 

8. Lucina cf. borealis Linn^. 

9. Lucina cf. multilamella Duh. 

10. Cardita soalaris Sow.? 

11. Limopsis of. anomala Lam. 

12. Pinna sp. 

13. Pecten of. Besseri Andrzejowski an Vindas- 
cinus Font. 

14. Pecten sp. cf. scabriusculus Math. 

15. Ostrea sp. 

Der Pecten Besseri, welcher — wiewohl spezi- 
fisch nicht mit Sicherheit bestimmbar — sich doch nur auf 
miocäne und auf keine bekannte pliocäne Art zurückführen 
läfiit, ist entscheidend für die Überweisung dieser Kalk- 
sandsteine ins Miocän. 

Darüber folgen pliocäne Bildungen. Da wir 
ihnen in sehr greiser Ausdehnung in allen Teilen der 
Insel begegnen werden, empfiehlt es sich vielleicht, hier 
ihre Gliederung zu besprechen. Benza hat — natürlich 
ohne ihren Platz in der ganzen Altersabstnfung der sedi- 
mentären Formationen bestimmen zu können — doch schon 
richtig die Beihenfolge der einzelnen Hauptglieder des 
Pliocäns erkannt, rein auf Grund sorgfältiger und bei 
seinen vielen Wanderungen immer neu geprüfter Beob- 
achtung der Geeteinsbeschaffenheit und der Lagerungsver- 
hältnisse; denn die heute sich bietende Stütze der Er- 
fahrungen in Nachbargebieten fehlte für ihn ebenso voll- 
ständig, wie der bei der Seltenheit organischer Einschlüsse 
selbst heute in Korfu meist vergebens gesuchte Anhalt 
an paläontologische Altersmerkmale. Ausgehend von den 
einfachen Verhältnissen von Levkimo behalt er die dort 
zuversichtlich erkannte Gliederung dann auch in nörd- 
lichem, minder durchsichtigen Hügellandschaften bei. Er 
untersoheidet: 
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1. Zu Unterst blaue und graue Thone und Mergel. 

2. Darüber Sande und lockre grobe Sandsteine. 

3. Flötze von spätigem oder amorphem Oips. 

4. Konglomerate. 

Die gröiste Schwierigkeit verursacht auch ihm gerade 
der petrographisch so charakteristische Horizont der Gipse, 
da dieselben nicht nur mit den Sandsteinen im Liegenden 
und mit den Konglomeraten im Hangenden durch Wechsel- 
lageruDg verbunden sind, sondern oft, wenn die trennenden 
Sande oder Sandsteine fehlen, mit den Thonen und Mergeln 
der untersten Stufe in sehr innige Verbindung treten. 
Dieser Umstand erklärt die Auffassung Monssons, der Lev- 
kimo nicht besuchte und auf Grund der Beobachtungen im 
nördlichen und mittlem Tertiärgebiet der Insel die Gipse 
mit der untersten Etage, den Mergeln, als Einlagerung 
verband, zu alleroberst die Konglomerate anerkannte und 
zwischen diese beiden Stufen mit einigem Zögern, ohne 
sichere Entscheidung zu wagen, die Sandsteine einschob. 

Th. Fuchs endlich unterscheidet auf Zante mit greiser 
Bestimmtheit, auf Korfu mit dem Anspruch auf Wahr- 
scheinlichkeit : 

1. blauen Subapennin-Tegel, 

2. gelbe Sande, 

3. Konglomerate mit Gipsflötzen 

und nimmt auch für Korfu die auf Zante sicher erkannte 
Thatsache an, dais die mächtigen spätigen Gipsflötze nicht 
dem Miocän, sondern dem Pliocän, ja in Verbindung mit 
den Konglomeraten der höchsten und jüngsten Abteilung^ 
dieser Formation angehören. Die Übereinstimmung zwischen 
Fuchs, dem auf der Höhe der modernen Tertiärforschung 
stehenden Gelehrten der Gegenwart, der auf Grund der 
umfassenden Erfahrung in andern Gebieten seinen Schluis 
für Korfu zog, und Benza, dem unermüdlichen Beobachter, 
der — nur durch die Analogien seiner sicüischen Heimat 
vorbereitet — 60 Jahre früher die Lagerungsverhältnisse 
des korfiotischen Tertiärs zergliederte, ist so augenfällig, 
dais sie selbst auf einen Widerstrebenden mit überzeugen- 
der Kraft einwirkt. 

Wer Benzas Gliederung des korfiotischen Pliocäns, die 
Unterscheidung von vier petrographisch so deutlich sich 
abhebenden Gliedern vernimmt, könnte die Aufnahme eines 
korfiotischen Tertiärgebietes für eine höchst einfache, vor 
unerwünschten Zweifeln sichere Sache halten. Darin würde 
er an Ort und Stelle sich getäuscht finden. Die merk- 
würdige Verknüpfung der Gipsflötze mit dem Hangenden 
wie mit dem Liegenden, ihre bisweilen ganz unmittelbare 
Berührung mit den Mergeln und Thonen an der Sohle des 
Pliocäns ist nicht das Einzige, was im einzelnen Schwierig- 
keiten macht Es tritt noch hinzu die von Benza nicht 
bemerkte Existenz von altem Konglomeraten miocänen 



Alters, die mit den fossilführenden Kalksandsteinen, den 
Marmara, innig verbunden sind. Die Unterscheidung dieser 
miocänen und der pliocänen Konglomerate ist im N der 
Insel nicht allzu schwierig. Desto mehr im mittlem Korfu, 
wo diese Frage zum Angelpunkt der Altersbestimmung 
ganzer Bergmassen wird. 

Treten wir mit dieser Vprbereitung an die Betrachtung 
des Pliocäns im nordwestlichen Korfu heran. Über den 
miocänen Kalksandsteinen liegen — auf der Palshöhe des 
Pantaleone nur in ganz schwacher Entwickelung erhalten — 
blaue Mergel, bei Alimatades aber — augenscheinlich dis- 
kordant ^^ recht ansehnliche Mergel- und Gipsablagerungen. 
Die Hauptmasse des Mergels liegt ganz entschieden unter 
dem Gips und reicht in unmittelbarer Berührung mit den 
miocänen Konglomeraten bei Vutulades bis auf den obersten 
Rand des Plateaus (375 m) hinauf. Li den Wasserrissen 
dicht hinter Alimatades weist dieser Mergel eine Mächtigkeit 
von etwa 10 m auf und enthält eine nicht sehr reiche Fauna, 
tch brachte von den überaus zerbrechlichen Einschlüssen 
sehr wenig unverletzt nach hause. Nur Lucina spini- 
fera Mont. und Odontostoma cf. plicata Mont., 
blieben für Herrn Theod. Fuchs bestimmbar, unmittelbar 
auf diesen Mergeln ruht dicht westlich von Alimatades ein 
etwa ebenso mächtiger greiser Gipsstock (Scheitel 309 m), 
auf dem ich einzelne Stücke des charakteristischen bräun- 
lich-grauen, löcherigen Kalksteins fand, der im Tertiär des 
mittlem und südlichen Korfu ein selten fehlender Begleiter 
des Gips ist. Der obere Band der Gipsinsel scheint unter 
einer dünnen Mergellage zu verschwinden, und in ähnlicher 
Weise tauchen in etwas höherer Lage, sowohl an der Anna- 
Kapelle (322 m) , wie in der Nähe von Vutulades (370 m) 
kleine Gipsflecke aus einer Mergelhülle empor. 

Am Fuis des Arakli verschwindet der Mergel unter einem 
wenig mächtigen grobkörnigen Sandstein, der auch weiter 
westlich, auf Mergel ruhend, bei Makrades (300m) und 
Krini (313 m) das Grundgebirge verhüllt. 

Die pliocänen Gips- und Mergelbildungen sind nun aber 
keineswegs auf die Oberfläche des Massivs, das der Arakli 
krönt, beschränkt, sondern umfangen in wesentlich tieferer 
Lage auch dessen Fuis im Süden und Norden. Benza be- 
richtet, da(s an der Wurzel des Isthmus, welcher den Fel- 
sen des Klosters Panagia Palaeokastritissa an das Ufer unter 
Lakones knüpfe, in geringer Ausdehnung Gips, überlagert 
von Mergel, anstehe. Er war geneigt, diesen Gips — den 
übrigens auch Unger, Ansted und v. Warsberg „aus dem 
Kalkstein hervorbrechen" lassen — in Verbindung zu bringen 
mit den ausgedehnten Gipslagern am Nordrande des Ge- 
birges bei Prinila» Spagus, Vatoniaes, Arkadades und alle 
diese Vorkommen als Teile eines grofsen Gipsflötzes im 
Fundament des Arakli-Massivs aufisufassen, wie er denn auch 
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die Kalkstein- and Breecienmasse des Gipfels selbst als eine 
Auflagerung auf dem groben pliocänen Sandstein von Yutu- 
lades und Makrades betrachtet. Davon kann natürlich nioht 
die Rede sein. Vielmehr scheinen diese Gipspartien rings 
um den Fuis des Massivs nur die Niveauveränderung zu 
bezeichnen, welche die Umgebung des heute noch hochragen- 
den Gebirgsstockes im Vergleich mit dessen Oberfläche 
erlitten hat. 

Da ich nach Palaeokastritza nicht gekommen bin, be- 
gnüge ich mich dafür mit Benzas (von Mousson und ünger 
bestätigter) Angabe und wende mich den Erscheinungen 
des Hügelv Orlandos am Nordrande des Gebirges zu. 
Dort tritt in den Tertiärbildungen an mehreren Punkten 
deutlich die Reihenfolge zu Tage : zu unterst blaue Mergel, 
darüber Sand, darauf Gips, zu oberst Konglomerate. Ent- 
fernt man sich weiter vom Gebirge, so verschwindet der 
Gips vollständig, und nur die tiefern Glieder der Schichten- 
folge, blaue Mergel und Sande (mit ein paar ihnen wohl 
unmittelbar angehörigen Konglomeratbänken), reichen hin- 
aus ins Vorland. 

Verfolgen wir den Zug des Gipsgürtels von W nach E. 
Prinila (273 m) steht noch auf dem Kalk der dahinter auf- 
ragenden Gebirgswand des Chelidoni, aber nordwestlich von 
dem Dorfe soll über der Bucht von Aphiona ein schieferiger 
Gips in ansehnlicher Mächtigkeit zu Tage treten, aufruhend 
auf blauem Mergel. Spagus (130 — 160 m) steht mit seinem 
obem Rande noch auf dem Gebirgskalk und seiner Breccie, 
aber ein Teil des Dorfes steht bereits auf Gips, der nordöst- 
lich davon den aussichtsreichen Hügel „ Vunos'^ (168 m) am 
Rande des Megapotami- Thaies vollständig zusammensetzt. 
Dieser Gips besteht aus greisen, durch ein thoniges Binde- 
mittel verkitteten glitzernden Selenit- Tafeln und enthält 
zahlreiche kleine Nester von Schwefel. Mitunter nimmt er 
eine vollkommen schieferige Struktur an. Die Gipsformation 
scheint hier von W nach E an Breitenentwickelung schnell 
zuzunehmen. Denn die grofsartige Schlucht, welche dicht 
nördlich vom W-Ende des Dorfes in die Höhen des Berges 
Merovigli einschneidet und das Liegende des Gipses (20 m 
Sand und darunter wieder etwa 40 m blaue Mergel) ent- 
blölst, liegt schon auiserhalb seiner Verbreitungsgrenze. 
Weiter östlich aber gewinnt die Gipsbildung schnell eine 
sehr beträchtliche Ausdehnung. Sie bildet nicht nur grolse 
Teile der Hügelstufe, auf welcher die Fahrstralse von Spa- 
gus über Vatoniaes nach Arkadades führt, und erlangt hier 
über der letzten Brücke (165 m) vor Arkadades in deut- 
licher Auflagerung auf Mergel eine Mächtigkeit von 30 m, 
sondern sie bildet nach der durch Ortskundige bekräftigten 
Versicherung Benzas den Untergrund der Sand- und Konglo- 
merathügel von Agpro, Aspiotadee und Manatades. Während 
hier allenthalben der Gips in der bei Spagus gefundenen 



Erscheinungsweise auftritt, soll noch weiter nördlich bei 
Armenades, wo ich bei flüchtiger Durchfahrt überall nur 
Sand auf Mergel sah, kristallinisch körniger Gips vorkom- 
men. Ostlich von Arkadades liegt sowohl an der Strafse 
über Kastellanus am Fufse der wilden Felswände (225 m), 
als auch an der Stra&e nach Chorepiskopus (hier in Be- 
rührung mit älterm Konglomerat 220 m) blauer MergeL 
Weiterhin aber betritt diese Strafse eine ausgedehnte Gips- 
partie (194 m). Gips bildet vollständig den Isthmus (178 m), 
welcher den steilen Hügel von Chorepiskopus (Dorf 172 m) 
an das Gebirge knüpft ; Gips auch bis zu etwa 200 m Höhe 
die Fundamente dieses Hügels, dessen plattes Dach eine 
starke Konglomeratbank liefert (231 m). Die HofiPnung aber, 
am Nordfuls dieser freien Höhe in der Gegend des Albero 
grande (103 m) den Gips wiederzufinden, erfüllt sich nicht, 
sondern die Konglomerate bilden von nun ab nordwärts den 
Thalgrund und seinen Rahmen. 

Ob weiter östlich in dem Thal, das von Zygo bis in 
die Nähe von Chorepiskopus den Fuis des Pylides begleitet, 
oder in dem nördlich von diesem Thal bleibenden Hügel- 
land von Valanio, Kyprianades, A. Duli noch irgendwo Gips 
auftritt, ist mir unbekannt, da ich diese Gegend nicht be- 
suchte. Auch Benza berichtet von ihr nur das ausgedehnte 
Auftreten von feuersteinführenden Konglomeraten, welche 
bei A. Duli und Nyphaes den Flysch zu bedecken begännen. 
Ob dies nun dieselben Konglomerate sind, welche den Hügel 
Cg rrjy qd/jp^) ^^^ Chorepiskopus decken, oder ältere, denen 
'des Pantaleone- Fasses vergleichbar, kann nur die Unter- 
suchung an Ort und Stelle ergeben. 

Dagegen gehören sicher mit den Konglomeraten von 
Chorepiskopus als Reste einer und derselben, grofsenteils 
zerstörten Schicht zusammen diejenigen, welche den auf- 
fallendsten der platten Vorhügel des Gebirges eindecken, 
die felsige Bastion über Manatades. Das Volk gibt ihr den 
bezeichnenden Namen „die zerspaltenen Felsen" {axtafi^ya 
Xid-aQia). Der mächtige Felsklotz ist in der That schon 
stark von Wasserrunsen zerrissen, und viele haushohe Massen 
sind abgestürzt und bedecken die tiefern Gehänge. Aber 
immer noch krönt der kleine Tafelberg, als einzige be- 
deutende Erhebung (ca240 m) zur Überschau des ganzen Hügel- 
landes gewüs am besten geeignet, den Höhenrücken, welcher 
von Arkadades aus zwischen dem westlichem Thal des zur 
Bucht von Aphiona rinnenden Megapotami und dem grölsern 
Thal des Typhlopotamo nordwärts streicht und so viele 
Dörfer trägt, dais er eine der Hauptstraisen nach dem 
äufsersten Norden der Insel an sich fesselt. Ich bin dieser 
Strafse einmal zu Wagen gefolgt. Sie führt meist oben 
auf der sandigen Höhe fort, die gelegentlich — so bei Per- 
lepsimades (150 m) — wieder von einer festen Konglomerat- 
platte bedeckt ist, mit Niederblick in die Mergelgründe 
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der Thäler zur Eechten und Linken. Erst bei Annenades 
(81 m) steigt die StraTse nieder in ein Thal und übersetzt 
tief eiDgerissene Mergelschluohten , um jenseit von Kava- 
dates an sich wieder emporzuziehen und nach langwieriger 
Umgehung mancher Schlucht die Höhen (140 m) über Ma- 
gulades zu erreichen. Die nahe Wallfahrtskirche Psili Theo- 
tokos (ifdie hohe Mutter G-ottes'', 179 m) gewährt eine gute 
Umsicht, auch nordwärts hinüber auf die letzte der niedrigen 
Hügelreihen, die von Avliotes und Perulades. Das Bild ist 
nicht farblos, aber einförmig. Wohl blickt zwischen den 
gelben Sandhügeln hier und da ein stahlblauer Streifen des 
regungslosen Meeres herein , wohl leuchtet von mancher 
Höhe ein weifses Eirchlein oder die hohe Glockenwand eines 
halb in Ölbäumen versteckten Dorfes, wohl teilen sich in 
die flachen Thalgründe, die mit unverkennbaren Spuren 
winterlicher Überschwemmung den undurchlässigen thonigen 
Boden verraten, Weinland, Felder, Wiesen und Schilfbüsche, 
aber die Grundlinien der Landschaftsgliederung geben doch 
immer diesel bengleichhohen, gleichgeformten, gleichfarbigen 
Sandhöhen. Einen durchaus andern Anblick gewähren 
diese von N, von der See aus gesehen. Sie kehren ihr eine 
schrofiPe, gleich Kreidefelsen in die Ferne schimmernde Steil- 
wand zu; denn die Brandung zerstört beständig die blauen 
Mergel des Ufers und zwingt die lockern Sandmassen zu 
immer neuen Abbruchen. Selbst der schmale Ufervorsprung 
des C. Drasti soll nur ein weilser Sand- und Sandsteinwall 
sein. Das einzige von mir besuchte Vorgebirge Kephali 
(G. Arilla der Karten, 76 m) dankt dagegen seine Erhaltung 
der greisen Festigkeit seiner Konglomeratbänke. Nicht 
weniger als vier mehrere Meter mächtige Bänke fest verkitteter 
Nagelfluh lagern hier, durch losern Sandstein getrennt, über* 
einander und trotzen dem Wellenandrang, der schon in 
dem Haufwerk abgestürzter Blöcke seine Angriffskraft 
verliert. 

Getrennt von dem Hügelland, in welchem das Kloster 
der „hohen Mutter Gottes'* eine der höchsten Gipfelplatten 
einnimmt, liegt wie eine Insel in weiter Niederung die öst- 
lichere Hügelgruppe von Karusades (162 m). Auch ihre 
gegen die Seeseite hin von ^schem Buschwerk verhüllten 
Höhen bestehen aus Sand und Lehm, der auf einer Unter- 
lage von Mergeln ruht. Der Sand enthält einige pliooäne 
Muscheln. Die Schichtung fällt, wie in dem ganzen 
niedem Hügelland, sanft NNE. 

Die Niederung, welche die Höhen von Karusades von 
dem durch die jungem Konglomerate gebildeten Gebirgs- 
rande bei Agi Duli und Sphakera trennt, liegt nicht ein- 
mal 20 m über der See. Bei verschwindend geringem Ge- 
fälle verfällt sie in der nassen Jahreszeit der Versumpfung. 
Während die hier noch fortdauernden Ablagerungen ihrem 
Material nach abhängig sind von der Beschaffenheit der 



nächsten Hügel, erlangen weiter östlich in der Ebene des 
Armyro-Flülschens nach Benzas Versicherung junge marine 
Kalktuffe von rötlich-gelber Farbe eine ansehnliche Ent- 
wickelung. Sie sollen sich darsteUen als ein lockeres, mürbes 
Aggregat von Muschelfragmenten, verkittet durch ein kal- 
kiges Bindemittel. Benza vermutet, dais dieser Tuff, der 
allerdings nur an wenigen Stellen angeschlossen sei, doch 
den Untergrund der ganzen Armyro-Ebene bilden möge. 

Die einförmige geologische Ausstattung des jungtertiären 
Hügellandes des nordwestlichen Korfu macht sich für dieBe- 
siedelung störend geltend. Schon an festen Bausteinen ist 
Mangel. Nur wo die Sandsteine einige Festigkeit erlangen, 
z. B. bei Perulades, werden sie für Bauzwecke brauchbar, fordern 
aber immerhin einen Schutz durch Anwurf. Noch empfind- 
licher ist der Mangel an Kalk. Jetzt erleichtern gute Stra&en 
die Zufuhr guter Baumaterialien, namentlich des Kalks vom 
Gebirge her. Aber ehemals war die Landschaft in diesem 
Punkte stark auf Zufuhr zur See angewiesen. Von den 
nächsten Inseln — die Benza sämtlich besucht hat — ist 
Erikusa (Merlera) selbst nicht wesentlich besser gestellt. 
Es besteht auch nur aus Mergeln mit aufruhendem Lehm 
und Sandstein, der selten eine befriedigende Festigkeit er- 
langt. Merkwürdig ist auf dieser Insel das Auftreten von 
Tripel^). Aber auf den westlichem Inseln treten archi- 
tektonisch wertvollere Gesteine auf. Von Othonus (Fano) 
besteht nur die grölsere östliche Hälfte aus den jung- 
tertiären Mergeln und Sandsteinen. Schon diese sind hier 
durch bedeutende Härte ausgezeichnet und werden als Bau- 
steine, eine bläuliche thonige Varietät auch zur Herstellung 
von Wetzsteinen gebrochen. Jenseit der Westgrenze dieser 
jungem Bildungen, welche durch das Auftreten eines Quarz- 
konglomerates bezeichnet ist, besteht die kleinere, bergige 
Westhälfte der Insel aus weifsem, wohl geschichtetem kri- 
stallinischen Kalkstein, der im allgemeinen SE fällt. Auf 
seiner Oberfläche, die im Merovigli zu 390 m Höhe ansteigt, 
liegt ein abfluisloses Kesselthal, an der W-Küste eine ge- 
räumige Grotte. Der Kalkstein bietet wegen der Eben- 
flächigkeit und deutlichen Trennung seiner Schichten ein 
leicht zu gewinnendes und vorzüglich verwendbares Bau- 
material und gibt einen guten Maurerkalk. Geologisch über- 
raschend mannigfaltig ist das kleine südöstlich von Fano 
liegende Mathraki. Die Felsscholle Traohia vor seinem 
W-lJfer besteht aus einer harten Kalkbreccie ^, die N-Spitze 

1) Die YenetUner holten filr ihre Spiegelfiabriken Tripel ans Eorfu. 
Auf der Insel selbst ist er aber nirgends bisher gefanden worden. 
Jener Tripel kam yielmehr nnr durch Yermittelimg des Stapelplatses 
Korfa nach Venedig; er stammte yon Agi Saranta (Santi Quaranta) 
in Epirus. 

^) So Benia. Dary I, 84 meint, ,Drakea' bestehe aus feuerstein- 
führendem Konglomerat und reichlicher entwickeltem Sandstein mit 
Muschelresten, dessen Schichten 20— SO Fufs mächtig seien. Das Ufer 
(70 Fufs) umgeben piliförmige Felsenklippen. 
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der Insel und eine Höhe an der Mitte der E- Küste aus 
dem Kalkstein des westlichen Fano. Im Übrigen herrschen 
Mergel und Lehm; nur an der Mitte der W-Küste, gegen- 
über Trachia, tritt ein schwärzlicher Gips auf. Diaplo scheint 
nur jungtertiäre Bildungen zu haben. Dagegen bilden die 
beiden Kalkfelsen Karavi (y^das Schiff '') östlich von Ma- 
thraki und Kravia oder Korakonisi südlich vom Vorgebirge 
Kephali die erwünschten Mittelglieder, die von den Kreide- 
kalken von Fano und Mathraki uns überführen zu dem 
nächsten verwandten Teil der korfiotischen Küste: an das 
Vorgebirge von Aphiona mit Porto Timone. 

Wie schon der Anblick der Karte erraten läfst, und die 
Ansicht aus der Ferne deutlich verrät, ist diese hohe fei- 
sige Halbinsel ein isoliert aus dem Tertiärland emportau- 
chendes Stück altern Gebirges. Sie besteht teils aus weilsem 
kristallinischen Kalkstein mit spärlich eingemengtem Horn- 
stein, teils aus einer lediglich aus diesem Kalkstein ent- 
standenen, an Ort und Stelle wieder verkitteten Breccie, 
deren Bruchflächen kleine eckige Kalkfragmente und ver- 
einzelte Hornsteinsplitter durch ein kalkiges Bindemittel sehr 
fest verbunden zeigen. Von der Wurzel der Halbinsel (127 m), 
wo ihre Wände aus der Hülle der Mergel und Sande sich 
herausheben, welche den Hintergrund der beiden anliegen- 
den Buchten bilden, schwillt ihre Höhe nur wenig an. Dann 
schneidet von der NW-Seite her der Bootshafen Porto Timone 
so tief in die Landzunge ein, daTs nur eine bei starken 
Westwinden von der Brandung überschäumte Felsenschwelle 
die niedrigere Kuppe des äuisersten Vorgebirges an die 
Halbinsel knüpft. Eine zweite Insel des sonst auf das 
Gebirge beschränkten Kalksteins müDste bei A. Athanasios 
und Messaria mitten im tertiären Hügellande liegen, wenn 
Benzas Angabe über den Untergrund beider Orte richtig ist. 
Aber die Nachricht ist so überraschend, dafs sie der Be- 
stätigung bedarf. 

So bietet das nördliche Bergland der Insel Korfu mit 
der im NW vorgelagerten Hügellandschaft ein ziemlich 
mannigfaltiges geologisches Bild. Einzelne Züge desselben 
sind durchaus auf diesen Abschnitt der Insel beschränkt, 
so die Fljschbildungen und vielleicht auch das Wenige, was 
älter ist als oberer Lias. In den Schilderungen der Insel 
aus dem vorigen und dem Anfang dieses Jahrhunderts wird 
als ein besonderer Vorzug ihres Gebirges in der Kegel der 
Besitz von Marmor hervorgehoben. Von diesem Vorkommen 
kann hier nur anhangsweise die Rede sein, da der Auf- 
schluls schon zu Benzas Zeit wieder verschüttet war, und 
niemand mir die örtlichkeit genau anzugeben wuiste. Nach 
Grimanis ausführlichem Bericht mufs dieser Marmor unter- 
halb von Spartila auf dem Vorhügel Grovolithia auftreten 
als Einlagerung in den kristallinischen, ungeschichteten, Terra 
Tossa bildenden Kalkstein (grebano), der unter den Flysch- 



mergeln ruht. Dieser Vorhügel ist, soweit ich ihn begangen 
habe, ganz mit einem Trümmergestein bedeckt, mit einer 
schönen Breccie, in welcher scharfkantige Brocken weüser 
und rötlicher Kalke des darüber aufragenden Gebirges durch 
ein ziegelrotes dichtes Bindemittel verkittet sind. Benza 
fand noch die Erinnerung lebendig, dais viele Fuls tief unter 
dieser BreccienhüUe der später wieder verschüttete Bruch 
des vorigen Jahrhunderts den bunten Marmor aufgeschlossen 
habe, und beschreibt das Gestein nach Blöcken, die er in 
der Nachbarschaft zerstreut sah und nach Proben, die in 
dem Schmuck einiger Gebäude von Korfu, namentlich in 
der Kirche des Heil. Jason und Sosipatros, Verwendung ge- 
funden haben. Dieses Gestein zeigt fleischrote, gelbe und 
weifsgraue Farben in Bändern vereint, die bald geradlinig, 
bald wellig, bald im Zickzack verlaufen und trotz ihrer 
festen Verkittung unter einem bedachtsam geführten Hammer- 
schlage sich voneinander lösen, wie die Schalen einer Zwiebel. 
Es ist ein Cipollino. Auch ein weifser Marmor mit honig- 
farbenen Flecken kommt vor, nur ausnahmsweise rein wei&er. 
Eine wesentliche ünvoUkommenheit dieses Gesteins liegt in 
dem häufigen Auftreten kleiner Hohlräume, welche leicht 
die schönste Politurfläche entstellen und jeden Gedanken an 
statuarische Verwendung des weüsen Marmors ausschlielsen. 
Dieser Umstand hat wohl ebenso sehr, wie die anscheinend 
nicht ganz unbehinderte Zugänglichkeit des Gesteins und 
die Schwierigkeit seiner Verfrachtung vor Herstellung eines 
ordentlichen Weges die ausgedehntere Verwertung dieses 
Marmors von Spartila gehindert. Auiserhalb der Insel 
scheint er nur einmal in einen Prachtbau Eingang gefunden 
zu haben: in das Königliche Schleis zu Neapel. 

2. Die Inselmitte 

ist von dem nördlichen Gebirge bestimmt geschieden durch 
dessen Steilabfall. Ihr tertiäres Hügelland, unter welchem 
die Gesteine des Gebirges meist tief begraben liegen, er- 
scheint als ein Senkungsfeld neben dem schroff abbrechen- 
den Horst. Selbst ihr aus altern Schichten aufgebauter 
westlicher Bergrahmen hängt mit dem Gebirge des Nordens 
nicht fest zusammen, sondern ist davon durch das Thal ge- 
sondert, in welchem die Strafse nach Palaeokastritza zur 
Westküste hinabsteigt. Diese Schlucht, die ich nur einmal 
bei starkem Regen durchfuhr, macht durchaus den Eindruck 
einer Erosionsfurche, und wenn auch Benza mit Recht her- 
yorhebt, daÜs vor ihren beiden Ausgängen ganze Felsen- 
hügel liegen, welche von den Wänden des nördlichen Ge- 
birges durch Absturz sich losgelöst haben, so möchte ich 
doch ohne nähere Untersuchung nicht glauben, dals die 
ganze Schlucht eine Bruchspalte sei, deren südliche Lippe 
durch ein Absinken sich von der nördlichen getrennt habe. 
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Der Bergrücken, welcher von dieBem Thal an die West- 
küste der Insel hegleitet nnd am Fals A. Theodoros (240 m) 
mit dem Ealkgehirge Agi Deka verwächst, wird durch den 
tiefen Einschnitt von Ermones, in welchem der AhfluTs des 
Yal di Repa seinen Ausweg zum Meere findet, in zwei 
Flügel geteilt. Der kürzere nördliche, den man am passend- 
sten nach den heiden greisen Dörfern seines Osthangs 
Liapades und Giannades benennen könnte, zeigt eine wenig 
gegliederte Eammlinie. Sein Hauptgipfel, der Eurkuli 
(363m) über Giannades^), überragt den nördlichem Berg 
von Liapades und den südlichem Vigla nicht bedeutend. 
Desto kräftiger ist der Südflügel geschartet. Er beginnt 
am Thal von Ermones mit seinem höchsten Gipfel, dem 
A. Georgios (392 m), sinkt dann zu 95 m Höhe herab, um 
in dem Aussichtsfelsen von Feleka wieder 272 m hoch an- 
zusteigen. Sättel, die bis zu 116 m Höhe niedergehen, 
trennen davon die südlichsten Erhebungen bei Sinarades, 
den Taxiarchen-Hügel (236 m) und den Kegel Merovigli 
(282 m). 

Für diesen ganzen Höhenzug ist der schroffe, nicht 
selten in einzelnen Stufen lotrechte Abfall gegen das Meer 
und die sanftere östliche Abdachung charakteristisch. Dieser 
Gegensatz entspringt aus der beinahe ausnahmslos östlich 
gekehrten Neigung der Schichten, die nach W ihre abge- 
brochenen Köpfe wenden. Da indes das Streichen der 
Schichten keineswegs genau mit dem nordwestlichen Streichen 
des Gebirges übereinstimmt, sondern beinahe überall der 
meridianen Richtung sich mehr nähert, sind nicht alle Teile 
dieses Bergzuges aus denselben Schichten aufgebaut, sondern 
eine Wanderung in südöstlicher Richtung führt von den 
altern zu immer jungem Bildungen über. 

Den Hauptanteil an dem Aufbau des nördlichen 
Gebirgsflügels haben horasteinreiche plattige Kalke, 
deren Ähnlichkeit mit den Jurakalken der Yiglaes schon 
Benza aufgefaUen ist. Dals diese petrographische Über- 
einstimmung wirklich auf gleicher Altersstellung beruhe, 
erkannte ich bei der Besteigung des Kurkuli. Sein Gipfel, 
dessen roter Weinbergboden schon von weitem die Auf- 



1) Ich halte an dem Ton den Bauern erfragten Namen Kurknli fflr 
den Berg von Giannades fest, weU schon der alte Vlassopnlo den Namen 
in dieser Form and dieser Anwendung kennt. Aber die von ihm zu- 
gefttgte Bemerkung, der Berg trage einen optischen Telegraphen, weckt 
doch Bedenken, ob nicht eine Verwirrung vorliegt. Für den Telegraphen, 
durch den die Franzosen die Verbindung zwischen der Hauptstadt und dem 
Kastell 8. Angelo herstellten, lag der nördlichere Berg Ton Liapades ent- 
schieden besser. Ihn bezeiclmet auch Benza ganz scharf und unverkennbar 
als die Höhe, welche für die Stadt den Anblick des Kastells S. Angelo yer- 
decke, und gerade diesen Hfigel nennt Benza Kukkulos (oder Korako- 
phoUa). Wohl kennt auch die englische Aufnahme diese Verdoppelung 
des Namens ; sie nennt den Kurkuli von Giannades Guccüli (xovxovXtov 
= Kappe, Kapuze) und Überträgt den Namen Gucculös auf eine Vor- 
höhe des Gebirges etwa halbwegs zwischen Liapades und Kanakades. 
Aber diese nochmalige Versetzung des Namens macht die Berechtigung 
seiner Verdoppelung nur noch zweifelhafter. 

Partsoh, Korfa. 



merksamkeit erregt, besteht aus dünnen, im Wechsel ver- 
einten Lagen grauen, ziegelrot verwitternden thonigen 
Kalkes und dunklen Hornsteins. Die Schichtflächen des 
Kalkes sind vielfach vollkommen bedeckt von dicht ge- 
scharten Individuen der Posidonomja Bronni, Dicht dar- 
unter folgen vollkommen entwickelte Posidonomyen-Schiefer, 
weiter dickbankige, dichte Kalksteine mit eingeschalteten 
Hornsteinlagen, sehr ähnlich den Homsteinkalken, die auf 
den wenig mächtigen (20 m) Posidonomyen-Gesteinen ruhen. 
Da ich nun diese letztern bei Sinies ganz dicht über den 
Mergelschiefern des mittlem Lias gefunden hatte, und ihr 
Auftreten auf dem Gipfel (363 m) eines Bergrückens mit 
allgemein herrschendem östlichen Schichtenfall an dem West- 
abbruch gegen das Meer die Entwickelung einer ansehn- 
lichen altern Schichtenfolge mit Sicherheit' zu versprechen 
schien, vermutete ich, dals an diesem Teü der Westküste 
wohl die ältesten Schichten von ganz Korfu zu Tage treten, 
und nicht nur der untere Lias, sondern vielleicht gar noch 
Rhät aufgeschlossen sein möchte. Da mir die unaufiichieb- 
bare Abreise eine Untersuchung dieses augenscheinlich 
recht schwer zugänglichen Aufschlusses an wilder Steilküste 
unmöglich machte, begrülste ich mit freudigem Danke im 
März d. J. das freundliche Anerbieten des Herrn Prof. Dr. 
Rieh. LepsiuB in Darmstadt, den kurzen Aufenthalt in 
Korfu bei Gelegenheit seiner Reise nach Griechenland ver- 
werten zu wollen für die Untersuchung irgend welcher 
geologischen Frage, deren Lösung mir nach meiner Kennt- 
nis der Insel besonders wichtig schiene. Auf meine Bitte 
besuchte Prof. Lepsius, wiewohl Unwetter einen ersten Ver- 
such vereitelte, diesen bisher noch von niemand unter- 
suchten Teil der Westküste. Er stellte fest, dafs der ganze 
Bergrücken nordwärts vom Gipfel Kurkuli aus den über 
dem Posidonomyen-Horizont folgenden Hornsteinkalken be- 
stehe und führte im SW von Liapades, am Südrand des 
Vorgebirges, das den Buchten von Palaeokastritza gegen- 
über liegt ^), den schwierigen Abstieg über die Steilhänge 
zum Meere aus. Sie bestehen fast ganz aus Hornsteinkalk. 
Nur an ihrem untern Ende tritt eine 15 m mächtige Lage 
schwarzer Mergel und dünnschichtiger schwarzer Kalke mit 
vielen schwarzen Hornsteinlagen auf. Darin fand Prof. Lep- 
sius bald die zahlreichen, meist schlecht erhaltenen Posi- 
donomyen, die Schichtflächen bedeckend, dazu Algen und 
kleine braune glänzende Reste von Fischschuppen. Dar- 
unter beginnen, das Vorgebirge zusammensetzend, wieder 
die lichten Kalke mit vielen schwarzen Hornsteinlagen, 
nur etwas dünnschichtiger als im Hangenden, noch etwa 
100 m mächtig aufgeschlossen, durchschnitten von einer 



^) Auf der englischen Karte führt es den unTeraUmdlichen Namen 
Nüyothoros. 
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senkrechten Verwerfungsfläohe. Der Schichten&U ist im 
allgemeinen ESE 20 — 30"". Auf der Nordseite des Vor- 
gebirges treten, wie Prof. Lepsius von Palaeokastritza aus 
erkennen konnte , die Posidonomyenschiohten nicht mehr 
zu Tage, sie sind dort ganz verhüllt von den im Kap 
sattelförmig aofgebogenen obern Homsteinkalken. 

Durch diese wertvolle Mitteilung, für die ich Herrn 
Prof. Lepsius zu lebhaftem Danke verpflichtet bin, ist fest- 
gestellt, dafs die Posidonomyen -Schichten hier zwischen 
zwei recht mächtigen Schichtenfolgen des homsteinreichen 
Kalkes lagern. Damit ist auch die Hoffnung sehr herab- 
gestimmt, dals etwa künftig noch im Querschnitt des 
Gipfels Eurkuli, wo die Posidonomyen-Oesteine allerdings 
in bedeutender Meereshöhe liegen, ältere Ablagerungen als 
Lias sich finden könnten. 

Die obern Hornsteinkalke bilden nun die Hauptmasse 
des Gebirges von Liapades und Giannades. Noch am 
untern Ende des letztgenannten Ortes stehen sie zu Tage. 
Welche Schichten sich auf sie auflagern, ist dort nicht er- 
kennbar. Aber wenig nördlicher, wenn man vom Eurkuli 
gegen Marmaro hinabsteigt, trifft man in der ziemlich be- 
ständig E 20-- 22 K 20—30'' fallenden Schichtenfolge zu- 
nächst, nahe der obern Grenze der Hornsteinkalke zwischen 
ihnen eine mächtige Bank grauen, kristallinischen Ealks 
mit Homsteineinschlüssen, Neigung zu cavernöser Verwit- 
terung und Bildung von Terra rossa, dann auf der obersten 
Schicht des Hornsteinkalks eine mindestens 10 m mächtige 
Decke von Eonglomeraten , die aus der Zerstörung des 
Hornsteinkalks ihr ganzes Material bezogen haben (225 m). 
Mit den Trümmern dieser Eonglomerate gemischt fand 
ich wenig weiter abwärts (207 m) ein loses GesteinstUck 
mit kleinen, aber doch kaum zu verkennenden Hippuriten- 
Fragmenten. Der Mangel an Aufschlüssen läfst die Schichten- 
folge nicht voUständig erkennen^). Ihren Abschlufs bilden 
die bis zur Höhe von 136 m emporreichenden miocänen 
Ealksteine von Marmaro (85 m) und Eanakades (84 m), die 
deutlich auf hornsteinführendem Ealkkonglomerat ruhen und 
wieder von einer Bank desselben bedeckt werden. Diese 
gelben, sandigen miocänen Ealke, durchaus mit den „Mar- 
mara'' des Pantaleone-Passes übereinstimmend, sind durch 
die Steinbrüche der beiden Dörfer in beträchtlicher Aus- 
dehnung aufgeschlossen. Das erleichterte mir das Sammeln 
ihrer Fauna. Herr Theodor Fuchs bestimmte daraus: 

1. Venus cf. Dujardini Desh. 



^) Weiter nördlich, jenseite der Schlacht Ton Sanakades fand 
Benza in einer kleinen Ebene, westlieh von dem Hügel Kokkolos oder 
Korakopholia, der flir Korfu den Anblick des Kastells S. Angelo ver- 
decke, zahlreiche Blöcke eines grobkörnigen, löcherigen Quarzlts (Buhr- 
stone, Millstone), der nur durch seine geringe Festigkeit und wegen 
der Beimengung von Kalk ungeeignet werde zur Herstellung yon Mühl- 
steinen. Mir ist solch ein Gestein nirgends aufgestoOien. 



3. Cardium hians Brocc. 

3. Cardium nov. sp. cf. echinatum Linn^. (Sehr 
häufig im obern Miocän von Toscana.) 

4. Luc^na spinifera Mont. 

5. Luoina cf. Dujardini Desh. 

6. Peotunoulus sp. 

7. Pecten sp. cf. benedictus Lam. 

8. Pecten sp. cf. scabriusculus Math. 

G-eht man auf dem schlechten Fahrweg von Ikiarmaro 
in südlicher Richtung dem Westrande des Val di Repa 
entlang, so sieht man auiser dem Trümmergestein des 
Hornsteinkalkes — bald Eonglomerat| bald Breooie — und 
diesem Kalk selbst (E 16 S 22"" Fall) einen kleinen Auf- 
schluls blauen Mergels ' und steht bald nachher vor dem 
grofsen Gipshügel von Earkavelas (Fuüs 53, Gipfel 78 m), 
welcher — wie ein Isthmus — den sandigen Hügelrücken 
des Weilers Repa an die westliche Thalwand unter Gian- 
nades anheftet. Die aas dem wasserreichen Thalgrund 
(37 m) heraufkommende StraTse nach Giannades führt wohl 
1 km weit auf den glitzernden Lehnen dieser geschichte- 
ten Gipshöhe (Fall E 18 S 17^) empor, deren Gestein als 
ein durch ein thoniges Bindemittel verkittetes Agglomerat 
grofser, bis drei Zoll im Durchmesser haltender Selenit- 
tafeln sich darstellt. Was zwischen dem obern Ende (104 m) 
der Gipslandschaft und dem ersten Auftreten des Horn- 
steinkalkes unter Giannades (124 m) liegt, entzieht sich 
leider der Untersuchung. Aber bei der Stetigkeit der 
Lagerungsverhältnisse in diesem ganzen Gebirgsabschnitt 
kann man kaum zweifeln, dafs der Gips auf blauem Mergel, 
dieser auf den miocänen Kalksteinen und Konglomeraten 
aufruhen wird. In der Schlucht, welche das grolse Dorf 
Giannades (124 — 168 m) im S begrenzt, ruht auf dem 
Homsteinkalk zunächst ein dünnbankiger gelber Sandstein, 
wohl als Vertreter von anderwärts gröbern Trümmer- 
gesteinen. 

Diese Trümmergesteine (Breccien und Konglomerat^) 
treten nördlich von Giannades überall in recht bescheidener 
Entwickelung auf. Wohl wird man in ihnen mindestens 
zwei, durch zwischengelagerte Kalksteine getrennte Hori- 
zonte unterscheiden müssen; aber in jedem haben sie nur 
ganz wenige Meter Mächtigkeit. Das ändert sich indes 
schon auf den Höhen hinter Giannades, wo eine, unmittel- 
bar auf dem Homsteinkalk ruhende Lage, die man bald 
als Breccie, bald als Konglomerat bezeichnen möchte, zu 
mindestens 15 m Mächtigkeit anschwellend, die Kammhöhe 
des Gebirges mit grotesken Felsensohlössem ziert, während 
nur ausnahmsweise noch das Gestein, aus dessen Zerstörung 
sie hervorging, zu Tage tritt Auf diesem Trümmergestein, 
das bisweilen mächtige Blöcke des Hornsteinkalks einschlieist, 
ruht an vereinzelten Punkten eine dicke Bank zuckerkörnig 
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kristallinisohen weilken Kalksteins. Ob von ihm oder von 
einer nooh jungem, schon ganz abgetragenen Lage ein 
groiker Kalkblock stammt, der auf dem SchutthUgel an der 
obersten Kirche von Giannades liegt nnd zur Hälfte als 
ein Agglomerat von organischen Besten erscheint, vermag 
ich nicht zu sagen. 

Je weiter man nach SE fortschreitet, desto gewaltiger 
entwickeln sich die Konglomerate. 8ie bilden augenschein- 
lich die wilden 6ipfel8chro£Pen des Berges Vigla, vieUeicht 
auch die auffallende^ durch einen Abbruch entblöfste Wand 
hoch an seiner Ostseite, und greifen allmählich auch auf 
dem Westabhang gegen das Meer in immer tiefere Begionen 
hinab. Da gerade hier das Streichen der Schichten (N 25 W) 
mit dem Streichen des Gebirges (W 29 N magn.) einen 
bemerkliohen Winkel bildet, sinkt die Oberfläche der Horn- 
Bteinkalke (Fall E 25 N 20'') ziemlich schnell in immer 
niedrigeres Niveau herab und tiberlälst den Aufbau des 
Gebirges immer vollständiger dem auflagernden Trttmmer- 
gestein. Doch erst jenseit der Pforte von Ermones, am 
Beginn des Südflügels des Gebirges, scheint sie 
ganz unter den Meeresspiegel hinabzutauchen. 

Dort erreichen die Konglomerate ihre grolsartigste Ent- 
wickelung in dem höchsten und schönsten aller Berge am 
Westrand der Inselmitte : in dem schlanken Agios Georgios 
(392 m). Sie setzen in wohlgesonderten dicken Bänken, 
nordöstlich (durchschnittlich £ 30 N 84'*) fallend, ganz 
allein den Steilhang dieses Berges zusammen von der kleinen 
Gipfelplatte der Bergkirche bis hinab zu dem schmalen, 
von teilweise überhängenden Wänden gesäumten Strande beim 
Kloster der Madonna im Myrtenbusch {MvQTKjixiaaa 39 m). 
Hier und da schalten sich zwischen die groben Konglo- 
merate, die aus nicht immer vollkommen gerundeten Kalk* 
geröUen sehr verschiedener Orölse, Homsteinstücken und 
spärlichen QuarzgeröUen bestehen, sandige oder thonige 
Lagen ein, und auf der Kanmihöhe, an der kleinen Scharte, 
welche vom Gipfel die südliche Schulter des Berges trennt 
(332 m), treten einige schrattig verwitterte Bänke feinkörnig 
kristaUinisohen Kalksteins auf, welche auch am Osthang, 
hoch über der Sta£Fel der Weiler Vato (91 m) und Ghelia 
in gleichsinniger Auflagerung das Trümmergestein bedecken. 
Der Elalkhorizont, dem sie angehören, ist fast überall durch 
die Erosion zerstört; andre Reste davon findet man weiter 
nördlich über Giannades, weiter südlich in dem Aussiohts- 
felsen von Peleka (272 m). Die Konglomerate, welche diesen 
tragen, dürften ganz mit denen des Agios Georgios zu ver- 
knüpfen sein, wenn auch jüngere Bildungen in den tren- 
nenden Jochen (95; 125; 157 m) den Zusammenhang oberfläch- 
lich verhüllen. Noch südlich von Peleka bilden sie einen 
keck aufragenden kurzen Felsgrat (Vigla 177 m), ehe sie 
unter der dichten Hülle einer merkwürdigen Gipsformation 



verschwinden. Wo diese sich wieder zu lüften beginnt, 
treten auf dem seewärts gekehrten Abhang hinter Sina- 
rades wieder mächtige, schlecht geschichtete Konglomerate 
und Breccien zu Tage, hier und da aber auch das Imzer- 
störte Gestein des Gebirgskems, ein milchweüser, anschei- 
nend ungeschichteter kristallinischer Kalkstein ohne Horn- 
stein, aber auch ohne jegliche organische Einschlüsse. Bei 
dem völligen Mangel von selbständigen Altersmerkmalen 
dieser Trünmiergesteine bei Sinarades wird es erlaubt sein, 
sie vorläufig mit den ähnlichen Bildungen von Peleka und 
dem Agios Giorgios zusammenzufassen, wiewohl sie von 
diesen nicht etwa nur durch eine oberflächliche Auflage- 
rung, sondern durch eine wirkliche Lücke getrennt scheinen, 
in welcher die mächtige Gipsformation allein den Aufbau 
des Bergrückens übernimmt. 

Benza hat auch in diesem Gebirgsabschnitt die Gipsab- 
lagerungen beider Abhänge durch ein zusammenhängendes 
unterirdisches Gipsflötz, im Fundament des Gebirges, verbun- 
den sich vorgestellt und war geneigt, die Entstehung der 
Pforte von Ermones durch örtliche Zerstörung des von 
lösenden Wasserläufen durchzogenen Gipsflötzes und den 
Einsturz seiner festen Gesteinsdecke zu erklären. Zu dieser 
Yermutung scheint ihn eine abweichende Auffassung der 
Lagerungsverhältnisse bei Peleka geführt zu haben, dessen 
schmaler Kamm derartig von Gipsen umgeben ist, da(s man 
sich leicht versucht fiihlen kann, sie als die Unterlage des 
Gipfelkalkes und der mit ihm verbundenen Konglomerate 
zu betrachten. Aber an andern SteUen weicht jeder Zweifel, 
dafs der Gips auf, nicht etwa unter den mächtig entwickel- 
ten Konglomeraten liegt. 

Das nördlichste mir bekannte Vorkommen der Westseite 
trifft man wenig südlich von Myrtiotissa beim Anstieg vom 
Strande gegen Peleka. Dort bedeckt ein schwarzgrauer, 
mürber, erdiger Gips von schieferiger Struktur die unterste 
Staffel (54 m) des Konglomerat-Gebirges. Er scheint noch 
südlich vom Pfade auf derselben Stufe des Abhanges zwei 
grolse, graue Hügel zu bilden. Darüber aber folgt ein roter 
mürber Sandstein, der zusammen mit einem kalkhaltigen 
Lehm, den die Verwitterung ebenfallB rötet, die Höhen 
zwischen dem Südabfall des A. Georgios und dem Felshügel 
von Peleka verkleidet. Erst wenn man den Fuis dieses 
Hügels nahezu erreicht hat, stölst man beim Weiler Pla- 
koto, der einen Sattel (157m) des Kammes füllt, wieder 
auf flach liegenden Gips (145 m). Ein von grauen, rot 
verwitternden Mergeln verhüllter Bergvorsprung trennt diesen 
Gips oberflächlich von dem auf der Westseite des Kanunes 
von Peleka liegenden ausgedehnten Gipsvorkommen über der 
kleinen Bucht von Kontoialo (xovTd[c a{\yiak6[g^. Die 
ganze Berglehne im Hintergrund ihrer kleinen Strandebene 
besteht aus einer dünnschichtigen Weohsellagerung von 
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Gips und graublaaem Thon. Mitunter sind beide in einem 
80 innigen Gemenge vereint, dais eine sehr harte, thonige, 
von Oipenadeln darohspickte Masse entsteht, in deren Ober* 
fläche das Bogen wasser fingerdicke, von scharfen Rändern 
gesäumte Erosionsfurchen eingräbt Anderwärts trifft man 
dünne, feste, zum Decken der Häuser verwendete Tafeln 
von Oipsmergel, oder auch sehr ebenfläohige Platten {nXdxeg) 
eines lichtgrauen, thonigen Gipses, der sich für Inschriftstafeln 
über Eirchenthüren und Hausthüren vortrefflich eignet 
Aber auch Bänke, in denen groÜBo, im Sonnenschein weit- 
hin blitzende Selenittafeln durch ein an Menge sehr zurück- 
tretendes thoniges Bindemittel verkittet sind, treten auf. 
Sie umschlielsen hier und da winzige Schwefelnester. Die 
Schichten, welche manchmal nahezu horizontal liegen, manch- 
mal schwach östlich fallen (E 10 N 20 — 25**), erwecken 
Eunäohst entschieden den Eindruck , • als bildeten sie das 
Fundament des Berges von Peleka; aber wenn man — zu- 
letzt durch Obstgärten, in denen der ^oden nach dem 
Schwinden der vom Sickerwasser gelösten und weggeführten 
Gipsunterlage zonenweise zerspalten und im Absinken be- 
griffen ist — emporkommt bis auf die Kammhöhe, sieht 
man, wie aus dem Gips, von ihm freilich heut nicht mehr 
so vollständig wie ehemals umfangen, die Konglomeratklippe 
des Vigla-Felsens herausragt (Fais 156 m, Gipfel 177 m, 
Gips der nächsten Umgebung bis 168 m). Auch unten am 
Meer hat Benza an einem Vorgebirge wenig südlich von 
Kontoüdo die Auflagerung des Gipses auf quarzführendes 
Konglomerat beobachtet 

Der im Vigla-Grat hervortretende Kern des Höhen- 
rückens muls weiter südlich sich zu weit geringerer Höhe 
emi^rigen. Schon der nächste kleine Gipfel (179 m), der 
folgende Pals (150m) und ein zweiter Gipfel, Skaphona 
(181m) bestehen aus Gips, und am Fufse der Steilwand, 
welche der Skaphona dem östlichen Thalgrund zukehrt, 
öffnet sich eine Katavothre (QOvqiiffTQa 77 m), welche das 
stehende Wasser dieses Thaies durch den Schols des Gips- 
berges hindurchleitet gegen das Meer. Der Quell Lutzia 
am Meeresufer gilt als ihr Abfluls. Auf dem Scheitel des 
Skaphona lagert sich auf den schwach W 10 S fallenden 
Gips ein mit ihm auch sonst nicht selten verbundenes Deck- 
gestein, ein dichter, bräunlich-grauer, fester Kalkstein von 
schwach bituminösem Geruch. Es ist, wie mein ver- 
ehrter Freund Prof. Dr. Liebisch in Göttingen auf Grund 
genauerer Untersuchung meiner Handstücke mir bestätigte, 
dasselbe Gestein, welches in sehr weiter Verbreitung im 
korfiotischen und kephalonisohen Tertiärland auftritt und 
gewöhnlich durch eine Menge unregelmälsig begrenzter, 
von Kalkspat erfüllter kleiner Hohlräume und eine ihnen 
entsprechende löcherige Verwitterung ein äulserst charakte- 
ristisches Ansehen gewinnt Hier auf dem Skaphona fehlen 



die Hohlräume dem Gestein fast ganz, aber unten im Thal- 
grund zwischen Varypatades und Peleka kann man den 
Übergang des Gipfelgesteins in das löcherige, rauchwacken- 
ähnliche braune Gestein an vielen Felsblöoken mit voller 
Deutlichkeit beobachten. 

Dieser braungraue Deckkalk und der Gips bilden vom 
Skaphona ab südwärts die meist von Weinbergen bedeckte 
Kammhöhe, den nächsten tiefen Sattel (116 m), die folgende 
flache Höhe (165 m) und den über ihrem Südende au&tre- 
benden Hügel mit der Kirche des streitbaren Erzengels, 
des Taxiarchen (236 m). Wenige Schritte von der Kirche 
stehen die Gipsbänke, auf denen sie gegründet ist, zu Tage. 
Aber eine rechte Vorstellung von der Bfächtigkeit dieser 
Gipsformation gewinnt man doch erst, wenn man über die 
Steilhänge im Westen einen Abstieg zum Meere sucht und 
an dessen Ufer entlang eine etwas mühselige, aber an 
Überraschenden Landschaftsbildern ungemein reiche Wande- 
rung unternimmt. 

Überschreitet man von Sinarades (160 m) aus den Kamm 
in dem Sattel (199 m) unmittelbar südlich vom Taxiarchen- 
hügel, so erreicht man beim Abstieg gegen das Meer bald 
den Gips (158 m). Unter diesem kommen aber sofort Konglo- 
merate zum Vorschein, die mit so steilem Absturz gegen 
das Meer abfallen, dais von ihren Wänden mächtige Pfeiler 
sich gelöst haben und teils mit ihren gewaltigen, wild über- 
einander gestürzten Trümmern den schmalen Strand über- 
decken, teils, des gleichen Schicksals gewärtig, in wunderlich 
unsicherer Stellung noch auf dem jähen ELange sich auf- 
recht behaupten. Die Zerspaltung der Felsen (der Ort heilst 
bezeichnend „Schistos") erschwert die Beurteilung der Fall- 
richtung ihrer rohen, dicken Bänke. Aber schon von der 
obersten Felsenkanzel, die einen Niederblick auf die Bran- 
dung gewährt (140 m), sieht man in dem flachen Ufer- 
gewässer die von den Wellen durchgekämmten, nahezu 
saigem Schichten etwa N 40 W streichen. Die genauere 
Untersuchung der frischen Abrasionsfläche, über die einige 
von der Brandung noch nicht entwurzelte Püzformen, als 
Beste der bereits abgetragenen Felsmassen, in halber Manns- 
höhe herausragen, findet den Fall der Konglomeratbänke 
E 38 N 80°. Weiter nördlich verschwindet der felsige, 
zerrissene Hang der Konglomerate ganz unter dem Gips, 
der ganz allein das furchtbare EliS bildet, mit dem der 
Taxiarchenhügel seewärts abbricht Wo die Neigung des 
Gipshangs sich ermäisigt, haben Strandkiefem und Pinien 
sich angesiedelt, aber bisweilen vielleicht gerade durch ihre 
tief eindringende Wurzel den lookern Zusammenhalt des 
Erdreichs gefährdet und Abrutschungen veranlaist, bei denen 
sie mit ins Sinken kamen. Bieten so die obern Lehnen 
das Bild eines wechselvollen, durch keinen menschlichen Ein- 
griff gestörten Kampfes der Banmvegetation um einen leicht 
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zu bezwingenden, sohwer zu behauptenden Boden, bo haftet 
das Auge am Steilufer kleiner Buchten, zwischen denen 
mühselig zu umgehende Felszungen Torspringen, auf der 
ungedämpften Farbenkraft nackter Gesteinsschichten. Braune, 
graue, auch blendend weilse Lagen eines dünnschichtigen, 
mürben, blätterigen Gipses wechseln mit schwarzen und dunkel- 
braunen, bald recht mächtigen, bald ziemlich schwachen 
Bänken eines bituminösen Dolomit (Stinkstein), der, auch 
ohne dals man ihn reibt, besonders stark in der Mittags- 
glut seinen scharfen Geruch ausströmt. An einer Stelle 
soll, wie Benza vernahm, flüssiges Pech ihm entquellen; 
wir haben beide vergebens danach gesucht. An dem Vor- 
gebirge, das die stärkste Entwickelung der bituminösen 
Schichten zeigt, treibt in sie eine Pinie 6 m tief ihre Wurzel 
sprengend hinein. Einige Quellen brechen, hart am Meeres- 
ufer aus diesen Gips- und Stinksteinschichten heraus. Schon 
Benza hebt verwundert hervor, dafs sie prächtiges, wohl- 
schmeckendes und gesundes Wasser führen. Bei der ein- 
zigen, an der ich eine Weüe rastete, fand ich dies leicht 
begreiflich. Der Gips bildete hier wohl eine vollständige, 
aber doch nur eine dünne Verkleidung der Felswand. Der 
aus ihr springende Wasserstrahl hat wenige Quadratfuls des 
etwa nur einen Fuls unter der Felsenfront liegenden Konglo- 
merates blofsgelegt. Hier sieht man mit überraschender 
Deutlichkeit, dafs die N 38 E 55^ fallenden Gipsschichten 
diskordant abstofsen von der Oberfläche des altem Konglo- 
merates. Die auch durch ihre hohe Temperatur (18,8^ G. 
20./ni. 86, 2. p. m., Luft 14,8 C.) auffallende Quelle ist 
leicht zu finden: sie liegt ostnordöstlich dem kleinen Fels- 
inselchen nahe gegenüber, auf dessen Höhe, nur für kletternde 
Verehrer erreichbar, das Kirchlein der Panagia Kyra- 
dikaea steht. Wie dieser steilwandige Felsklotz scheint auch 
die nördlichere Gordi-Klippe, in der die Brandung ein Fel- 
senthor geöffnet hat, aus Konglomeraten za bestehen. Bei 
der Spärlichkeit der Inselbild angen vor der Westküste von 
Korfu ist es wohl schwerlich ein Zufall, dals gerade vor 
der leicht dem Wellendrang erliegenden und immer weiter 
zurückweichenden Gipsküste diese harten Felsenknollen die 
Abrasionsfläche der seichten üfergewässer überragen. Auch 
die am weitesten vorspringenden Vorgebirge dieser Küste, 
so das von hohen Pinien geschmückte hinter dem Berge 
Skaphona und die den Kontoialos umrahmenden sind Konglo- 
meratzungen, welche der Gebirgskern aus der Hülle der 
diskordant auflagernden Gipsformation hervorzustrecken 
scheint. 

Wie weit der Gips und die ihn begleitenden Gesteine 
sich in diesem Gebirge südwärts erstrecken, vermag ich 
nicht genau zu sagen. Den spitzen Gipfel Merovigli (283 m) 
südwestlich über Sinarades fand ich noch bedeckt mit einem 
losen, wieder zusammengebackenen Verwitterungsschutt, 



der mit den Bestandteilen der Kalkkonglomerate noch zahl- 
reiche Bruchstücke braunen bituminösen Dolomits enthielt, 
und an der Nordseite des Passes A. Theodoros, dessen Höhe 
schon von Felsen des Kalksteins des Agi Deka -Berges ein- 
gerahmt ist, reicht hoch hinauf der löcherige, bräunliche 
Deckkalk der greisen Gipsformation. Dieses selbe Gestein, 
das aulserordentlich auffallend charakterisiert und doch 
schwer zu schildern ist^), beherrscht ziemlich voUständig 
das Hügelland am Nordfufse des Zehn Heiligen -Berges, die 
Hügel von Kynopiastes, Psorarus, Kastellanus und das 
Thal (125 m) zwischen Kastellanus und Sinarades. 

Dieses Thal stellt, dem Relief der Landschaft nach sich 
als das Quellthal des Potamo dar. Der geologische 
Bau des Thaies zwischen Sinarades, Kastellanus, Varypa- 
tades und Peleka ist wegen des Mangels befriedigender 
Aufschlüsse schwer zu beurteilen. Die beiden Querschnitte, 
auf denen ich beobachtete, bieten dafür keine vollkommen 
ausreichende Grundlage, führen aber doch zu einer nicht 
ganz unwahrscheinlichen Vermutung. Der beim Anblick 
des Terrains sofort auftretende Gedanke, dies Thal sei eine 
grabenförmige Senkung zwischen zwei parallelen, ehemals 
verbundenen Höhenrücken, findet eine Bekräftigung in der 
Thatsache, dafs das jüngste hier vertretene Gebilde, der 
braungraue, löcherige Kalkstein (Deckkalk des Gipses) den 
ganzen Thalgrund füllt und auf den Höhen teils fehlt, teils in 
weit höherm Niveau liegt, während die Hauptmasse des 
beiderseitigen Hügelrahmens aus altern Ablagerungen be- 
steht. Der Berg von Peleka fällt nach E stufenförmig 
ab. Der GKpfel besteht aus weilsem, kristallinisch körnigem 
Kalk , der auf dem Konglomerat des Dorfes (205 m) zu 
ruhen scheint. Zu Füüsen der Wände dieser Gesteine, und 
von ihnen wahrscheinlich diskordant abstofsend lagert eine 
schmale, aber ziemlich mächtige Gipsstaflei (110 — 139 m). 
Steigt man von ihr abwärts, so findet man die unterste 
Stufe des Abhangs (74 m) und den Thalgrund von Kyperi 
(46 m) zusammengesetzt aus dem löcherigen Deckkalk. Wenn 
nun über diesem Grund im E wieder die Wand eines 
Gipsstockes (wohl 50 m hoch) aufragt, dessen Scheitel und 



1) Benza schüdert auf der Wandening yon Arg^rades nach Chlomo 
dieses Gestein, a porons kind of lime of a brownish colour, folgender- 
marsen : »It is generally scattered at the foot or on the acclivities of 
calcarious monntains of a conglomerate composition. Its colonr is 
generally brownish grey; not very hard, easily desintegrated, strongly 
efferrescing with the acids, leaying a yery litüe sandy residnam ; its 
texture is fall of sroall cayities resembling that kind of amygdaloida, 
in the cayities of which we find the cubioite ; these canties are in gene- 
ral angnlar and by times filled with the same materials of — bat 
softer than — the stone itself ; often they are empty. The soU where 
this carbonate of lime or — we may call it — amygdaloid indn- 
rated marl is fonnd is Tery fertile; sach is the valley ander Sina- 
rades, in which this stone is yery abandant.« Th. Fachs bezeichnet es 
als „erdiges, löcheriges, raachwackenartiges Gipsgestein von donkel- 
braaner Farbe*'. Er erkannte aaf Zante seinen Zasammenhang mit 
pliocanen Gipsen and Konglomeraten. 
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Bttckseite vneder der Deckkalk zu bilden Bcheinty so kann 
man hier der Annahme einer gröfsern DiBlokation am Ost- 
rande des Thaies nicht wohl entgehen. Da£s aber auch 
am Westrand die losen Trümmermassen des löcherigen Kalkes 
einen Bruch der Schichten yerhüllen, wird sehr wahr- 
scheinlich, wenn man weiter südlich an der Ruphistra des 
Skaphonahiigels steht. Seine steile Ostwand besteht ans 
OipSy der nur eine dünne Kappe des bräunlich-grauen 
Deckkalks trägt. Zu ihren Füisen aber liegt im ganzen 
Thalgrund nur dieser selbe, bald kompakte, bald löcherige 
dunkle Kalkstein. Hier ist die Absenkung des Thalbodens 
an dessen Westsaum vollkommen deutlich. Überschreitet 
man von hier aus (77 m) über das Kloster A. Anargyri 
(101m) und die östlich davon liegende Senke (90 m) den 
ganzen Thalgrund, so stöist man an seinem Ostrande (97 m), 
am Fulse des Hügels von Yarypatades, auf ein ganz ver- 
schiedenes Gestein. Es ist ein rötlich gelber, feinkörniger, 
wenig sandiger Kalkstein, ziemlich undeutlich geschichtet, 
leicht zu bearbeiten, aber an der Luft allmählich an Härte 
gewinnend. Deshalb wird er jenseits Varypatades an 
einigen Stellen, die aber nur sehr dürftige Aufschlüsse 
liefern, gebrochen. Auch im Altertum hat er architek- 
tonische Verwendung gefunden, z. B., wie Benza bemerkte, 
in den Säulen und dem Architrav des kleinen dorischen 
Tempels beim Quell Kardaki im alten Korkyra. Dieser 
Kalk , der die Hügel von Varypatades (193 m) und 
Kalaphationes (182 m) zusammensetzt und nach Benza 
bis nahe an Kastellanus heranreicht, führt eine nicht sehr 
artenreiche, aber in einem an organischen Resten so armen 
Hügelland doch immer höchst willkommene Fauna. Herr 
Theodor Fuchs übernahm freundlichst auch die Bestimmung 
dieser Fossilien. In meiner kleinen Sammlung waren folgende 
erkennbar. 

Von Varypatades: 

1. Natica redempta Micht 

2. Pectunculus sp. cf. pilosus Linn^. 

3. Lima squamosa Lam. 

4. Fecten cf. aduncus Eichw., stark gewölbt mit 
zahlreichen schmalen Rippen. 

Von Kalaphationes: 

1. Natica sp. 

2. Fanopaea sp. 

3. Venus an Cytherea sp. 

4. Cardium hians Brocc. 

5. Cardium sp. aus der Gruppe des 0. turonianum 
Mayer, aber nut zahlreichem Rippen und ohne 
Stacheln. 

6. Area turonica Duj. 

7. Fecten cf. Besseri Andrz. 



Danach stellte Herr Theodor Fuchs das Alter dieses 
Kalksteins fest. Er ist ober-miocän und entspricht dem 
jungem Leithakalke des Wiener Beckens. Natica redempta, 
Area turonica sind bisher aus dem Pliocän nicht bekannt, 
und auch die vorliegenden Fecten lassen sich nur auf mio- 
cäne Formen, und zwar auf solche des Jüngern Leitha- 
kalkes zurückführen. 

Es ist nun nicht ganz leicht, dieses paläontolog^sche 
Ergebnis für die Altersbestimmang der benachbarten geo- 
logischen. Oebilde zu verwerten, weil die Lagerungsver- 
hältnisse bisher nicht befriedigend aufgeklärt sind, und auch 
künftig jeder Versuch dazu bei dem Mangel an guten Auf- 
schlüssen ernsten Hindernissen b^egnen wird. Ist die 
oben festgehaltene Auffassung über die grabenlormige 
Senkung des Thalgrundes und speziell seine Begrenzung 
im E durch eine Dislokation richtig, dann ergibt zunächst 
die dortige Berührung zwischen dem Deckkalk des Gipses 
und dem Leithakalk keine bestimmte Altersbeziehung. 
Wir kennen dann hier das Liegende des Leithakalks über- 
haupt nicht, sondern haben auf das Hangende einzugehen. 
Auf dem kleinen Sattel, in welchem die Fahrstrafse, ehe 
sie Varypatades erreicht, nördlich von diesem Orte seinen 
Hügelrücken überschreitet (140 m), liegt auf dem Leitha- 
kalk blauer Mergel (rötlich verwitternd). Wiewohl ich 
ihn gerade durch eine Brunnengrabung angeschlossen fand, 
traf ich hier in ihm keine organischen Einschlüsse, wohl 
aber im SE von Kalaphationes am Abhang des Fanagia- 
berges (180 m) gegen Fsorarus hin zahlreiche Austern. 
Herr Theodor Fuchs bestimmte freundlichst: 

1. Ostrea subarata Mayer, eine sehr ausgesprochene 
auffallende Form, welche bisher nur aus dem obern 
Miocän von Vigoleno bekannt war. 

2. Ostrea cf. digitalina Eichw., breit, dickschalig 
mit zahlreichen schmalen Rippen. 

3. Fecten cf. Besseri Andrz. 

4. Porites sp. Bisher noch nie pliocän gefunden ^). 

Auf dem blauen Mergel aber liegt, an dem Pantokrator- 
Kirchlein (167 m) dicht über dem Pals Gips in augen- 
scheinlich sehr geringer Mächtigkeit. Auch jenseit Kala- 
phationes gegen Psorarus hii} soll eine Gipspartie auf 
Mergel vorkommen, und am Südhang des DorfHügels von 
Vyro habe ich in Berührung mit einem Kalk, der mit dem 
von Varypatades petrographisch vollständig übereinstimmt, 
anscheinend auf diesem Kalk, Gips anstehen sehen. Ist 
dieser Gips, der in ganz beschränkter Entwickelung sich 
hier sporadisch erhalten hat, nun dem Alter nach gleich- 



1) Nnr Ton den AoBtern steht es fest, dafs sie in dem Mergel 
eingeschlossen liegen. Der Fecten und Pontes stammen ans dem dar- 
nnter liegenden Kalk, den der Mergel bedeckt. 
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zusetzen mit der grolsen Gipsformation von Sinarades nnd 
Peleka? loh wage diese Frage nicht entscheidend zu be- 
antworten. Lange hielt ich mich überzeugt^ dals hier zwei 
Gipsetagen zu scheiden seien , die dann, nach dem mir 
gefälligst mitgeteilten Urteil des Herrn Th. Fuchs, mit 
verschiedenen Gliedern des Tertiärs in Parallele zu stellen 
wären: die untere (von Peleka nnd Sinarades) mit den 
miooänen Mergel- nnd Gypsschichten des Schlier, die obere 
(Varypatades , Yyro) mit der grofsen, schon dem Pliocän 
zuzurechnenden italienischen Gipsformation. Dies.er Schei- 
dung lag die Voraussetzung zu Grunde, dafs der Kalk von 
VarTpatades am Fulse des Hügels auf dem Deckkalk der 
Gipsformation des Skaphona auflagert. Läist man diese, 
rein aus dem topographischen gegenseitigen Verhältnis, 
nicht ans einer sichern stratigraphischen Beobachtung her- 
geleitete Annahme fallen, wie es oben geschah, so 
schwindet der wesentlichste Grund, zwei Gipsetagen zu 
trennen, und der ganze Gips des westlichen Eorfu rückt 
dann, ebenso wie der des nördlichen, in die Stellung 
der italienischen Gipsformation über dem Leithakalk ein. 
Die grolse Konglomeratformation der Höhen von Peleka 
und Sinarades würde dann ins Biiocän gehören. 

Für diese Vereinigung der korfiotischen Gipse in eine 
Stufe spricht einigermaisen auch der mindestens angedeu- 
tete topographische Zusammenhang, den zwischenliegende 
Gipspartien zwischen dem Gips von Peleka und dem von 
Earkavelas (bei Giannades) vermitteln, der sicher über dem 
Leithakalk liegt. Die Existenz solcher Mittelglieder konnte 
ich allerdings nicht persönlich beobachten, sondern nur 
durch Erkundigungen feststellen, welche in der Entwicke- 
lung eines halb verhüllten Wassemetzes ihre Bestätigung 
finden. Die charakteristische Eigentümlichkeit verschwin- 
dender Wasserläufe, der wir schon im Quellthal des Potamo 
begegneten, kehrt auch weiter nordwärts mehrfach vneder. 
Dicht an der Straise nach Peleka liegt im nördlichsten 
Winkel des Thalgrundes von Eyperi ein auch im Sommer 
nicht ganz austrocknender Weiher, nach dem Besitzer Vali- 
aniti benannt (45 m). Sein AbfluDs zieht unterirdisch nord- 
wärts durch eine kleine Hügelschwelle nach einem oder 
mehreren ähnlichen Teichen, die ihrerseits wieder mit ver- 
borgenen Adern Anschlufs zu finden scheinen an das grolse 
Wassergebiet des Val di Roppa. unmittelbar östlich von 
dieser noch nicht näher untersuchten Wasserverbindung 
liegt ein Hügelzug mit der Ruine einer Windmühle; er 
trennt von der SE-Ecke des Val die Repa das kleine 
Thal Ropili (44 — 40 m). Auch die Gewässer dieses 
Thaies, das die Straise von der H»"'"'^-^^-^^ -^^ dem Val 
di Repa durchzieht, nachdem s! .. Giannis 

(S. Znan) gestreift, finden keir r, sondern 

sammeln sich in etlichen, im I jehnlichen 



Teichen am Ost- und Nordfuise des Hügels Anemomylos; 
Eatavothren eröffnen ihnen durch seine Gipsmasse den 
Durchgang ins Repa -Thal. Wenig nördlich vom Weiler 
A. Giannis liegt, wiederholten Erkundigungen nach, 
bei einer Wassermühle noch eine Ruphistra, die ebenfalls 
dem Repa -Thal ihr Wasser unterirdisch zuführen soll. 
Vielleicht wiederholen sich ähnliche Erscheinungen auch 
an andern Orten in dem weiten Umkreis des Val di Repa, 
dessen Rand an starken Quellen reich ist. Die bedeutendste 
unter ihnen und vielleicht die kräftigste Quelle der ganzen 
Insel ist die unter den Inselbewohnern weitbekannte 
Eephalovrysi bei Kokkini nahe der SW-Ecke des weiten 
Thaies. Ich habe sie nicht gesehen, darf aber der Lage 
nach vermuten, dafs sie einen grolsen Teil des Wassers 
von den Höhen zwischen Peleka und dem A. Georgios 
vereinigt, so die unsichtbaren Abflüsse der Weiher auf der 
Terrasse von Vato und Chelia. 

Das Val di Repa, die ausgedehnteste Thallandschaft 
der Insel, streckt sich 8 km lang in einer zwischen 1200 
und 3000 m wechselnden Breite am Fulse des Haupt- 
gebirges der Inselmitte entlang vom A. Georgios bis an 
die Höhen bei Liapades. Im Norden sohlielst sich daran, 
durch niedrige Hügel nur unvollkommen abgeschnürt, zu 
Fülsen der grofsen Dörfer Liapades und Gardelades ein 
demselben Wassergebiet zugehöriges Thälchen, Valle Gai- 
darana. Mit Zurechnung dieses sumpfigen Beckens würde 
die ganze Thalfolge eine Länge von 10 km erlangen. Von 
dem Hauptthal wird an der südlichen Hälfte der Westseite 
ein breiter Wiesenstreifen, das Mikro Livadi, abgesondert 
durch eine dem Vigla-Berge parallel ziehende sandige Hügel- 
welle, deren Nordende durch den Gipsstock von Earkavelas 
unter Giannades an den westlichen Thalrahmen angeheftet 
wird. An diesen Sandrücken schmiegt sich der Weiler 
Repa, der durch seine zentrale Lage um so zweifelloser 
die Berechtigung gewann, dem weiten Thalgrund den Namen 
zu leihen, weil kein grölserer Ort sich in der Niederung 
selber angesiedelt hat, sondern alle volkreichern Dörfer 
sich von dem Sumpfland ferngehalten und den festen 
Felsgrund luftigerer Höhen vorgezogen haben. 

Die Mitte des Val di Repa, beim Übergang der 
Fahrstraise nach Giannades, liegt 34 m hoch, sein tief- 
ster Punkt, an der Vereinigung seiner Wasserläufe zum 
Abflufs seewärts, gewifii unter 30 m. Valle Gaidarana 
dürfte schwerlich tiefer als 60 m liegen. Das Gefäll des 
Grundes ist also allerdings schwach, aber doch nicht so 
gering, dafs er von Natur aus zur Versumpfung unweiger- 
lich verurteilt wäre. Erschwerend fällt bei der Entwässe- 
rung ins Gewicht die augenscheinlich ziemlich ungleiche 
Verteilung des Gefälles und die wiederholte Einschnürung 
des Thalbodens durch Hügelzungen, welche von den Thal- 
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wänden so weit vorspringen, dalis eine Oliederang des 
Tieflandes in leichter Tersnmpfende Becken begünstigt wird. 
Namentlich Valle Gaidarana ist nur durch einen schmalen 
Thalweg, man möchte sagen: durch einen Flaschenhals, 
mit dem Hauptthal verbunden. Es ist sehr glaublich, dals 
dieser kleine Thalkessel noch in der Neuzeit besonders 
lange den Charakter eines Sees behielt. Die Karte bei 
Marmara verzeichnet ihn noch als i)lago Gaudar", während 
das greise Bopa-Thal, dessen ständigen See schon das 
16. Jahrhundert entleert hatte, nur als wasserreicher Thal- 
grund (valle S. Zorzi) erscheint. Im Winter bedeckt sich 
noch heut der gröfste Teil beider Thäler mit grolsen zu- 
sammenhängenden Wasserspiegeln. Ich habe diesen Zu- 
stand, in dem die Natur selbst hier nivelliert, nie gesehen. 
Am 19. März 1886, als ich auf der Hohe des A. Georgios 
das Repa -Thal wie eine Karte zu FüTsen ausgebreitet 
vor mir hatte, schieden sich auf seinem Grunde zwei unter 
Wasser gesetzte Flächen, eine sudliche im Anschlufs an 
den Quell Kephalovrysi rings um den tiefsten, alle Ge- 
wässer vereinenden Punkt des Thaies und eine gröfsere 
nördliche, die, 3,5 km lang, die Mitte des Thaies bis 
nordwärts zur Breite von Marmaro füllte und durch eine 
minder feuchte Schwelle von jener gesondert war. Aber 
dieses gröfsere Überschwemmungsterrain war kein einiger 
Seespiegel, vielmehr trat aus ihm nicht nur an der schmäl- 
sten Stelle bei Karkavelas der niedrige Chausseedamm 
der quer hindurchziehenden Stralse hervor, sondern das 
ganze Gitter werk einer quadratischen Felderteilung. Sie 
hat an der langen Dauer der Überschwemmung, vom 
November bis Ende April, auch wohl Mai, wahrschein- 
lich einen g^ölsern Anteil als der thonige Boden und die 
natürliche Verteilung des keineswegs ganz unzulänglichen 
Gefälles. 

In die Abflufsrinne des Val di Repa, das zur Bucht 
von Ermones hinabziehende Thal, habe ich nur von der 
Höhe des A. Georgios einen Blick werfen können. Nur 
in der nassen Jahreszeit rauscht aus dem überschwemmten 
Flachland ein munterer Bach, an dem 10 kleine Mühlen 
klappern, durch diese kurze Schlucht. Im Hochsommer 
schwindet er zu einem dürftigen Wasserfaden zusammen 
und, wenn auch dann die untersten Mühlen im Gange 
bleiben, danken sie dies lediglich einem ungewöhnlich 
starken selbständigen Quell, der in diesem Grunde unter 
einer der mächtigen Felsmassen, die von den Höhen ab- 
gestürzt sind, hervorbricht. 

Die östliche Einfassung des Val di Repa bilden auf 
der kurzen Strecke, welche ich kenne, die bräunlichen, löche- 
rigen Kalke, die gerade hier, am Hügel Anemomylos, 
sich wieder als Bedeckung eines Gipsstockes erweisen. Da 
ich sie auch weiter nördlich an den Fahrstralsen nach 



Gardelades und Skripero und noch am Gebir^rand bei 
A. Markos in grofser Ausdehnung vorherrschend fand, 
nehme ich an, dais sie an der Zusammensetzung des ganzen 
von Olwald bedeckten Hügellandes im Osten des 
Ropa-Thales den gröisten Anteil nehmen. Der Gips 
scheint hier nur selten noch unter ihnen hervorzutreten. 
Benza kennt nur zwei bedeutende Gipsstöcke in diesem 
Gebiet: den des Hügels Murgades, 3 km südlich von dem 
Gebirgsrand zwischen Skripero und Korakiana (pulveriger, 
erdiger Gips, stark mit Thon gemischt, wenig Selenit) und 
den, welcher dem Dörfchen Ipso den Namen gab (Aggre- 
gat von Selenittafeln , auch Fasergips, im Liegenden an- 
scheinend blauer Thon). Der erstere ist auf der englischen 
topographischen Aufnahme durch einen Bach, der in seinem 
Scholse verschwindet, kenntlich. Dafs auch zwischen ihm 
und dem Vorkommen von Ipso Gipslager unter der Ober- 
fläche vorhanden sind, wird wahrscheinlich durch den 
Erdfall, der sich im Winter 1885/86 bei Korakiana zutrag. 
Leider hatte man sich mit der Verschüttung desselben so 
beeilt, dals schon im nächsten Frühjahr davon nichts mehr 
zu sehen war. Vermutlich wird auch weiter südlich in 
grölserer Entfernung vom Gebirgsrande die künftige Er- 
forschung noch manchen Gipsstock auffinden. Darauf 
deutet die Menge abflufsloser Becken und verschwindender 
Bäche, welche das hydrographische Bild des Hügellandes 
im E des Ropa-Thales so verwickelt und schwer ver- 
ständlich gestalten. Zwei Flüfschen teilen sich in nicht 
ganz klarer Weise in dieses Gebiet: der Wasserlauf der 
Thäler Gaidarana und Ropa und der Stravopotamo, dessen 
fernste Quellen im Grunde zwischen Skripero und Dukades 
(110 m) nur in der Regenzeit den Anschlufs an den bei 
Krevatzula mündenden Unterlauf zu gewinnen vermögen. 
Zwischen beiden liegen in dem Val 8. Onufrio, dem östlichen 
Parallelthal des Val di Ropa, und in benachbarten, davon 
durch kleine Hügelschwellen gesonderten Becken eine Reihe 
stehender Gewässer von stark wechselndem Umfange. Die 
meisten verschwinden in heüsen Sommern ganz und ent- 
blölsen ihren weifslichen thonigen Boden, bisweilen auch 
einen limnischen Kalktuff; die beständigsten sind die aus- 
gedehnte Kavrolimni, ein böser Malaria -Herd, und 
der nördlichere kleine Mücken-See, Kunupena (ca 80 m) 
an der Strafse nach Gardelades, wie ein schwarzes Auge 
aus tiefer Höhlung heraufblickend. Ob diese Seen wirk- 
lich abflufslos sind oder unterirdisch mit einem der be- 
nachbarten Wassersysteme in Verbindung treten, ist noch 
nicht entscheidend aufgeklärt. Aber dafs auch in dieser 
Gegend bald Schlürflöcher (QOv<flarQai) der Oberfläche 
Wasser entziehen, bald starke Quellen unterirdische Bäche 
zu Tage treten lassen, steht fest. Die englische Aufnahme 
verzeichnet einige solche Fälle, und der starke Bach einer 
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Mühle Bredano wird als der AbfluiB von Eatavothren an- 
gesehen, welche Theotokj nach Valle Qaidarana, Ylassopolo 
* wohl richtiger ins Thal S. Onufrio verlegt. Von der geo- 
logischen Beschaffenheit des ganzen Hügellandes zwischen 
dem Repa -Thal, Ipso und Govino ist wenig bekannt. 
Benza yersioherty es herrsche hier ein Kalkstein, dessen 
obere Schichten eine starke Ver¥ritterung erfahren hätten. 
Speziell ein Hügel, der wegen seiner die Umgebang etwas 
überragenden Hohe zur Zeit der französischen Herrschaft 
als Stationspunkt der optischen Telegraphenverbindung der 
Hauptstadt mit dem Castell S. Angelo gedient habe, be- 
stehe ans Kalk. Ich halte es nach den spärlichen Auf- 
schlüssen, die ich an der Strafee nach Skripero sah, für 
sehr wahrscheinlich, dafs es sich immer um denselben, 
vielfach löcherig-verwitterten, bräunlich -grauen Kalkstein 
handelt, den ich als Deckkalk des Gipses bezeichnete. Ab- 
weichende Znsammensetzung bemerkte Benza nur an den 
Vorgebirgen. Kephalo Ipso besteht aus Kalk-Kongloment. 
Fustapidima, die Halbinsel, welche die Bucht von Govino 
abschlieist, bietet nur an der äulsersten, ganz lose ans 
Land geknüpften Spitze (Punta) einen ausgiebigen Auf- 
schluis. Hier scheinen Schichten eines gelblich-grauen, 
löcherigen, stark verwitterten Kalksteins aufzuruhen auf 
einem tief schwarz blauen , von starken weüsen Kalkspat- 
adern durchschwärmten Kalkstein von splitterigem Bruch, 
der vollkommen geschichtet ist, unter dem Hammer klingt 
und bei Reibung einen sohwefeligen Geruch aufweist. Beim 
Graben von Brunnen, deren Wasser denselben unangenehmen 
Geruch hat, fanden die Leute in dem Kalk metallisch 
glänzende Körner, die sie für Gold hielten. Sie erwiesen 
sich als wertlos, waren also wohl Schwefelkies. Auiserdem 
erregten weiisliche Kalksinterbildungen in Spalten und an 
der Oberfläche des schwarzen Gesteins die Aufmerksamkeit 
des Volkes. Sie wurden ebenso wie manche Kalkspatadern 
für versteinerte Knochen gehalten. Daher der Name des 
Platzes : jä xoxxaXa, daher auch die auf ein unzuverlässiges 
fremdes Zeugnis begründete Notiz bei dem Abb^ Fortis, 
am Vorgebirge Fustapidima gebe es fossile Gebeine. Die 
Schichten des Gesteins liegen nahezu horizontal, nur an 
der Nordseite der Punta erkennt man östliches Fallen. 

Benza, der diesen von mir nicht besuchten Punkt sehr 
ausführlich beschreibt, meint, kein andres Gesteinsvorkommen 
der Insel mit dem hiesigen schwarzen Kalk vergleichen zu 
können. Aber ich fühlte mich stark an seine Beschreibung 
erinnert, als ich an der Stralse nach Varypatades, einige 
Minuten oberhalb der obem Potamo - Brücke (19 m), einen 
wohlgeschichteten, von weüsen Kalkspatadem durchzogenen 
schwarzen bis schwarzblanen Kalkstein von bituminösem 
Geruch anstehen sah (80 — 100 m). Er fiel £ bis 
E 20 N 18 — 40^ und schien durch Wechsellagerung ver- 
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bunden zu sein mit dem graubraunen, bald gleichmäisig 
dichten, bald von Hohlräumen mit Kalkspat-Einschlüssen 
durchsetzten und dann zu löcheriger Verwitterung geneigten 
Kalkstein, der unmittelbar westlich von diesem Aufschluls den 
Thalgrund jenseit Varypatades bedeckt. Da diese enge Ver- 
bindung mit dem Deckkalk der Oipsformation auch für den 
schwarzen Kalk von Fustapidima zuzutreffen scheint, dürfte 
die Vergleichung beider Vorkommen berechtigt, und ein vor- 
läufig nicht zu unterschätzender Anhaltspunkt für die Alters- 
bestimmung des Kalkes von Fustapidima gewonnen sein. 
Benza hat das wohl erst durch den Straisenbau aufgedeckte 
Vorkomnien bei Varypatades nicht gekannt, und an einem 
östlichem Punkte, wo in einem vereinzelten Httgel östlich 
vom Haus Theotoky anscheinend dieselben Schichten wieder 
auftreten, müssen sie nach seiner Schilderung viel weniger 
charakteristisch entwickelt sein, so dais er einen Vergleich 
mit dem Fustapidima- Kalk nicht wagte. 

Die Verwandtschaft dieser Gesteine hat uns aus dem 
Norden der Inselmitte bereits zurückgeführt in das Thal 
des Potam6. Sein Lauf ist recht geeignet , die charak- 
teristischen Grundzüge der Oberflächengestaltung des mitt- 
lem Korfu in einfachster Form zur Anschauung zu bringen : 
die parallele Anordnung der drei Hügelreihen, die vom hohen 
Westufer bis zu dem Weichbild der Hauptstadt, an Höhe 
in regelmäfsiger Stufenfolge abnehmend, den Leib der Insel 
gliedern, die flachen, zu winterlicher Versumpfung geneigten 
Längsthäler dazwischen, deren Böden von W nach wohl 
eine ähnliche Abstufung zeigen, aber eine so schwache, dals 
schon der echte Hauptquell des Potamo, Kyperi, im west- 
lichsten Längsthal, am Fuise des Berges von Peleka nur 
46 m über der See liegt. Ein kleines Durchbruohsthal mit 
raschem Gefäll führt das Wässerchen durch die Hügel- 
schweUe des bräunlich-grauen, löcherigen Kalkes über in 
den thonigen Grund des östlichem Längsthaies von Tri- 
klino. Der Potamo durchflielst die Wiesen seiner südlichen 
Hälfte (Brücke 19 m), die zwischen dem Kalkrücken von 
Varypatades und Kalafationes und den niedrigem Sandstein- 
höhen von A. Giorgios und Vyro bis in die Nähe von 
Kastellanus hinaufreicht, und tritt dann durch eine kurze 
Enge in den nördlichem Abschnitt des Thaies (Brücke 14,5 m), 
in dem mitten zwischen ausgedehnten Weingärten der Hof 
Triklino liegt. Den Untergrund dieses Thalbeckens bildet 
nach Benza blauer Thon, nur schwach von einer sandigen 
Lage verhüllt, den östlichen Abschluis ein auf dem Thon 
auflagernder Rücken mürben roten Sandsteins, den bei 
A. Aphra und Evropuli ein hornsteinführendes Kalkkonglo- 
merat eindeckt. In der ansehnlichen Hügelschwelle dieses 
Sandsteins, welche nach Benza von Vyro in festem Zu- 
sammenhange sich nach NW verfolgen lä&t bis in die Nähe 
des Stravopotamo, öffnet sich zwischen den Höhen von Alipu 
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und Evropoli eine Pforte von mäisiger Breite. Durch sie 
tritt der Potamo hinaus in das von thonigen Schichten be- 
herrschte Küstenland. Von der Bucht yon Govino (Kon- 
tokali) bis an die Lagune von Kaliohiopulo erstreckt sich 
durch das ganze Weichbild der Hauptstadt eine hügelige 
Zone blauer und grauer Thone und Mergel, die nur ver- 
einzelt — so am Monte Oliveto, an den Höhen der ehe- 
maligen Forts S. Rocco und S. Salvatore — von dünnen 
Sandsteinkappen bedeckt sind und erst an den Kalkfelsen 
der Fortezza Nuova und des Fort Abraham ihre Ostgrenze 
finden. 

In den Auüschlüssen dicht bei der Stadt Korfu hat 
Th. Fuchs pliocäne Fossilien gefunden. (Murex trunculus 
Linn^. Gardium edule Linn^. Cardium echinatum Linnd. 
Tapes decussata Linn^. Mytilus aquitanicus Linn^. Venus 
verrucosa Linn^. Pecten pes felis Linn^.) 

Aus den Thonen des Thaies Triklino sind vorläufig 
noch keine Fossilfunde bekannt, welche die Entscheidung 
brächten, ob in ihnen genau derselbe geologische Horizont 
vorliegt oder ein etwas älterer. Die erstere Möglichkeit 
ist wahrscheinlicher y wiewohl der überraschend steile Fall 
der Konglomeratbänke beim Kloster A. Evangelismos (82 m) 
auf der Höhe von Evropuli (E 15 N 68^) die entgegen- 
gesetzte Auffassung nahelegt. 

Der Küsten vorsprang, welcher dieStadtKorfu trägt, 
ist ebenso wie die Inseln Vido, Scoglio bruciato, Lazzaretto 
ein Rest weit altern, anscheinend ganz der Jurafarmation 
zuzurechnenden Gebirges. Seine Aufschlüsse sind heute 
grofsenteils von Mauerwerk verhüllt und, selbst wo sie offen 
blieben, dem Fremden nicht immer zugänglich, da die Ver- 
wendung zu Quarantänezwecken die beiden Inseln, die Aus- 
dehnung der heut noch erhaltenen Festungswerke beträcht- 
liche Teile des Stadtterrains dem Studium entrückt. Gerade 
deshalb gewinnen hier Benzas Angaben aus der Zeit des 
Umbaus der Festung im Verein mit einer Spezialstudie des 
Kapt. Portlock einen besondern Wert. 

Die wichtigste Ortlichkeit ist augenscheinlich Vido. Den 
höchsten Teil der Insel (Fort Alezander 43 nj) bildet ein 
ungeschichteter, sehr fester kristallinischer Kalkstein mit 
zahlreichen kleinen Hohlräumen, welche eine nicht kristalli- 
sierte, weiblich -graue kalkige Substanz füllt. Die Ver- 
witterungsflächen sind voll grolser Höhlungen, in denen eine 
schwarze Erde, bisweilen auch ein ockerfarbenes Pulver sich 
findet. Da dieser Kalkstein zum Kalkbrennen sich vortreff- 
lieh eignet, wird er in kleinen Brüchen ausgebeutet. Dort 
fanden die von Fortlock aufmerksam gemachten Arbeiter 
organische Einschlüsse, an einem Punkt nur Terebrateln 
— eine der T. pala nahestehende Art, die Portlock T. Sea- 
toniana nannte — , an einem andern Ammoniten in reich- 
licher Menge, doch in so mangelhaftem Erhaltungszustand, 



dais nur die Zugehörigkeit zu L. v. Buchs Planulati sidi mit 
Wahrscheinlichkeit erkennen liels. Es ist bedauerlich, dafs 
Neumayr an der vollen Ausnutzung der Gelegenheit zur » 
Erneuerung dieser Funde gehindert wurde; sonst würden 
wir gewils durch ihn Genaueres über die Altersstellung 
dieses Kalksteins erfahren haben, als die Vermutung Porlr 
locks, daft er zur Juraformation gehöre. Dieser ungesohich- 
tete fossilführende Kalk bildet nun, wie Benza mit Ent- 
schiedenheit ausspricht. Portlock aber nur vorsichtig anzu- 
deuten, nicht fest zu versichern wagt, den ältesten Kern 
der Insel Vido, auf den sich im NW, N und E mantelför- 
mig der homsteinreiche, versteinerangsleere Plattenkalk des 
Viglaesberges auflagert. 

Dieser mitunter von ganzen Hornsteinlagen durohsohoB- 
sene, in der Verwitterung zu breocioider Umwandlung nei- 
gende Kalkstein bildet S W einfallend am 0. Sidero die Grund- 
lage der Felsen der Alten Festung und den nordöstlichen 
üfervorsprung der Stadt Korfu, die Punta di 8. Nioolo, 
nach Portlock auch den untersten Teil der Felshöhe der 
Neuen Festung. Aber die Hauptmasse der groisen Festungs- 
hügel von Korfo, der beiden malerisch schroffen Felsep der 
Fortezza vecchia (51 und 65 m), sowie der klotzigen Felsen- 
bastionen der Fortezza Nuova und des Fort Abramo besteht 
aus einem lichtgrauen, kristallinischen Kalkstein, der, selbst 
schichtungslos, auf dem wohlgeschichteten Plattenkalk auf- 
lagert und von Benza mit dem Kalkstein hinter Sinarades, 
von Portlock mit dem Kerngestein Vidos verglichen wird. 
Organische Einschlüsse enthält er nicht 

Auf diesen mesozoischen Gesteinen ruht nun innerhalb 
der Citadelle auch eine jungtertiäre Auflagerung. Schon 
Benza kannte am Westfuise des Flaggenfelsens (hinter den 
Ställen des alten Palastes) eine Sandsteinbank, und Portlock 
berichtet, dais die Aushebung eines ausgedehnten Hohlraums 
— vermutlich einer der grofsen Gisternen — im Felsboden 
der Citadelle einen harten gelben Kalksand aufgeschlossen 
habe, der mit schwarzem, blätterigem Thon weohsellagerte 
und ein fünfzölliges Braunkohlenflötz , unter diesem aber 
zahlreiche Einschaler einsohlois, die einem Bucduaum der 
Touraine glichen. 

Jenseit des Grabens nun, der die Citadelle von der 
Stadt trennt, ist seit lange am Uferrand im SE der Es- 
planade, nahe der alten Porta Raimonda ein Braunkohlen- 
flötz bekannt. Es steht in ganz geringer Höhe über dem 
Meeresspiegel an in mehrzöUiger Mächtigkeit zwischen Sand- 
stein und dunklem schieferigen Mergel. Seine Fortsetzung 
unter dem Boden der Esplanade ist durch Erdarbeiten beim 
Brunnengraben, wie bei Festungsbauten angetroffen worden. 
Nicht weit von diesem Punkte entfernt, an den Auisen- 
werken der Porta Raimonda, kannte Benza, anscheinend im 
Sandstein, ein Gipsvorkommen. 
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Während diese pliocänen BQdungen im Boden der 
heutigen Hauptstadt nur in untergeordneter Entwickelung 
• auftreten, beherrsohen sie yollkommen die Halbinsel des 
antiken Korkyra, deren Gipfel (70m), ün Ölwald ge- 
borgen, die Euinen eines Himmelfahrtskirchleins (A. Ana- 
lipsis) decken. Der 900 m breite Isthmus, welcher sie zwi- 
schen der Bucht von Eastrades und der Lagune von Eali- 
cMopulo an den Inselkörper knüpft, ist ganz niedrig und 
anscheinend recht 'jugendlichen Alters. Benza berichtet, 
dafs der erst 1819 wieder zugeschüttete, 40 Fais breite, 
5 Fuis tiefe Graben, durch welchen die Franzosen 1810 
die Lagune mit der Bucht verbinden und das Hügelland der 
alten Stadt zur Insel maohen wollten, nur Schichten mit Mu- 
scheln aufgeschlossen habe, die heute noch in der Lagune 
lebten, und ist geneigt, darin eine Bestätigung zu finden 
f&r Marmoras Versicherung, das alte Korkyra sei durch einen 
Meeresarm von der Hauptinsel getrennt gewesen. Ja, er 
geht noch weiter und schlielst aus dem Befund, dab die 
Verwandlung des alten Hafens von Korkyra in die seichte i 
kaum flachen Nachen zugängliche Lagune nicht durch An- 
häufung von Schlamm erfolgt sei, sondern durch einen 
Rücktritt des Meeres. Man kann diesen Schluls geradezu 
auf den Kopf stellen, wenn man ein irriges Glied der Kette 
beseitigt. Da die alten Quellen mit Sicherheit erkennen 
lassen, dafs Korkyra nicht auf einem Inselchen, sondern 
auf einem Ufervorsprung lag, und da dessen Verbindung 
mit dem Hinterland noch heute nur wenige Fufis über dem 
Meeresspiegel liegt, steht es fest, dsSk eine wesentUche Ände- 
rung des Meeresniveaus seit dem Altertum hier nicht statt- 
gefunden hat. 

Die Hauptmasse der Halbinsel A. Analipsis bilden plio- 
cäne Sande und loae Sandsteine. Auf ihnen liegt hier und 
da eine schwache Bank hornsteinfUhrenden Kalkkonglome- 
rats, auch wohl eine kleine Tuffablagerung kalkhaltiger 
Quellen, unter ihnen — nach Benzas Beobachtung — an 
dem Steüabfall östlich vom Weiler Analipsis ein Gipsstock, 
der auf blauem Thon ruht. Bei Anemomylos kannte Vlasso- 
pulo ein kleines Lignitvorkommen. Eine nähere Unter- 
suchung des KlifiPs, mit welchem die Halbinsel östlich gegen 
das Meer abbricht, unterliels ich, da bereits Th. Fuchs sich 
davon überzeugt hatte, dafii dort die Lagerungsstörungen 
des auberordenÜich verstürzten Terrains keinen klaren Ein- 
blick in die Gliederung der Schichtenfolge gestatten. 

Derselbe mürbe pliocäne Sandstein bildet auch das male- 
rische Inselchen Pontikonisi vor dem Ausgang der Lagune 
von Kalichiopulo und die nächsten Hohen im Süden der 
Überfahre (Perama). Erst 2 km südlich von ihr tritt aus 
den Sandhügeln ein Gipsstock hervor, der vom Meere aus 
quer durch sie bindurchstreicht; die Fahrstrafse nach Gas- 
turi streift kurz vor der Einfahrt in dieses Dorf sein West- 



ende. Die steilwandigen Schluchten, um deren Wurzeln 
die Häusergruppen und Kirchlein des Dorfes, zwischen Öl- 
wald halb versteckt, sich anmutig verteilen, sind in graue 
Mergel eingeschnitten. Die Gesamtheit dieser pliocänen 
Bildungen umhüllt den schroffen Kalkstock des Bergkirch- 
leins Agia Kyriaki (280 m), auf dessen Südseite im Thal von 
Benitze Th. Fuchs dieselbe Schiohtenfolge wiederfand: zu 
Unterst einen versteinerungsleeren blauen Mergel, darüber 
mächtige späthige Gipsflötze und zu oberst Sandsteine und 
Konglomerate. 

Der von einer breccioiden Verwitterungslage umhüllte 
Kalkstein des Berges A. Kyriaki ist ein Vorposten des 
mächtigen Kalkgebirges, welches mit den beiden stattlichen 
Massen des Zehn Heiligen-Berges (A. Deka) und des 
Kreuzberges (Stavro) die Inselmitte abschlieist gegen 
den südlichen Teü des Inselkörpers. Den von der Haupt- 
straise nach Levkimo überschrittenen Sattel (240 m) zwischen 
beiden Bergen decken noch die pliocänen Sandsteine und 
Konglomerate. Auch das Dorf Agi Deka (206 m) steht auf 
einer Terrasse tertiärer Mergel und in den von Ölwald er- 
füllten Thalgrund, welcher dieses Dorf von dem östlich 
gegenüberliegenden Gasturi trennt und seine Gewässer halb 
gegen Benitze, halb — auf meist verdeckten Wegen — gegen 
die Lagune von K!alichiopulo hinabsendet, scheinen sich 
Mergel und bleiche Gipsfelsen zu teilen, vielleicht auch der 
löcherige, bräunlich-graue Kalkstein, der im Westen der Insel- 
mitte den Gips begleitet. Wenigstens bedeckt er in greiser 
Ausdehnung die Lehnen, an denen die Stralse sich gegen 
das Dorf A. Deka hinaufwindet und auch die niedrigen 
Vorhöhen um Kynopiastes. Das Gebirge selbst aber bauen 
Kalksteine höhern Alters auf: vermutlich gehören sie der 
Kreideformation an. Vorherrschend ist ein sehr undeutlich, 
bisweilen gar nicht geschichteter, weiiser, feinkörnig-kristal- 
linischer Kalk mit ziemlich zahlreichen faustgrolsen Nestern 
von dunklem, bald bräunlichem, bald bläulichem Hornstein, 
deren rasche Verwitteruog einen bedeutenden Beitrag liefert 
zur Bildung des roten, mit Hornsteinbröokchen untermisch- 
ten thonig- sandigen Bodens, welcher namentlich auf den 
Höhen des Stavro ausgedehnte Weinberge tragt. Auf den 
obersten Graten und Köpfen ist dieser Kalkstein schrattig 
ausgewittert. In tiefem Lagen aber ist er sehr oft in in- 
niger Weise, durch allmählichen Übergang verbunden mit 
einer rein aus seiner Zerstörung hervorgegangenen Brecoie, 
in welcher scharfkantige Kalk- und Hornsteinfragmente durch 
ein kalkiges Bindemittel sehr fest verkittet sind. In seiner 
normalen ursprünglichen Erscheinungsweise besitzt das Ge- 
stein die vollkommenste Ähnlichkeit mit dem Kalkstein, 
der zwischen Barbati und Pyrgi in enger Verbindung mit 
Hippuritenschichten vorkommt, hat aber selbst bisher noch 
nirgends Versteinerungen geliefert. Die Lagerungsverhält- 
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nisse sind vielfach ganz unklar. Wahrsoheinlich herrscht 
südliches und südöstliches Fallen vor. 

Der breite Aufbau des A. Deka, dessen von Wasser- 
rissen durchfurchte felsige Hänge recht stattlich aus den 
weichen Formen des grünen Hügellandes sich herausheben, 
trägt zwei nahezu gleich hohe Gipfel, welche in der An- 
sicht von der Hauptstadt aus so schön sich decken, dafs die 
Spitze des vordem nordöstlichen Berggiebels dem längern 
südwestlich dahinterliegenden Eämmchen aufgesetzt , mit 
ihm perspektivisch verwachsen erscheint. Tbatsächlich liegt 
zwischen beiden Gipfeln ein mit thonigem Yerwitterungsschutt 
und Ealkbrocken gefülltes Thälchen mit einem kleinen 
Pantokrator-Eloster (529 m). Der NE-Gipfel bietet die herr- 
liche Aussicht auf den Kanal von Eorfu, die Hauptstadt 
und die Hügelwellen der Inselmitte samt dem wirkungs- 
vollen Hintergrund der Eette von Nord-Eorfu und der fem 
hereinschauenden, noch im Spätfrühling mit Schneekronen 
gezierten Eeraunischen Berge; aber erst der dreiköpfige, 
nur 1 — 2 m niedrigere SW-Gipfel erschlielst den Niederblick 
auf das weite grüne Thal des Mesongi und seinen Hügel- 
rahmen. In wesentlich andrer Anordnung und neuen reiz- 
vollen Profilen vereinen sich alle Teile dieses Landschafts- 
bildes in der Rundsicht des Stavro (450 m), des nördlichsten 
Hauptes eines langen, massigen Ealkzuges. Nur ein Berg- 
land, dessen Formen und Farben in raschem Wechsel der 
Perspektive vor dem Auge des rüstigen Wanderers immer 
wieder zu neuen, überraschenden Bildern zusammenflielsen, 
wird auf engem Raum den empfanglichen Fremdling lange 
ohne Ermüdung fesseln können. So ist Capri. So sind auch 
einige Teile von Eorfu. Was die aus der Feme nach der 
schönen Insel Pilgeraden sehen, ist ein für die Fülle der 
darin umschlossenen Landschaffcsbilder überraschend kleiner 
Raum. Nur wenige dringen ins Innere der Thäler der 
Inselmitte, sehr wenige ahnen, welche Herrlichkeiten hinter 
den nördlichen Bergen liegen, und niemand fühlt sich ver- 
sucht, über den Zehn Heiligen-Berg hinaus in eine nahezu 
verrufene unbekannte Landschaft zu dringen, einen tiefern 
Einblick zu gewinnen in 

3. Das Hügelland des südlichen Eorfu. 

Der erste Blick auf die Earte durchschaut seine Oliede- 
rung in drei wesentlich verschiedene Abschnitte. Die Ufer 
des ersten südwärts gerichteten begleiten schroffe Ealkge- 
birge, zwischen denen das breite Thalbecken des Mesongi, 
des gröisten Flusses der Insel liegt. Daran schlie&t sich 
ein schmäleres, südöstlich streichendes Stück des Inselkör- 
pers ; seine nordöstliche Hälfte füllt das Bergland von Ober- 
Levkhno, die südwestliche die Niederung des Strandsees von 
Eorissia. Ein schmaler, durch die Hügel von Marathia 



gefüllter Isthmus knüpft daran das S-Ende der Insel, ein 
nahezu gleichseitiges Dreieck, das von dem schroff zum 
Meere abbrechenden Höhenzug seiner südwestlichen Grund- 
linie sich abdacht nach der Ebene von Nieder-Levkimo bis 
zu den Salzgärten ihrer flachen NE-Spitze. 

Das Thalbeoken des Mesongi reicht mit den 
fernsten Wurzeln seines Wassernetzes im NW nicht ganz 
bis an den Pafs A. Theodoros heran, sondern bleibt vbn 
ihm durch ein selbständiges Thälchen geschieden, durch 
welches am Westabhang des Berges Agi Deka die Schluchten 
von Ober- und Nieder-Garuna ihr Regenwasser zum west- 
lichen Meere hinabsenden. Die Fahrstrafse fuhrt von der 
Pafshöhe (240 m) in sanfter Neigung über die Rückwand 
dieses steilen Thälchens, tief unter dem Bergnest Apano- 
Garuna (ca 400 m) hin und beginnt erst an dem nied- 
rigem Joch (205 m) von Eato-Garuna, welches die west- 
liche Eüstenkette, die Berge von Garuna, Pavliana und 
A. Matthias an den Zehn Heiligen-Berg knüpft, den steilem 
Abstieg ins Wassergebiet des MesongL Ich habe nur in 
eiliger Fahrt Garuna gestreift. Benza fand in der Schlucht 
zwischen dem Ober- und Niederdorf eine Bank kalkreichen 
Sandsteins, der durch einen Bruch gegenwärtig aufge- 
schlossen sein muls; denn ich sah Platten davon in nörd- 
lichem Dörfem. 

Der Thalgrund, in welchem der Mesongi seine Gewässer 
sammelt, reicht in einer ziemlich beständigen Breite von 
3,5 km von dem auffallend stufenförmigen Südabfall des 
Berges Agi Deka reichlich 7 km weit südwärts bis an das 
Bergland von Chlomo. Er ist bedeckt von den Verwitte- 
rungsprodukten der umfangenden Berge, einem an kleinen 
Ealkbrocken und Hornsteinsplittern reichen Boden, der durch 
die Neigung zur Versumpfung an einzelnen Stellen eine 
undurchlässige Unterlage verrät, vermutlich die blauen 
Thone, die am Thalrand mehrfach sichtbar sind. Die zahl- 
reichen Hügel, welche aus dem Grunde emporsteigen und 
im W eine ziemlich breite Vorstufe des Bergrahmens 
bilden, scheinen grolsenteils aus homsteinfdhrendem Ealk- 
konglomerat zu bestehen, doch kannte Benza unter ihnen 
auch einen Gipshügel , der , meinen Erkundigungen 
nach, beim Dörfchen Zygono zu liegen scheint Das 
sehr mäfeige Gefälle des Thaies ist südwärts gerichtet. So 
zieht auch seine Haupt- Wasserader, bis sie eine Meereshöhe 
von kaum noch 10 m erreicht hat. Dann wendet sie sich 
südöstlich und rinnt, verstärkt durch den westlichem Bach 
von Gardiki dem Östlichen Meere zu durch eine breite 
Pforte, welche zwischen dem Bergland von Chlomo und 
den Hügeln von Moraitika sich öffnet. 

Diese felsigen Hügel von etwa 150 — 200 m Meereshöhe 
bilden das Südende des Stavrogebirges und bestehen wie 
dieses aus dem Ealkstein des Agi Deka -Berges und seiner 
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Breccie. Der Schichtenfall in diesem gansen Oebirge, das 
dem Thal des Mesongi jähe FelBenmauern, dem Meer einen 
etwas mäfidgem, allerdings auch von sohrofiPen Stufen unter- 
brochenen Abhang zukehrt, dürfte vorwiegend südöstlich 
gerichtet sein. Vor dem Westfuls bilden jüngere Schichten 
eine sanfter geneigte Vorstufe. Oberhalb des Dorfes Stron- 
gyli beim Kirchlein der Panagia (107 m) schliefst ein kleiner 
B/uch die mächtigen Bänke eines kalkreichen, gelblichen 
Sandsteins auf, der S 35 W 51^ fällt und weiter abwärts 
überlagert wird von einem blendendweilsen, dQnnschichtigen, 
kieselreichen Kalk von beträchtlicher Härte, der dicht neben 
der StraTse S 35 W 30 — 40° fällt und einen guten Chaussee- 
Schotter liefert. Auf diesem Kalkstein ruhen dann Bänke 
von Kalkkonglomerat. Weiter nördlich schwankt das Fallen 
des Sandsteins zwischen S 30 E und S 20 W 30—70^. 
An einigen Punkten erkennt man, dafs die Auflagerung auf 
den Kalkstein des Gebirges gleichsinnig erfolgt. Aber, dals 
dieses Verhältnis überall zutrifft, steht keineswegs sicher. 
Über die Altersstellung dieser Schichten, mit denen Benza 
ganz ansprechend den Sandstein von Garuna in Verbin- 
dung bringt, geben nirgends organische Reste sichern Auf- 
schlufs. Soweit Vergleiche mit andern Teilen der Insel 
zu einer Vermutung berechtigen, möchte man am ehesten 
an Miocän denken. 

Höher entwickelt ist die westliche Thal wand in den 
Bergen von Garuna und Pavliana (442 und 466 m) und 
in dem A. Matthias (465 m), der zwischen den beiden schwach 
gewölbten Buckeln seines waldigen Rückens ein Kloster trägt. 
Auch diese Berge, die sehr steil gegen das westliche Meer, 
wesentlich sanfter gegen die gleichnam^en Dörfer ihres 
Osthangs und gegen das Thal des Mesongi abfallen, be- 
stehen aus dem Kalkstein^des Zehn Heiligen-Berges, östlicher 
und nordöstlicher Schichtenfall scheint vorzuherrschen, aber 
am Südabfall des A. Matthias gegen den Vorhügel des alten 
Kastells Gardiki neigen sich die Schichten des feinkörnig- 
kristallinischen, am Gipfel schrattig verwitterten Kalksteins 
S 20—30'' W 50—60^, an einer Stelle genau S 55''. Die 
Ostabdachung bedecken bis zu beträchtlicher Höhe kalkreiohe 
Sandsteine in stetig nordöstlichem Fallen (E 10—39 N 42"") 
wechsellagemd mit Konglomeraten. Letztere setzen dann 
allein das breite Hügelvorland des Berges vom Dorfs 
A. Matthias (130 m) bis hinaus nach Vuniatades (100 m) 
zusanunen. In ihnen sind faust- bis walnulsgroise Rollstücke 
eines dichten, öfter auch kristallinisch-körnigen, weüslichen 
Kalkes mit spärlichen Hornsteinbröokchen durch ein kalkig- 
sandiges Bindemittel verkittet. Benza hebt den Reichtum an 
Höhlen im Kalkstein und in der Kalkbreccie des A. Matthias 
hervor; auch Vlassopulo erzählt von einem auf dem West- 
hang wenig unter dem Gipfel sich öffnenden natürlichen 
Schacht von ungeheurer Tiefe; erst nach 7 Sekunden 



dringe der Schall vom Aufieichlag eines hinabgelassenen 
Steines empor. 

Ein durchaus verschiedener bläulicher Kalkstein voll 
heller Kalkspat-Adern bildet nach Benza den fernsten der 
südlich vom A. Matthias, unweit des Strandsees von Ko- 
rissia belegenen Felsenhügel, den Chondrakas. Die Ver- 
mutung liegt nahe, dafs dieses Gestein, wie das von 
Fustapidima, der Entstehung und dem Alter nach mit 
dem bräunlich-grauen Kalke zusammengehört, der im mitt- 
lem Korfn die Gipsformation begleitet und auch hier in 
ganz geringer Entfernung (1200 m) in den Hügeln von 
Braganiotika wieder in Gesellschaft des Gipses auftritt. Viel- 
leicht hat gerade die Zerstörung eines alten Gipsstockes an 
dieser Stelle in dem sonst fest geschlossenen Rahmen des 
Mesongi -Thaies die Lücke geöffnet, welche heute dieses 
Thal mit dem üferland des Sees von Korissia so frei zu- 
sammenhängen lälst , dafs nur der Zufall die Lage der 
Wasserscheide bestimmt. 

Die Niederung des Strandsees von Korissia 
zieht 12 km lang in 13- bis 1400 m Breite dem Westufer 
der Insel entlang, vom Südfu&e des A. Matthias bis zu den 
Hügeln von Vitulades. Der See selbst, den nur eine Neh- 
rung gelblich -roten Sandes vom Meere scheidet, füllt in 
der Regenzeit beinahe die ganze nördliche Hälfte dieser 
Küstenebene; sein Becken ist 5,4km lang und an einer 
Stelle über 1 km breit. Die weite, ziemlich gut angebaute 
Ebene rings um seine Ufer ist von einer marinen Tuff- 
bildung bedeckt, die allerdings nicht überall frei zu Tage 
liegt, sondern vielfach unter einer dünnen Hülle von auf- 
geschwemmtem Verwitterungsschutty Sand und Humus ver- 
schwindet. Der rote Tuff besteht aus Sand und Bruchstücken 
von Seemuscheln, die anscheinend mit Resten von Wasser- 
pflanzen ursprünglich verbunden waren durch ein kalkiges 
Zement. Das aus der bedeutenden Porosität sich ergebende 
geringe Gewicht, die Fügsamkeit für Bearbeitung im irischen 
Zustande, die Eigentümlichkeit, an der Luft allmählich härter 
und fester zu werden, machen diesen Tuff zu einem belieb- 
ten Baustein, nach welchem nicht nur die nächste Umgebung, 
sondern auch etwas entferntere Dörfer, wie Neochori, greifen. 
Auch für den Bau des Kastells von Gardiki ward er ver- 
wendet, unter Argyrades soll eine Höhle im Tuff mit 
einer kleinen Bildnische die ursprüngliche Stelle der Ver- 
ehrung des heiligen Nikolaus bezeichnen, die jetzt durch ein 
besonderes Kirchlein ersetzt ist. 

Die Unterlage des Kalktuffs bilden Schichten, die nicht 
älter sein können als oberes Pliocän. Das ist am besten 
sichtbar an einer kleinen Bucht, eine Viertelstunde nörd- 
lich vom See; die Ortlichkeit hei&t Alonaki oder wegen 
des Hervortretens einer kräftigen Quelle Vrysi. Dort sieht 
man unter dem Tuff eine Schicht muschelreichen Sandes, 
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darunter 3 m blauen speckigen Tegel, in ihm eine 60 cm 
mächtige bitumenreiche Bank; zu unterst ist ein ganz aus 
Eonchylien zusammengesetster Kalk erschlossen, welcher 
Bruchstücke des braungrauen Kalkes der Oipsformation 
einschlieist , also jünger ist, als dieses Olied des untern 
Pliooäns. Dazu stimmt vollkommen das Bild seiner Fauna. 
Die von mir gesammelten Proben vermochte Herr Theodor 
Fuchs sämtlich auf ganz gemeine lebende Mittelmeerarten 
zurückzufuhren (z. B. Mactra triangfula Ren.; Cardium pa- 
pillosum Poli.; Pecten flexuosus Poli); auch die an manchen 
noch erkennbaren Farbenflecken sprechen für das junge 
Alter der Ablagerung. 

Der Platz hat früh durch seine bituminöse Schicht 
Aufmerksamkeit und Hoffnungen erweckt. Am 22. Januar 
1806 berichtete der kephalonische Professor Valiano Gar- 
buri darüber an den Senat der Sieben Inseln. Nament- 
lich aber hat Benza, der bei der Aufsuchung des Punktes, 
ganz so, wie ich neuerdings, von der mifstrauischen 
Bevölkerung mehr gehindert als unterstützt wurde, das 
Vorkommen genau beschrieben. Er unterscheidet richtig 
die Beschaffenheit der obersten, mit Thon und Sand stark 
gemischten Lagen, in denen die vegetabilische Struktur 
sich noch ziemlich genau erkennen läist, und die der untern 
Teile der Bank, welche, ärmer an Thon, schon vollkommener 
in Erdpech verwandelt sind, auch mit geringerer Schwierig- 
keit sich entzünden lassen. Der Gedanke an technische 
Verwendbarkeit ist bei diesem kleinen, abgelegenen Vor- 
kommen völlig ausgeschlossen. Wenn Benza die Möglich- 
keit betont, dafs in der benachbarten Niedemng doch 
vielleicht mächtigere bauwürdige Lager erbohrt werden 
könnten, ist wohl auch bei ihm der Wunsch der Vater 
des Gedankens gewesen. 

Im Gegensatz zu dem flachen TJfersaum von Eorissia 
ist das östlich benachbarte Land von zusammenhängenden 
Hügeln eingenommen, welche zunächst nur sanft anschwellen, 
aber in der Nähe der Ostküste sich noch einmal zu 300 m 
Höhe erheben, so dafis wir. die ganze kleine Gruppe wohl 
als dasBergland von Ober-Levkimo zusammenfassen 
können. Die beiden Hauptgipfel, die runde Euppe des 
Merovigli (318 m) von Chlomo und der dicht nordwestlich 
von ihm in schlankerer Eegelform zu nahezu gleicher Höhe 
aufstrebende Maltaüna bei Spilaeo, bestehen aus einem 
sehr mächtig entwickelten Eonglomerat — Benza nennt es 
Breccie — , welches in einem kalkig-sandigen Zement wohl- 
gerundete GeröUe sehr ungleicher Grölse von weilsem kri- 
stallinischen und dichten Ealkstein mit eckigen Hornstein- 
brocken ungemein fest verbunden enthält. Zwischen beiden 
Gipfeln, von ihrem Eonglomerat überlagert und anderseits 
wieder auf demselben ruhend, zeigt sich ein schwärzlich- 
grauer Ealkstein (247 m), der an das Deckgestein des Gipses 



erinnert, und auch Gips selbst (213 m) mit einem wei&en 
Ealkstein eng verbunden. Ziemlich genau in gleicher Höhe 
liegt auf dem entgegengesetzten Abhang des Berges das 
Dorf Chlomo (Whs 210 m) und dicht bei diesem, noch dies- 
seits der ersten Schlucht, die der Weg nach Argyrades 
überschreitet, sah Benza das Eonglomerat wieder auf GKps 
aufruhen. Gips tritt nach ihm auch beiderseits, im W wie 
im E, in dem Fundament des Hügelzuges auf, welcher, bei 
Chlomo in südlicher Richtung an das Gebirge sich an- 
schlieisend, die Dörfer Euspades (70 m), Vasilatika (78 m) 
und Eorakades (125 m) trägt und ganz überwiegend Sande 
und Mergel, nur bei dem mittelsten Dorfe eine kleine Partie 
dichten, grolslöcherig verwitternden Ealkes von breooioider 
Struktur aufweist. Die östlichen Vorhügel dieses Rückens 
am Meer bei Bukari sollen grofsenteils aus späthigen Gips- 
flötzen bestehen, und entsprechend steht am Westfulse des 
Hügels von Euspades Gips an. 

Auch in dem niedrigem Westflügel des Berglands tritt 
der innige Zusammenhang dieses Eonglomeratgebirges mit 
der Gipsformation hervor. Die aus dem Thale des Mesongi 
sanft emporsteigende Fahrstrafse schneidet unter Braga- 
niotika (50 m) zunächst in den bräanlioh*grauen Ealk (40 m) 
ein, der den Gips bedeckt, und bleibt auch bis kurz vor 
Argyrades fast beständig in diesem dunkeln Gestein. Nur 
hier und da tritt ein Gipsstock (bei Braganiotika 58 m) an 
die Oberfläche, oder lagert sich eine Scholle von Eonglo- 
merat auf. Einförmig geht es eine halbe Stunde lang durch 
das von spärlichen Feldern unterbrochene Buschland fort, 
eine Strecke weit schnui^erade (la linea 40 m). Dann tritt 
die Höhe von Argyrades in Sicht. Die Straike zieht an 
ihr empor, immer noch durch den bräunlichen löcherigen 
Ealk. Aber in ihm öffnen sich neben der Stralse, kurz 
ehe man die Paishöhe (103 m) erreicht, auf&llende Eessel- 
thälchen. Man ahnt den Gips. Auf der Höhe steht er an. 
Dicht neben der Strafse bildet ein mindestens 20 m mäch- 
tiger Gipsstock, der einen hier und da zerrissenen Mantel 
des bräunlich-grauen, etwas bituminös riechenden Deckkalkes 
trägt, die Euppe des aussichtsreichen Eapellenberges des 
Taziarchen (132m), den kein Fremder unbesucht lassen 
sollte, der diese Strafse zieht. Die Unterlage des Gipses, 
den Sockel und die Hauptmasse der ganzen Erhebung bildet 
das Ealkkonglomerat. Davon überzeugt man sich ebenso 
deutlich beim Abstieg nach SE gegen Neoohori, wie bei der 
Bewanderung des südwestlich an den Taxiarchenhügel sich an- 
schlieisenden Dorfhügels von Argyrades. Auch im Dorfe 
selbst treten, wie Benza bemerkte, noch an jswei Stellen 
Gipsflötze aus dem Eonglomerat der Strafsen heraus, ein- 
mal beim Eingang ins Dorf von S her (von Perivoli), 
nochmals in der Gasse zur Spiridions-Eirche am Fuise eines 
greisen Ölbaums. Der Fuis der Eonglomerathöhe von Ar- 
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gyrades ruht überall auf Mergeln, im W an den Brannen (74 m) 
des Dorfes, wie im £ in dem sumpfigen, quelligen Grunde 
des Thaies von Egripo. Der Qnellreichtum des untern 
Randes der Konglomerate macht das Hervortreten ihrer 
nndurchlässigen thonigen Unterlage besonders auffallend. 
Die Quellen unter Neochori (ß^vai tov IlnQiTTj 13 m) ge- 
hören zu den stärksten der ganzen Insel. Auch im Relief 
der Landschaft spricht der Gegensatz der steilen Konglo- 
meraihöhen und der flachen Mergelgründe zu ihren Fulsen 
ungemein eindrucksvoll sich aus. Im W bieten die kleinen 
Yorspriinge des Eonglomerathügels von Argyrades (Vigla 
109 m, A. Giannis 113 m) einen namentlich beim Sinken 
der Sonne durch die satte Farbenkraft von Himmel, Meer 
und Land fesselnden Niederblick auf das Weinland der 
Küstenebene, auf die Lagune, die weite See und ihre nie- 
drigen Inselklippen; im S aber senkt sich der Hügel des 
malerischen Dorfes nieder zu dem schmalen Felsenisthmus 
(51 m), der zwischen zwei Tiefebenen die Höhen von Ma- 
rathia und Rumanades an die nördlichem Erhebungen 
knüpft 

Diese Höhen sind der einzige Teil von Nieder-Lev- 
kimo, in welchem über den Mergeln und Sauden, die sonst 
allein den Boden dieser Landschaft zusammensetzen, noch 
eine kleine Auflagerung von Konglomeraten entwickelt ist, 
also auch der einzige Teü, der in seinen Bodenformen noch 
ein wenig an Ober-Levkimo anklingt. Vollkommen gerun- 
dete KalkgeröUe sind mit Quarz- und Hornsteinsplittern 
durch ein Bindemittel, das neben Kalk auch Mergel und 
Sand enthält, vereinigt Ich kenne diese Konglomerate nur 
aus Benzas Beschreibung und aus der Fernsicht, vermochte 
aber den unmittelbaren Zusammenhang der Konglomerate 
von Argyrades mit denen der Gipfelplatte von Marathia 
(ca 1 10 m) von der Strafte aus mit Sicherheit zu erkennen. 
unter den Östlichem Höhen ist das Hexenschlois , Anara'i- 
dokastro (144 m) die bedeutendste. Die verwitterten Fels- 
blöcke des Konglomerates geben diesem Gipfel das An* 
sehen einer alten Burgruine. Während an seinem Ostabhang 
das Konglomerat in einem aoffallenden Felsrücken hinabzieht 
gegen das Meer, und im N von Casa Politi sich dem Strande 
nähert, führt ein Abstieg nordwärts in die feuchte Wiesen- 
niederung von Egripo über die Unterlage des Konglomerates 
hinab, znnäohst auf ziemlich festen Sandstein, wie er auch 
in den untem Teilen der Konglomerate von Argyrades 
auftritt, dann auf blaue Thone, deren Higelstufe die Dörfer 
Rumanades and Kolokythi trägt 

Auch am Westfdise des Hügels von Marathia, an dem 
die FahiBtraise entlang führt, sieht man die kalkhaltigen 
Thone anstehen, und weiter südlich beherrschen sie, soweit 
nicht Sand oder lockere Sandsteine sidi auflagern, allein 
die Landschaft Perivoli (56 m) liegt auf einer kleinen 



Sandsteinplatte zwischen Schluchten, deren Ränder überall 
die Grundlage blauer Meißel entblöfsen. Die weitere Fahrt 
nach den fünf greisen Dörfern von Nieder-Levkimo führt 
durch einen recht einförmigen Landstrich zwischen dünn 
bewachsenen Mergelhügeln hindurch, die sämtlich ihre 
aufgebrochene Steilwand gegen SSW, die sanfte Lehne ihrer 
Schichtenneigung nach NNE kehren. Allmählich stellt sich 
in den Mergeln eine immer reicher werdende Fauna ein. 

Das erste, oberste der Dörfer, Ringlades (38 m), liegt 
zwischen Mergelhöhen, die von einer Unzahl mariner Mu- 
scheln erfüllt sind. Hier^hat schon Unger fleifsig gesam- 
melt, hier Th. Fuchs den besten Anhaltspunkt für die 
speziellere Gliederung des korfiotischen Tertiärs gefunden. 
Er war überrascht von der Vollständigkeit, mit der hier 
bis ins einzelne hinein die charakteristischen Glieder, welche 
er im Wiener Becken unterschieden, sich wiederfanden. 
Der Badener Tegel fand sein Gegenstück in dem blauen 
Tegel von Ringlades, der in sanfter Neigung östlich durch 
die Dörfer Anaplades, A. Theodoros, Potami sich über das 
Flülschen von Nieder-Levkimo hinüber verfolgen liefs. Darauf 
ruhen, dem Grinzinger Tegel entsprechend, der blaue Tegel 
von Melikia und grauer Tegel jenseit dieses Dorfes. Er 
verschwindet an der Rückseite der üferhügel unter einem, 
den Neudorfer Schichten entsprechenden gelben Sande mit 
Konkretionen, dessen steiles Kliff wieder von einer Bank 
blauen Tegels mit Badener Fauna gekrönt ist Gerade die 
Wiederkehr dieser aus dem Wiener Becken bekannten 
Wechsellagerung macht die Übereinstimmung vollständig. 

Nördlich von dem durch die lange Dorfzeile gelegten 
Profile, das Fuchs untersuchte, liegt eine flache, sandige 
Ebene, die mit der Landspitze der Salzgärten sanft, von 
untiefen umgeben, ins Meer einschielst Südwärts sieht 
man die Wellen kahler Tegelhöhen, von flachen, zur Ver- 
sumpfung neigenden Gründen getrennt, weiter ziehen bis 
an eine den Horizont begrenzende Hügelkette. Ihren Fuls 
erreicht man am schnellsten durch eine Strandwanderang 
von Melikia aus. Man überschreitet dabei einige, auch im 
Sommer nicht vertrocknende Bäche. An der Mündung das 
einen (Potami Sotiri) ist das Ufer auffallend reich an an- 
geschwemmten Bimssteinstücken. Erst bei dem Hofe Pan- 
tatika treten die Mergelhügel wieder hart ans Ufer heran. 
Sie zeigen die Fauna von Ringlades. Auf ihnen baut sich 
nun, vollständig aus lockern Plio(»inbildungen das schroffe 
Kliff des Cape Bianco (ca 125 m) auf. Die untersten Glieder 
seiner Schichtenfolge bestehen ganz überwiegend aus blauem 
und grauem Tegel; nur vereinzelt schalten sich Bänke 
festen Kalkmergels oder eines mergeligen Sandsteines ein, 
der hart und feinkömig genug ist, nm Wetzsteine zu 
liefern. In der obem Hälfte der Wände herrschen lockere 
weüigelbe Sande und lockere Sandsteine mit spärlichen 
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tbonigen Zwisohenlagen. Diesen lichten Sanden dankt das 
Vorgebirge, weit in die See hinausschimmerndy seinen Namen. 
Wenn die Brandung die blauen Tegel am Fulse des Kliffs 
unterspült, brechen die härtern Sandstein- und Mergel- 
kalklagen, der Stütze beraubt, nieder. Lauge Streifen 
dieser widerstandsfähigen Schichten liegen, wie abgebrochene 
Simse, auf dem schmalen Strandsaum. Ich habe aufser 
dem Weifsen Vorgebirge nur noch die von Koukretionen 
erfüllten Sand- und Sandsteinhügel von Spartero (ca 115m) 
besucht, aber Benza versichert, dals ganz dieselben Bil- 
dungen auch weiter nordwestlich das an Höhe allmählich ab- 
nehmende Steilufer hinter Eritika und Vitulades zusammen- 
setzen. Überall kehren die einförmigen Höhen die abgebroch- 
enen Köpfe ihrer sanft nordöstlich fallenden Schichten gegen 
das Meer. Der Absturz ist zu jäh, um irgendwo eine Unter- 
suchung der Schichtenfolge zu gestatten. Der sanfte Ost- 
hang, an dem die Dörfer Spartero (100 m), tiefer Dragotina 
(52 m), Neochori, Bastatika (39 m) und weiter nordwärts 
Eritika liegen, ist grofsenteils von Buschwerk verhüllt, 
aber jeder Aufschlufs zeigt denselben Fossilreichtum wie 
die Hügel von Ringlad es und Melikia. Bemerkenswert 
ist, wie tief sofort am Fulse des westlichsten höchsten Sand- 
rückens die Thäler eingeschnitten sind. Zwischen Capo 
Bianco und Spartero hat man einen nur 17 m über der 
See liegenden Orund zu durchschreiten , der in einem 
Durchbruch zwischen beiden Höhen seinen Abzug nach W 
nimmt. Auch die Gewässer des Osthanges liegen hart am 
Fulse der höchsten Höhen nur in einem Niveau von etwa 
30 m und schleichen trägen Laufes durch das wellige 
Mergelland dem Meere zu. 

Nieder-Levkimo hat wenig Lockendes für den Reisen- 
den: tückische Luft, schlechte Brunnen, unschöne, kahle 
Hügel, eine elende, ärmliche Bevölkerung. Aber an einen 
Funkt denke ich — auch wenn ich von dem Hause eines 
lieben Qastfreundes absehe — gern zurück. Das ist das 
Kloster Arkodila (114 m) auf dem schroffen üferrand am 
Capo Bianco. Eine starke Stunde lang ging es von Me- 
likia am Strande entlang, auf hellem, weichem Sande, in 
einer stillen Flut glühenden , blendenden Mittagslichtes. 
Nur leise fächelte die Meereswoge Kühlung, wie sie in ein- 
schläferndem Oleichmafse brandend das Ufer schlug und 
ihren Schaumkranz wechselnd vorschob und wieder rück- 
wärts schlürfte. Mit dem Gefühle der Aufinunterung be- 
ginnt endlich der Aufstieg am Rande eines Sandkliffs. Aber 
überall von der glitzernden See wie von den bleichen 
Höhen strahlt grelles Licht in verwirrender Vervielfältigung 
wieder. Der flache Scheitel des Sandberges ist erreicht. 
Man erwartet jenseits das Meer. Aber ein paar Schritte 
abwärts führen an den Rand eines flüsternden Waldthals. 
Im Schatten von Oypressen, Eichen, Eschen, Erdbeerbäumen 



umgeht man die südliche Rückwand des waldigen Grundes 
und tritt bei dem Kloster wieder ins Freie. Dicht an 
seiner Mauer endet das Land. Die unter dem Fulse sich 
lösenden Schollen des Randes hüpfen über den jähen Hang 
hinab in die nur gedämpft vernehmbare Brandung. Es ist 
eine Klosterlage, nicht so schön, aber ganz so sinnig ge- 
wählt, wie die von Kipuria auf Kephalonia. Die buschigen 
Vorhügel verschleiern den Ausblick ins Niederland. Nur 
der sinkenden Sonne zu öffnet sich in unbegrenzter Weite der 
Ausblick auf das Meer — wie eine Ahnung der Ewigkeit. 

Werfen wir nach dieser Bewanderung der ganzen Insel 
einen Blick auf die geologische Karte, so finden wir sie 
weit abweichend von dem vorläufigen Entwurf, den ünger 
vor 25 Jahren wagte. Der Kreidekalk, der bei ihm reich- 
lich zwei Drittel der ganzen Fläche deckte, ist stark ein- 
geschränkt, einerseits durch den Nachweis von Jura im 
NE und im Westrand der Inselmitte, anderseits durch 
die bedeutende Erweiterung des Herrschaftsgebietes dee 
Tertiärs, das nicht nur in der Mitte der Insel ein weites, 
von altern Gebirgen umschlossenes Becken füllt, sondern 
ganz unbeschränkt den S der Insel, die Landschaft Lev- 
kimo, beherrscht und noch in einem ausgedehnten dritten 
Verbreitungsgebiete, dem NW von Korfu ansehnlich ent- 
wickelt auftritt. Das Miocän allerdings ist in geringer 
Ausdehnung erhalten, aber das untere Fliocan bildet aus- 
gedehnte Hügellandschaften, mit seiner jüngsten Abteilung, 
den mit Gips enger verbundenen Konglomeraten sogar an- 
sehnliche Bergstöcke. Die Landmassen, denen das Material 
dieser und der miocänen Konglomeratanhäufungen ent- 
nommen ist, sind nur bei dem nördlichsten Tertiärbecken 
ziemlich vollständig erhalten in der Hauptgebirgskette der 
Insel. Im mittlem und südlichen Tertiärland geben die 
über 1000 Fufs hohen Konglomeratgebirge dagegen Zeugnis 
von der Versenkung beträchtlicher alter Gebiige. Denn 
weder der schmale Streifen des Juragebirges von Liapades 
und Giannades, noch die Kreidekalkberge der Stavrokette 
sind ausreichend, die Bildung der riesigen Geröllmassen zu 
erklären, welche in ihrer Nachbarschaft, anscheinend an 
der Mündung von Flüssen in das Tertiär-Meer sich ab- 
gelagert haben, während in einiger Entfernung vom Ufer 
feinere Sedimente sich bildeten. Vielleicht kann in Zukunft 
einmal der Versuch gemacht werden, gerade im Anschluls 
an die Verbreitung und Mächtigkeit dieser Konglomerate 
den Verlauf der üferlinien der Miocän- und Pliocänzeit und 
eventuell selbst die Reliefverhältnisse und das Wassernetz 
ihrer Landmassen annähernd zu rekonstruieren. Heute ist 
für die vorbereitende Aufgabe einer genauen, einheitlichen 
Gliederung des Tertiärs von Korfu noch viel zu leisten, 
und das Gebiet, das besonders wichtig für das Verständnis 
der geologischen Geschichte dieser Insel sich erweisen mulz, 
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die benachbarte FestlandküBte, ist von der Foreohung nooh 
unberührt. 

Dieser Mangel des nnerlälBlichen Ansohlusses aller Be- 
obaohtangen an gleichlaufende Wahrnehmungen auf dem 
Kontinent macht sich nicht nur bei der verwickelten Auf- 
gabe der Entschleierung der weit hinter uns liegenden 
Epochen der Erdgeschichte geltend, sondern auch bei den 
geologischen Yoigängen, die unter den Augen der heutigen 
Bevölkerung sich vollziehen. Es ist sehr wahrscheinlich, 
dals die meisten der Erdbeben, welche Eorfu erschüt- 
tern, ihm gemeinsam sind mit dem nahen Epirus. In 
einer Eeihe von Fällen ist dies mit Sicherheit bezeugt. 
Aber noch ist es durchaus unmöglich, die Ausdehnung 
dieses seismischen Bezirkes und die Bichtung und Fort- 
pflanzungsweise der Erschütterungswellen auch nur an- 
nähernd zu bestimmen. Nicht mit dem Anspruch auf 
Vollständigkeit, sondern lediglich, um doch einmal damit 
einen Anfang zu machen, stelle ich hier die mir bekannten 
Erdbeben auf Eorfu chronologisch zusammen und füge bei, 
was mir über gleichzeitige Erschütterungen des Festlandes 
bekannt ist^). Aus dem Altertum ist merkwürdigerweise 
für die sämtlichen Ionischen Inseln kein Zeugnis über Erd- 
stöise erhalten. Die ältesten Nachrichten entstammen dem 
Mittelalter. 



Datum. 



968, Dez. 18. 



1650 



1666, Not. 

1704, Not. 11. 
1732 TorMari 



1743 

1746 
1756,Pebr.l8. 



Drei Erdstöfse im Laufe des Tages. 
Vier Tage später (Des. 22.) Sonnen- 
finsterniB. Die Tielfach auftretende 
VorBtellung der nngewöhnlichetf 
Stärke dieses Erdbebens findet in 
der Quelle keine Begründung. 

Starkes Erdbeben. Viel Schaden an 
Gebäuden, namentlich an der Bastei 
A. AthanasioB. 

Weit Terbreitetes Erdbeben. 

Ein Stflok der Mauer stflrst ein. 

Ziemlich kräftiger Stols. Grofses 
GetSse an der Fortessa, wo die 
See aniuschwellen schien. 

Bedeutendes Erdbeben. Die Paläste 
des ProTTcditore und des Bischofs 
leiden. 

Regierungsgebände , Bischolspalast 
und andre Gebäude niedergeworfen. 

Recht starker StoCs. 



Quelle. 



Liudprandi Lega- 
tio Constantino- 
politana 64. Mon. 
Germ. Scr. III, 
362. 

A. Marmora, His- 
toria dl Corfu, 
p. 417. 

Dresd. Gel. Ans. 
1756. S. 179. 

Mercure de France 
1782. mars. 



tf ontg.Martin, Hist. 

ofBrit.Col.V,327. 
Gas. de France. 

3. April. 



1) Die wichtigsten Hilfsmittel für diesen kleinen Erdbebenkatalog 
waren : C. t. Hoff, Chronik der Erdbeben und Yulkanausbrüche. Gotha 
1840, 1841. — A. Perrey, Memoire sur les tremblements de terre res- 
sentis dans la p^ninsule turco-hell6nique et en Syrie. M^m. des saT. 
4tr. publi6s par l'acad. roy. de Belgiqne XKXIIL Bruzelles 1850. — 
R. Hallet, Catalogue of reoorded earthquakes. Report of the British 
Association for the adTancement of soience XXII— XXIV. London 
1853 — 1865. — Barbiani (D. G. et B. A.), M^oire sur les tremblements 
de terre dans Tue de Zante. — J. F. Jul. Schmidt, Studien Über Erd- 
beben. Leipzig 1874, 2. Aufl. 1879. 
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Datum. 



1773, Mai 



1786,Jan.£nde 
Febr. 5. 



1809, Mai 4. 



Juni 6. 8. 

11.16. 

Juli 18. 

Aug. 10. 

1813, Dez. 



1818 



1819, Sept. 4. 



1820 



1821 
1822 
1823 



1823, Juli 20. 



1825, Jan. 19. 



1832, Dez. 



Quelle. 



Starkes Erdbeben. Schaden an Ge- 
bäuden, angeblich der dritte Teil 
der Stadt in Trflmmeni. 

Eine Periode starker Erdbeben. 
Grolse ZerstSrungen. Der Palast 
des GouTemeurs niedergeworfen. 
126 Tote, noch mehr Verwun- 
dete. 

Schon in der Nacht Tom 3. zum 4. 
sollen Erdftdfse die Bewohner 
beunruhigt haben (so Barbiani). 
Der anonyme korfiotisehe Be- 
obachter Terzeichnet den ersten 
leichten Stola 11 a. m. Um l^ 
p. m. erfolgt ein heftiger, der 
1 Minute gewährt haben soll. 
Es folgen noch 4 — 5 schwächere 
bis zum Abend. Alle StSCse waren 
Ton E nach W gerichtet. Unter- 
irdisches Getöse. Beschädigungen 
an Gebäuden unbedeutend. Ver- 
heerend trat das Erdbeben nur 
auf dem gegenflberliegenden Fest- 
land auf, namentlich bei Konispoli. 
Die ErdstSfse dauern den ganzen 
Monat fort. 



I 



Erdstdiae. 

Erdstofs. 

Erdstofs. 

Das Erdbeben tou SarachoTitaa auf 
dem Festland ist auch auf Korfu 
fühlbar. 

Ein Erdbeben löst am Berge StaTro 
Felsmassen ab, die niederstürzen 
bis an die Strafse zwischen StaTro 
und Strongyli. 

9 p. m. Zwei heftige nach N ge- 
richtete Stdfse. Die Glocken 
schlagen an. Benza Tcrzeichnet 
für 1819 nur ein leichtes Erd- 
beben. 

Ersehfltterung des Berges StaTro. 
Der Quell Ton Drymopoli (südlich 
Ton Benitze) hört auf zu fliefsen. 
Erst nach zwei Jahren (im Winter 
1822/23) bricht er wieder herTor. 

Ein scharfer ErdstoÜB. 

Ein scharfer Erdstofs. 

Am Himmelfahrtstage wirft ein Erd- 
beben auf dem Festland 2000 Häuser 
nieder. Namentlich Saiada, unmit- 
telbar gegenüber Ton Korfu, leidet 
schwer. Auf der Insel fühlt man 
im Laufe des Tages drei Erdstolse. 
Juni 19. Die Befestigungen tou 
Suli durch Erdbeben zerstört. 

Ein scharfer Stofs in Korfu. Dies 
Erdbeben tritt auf dem Feetlande 
heftiger auf und zerstört dort 
einige Häuser. 

Vormittags. Das grolse Erdbeben 
Ton S. Maura auch in Korfu 
fühlbar. 

Eines Morgens Tor Tagesanbruch 
zwei starke Stöfse. Häuser be- 
schädigt. 



Gaz. de France. 
2. Juli, unter der 
Rubrik Venedig 
28. Mai. 

StÖwe, Erklärung 
der Konstellatio- 
nen, Berlin 1791. 
S.357.Gentlemens 

Magaz., Vol.LVI, 
S. 262. 

Eine 16 S. sUrke 
Broschüre , Ob- 
serTations m^t^o- 
rologiques faites 
k Gorfou par un 
Gorcyrien. De- 
scription de Tann. 
1809. Moniteur 
lö.Mai, 19. Juni. 
Joum. des Debats 
18. Juni. 



PouqucTille I, 431 
und Ann. de Chi- 
mie et de Phys. 
XIV, p. 408. 

Benza. 



Arago,OeuTresXII, 
p. 114. Quart. 
Joum. Roy. Inst. 
IX, p. 205. 

Benza. 



Benza. 
Benza. 
Benza. 



Benza. 



DaTy I, 190. 



Sketches of Corfu^ 
London 1835, 
p. 435. 
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Datum. 



Qa«Ue. 



1848, Febr. 13. 



1856, Okt. IS. 



1857, Ang. 



1858, Sept. 20. 



Okt. 9. 

1861, April 

1862, Febr. 19. 

„ 22. 

1865, Mars 5. 
„ 6. 
„ 14. 

„ 15. 



„ 27. 

April 2. 

»♦ 8. 

Aug. 29. 

1866, MSn 2. 



In der Nacht yom 12. sum 13. Erd- 
BtSfiie, Tielleicht gleichzeitig mit 
denen in Zante. 

2 h. 10 (oder 20) a. m. StSfse Ton 
70 Sekunden Dauer. Qrofses Erd- 
beben, Ton Damaskna bis Malta, 
Palenno, Neapel, Chamb^ry, Zit- 
tau. ZeretSrend in Bhodoi, £ar- 
pathoi, KasoB, Kreta. Sehr hef- 
tig auch in Aylona, wo die Be- 
wohner ins Freie flttohten. 

Tag ? 8 h. 50 p. m. Leichtes Erd- 
beben, das auch in ATlona ter- 
spttrt wird. 

5 h. 80, 5 h. 45, 7 h. 5 p. m. 
Wellige Ersehttttemngen aas NE. 
Der Hanptaiti des Erdbebens lag 
in dem damals sehr häufig und 
stark erschütterten Epirus. Arlona 
Teneiohnet Tom 11. Des. 1857 
bis 29. Not. 1858 43 Tage mit 
Brdbeben, die meist aus NE ge- 
kommen SU sein scheinen. Die 
stärksten treffen Sept. 20., 5 p. m. 
5 h. 80, 7, 11h. 40 und Okt. 9., 
9 h« 45 a. m. Am 20. Sept. 
stürat in Aylona ein tflrkisches 
Bethaus ein , andre Gebäude 
werden beschädigt, die Bewohner 
nächtigen in Gärten und Höfen. 
In Kanina fallt ein Haus ein. Den 
grofsten Schaden erleidet der Di- 
strikt Delrino (Ghimara, Yuno, 
Drymades). Dieselbe Gegend wird 
auch am 9. Okt. am härtesten 
getroffen. In Yuno, Drymades, 
Chimara, Ohiaparo, Pylori, Ku- 
dessi, Borsii Guni und Progonati 
sind ftber 700 Häuser yon Grund 
aus serstSrt, die übrigen unber 
wohnbar und ebenfalls so mitge- 
nommen, dafs sie meist eingerissen 
und durch Neubau ersetst werden 
müssen. Auch in den fernem 
Dörfern gegen Janina au soll der 
Schaden bedeutend sein; so in 
Argyrokastro und Gardiki. Korfu 
spürt auch dieses sweite Erdbeben 
nur unbedeutend. 

9 h. 80 a. m. 

Schwacher Erdstofs, yielleicht der- 
selbe, den Aylona April 8. 9 h. 
5 p. m. spürt. 

Erdstofs. 

Starker Erdstols: Wohl derselbe, 
den Aylona 7 h. 22 p. m. notiert 

12 h. 33 p. m. Starker Stofs. 

8 h. 29 p. m. Starker Stofs. 

10 h. 10. Ein starker und drei 
kleine Stöfse. 11 h. 20. Ein 
starker, später schwächere. 

4 h. 40. 8 h. 25 a. m. Heftige 
StSfse, andre 10 h. 10 a. m., 
4 h. p. m. Im ganien 17 in 
18 Stunden. 

1 und 1 h. 55 p. m. Ziemlich stark. 

9 h. 45 p. m. 

6 h. 25 p. m. 

9 h. 50 p. m. Sehr starker Stols. 

Abends. Korfii empfindet die Er- 
schütterungen mit, welche Epirus 
erleidet. Aylona, das schon Febr. 28. 



Barbiani. 



J. Schmidt Für 
Aylona Galza- 
yara, Met Beob- 
achtungen , auf- 
bewahrt in der 
k. k. Gentr.-Anst. 
für Met SU Wien. 

Calsayara. 



A. Perrey. Oalsa- 
yara. 



Datum. 



Noy. 9. 



1867, Febr. 1. 
4. 



>» 



J. Schmidt nach 
Aufzeichnungen 
des Hofgärtners 
Kldt8scher,welche 
bis 1868 Mars 
reichen. 



„ 5. 

Mars 19. 

April 23. 

Sept 20. 

1868, Mars 20. 



1870, Juni 23. 
24. 



>» 



Noy. 13. 



1871, April 9. 



10—18. 

Juni 4. 

1872, Jan. 12. 

Febr. 11. 



Calsayara, MetBe- 
obachtungen yon 
Aylona. 



13—16. 

19. 

1873,MärBl5. 



8 h. 40 p. m. ein sehr starkes 
Beben und im Laufe der nächsten 
Nacht 4 schwächere Stöfse em- 
pfunden hatte, erleidet am 2. Mars 
8 p. m. eine starke Erschütterung 
und yon nun ab täglich bis sum 16. 
Ernsten Schaden stiftet nur das 
Beben am « Abend des 2. In 
Smoctina (Cimoctina) werden 9, in 
Yel& 8 Häuser niedergeworfen 
und 4, bsw. 3 Personen yerletst 
Beide Orte liegen im Griya-Ge- 
birge. 

9 h. 15 p. m. Stark. Eine starke 
Ersehütterung trifft gleichseitig 
(9 h. 30) auch Aylona, das den 
gansen Sommer über häufig Erd- 
beben yerspürte. 

8 h. 50 p. m. Starkes Beben. 
15 Sek. 

Greises Erdbeben in Kephalonia 
(6 h. 4 — 15 a. m.) in Korfu 
recht stark bemerkbar in einer 
Dauer yon 45 Sek. Weitere Stöfse 
12 h. 20 p. m. und 

6 h. 40 a. m. 

1. a. m. mäfsig. 

6 p. m. siemlich stark. 

6 a. ro. Erdbeben und Seewogen. 

12 h. 20 a. m. Auch dieses Erd- 
beben ist, wie sämtliche im Yor- 
jahre, lediglich die Pemwirkung 
kräftigerer Erschütterungen, wel- 
che Kephalonia treffen, aber auch 
im festländischen Griechenl|nd 
und auf der apulischen Halbinsel 
wahrnehmbar sind. 

1 p. m. Leichter Stols. 

5| p. m. Zwei StöOie aus N. 
4 Sek. Grolses Erdbeben, yon 
Aden bis Neapel und Urbino. 

6 h. 20 a. m. Zwei Erdbeben, yiel- 
leicht im Zusammenhang mit der 
grofsen an Erschütterungen reichen 
Periode in Phokis. 

1 h. 30 a. m. schwacher Stofs, 
2 h. 30 und 7 h. 30 stärkere, 
die einigen Schaden stiften. Stärker 
als die Stadt sollen die Dörfer 
des Gebirges, sowohl Strongyli 
am Stayro, wie die im N der 
Insel die Erschütterungen gefühlt 
haben. Die Zeit der Stöfse gibt 
Daborich etwas abweichend an: 
3, 5, 7, 10 h. a. m. 

Fortsetsung der Erschütterungen, 
besonders stark am 17. 4 p. m. 

9 a. m. momentaner Stols. 
unsicher. 

9 h. 50 p. m. Zwei wellige kurse 
Stöfse. Stärker trifft das Erd- 
beben das Festland. Janina yer- 
seichnet in 1 Stunde 18 Stölse. 
Saiada, gegenüber yon Korfu, wird 
arg beschädigt 

Erdstöße in Korfu und Janina. 

Abends. 

oa 1 a. m. Sehr heftiges Erdbeben 
um Mittemacht yom 14. sum 15. 
in Aylona. Gewifi dasselbe Erd- 



Qnelle. 



Daboyieh. 
Daborich. 



J. Schmidt nach 
offisiellemBericht. 



J. Schmidt nach 
offisiellemBericht. 



Daborich. C. Ren- 
du,Nr.l4,p.l28. 
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Datum. 




Quelle. 




beben, welebes 18 h. 50 — ^5Sft.m. 






Mittelgrieehenland Tom Euripos 






bie naeh Pbokia schwer erechfittert 




Not. IÖ. 


11 h. 87 p. m. Starker weUiger 
Stolli ans E. 8 Sek. 


DaboTieh. 


1874, Sept. 17. 


9 h. 35 a. m. Starker welliger 
Stofs ans SB. 




1875, Ang. 15. 


9 p. m. Leichtes Erdbeben. Starkes 
in Chalkis. 


'EfprittaQis aQi, 821 


Sept. 7. 


4a. m. 


'EqmitBQls dqx. 849 


Des. 10. 


4 h. 40 a. m. ^ Kurzer Stofs. Die 
*Eq>fißagis dgx- 350 Torlegt die 
Ersohütternng auf Des. 11 5 a. m. 


DaboTich.Tb.Fels. 


1879, Not. 20. 


3 a. m. 


DaboTich. 


1880, Juni 18. 


Kleines Erdbeben. 


Th. Fels. 



Die Durohsicht dieser kurzen Liste legt den Zweifel 
nahe, ob überhaupt Korfü als ein besonderer Herd seis- 
mischer Erscheinungen gelten kann. Denn in den meisten 
Fällen läfst sich eine Abhängigkeit seiner Erschütterungen 
yon kräftigern Bodenbewegungen in greiserer oder ge- 
ringerer Entfernung erkennen. Dab so greise seismische 
VorgäDgei wie die am 12. Oktober 1856 und am 24. Juni 
1870, welche das ganze östliche Mittelmeerbecken erfaisten, 
auch Korfu nicht unberührt lassen konnten, ist selbstver- 
ständlich. Aber auch Erdbeben von geringerm Wirknngs- 
umfang mulsten die Insel in Mitleidenschaft ziehen bei 
ihrer engen Nachbarschaft mit stark heimgesuchten Er- 
schütterungsgebieten. Ob die kalabrischen Erdbeben mit- 
unter bis nach Korfu herübergegriffen haben, ist nicht recht 
sicher nachweisbar, aber ganz augenfällig reicht der Wellen- 
schlag vieler Erdbeben der südlichem Inseln (8. Maura 1825, 
Kephalonia 1867 — 1868, Zante? 1848) und mancher 
schweren Erschütterung des Kontinents nach Korfu hinüber. 
Die enge Verbindung der Bewegungen des korfiotischen 
Bodens mit den fast immer mit greiserer Heftigkeit auf- 
tretenden Erdbeben von Epirus (1809, 1813, 1823, 
1856, 1857, 1858, 1861, 1862, 1866, 1872, 1873) würde 
gewiis noch deutlicher und noch allgemeiner hervortreten, 
wenn wir über die Schicksale beider Gebiete seit Jahr- 
hunderten durch so vollkommen parallel laufende Auf- 
zeichnungen unterrichtet wären, wie sie nur für die wenigen 
Jahre der Beobachtungen Calzavaras in Avlona uns ge- 
boten sind. Der Induktionsschluis , den Benza aus den 
Erfahrungen weniger Jahre, die er gut übersah, zu ziehen 
wagte, die Erdbeben Korfus seien nur Nebenerscheinungen 
stärkerer Bodenbewegungen benachbarter Gebiete (earth- 
quakes of relation), hat wirklich eine groike Wahrschein- 
lichkeit für sich. Wer kann sagen, ob nicht selbst die 



Katastrophen, welche 1773 und 1786 über Korfu herein- 
bracheo, uns in diesem Lichte erscheinen werden, wenn 
ein glücklicher Zufall den Sohleier hebt, der über den 
gleichzeitigen Schicksalen des albanesischen Festlandes 
ruht? Jedenfalls gehört in die Reihe der Vorzüge, die 
Korfu vor den Schwesterinseln des Ionischen Meeres vor- 
aus hat, auch der bedeutungsvolle mit hinein, dafis Korfu 
sein Gedeihen nicht durch so schwere seismische Erschei- 
nungen gefthrdet sieht wie S. Maura, Kephalonia und 
Zante. 

Die Seltenheit von ernstlichen Erderschütterungen auf 
Korfu mag wohl auch ihren Anteil haben an der Sicher- 
heit, mit welcher gegenwärtig die Bewohner der Insel den 
Gedanken an eine Niveanveränderung ihres Landes 
ablehnen. Aach bei den altern korfiotischen Schriftstellern 
ist mir keine Bemerkung über eine Hebung des Landes 
oder ein Sinken des Seespiegels entgegengetreten. Nur 
Botta kennt eine Überlieferung, das Meer habe einst bis 
hart an die Porta Spilea herangereicht, von der es schon 
zu seiner Zeit durch einen mit Häusern besetzten Ufer- 
streifen von 100 Schritt Breite getrennt war, und Benza 
vertritt selbständig die Vermutung, ein Rückzug des Meeres 
habe den Isthmus der Halbinsel des alten Korkyra über 
den Seespiegel hervortreten lassen und den Umfang wie 
die Tiefe der Lagune von Kalichiopulo beständig ver^ 
mindert Mir sind keine Thatsachen bekannt, die in über- 
zeugender Weise für eine Änderung der Uferlinie durch 
eine aufisteigende Bewegung des Landes oder eine Senkung 
des Meeresspiegels in historischer Zeit sprächen. Die jungen 
marinen Bildungen der Uferlandschaften: die Tuffebenen 
von Korissia und Armyro, die Sandebene von Nieder-Lev- 
kimo, die Nehrungen, welche die Strandseen Antinioti 
Qiyxof 1(6x7]) im N, Korissia im W der Insel vom Meere 
sondern, können sämtlich alter sein, als die Besiedelung der 
Insel durch die Griechen. Auch die kleinen Deltabildungen 
ihrer Flüsse treten über den Zug der Uferlinie so unmerk- 
lich hervor, dafs ihr Wachstum schwerlich durch eine 
Hebung des Landes unterstützt worden sein kann. Nicht 
die Kräfte des Erdenschofses haben, seit der Mensch von 
der schönen Insel Besitz nahm, an ihrer Oberfläche und 
an ihren Umrissen verändernd gearbeitet, sondern lediglich 
äuisere Einwirkungen, die des Meeres und die atmosphä- 
rischer Mächte. Klimatische Bedingungen sind es auch, die 
den Wert der geologischen Ausstattung des Ländchens 
begrenzen. 
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IL Das Klima. 

Beobachtungsergebnisse der meteorologisohen Station des österreicbischen Netzes. 

(Beobachter: Kapitän Dabovich 1869—1879.) 

39° 38' N. Br. 19° 33' B. L. v. Gr. 80m Seehöhe. 











Luftdruck, Millimeter. 


Temperatur G. 


Feucbtigkeit. 


Regen. 


Bew. 


Tage 


» mit 




Mittel. 


Mittlere 
Extreme. 


Dlff. 


Mittel. 
7-l-a-fio-f-io 


Korr. Mit. 

6-fS-flO 
8 


abs. 
mm. 

n 1 1 . 1. 


rel. % 
Mittel. 


MitU. 
Min. 


Tage. 


Menge. 


1—10 


Gew. 


Blitz. 




4 




Dezember , 
Januar . 
Februar 








758,8 
60,3 
59,8 


767,9 744,» 
68,8 46,8 
68,8 46,4 


23,4 
22,5 
22,4 


11,68 
10,14 
10,45 


11,79 
10,80 
10,64 


7,0 
7,0 
7,4 


75 
74 
74 


40 
43 
41 


16,7 
11,8 
12,1 


227,7 
143,4 
126,4 


6,8 
5,8 
5,6 


6,5 

4,1 
3,8 


1,5 
0,4 

0,9 


Min . . 
April 
Mai . . 








56,8 
57,3 

57,9 


65,0 45,1 
64,0 47,6 
62,9 51,8 


19,9 
16,4 
11,6 


11,71 
15,88 
19,38 


11,93 
15,43 
19,83 


9,4 
10,4 
14,6 


69 
71 
70 


82 
38 
38 


10,9 

9,5 
5,8 


112,7 
61,3 
28,8 


5,4 

4,» 
3,7 


4,7 
2,8 
1,4 


1,8 
0,6 
0,9 


Juni . . . 
Juli . . 
August . . 








58,3 
56,8 
57,0 


62.7 53,8 

61.8 52,6 
61,7 52,8 


8,9 
8,7 
9,4 


23,46 
25,43 
25,79 


23,45 
25,75 
25,97 


16,1 
16,5 

U,7 


68 
64 
65 


34 
32 
33 


3,4 
1,4 
2,6 


11,4 

5,4 

31,8 


2,4 

1,2 
1,6 


1.0 
0,6 

1.« 


0,5 
0,9 

1,5 


September . 

Oktober 

Koyember 








58,8 
59,3 
54,6 


63,8 52,8 

65.5 51,4 

66.6 45,8 


11,5 
14,1 
20,8 


23,44 
19,08 
14,74 


23,70 
19,85 
14,95 


12,4 
9,7 
8,9 


67 
74 
75 


33 
40 
43 


4,6 
11,8 
14,5 


77,5 
201,0 
253,4 


2,4 

5,0 
6,6 


1,6 

4,5 

6,6 


8,1 
4,8 
2,0 


Jahr. . 








59,6 


71,3 39,6 


81,6 


17,81 


17,71 


11,8 


70,5 


29 

(abs. 

Min. 25.) 


104,4 


1279,7 


4,9 


88,6 


16,8 





HSufigkeit der Winde in Prozenten 


Tage mit 
Sturm (6—10) 




N 


NE 1 E 


SB 


S 


8W 


W 


NW 


Calmen 


Juli 

Dezember . . . 

Jahr 


7,1 
8,8 

4,8 


3,8 
2,8 

2,6 


2,8 
11,1 

7,0 


9,4 
28,8 

20,0 


2,8 
6,4 

4,6 


8,1 
6,8 

5,0 


9,4 
9,8 

9,3 


22,0 
8,8 

12,6 


40,0 
28,7 

84,9 


0,8 

4,4 
24,9 



In den Ergebnissen der meteorologischen Beobachtungen 
von Eorfa spiegelt sich die klimatisohe Wirkung aUer 
Eigentümlichkeiten seiner Lage. Sie sind nicht erschöpft 
durch seine Zugehörigkeit zum mildesten Teil der ge- 
mälsigten Zone (39-|-° N), die Umarmung eines freundlichen 
warmen Meeres, die Stellung vor dem westlichen, bergigen 
Rande der griechischen EEalbinsel am Eingang zur Adria, — 
sondern kaum minder bedeutsam ist die Geschlossenheit 
des Beckens, zu dem der Kanal von Eorfu sich erweitert, 
der Schutz, den diesem Becken namentlich die Höhe seines 
nördiichen Bergrahmens sichert. Man darf nie vergessen, 
dals nur die Wärme, die Feuchtigkeit, die Strömungen 
dieses Luftsees von Mittel-Eorfu, welcher an den Bewe- 
gungen der freien Atmosphäre über der ofiPenen See nicht 
ganz unbeschränkt teilnehmen kann, in den Beobachtungen 
der Hauptstadt ihren Ausdruck finden. Für den flachen 
Süden und ganz besonders für die Nordabdachung der Lisel 
würde die Errichtung meteorologischer Stationen sicher 
recht erhebliche Verschiedenheiten ans Licht bringen. — 



Die Temperatur von Eorfu steht im Jahresmittel 
(17,7^ C.) etwas höher, als man der geographischen Breite nach 
erwarten sollte, und weicht von diesem mittlem Stande im 
kältesten Monat (Jan. 10,8°) wie im wärmsten (August 26,0*^) 
nicht so weit ab, wie in anderen Orten des östlichen Mittel- 
meerbeckens. Betrachtet man die Wellenlinien der Iso- 
thermenkarten des Mittelmeeres, so liegt Eorfu im Jahres- 
mittel auf einer beträchtlichen Erhebung der Linie gleicher 
Wärme, die südlich von Smyrna und Athen verläuft und 
weiter westlich Sioiliens Nordküste streift; im Sommer liegt 
Eorfu in einem Wellenthal, im Winter auf einem Wellen- 
berg der ihm zufallenden Isotherme. Eine Berechnung der 
fünftägigen Wärmemittel gibt ein eindrucksvolles Bild des 
sanften, gleichmälsigen Steigens und Fallens der Tempe- 
raturkurve im Ejreislauf der Jahresperiode. Man möchte 
Eorfu als einen Ort idealen Seeklimas mit völlig abge- 
stumpften Gegensätzen feiern. Aber die Bewohner, die 
nicht nach den am Schreibtisch sauber angerechneten 
Mitteln langjähriger Schattentemperaturen urteilen, sondern 
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nach den wechselnden Empfindungen ihres physiologischen 
Wanne- und Eältegefuhles, wollen von dieser erstaunlichen 
Gleichmäisigkeity von der ewig lauen Luft ihres Insel- 
klimas sich nicht üherzeugen lassen; und wer einmal die 
stille Olut korfiotischer Sommertage durchmachte und bei 
einem steifen Frühlingswinde in einer offnen Barke die 
Glieder erstarren fühlte, wird die Berechtigung ihrer Ein- 
wendungen nicht kurzweg ablehnen. 

Hennen, ein im Mittelmeer völlig heimisch gewordener 
englischer Arzt von anerkanntem Rufe, kann nicht umhin, 
an die Mitteilung, dals die höchsten, seiner Zeit in Eorfu 
wahrgenommenen Temperaturen sich zwischen 29 und 
33° C. gehalten hätten, sofort die Erklärung anzuschlielsen, 
dafs er — trotz der mäfsigen Höhe dieser Maximaltempe- 
raturen — doch die Hitze in Eorfu drückender gefanden 
habe, als an irgend welchem andern Orte. Er legt nach- 
drücklichst Verwahrung ein gegen jeden Versuch, die An- 
nehmlichkeiten des Elimas von Eorfu rein auf Ghrund von 
Thermometerbeobachtungen zu beurteilen. Seither haben 
nun allerdings die Stationsbeobachtungen viel höhere sommer- 
liche Wärmeextreme ergeben. Die von Capt. Dabovich 
mit musterhafter Sorgfalt versehene Station verzeichnete, 
seit sie ein Maximumthermometer besafs, alljährlich Sommer- 
tage mit einer Augenblickstemperatur von mehr als 40^; 
so an vier aufeinanderfolgenden Tagen 1877 (27. — 30. August) 
42,6, 41,0, 41,8, 40,5. Aber diese Ziffern haben eben nur 
Bedeutung für den Beobachtungsplatz, das Dach eines 
Hauses, welches unmittelbar von der kräftig rückstrahlenden 
Wand eines nordöstlichen Nachbargebäudes überragt wird. 
Ein Normalmafs für die Maxima der Luftwärme von Eorfu 
war dort nicht zu gewinnen. Man wird dafür auf 
die altern Beobachtungen zurückgreifen müssen; sie 
bieten nirgends Maxima von mehr als 38^ , meist 
kaum 30^. Hennens Behauptung erklärt sich also nicht 
aus einer' Mangelhaftigkeit der ihm vorliegenden Ther- 
mometerablesungen, sondern ist im vollsten Umfange be- 
rechtigt. 

Wenn man im Sommer nach erfrischender Seefahrt vor 
Eorfu anlegt, schlägt einem nahezu einschüchternd der 
heilse Lufthauch seiner weiisen Häusermassen entgegen. 
Mit nachsichtigerm, bald vielleicht mit dankbarem Blick 
schätzt man die engen, krummen Stralsen und ihre plumpen, 
schattigen Laubengänge. Li ihnen herrscht auch in den 
heüsesten Tagesstunden einiges Leben, während die von 
greller Sonnenglut übergossene Spianata, wie ausgefegt, 
verödet daliegt. Alle Welt erkennt die Sommerhitze als 
Herrin der Lebensordnung an; im Freien sucht man sie 
durch einen Sonnenschirm, in den vier Wänden durch das 
zwangloseste Negligee erträglich zu machen und greift 
— der Fremdling mit Begier, der Eundige mit bedächtiger 



Beschränkung — nach den Erquiokungen, die der Reich- 
tum an herrlichen Früchten, Eis, Tzintzibirra (Ginger-beer) 
und vor allem die märchenhaft klare See in wonnigem 
Bade bietet. Aber jede solche Zuflucht beseitigt nur vor- 
übergehend die unwiderstehliche Erschlaffung, die — nament- 
lich bei Südwind — jede Bewegung zu einer Anstrengung 
macht und die eifrigste Arbeitslust herabstimmt. Auch die 
Nacht bringt keine Erfrischung. Selbst unter dem ein- 
fachen Laken bei dem möglichen Minimum von Bekleidung 
erwacht man, wenn der Lärm des nächtlichen Stra&en- 
lebens durch das offne Fenster heraufdringt, oft mit dem 
drückenden Gefühle übermäfidger Wärme. Und doch steht 
das Thermometer nicht höher, als man es anderwärts oft genug 
ohne das geringste Unbehagen steigen sah, selbst mittags 
meist unter 30^, des Nachts nicht viel über 20°. 

Der Grund für diese lästige, die körperliche und geistige 
Eraft beschränkende Wirkung der Hitze in Eorfu liegt 
wohl zum Teil in der beträchtlichen Feuchtigkeit der Luft, 
namentlich aber in dem Mangel ausgiebiger Luftbewegung, 
der gerade für das Becken von Eorfu im Sommer charak- 
teristisch ist. In keinem Monat ist völlige Windstille so 
häufig wie im Juli oder August. 40 und 45 Prozent aller 
Windbeobachtungen in diesen Monaten sind Calmen, und 
auch in den Fällen, in denen ein Luftzug bemerkbar ist, 
erreicht er nicht häufig eine erfrischende Stärke. Dieses 
stille Brüten heilser, ziemlich feuchter Luft macht die 
Transpiration, die bei trockner, bewegter Atmosphäre ge- 
radezu erfrischend wirken kann, so lästig und beklemmend. 
Am Schreibtisch zu arbeiten, wenn auch bei ruhiger Haltung 
träge Schweüsperlen auf die Stirn treten, das gibt man 
rasch auf, um dem Bann dieses ermattenden Luftkreises zu 
entrinnen. Und das Entrinnen ist hier nicht schwer. Man 
braucht sich nur wenig über die Eüstenregion zu erheben, 
so spürt man, selbst auf den mäfsigen Höhen der Insel- 
mitte, schon den wohlthuenden Obergang in trocknere, 
nicht so völlig stagnierende Luftschichten. Im gröisten 
Sonnenbrand kann man da wandern und beobachten, ohne 
je von dem Gefühl der stumpfen, dumpfen Resignation be- 
schlichen zu werden, das unten in der schwülen Stadt auch 
den Rührigen überwältigt. 

Diese heüse Zeit währt von Anfang Juli bis ins erste 
Drittel des September. In diesen zehn Wochen hält sich 
die Mitteltemperatur aller Pentaden über 25^ C. Die 
Lage des Temperatur-Maximums des Jahres wechselt zwischen 
diesen Grenzen. Diese lange Dauer einer gleichmäisig hohen 
Temperatur wird teilweise bedingt durch die anhaltende 
Geringfügigkeit der Wolkenbildung (12 — 15 Prozent des 
Himmelsraumes) und die Seltenheit atmosphärischer Nieder- 
schläge — auf Juli und August zusammen fallen im Durch- 
schnitt alljährlich 4 Regengüsse — ; erst im September 
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führt die Abnahme der Tageelänge und das Eintreten kräf- 
tigerer Regen eine willkommene Abkühlung herbeL 

An&erhalb des Hochsommers tritt in Korfa nicht leicht 
Ubermäisige Hitze ein, wenn auch die Sonnenetrahlnng 
schon im Frühling eine recht kräftige Wirkung zu erzielen 
vermag. Als ein entschiedener Vorzug des korfiotischen 
ELlimas mufs das nahezu vollständige Fehlen des trocknen, 
heiisen sicilianischen Sciroccos gelten. Allerdings hebt 
Qrimani unter den Gefahren, die dem Gedeihen der Öl- 
bäume schaden können, das Auftreten heiiser, trockner 
Sudwinde im Mai gegen Ende der Blütezeit hervor; aber 
in den Beobachtungsjournalen von Dabovich, die ich im 
Original vollständig durchgesehen, 'finde ich dafür keine 
sichere Bestätigung, und Benza, der den Scirocco seiner 
sicilischen Heimat mit solcher Aufmerksamkeit beobachtet 
hat, dals Hennen eine besondere Sciroccoschilderung aus 
seiner Feder abdruckt, erklärt mit voUer Bestimmtheit, 
dais er in den sieben Jahren, die der Abfassung seiner 
Inselbesohreibung vorhergingen, unter den überaus häufigen 
SE- Winden von Eorfu nie einen vom Charakter des sici- 
lianischen Scirocco bemerkt habe. Die heilsesten Winde, 
die er in Eorfu erlebt, und die mitunter in ihren Wirkungen 
auf das menschliche Wohlbefinden einigermalsen an den 
Glutwind Siciliens erinnert hätten, seien immer aus N oder 
NE gekommen. Namentlich im Juni 1823 sei ein Tag 
mit Nordwind ihm aufgefallen durch die ungewöhnlich hohe 
Temperatur (34,4° 0), die trübe Atmosphäre und die ab- 
spannende, erschlaffende Wirkung auf Eörper und Geist. 
Diese Bemerkung eines guten Beobachters findet nun ihre 
vollste Bekräftigung in den Erfahrungen Dabovichs. Die 
Minima der Luftfeuchtigkeit (nie unter 25 Prozent) und 
die Maxima der Temperatur fallen entweder mit Calmen 
oder mit Winden aus N und NE zusammen. Dais je ein 
echter Sdrocoo mit vollkommen ausgeprägten Charakter- 
eigentümliohkeiten, extremer Trockenheit, hoher Temperatur, 
stauberfdllter Atmosphäre und lästigen Wirkungen für das 
Wohlsein des Menschen in Eorfu beobachtet worden wäre, 
habe ich nirgends bezeugt gefunden. 

Dieser Umstand ist bemerkenswert für diejenigen, welche 
Eorfu bei der Wahl eines klimatischen Eurortes ins Auge 
fassen. Für sie sind natürlich die Wärmeverhältnisse des 
Winterhalbjahres von besonderm Interesse. Bei ihrer 
Würdigung im Vergleich mit den klimatischen Tabellen der 
Riyiera und Siciliens ist es yielleicht nicht überflüssig, da- 
ran zu erinnern, dais Über den Thermometerablesungen 
der Station Eorfu nicht das wohlwollende Auge eines Bade- 
arztes, sondern der nüchterne Blick eines unbefangenen, 
treuherzigen Seemannes gewaltet hat. Was man von vorn- 
herein erwarten mufs, ergibt sich aus den Beobachtungs- 
reihen mit Sicherheit. In der Milde seines Winters ist 



Eorfu den Winterstationen der Riviera weit überlegen und 
steht hinter Sicilien nicht weit zurück. Man muls nach 
Afrika gehen, um einem wesentlich wärmern Winter zu 
begegnen. Die winterlichen Monatstemperaturen der wich- 
tigsten klimatischen Eurorte gibt (grofsenteils nach Hann) 
folgende Zusammenstellung. 

Breite. Noy. Bei. Jtn. Febr. Min. 

Gdri iS*" 66' 7,6 3,ft 3,1 4,9 7,» 

S. Remo .... 48** 50' 11,8 8,8 8,4 9,7 10,8 

Niiza 43"* 41' 12,1 9,9 8,4 9,0 11,0 

Cannea 43'' 3S' 11,6 8,0 8,9 9,9 10,6 

Korfu 39"* 38' 15,0 11,8 10,9 10,6 11,9 

Palermo .... 38^ 7' 15,6 12,9 11,0 11,6 12,8 

Catania .... S?*" 30' 15,4 12,1 10,9 11,6 12,9 

Der Vorzug. Eorfus vor der Kiviera liegt namentlich in der 
gröisern Sicherheit yor unerwünschten Eälte- und Schnee- 
perioden, wie sie wiederholt in den letzten Wintern den 
ligurischen üfersaum heimgesucht haben. Nur sehr selten 
sinkt das Thermometer in Eorfu ein wenig unter 0°. In 
der ganzen einährigen Beobachtungszeit hat Dabovich dies 
nie wahrgenommen, nur zweimal (1869 Januar 25., 1875 
Februar 3.) genau 0"", einmal (1877 Januar 26.) + Oy 
notiert« Allerdings muls man sieh erinnern, dais die 
meteorologische Station hoch über dem Erdboden nicht bei 
jedem leichten Frost einen Rückgang des Quecksilbers unter 
0^ beobachtet. Die Vegetation auf dem flachen Lande um 
Eorfu hat in dieser Zeit mehr als einen Reif bekommen. 
Aber inwieweit dabei Höhenlage, Entfernung vom Meere 
als mitwirkende Ursachen eine Rolle spielten, ist nicht zu 
ermitteln. In jedem Falle kann die wunderbare Hilde des 
korfiotischen Winterklimas als fest erprobt gelten. Zwei 
Thatsachen sprechen recht deutlich dafür: Dasselbe Jahr- 
zehnt, in welchem die Station Eorfu niemals Temperaturen 
unter 0° zu verzeichnen hatte, brachte den südlichem 
Stationen Patras,' Athen, Smyrna Temperaturen bis herab 
zu — 7^ ! Die niedrigsten Temperaturen, die seit Menschen- 
gedenken in Eorfu aufgezeichnet wurden, die des ungewöhn- 
lich kalten Januar 1858, der im ganzen Mittelmeergebiet 
bis südwärts nach Ereta Frost und Schneefälle von ver- 
heerender Eraft aufwies, gingen nicht tiefer herab als bis 
zu — 2,6^! Mit diesen Verhältnissen, die das mittlere 
jährliche Minimum für Eorfu entschieden über 0° (1>6^) 
heraufheben, hält keine der Winterstationen der Riviera 
den Vergleich aus. 

Damit stimmt überein die Seltenheit von Schneefall in 
Eorfu. Die Berge des gegenüberliegenden Festlandes em- 
pfangen meist schon Mitte November eine weilse Decke, 
die bis über die Mitte des März hinaus neue Verstärkung 
erfahren kann und noch an Sommers Anfang die korfio- 
tische Landschaft mit einem Anflug alpiner Reize ziert. 
Aber nur vorübergehend senkt sich in den kältesten 
Monaten ab und zu eine Schneekappe auf das Haupt des 
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Salvatore nieder; manohootal verlängert sie sich wohl lu 
einem aach die Bergflanken einhüllenden Mantel; doch ein 
seltenes Schauspiel ist es für die Korfioten, auf wenige 
Stunden eine dünne Flockendecke über die Dächer ihrer 
Stadt gebreitet zu sehen. Unter 11 Wintern (1869—1879) 
boten es nur 3, und es ist gewils bezeichnend für die 
starke Beschränkung der Möglichkeit des Schneefalls am 
Meeresttfer von Eorfu, dais diese 3 Schneefalle, ebenso 
wie ein späterer von Herrn Fels notierter, ganz nahe an 
dem Gipfelpunkt des korfiotischen Winters, an der durch- 
schnittlich kühlsten Pentade des Jahres lagen (31. Januar 
bis 4. Februar 9,?''). Sie trafen 1870 Januar 38, 29; 
1874 Februar 2.; 1875 Februar 7., 8.; 1880 Januar 23. 
Allerdings ist dieses Eintreffen des winterlichen Temperatur- 
minimums nicht an eine sicher feststehende kurze Spanne 
Zeit gebunden. Nicht selten tritt — zumal nach einem 
milden Winter — am Anfang des März ein scharfer Ealte- 
rückfall ein, der selbst in den langjährigen Mittelwerten 
recht auffallend erkennbar ist. Aber auch wenn in seinem 
Geleite vielleicht bisweilen ein flüchtiger Schneefall sich 
einstellt, bleibt die Spärlichkeit der Schneefalle an der 
Inselküste einer ihrer ausgeprägtesten klimatischen Charak- 
terzüge. 

Noch in einer besonders wichtigen Beziehung, in den 
Ergebnissen für die Stärke der monatlichen und der täg- 
lichen Wärmeschwankung, machen die Beobachtungsreihen 
von Eorfu einen entschieden günstigen Eindruck. Aber in 
diesem Funkte wird wieder die Grenze ihrer Leistungs- 
fähigkeit bemerkbar. Die Lufttemperatur im Schatten gibt 
kein der physiologischen Wärmeempfindung proportionales 
Wärmemafs. Mit Becht erklärt Hennen: „Die genauesten 
Beobaohtungsregister können unmöglich eine Vorstellung 
geben von dem Wechsel des Wärmegefühls bei einer Än- 
derung in der Richtung und Stärke der Luftbewegung; 
man muis an Ort und Stelle gelebt haben, um das be- 
schreiben oder auch nur sich selber davon ein Bild machen 
zu können'^ Li der That stimmten aUe urteilsfähigen 
und unbefangenen Leute, die ich befragte, darin überein, 
dais der Winter und die tTbergangsjahreszeiten in Eorfu 
recht empfindliche , plötzliche Temperaturschwankungen 
bringen. Namentlich der erfahrungsreiche Dabovich ver^ 
sicherte mir, das Quecksilbemiveau könne mauerfest stehen 
oder nur ganz leise sich ändern, während das Auftreten 
einer Wolkendecke, welche die Wirkung der Sonnenstrahlung 
dämpft, oder ein rasch einsetzender Ostwind von den 
rauhen Bergen des Festlandes im Augenblick die behag- 
lichste Wärmestimmung in einen Frostschauer überfahre. 
Besonders greifend sind diese plötzlichen Umschläge des 
Witterungsoharakters auf der Esplanade, dem grofsen freien 
Platz, der die schönste Häuserfront der Stadt im E von 



der Citadelle trennt. Er kann auch im Winter unter 
mehrstündiger Besonnung sich recht stark erwärmen. Aber 
diese Wirkung verfliegt rasch, sowie die Sonne sich ver- 
birgt, oder ein rauher Luftzug von E her sich erhebt. Für 
die hier übenden Truppen muis dieser Wechsel besonders 
fühlbar sein. Kein Wunder, dafs die englischen Offiziere 
die Spianata das Erntefeld der Ärzte (the harvest^field of 
the physicians) nannten. 

Diese nicht zu verhehlenden schnellen Wärmeänderungen 
sind ein unwillkommener Zug in dem Bilde eines sonst so 
freundlichen Klimas. Nur darf man darin keine besondere 
Eigentümlichkeit des korfiotischen Winters erblicken. Dieselbe 
Erscheinung kehrt naturgemäls in all den Winterstationen 
wieder, die den lockenden Ruf entzückender Milde nicht der 
niedrigen geographischen Breite, sondern der kräftigen Wir- 
kung der Sonnenstrahlung bei schwach bewölktem Himmel 
und der Steigerung dieser Wirkung durch günstige örtliche 
Verhältnisse, namentlich durch annähernd vollständigen Schutz 
gegen rauhe Winde danken. An der Riviera weisen ein- 
sichtsvolle und aufrichtige Beobachter mit nachdrücklicher 
Warnung auf dieselbe Erkältungsgefahr hin. Der dort ge- 
fürchtete Mistral und die Tramontana fügen zu ihr viel- 
fach noch eine andre, zarten Naturen gewils noch empfind- 
lichere Belästigung hinzu: die Erfüllung der Luft mit 
Kalkstaub. Ich bin ein paar Stunden in Nizza gewesen, 
ohne etwas zu sehen, aus dem einfachen Grunde, weil es 
unmöglich war, die Augen aufzuschlagen; ich habe kaum 
irgendwo einen ähnlichen Hexentanz abscheulicher Staub- 
wirbel erlebt. In Korfu ist man vor ähnlichen Erfahrungen 
sicher. Die meisten Winde bringen reine Seeluft und auch 
die über die Insel herüberstreichenden (W und NW) finden 
nirgends auf ihrem Wege ein staubiges Blachfeld. Auch 
der unangenehm kühlenden Wirkung der Luftbewegung 
ist man hier nicht völlig preieigegeben. v. Warsberg hebt 
mit Recht' hervor, dalls die reiche Gliederung der Küsten- 
linie in der Nähe der Hauptstadt bei jedem Winde min- 
destens ein geschütztes TJfer bietet. So verwickelt ein 
sorgfältiges Abwägen der Vorteile und Mängel von weit 
auseinanderliegenden Ortlichkeiten sich auch gestaltet, so 
viel wird man als sicher festgestellt anerkennen müssen, 
dafs das Winterklima von Korfu durch höhern Stand der 
Luftwärme dem aller ligurischen Stationen überlegen ist; 
als wahrscheinlich wird man hinzufügen können, dais es 
in der Gesamtwirkung der übrigen klimatischen Elemente, 
welche noch Einfluis gewinnen auf die Stimmung des 
subjektiven physiologischen Wärmegefühls, den Vergleich 
mit ihnen durchaus nicht zu scheuen braucht. 

Dafs auch in dieser letztem Beziehung die Probe der 
Erfahrung einst zu einem für Korfu noch günstigem Ur- 
teile gelangen könnte, ist mir nicht wahrscheinlich. Da- 
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gegen spricht zu vemehmlioh der wesentliobe unterschied, 
welcher zwischen Korfa und Ligurien in der Stärke und 
Verteilung der Luftfeuchtigkeit und der Niederschläge 
besteht. Es ist bekannt, dafs die Empfindlichkeit der 
Wärmeschwankungen sich mit der Luftfeuchtigkeit steigert. 
Nun steht in Korfu sowohl der absolute Wassergehalt der 
Luft wie ihr Sättigungsgrad merklich höher als an 
der Riviera, und zwar mit einer Entschiedenheit, welche 
auch ohne genaue Beobachtungen bisweilen die Aufmerk- 
samkeit erregt. Namentlich der häufige Südostwind kann 
so reichliche Feuchtigkeit herbeiführen, dafs die Mauern, 
die Steinfliese in Hausfluren, das Straisenpflaster sichtlich 
sich benetzen, und man unwillkürlich sich fragt, ob es nicht 
geregnet habe. Fälle extremer Trockenheit dagegen, wie 
sie an der Riviera nicht selten eintreten, mit einem Sinken 
der relativen Feuchtigkeit auf weniger als 20 oder gar 
unter 10 Prozent, sind in Korfu völlig unerhört; man hat 
dort selten 30, nie weniger als 25 Prozent beobachtet. 
Gerade in den Wintermonaten ist in diesem Punkte der 
Gegensatz zwischen der trocknen Luft der Riviera und 
der feuchten Korfus sehr ausgesprochen. Während hier 
die mittlere relative Feuchtigkeit in den Monaten Oktober 
bis Februar sich zwischen 74 und 75 Prozent hält, stehen 
die entsprechenden Ziffern für Porto Maurizio zwischen 
54 und 62. Die eigentümlich anregende Wirkung trockner 
Luft auf zarte oder erschlaffte Naturen bleibt sicher ein 
besonderer Vorzug des ligurischen Gestades. Gewils wird 
auch die höhere Luftfeuchtigkeit, wie sie Korfu eigen ist, 
wieder in andrer Richtung einen therapeutischen Wert 
haben. Aber wer darüber bei den Ärzten Belehrung sucht, 
empfängt gegenwärtig noch den Eindruck, da(s die An- 
schauungen über die physiologischen Wirkungen hoher und 
geringer Luftfeuchtigkeit noch nicht zu voller Festigkeit 
sich abgeklärt haben. 

Trotz der reichlichen Ansammlung von Wasserdampf 
in der untersten Luftschicht ist seine Kondensation zu 
Nebel in Korfu keine häufige Erscheinung. Nur in Beoken- 
formen des Bodens, über der Lagune von Kalichiopulo, 
dem Hafen von Govino, der Sohle des feuchten Kessels 
von Repa ist in jeder Jahreszeit eine Neigung zur Ent- 
wickelung von Morgennebeln erkennbar, die, bis die Sonne 
zu kräftigerer Wirkung sich erhebt, gleich Seen diese 
Gründe füllen. Die Hauptstadt aber sieht selbst im Winter 
ihre üferfelsen nur selten von waUenden Nebelmassen um- 
flossen. In dieser Thatsache findet die Geringfügigkeit 
der Schwankungen der Luftwärme ihren klarsten Ausdruck. 
Die untern Luftschichten werden augenscheinlich nicht 
stark in Mitleidenschaft gezogen von der bedeutenden Ab- 
kühlung, deren der Boden und die Oberfläche der Pflanzen 
infolge der nächtlichen Ausstrahlung fähig sind. Für 



diese spricht deutlich die Fülle des Thaufalls, der im 
Herbst und Frühling beinahe alltäglich sich einstellt und 
nur während der Dürre des Hochsommers und andeneits 
im Winter zur Seltenheit wird, in der Zeit der häufigsten 
Regen und der stärksten Bewölkung. 

Die Ausdehnung der Wolkendecke des Himmels 
gehorcht einer sehr sicher und regelmäfsig entwickelten 
jährlichen Periode. Sie erreicht im Juli und August ihren 
recht geringfügigen niedrigsten Stand (12 und 15 Prozent 
des Himmelsgewölbes) und steigert sich im Spätherbst und 
Winter zu ganz beträchtlichen Durchschnittswerten (No- 
vember 65, Dezember 63, Januar 58 Prozent). In der 
Himmelsklarheit steht der korfiotische Winter hinter dem 
der Riviera unleugbar zurück. Nur dürfte es schwer 
sein, die Tragweite dieses Unterschiedes abzuwägen. Der 
unmittelbare Vergleich der Ziffern für den Anteil der Be- 
wölkung an der Füllung des sichtbaren Himmelsraumes 
ist nur von sehr beschränktem Werte, wenn man eine 
Station mit ziemlich freiem Horizont, wie Eorfu, Orten 
gegenüberstellt, die, wie S. Remo oder Mentone, in einem 
engen Bergrahmen nur einseitig ganz freien Ausblick aaf 
das Himmelsgewölbe haben. Ja, man darf hinzufügen: der 
weitaus gröfste Teil der Wolkendecke ist für das Klima 
eines Ortes ziemlich gleichgültig. In erster Linie wichtig 
ist nur der kleine Teil, der eine Beschattung ausübt. Also 
nicht Schätzungen der relativen Ausdehnung der Wolken- 
decke, auch nicht Zählungen der heitern und trüben Tage, 
sondern Beobachtungen über die Dauer des Sonnenscheins 
würden die praktischen Fragen, welche sich an das Be- 
wölkungsstudium knüpfen, am entscheidendsten fordern. 
Wer möchte sagen, ob diese Art der Beobachtungen für 
den korfiotischen Winter nicht einen geringem Abstand 
von den günstigen Verhältnissen der Riviera erweisen 
würde, als die bisher ausschlie&lich geübte Methode? Aber 
ein unterschied wird immer bleiben. Das verbürgt schon 
die Häufigkeit und anhaltende Kraft der winterlichen 
Niederschläge. 

Die Zahl der Regentage in Korfu betrug in elfjähriger 
Beobachtungszeit : 



Mittel . 
Max. . 

Min. . 



Okt. Not. Dez. Jan. Febr. Min. Winterhalbjahr. 

11,8 14,5 16,7 11,8 12,1 10,9 77,8 

19 17 25 17 17 22 95 (1869^1870) 

6 10 10 4 4 5 60 (1873—1874) 



In San Remo ergibt eine neunjährige Periode von Be- 
obachtungen : 

Mittel ... 6,6 5,S 5,7 5,6 4,1 5,7 32,8 

Also Korfus Winter hat zwei- bis dreimal so viele R^en- 
tage wie der des ligurischen Kurortes. 

Die Ziffern sehen vielleicht trübseliger aus als die 
Wirklichkeit. Die meisten Regen sind rasch vorüber- 
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siehende, kräftige Gfisse und beschränken den Aufenthalt 
im Freien nur wenig. Aber es kommen allerdings nicht 
nur Tage, sondern Wochen, in denen ein Wolkengesohwader 
nach dem andern düster aus Süden heraufsieht, auf Stunden 
Dämmerungsschatten über die Landschaft breitet und unter 
krachenden Donnerschlägen immer neue Platzregen nieder- 
schüttet Diese Güsse aus der Urne des Südwindes bringen 
indes keine Abkühlung der Luft. „Sie bleibt warm und 
milde, wie geheizt. Korfu dampft dann förmlich von lauer 
Feuchtigkeit. Die Wiesen grünen frisch wie Alpenmatten, 
die Blüten des Frühjahrs schlieisen sich in yersohwende- 
rischer Fülle auf. Man erübrigt auch jeden Tag so viel 
regenfreie Zeit, um einen karzen Spaziergang zu machen; 
aber weitere, gröfsere Ausflüge müssen für einige Zeit 
unterbleiben.'^ (y. Warsberg.) Dem Freunde erregten 
Wolkenspieles und wechselvoUer Himmelsansioht bieten 
diese winterlichen Regenperioden ein fesselndes Schauspiel. 
Aber allzu zart besaiteten Personen, die jeder Blitzstrahl 
bis ins Mark erbeben läfst, werden die Licht- und Schall- 
e£fekte der zahlreichen, schweren und zum Teil recht an- 
haltenden Wintergewitter tiefere Eindrücke machen, als 
man ihnen wünschen darf. Hat dann jemand die Gefällig- 
keit, ihrer ängstlichen Phantasie noch mit der Schilderung 
der furchtbaren Gewitterkatastrophe vom 21. September 1718 
weitere Nahrung zuzuführen, ihnen auszumalen, wie der 
Blitz die Pulyervorräte der Citadelle entzündete, und unter 
den Trümmern der in die Luft gesprengten Werke mit 
dem Generalkapitän Pisani 350 Leute begraben wurden, 
so könnten solche leicht erschütterte Seelen ganz aus dem 
Gleichgewicht geraten. Thatsächlich ist die Häufigkeit der 
Gewitter auf Korfu sehr bedeutend, aber die Blitzgefahr, 
soweit man aus den Erfahrungen weniger Jahre schlieisen 
kann, nicht auffallend grois, schwerlich gröfser als anderwärts. 
■ Nicht selten sind die Gewitter des Winters und der 
Übergangsjahreszeiten yon Hagelschlägen begleitet, 
welche yerheerende Kraft erlangen können. Das schlimmste, 
ganz ungewöhnlich starke Hagelwetter ward 1809 in der 
Nacht yom 15. zum 16. (3. zum 4. a. St.) Dezember be- 
obachtet. Ein Zeuge yersichert, die Eiskörner hätten stellen- 
weise klafterhoch (!) die Stralsen erfüllt; ein andrer, man 
habe am Morgen nach der furchtbaren Nacht nicht 
auf die Straise gehen können, ohne bis zu den Knieen in 
die Hagelbrocken einzusinken; mehrere Tage währte die 
Arbeit des Wegräumens der allmählich fest zusammen- 
gesinterten Eismasse. Das war ein Naturvorgang, welcher 
sich yielleicht in yielen Jahrhunderten nie wiederholen 
wird. Aber auf 4 oder 5 Hagelwetter yon mälsiger Kraft 
kann man in jedem Winter rechnen. 

Die Verteilung der winterlichen Niederschläge yereint 
mit einer R^gelmälsigkeiti welche fUr den Mittel-Europäer 
Ptrtsoh, Eorfa. 



überraschend ist, die meisten und ergiebigsten Regen auf 
die drei letzten Monate des Jahres. Nur in ihnen steigert 
sich die Hegenhöhe durchschnittlich über 200 mm, am 
höchsten im Noyember (Mittel 253, 1871 608 mm), dessen 
zweite Hälfte das sehr scharf ausgesprochene Maximum 
der Regendichte und der Niederschlagsmenge umsohlieist. 
Die ersten drei Monate des Jahres halten ihre durchschnitt- 
liche Regenhöhe zwischen 110 und 150 mm und sind 
in den einzelnen Jahrgängen yiel weniger gleichmäfsig mit 
Niederschlägen bedacht, bald recht reichlich, bald nahezu 
karg. Bei aller Mannigfaltigkeit der Regenyerteilung yer- 
mag man indes doch zwei häufig regenarme Perioden aus 
dem mit Feuchtigkeit reich gesegneten Winterhalbjahr her- 
auszuheben. Die erste trifft mit der Jahreswende (n. St.) 
zusammen; sie fiel im Sicilisch-ionischen Meere schon den 
Alten auf und war bei ihnen unter dem Namen „die Eis- 
yogeltage'' (/ihcvoyidtg fif.ilQai) bekannt, weil ihre Wind- 
stille, Wärme und Himmelsklarheit nach dem Volksglauben 
die Brütezeit des Eisyogels freundlicher gestalteten i). Die 
zweite am Anfang des März ist anderer Natur; sie ist oft 
mit rauhen östlichen und nordöstlichen Winden und einem 
empfindlichen Kälterückfall y erknüpft, den manches derbe 
Sprichwort des Volkes yerwünscht. 

Mit grofser Schärfe hebt sich yon der regnerischen 
winterlichen Jahreshälfte (Ende September bis Ende März) 
die trockne Sommerszeit ab. Vom April bis zum 
Juli mindert sich die Regenmenge in geometrischer Pro- 
gression, jeder Monat empfängt nur halb so yiel Regen, 
wie der yorangehende. Noch ehe die Sonne ihren höch- 
sten Stand erreicht, beginnt schon die yöllig regenarme 
Zeit. Die Durchschnittsziffern der meteorologischen Beob- 
achtungen, welche den drei Sommermonaten zusammen 
7 Tage mit Regen und eine Regenhöhe yon 48 mm zu- 
weisen, könnten die Vorstellung wecken, als stelle sich in 
dieser Zeit doch regelmäfsig nach zwei heiteren Wochen 
ein wohlthuender, mälsig ausgiebiger Regentag ein, der die 
dürstende Pflanzenwelt rechtzeitig wieder erfrische. That- 
' sächlich ist die Verteilung der atmosphärischen Wasser- 
spende nie annähernd so regelmälsig. Vielmehr fallen in 
langen Dürreperioden ein paar kaum zu bemerkende, yöllig 
wirkungslose Sprühregen, und ausnahmsweise schüttet ein 
wilder Gewitterguis in wenig Stunden mit yerheerender 
Kraft mächtige Wassermassen aus, die jäh yerrauschen, 
ohne die Trockenheit wesentlich zu lindem. Während 
11 Jahren war der Juni 4-, der Juli 6-, der August 4 mal 



^) SimonidM frgm. 12; dara Bekker, Aneod. I 877, 27. Ariitoph. 
Yogol 1593. Aristot. Tiergesch. Y, 28. ApoU. Bhod. I, 1086; dazu 
Schol. Plntarch, Gesandheitayonchrifteii 8, 8. 126 d. Über das Glück 
der RSmer 9, 8. 821 d. Über die Geaehickliohkeit der Tiere 35, 
8. 983 a. Lucian, Alkjon, 
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ganz regenloB oder nur mit einer Regenmenge von weniger 
als 1|5 mm bedacht. Dagegen hatte der Augast in 4 Jahren 
einzelne kurze RegengQsse, die mehr als 20 mm, zwei, die 
mehr als 50 mm Wasserhöhe in wenigen Stunden lieferten. 
Wie überwiegend der Eindruck der Regenlosigkeit im Oe* 
samtbilde des korfiotischen Sommers ist, lehrt wohl die 
Thatsaohe, dafs die 6 Dekaden vom 20. Juni bis zum 
18. August während der 11 Beobachtungsjahre meist (je 
8-, 9-, 6-, 8-, 7-, 6 mal) völlig regenlos blieben, und die 
Dauer der längsten ununterbrochen regenlosen Zeit durch- 
schnittlich 53 Tage betrug und sich 1879 auf 109 Tage 
(26. Mai bis 10. September) steigerte. Gewöhnlich gehen 
von der Sommersonnenwende 7 Wochen ohne nennens- 
werte Niederschläge vorüber; erst gegen Mitte August er- 
frischt kräftiger Gewitterregen die schmachtende Landschaft 
ein wenig, ein erster Vorbote des regenreichen Herbstes. 
Die grofse Ungleichheit der Regen Verteilung kommt viel- 
leicht am besten zum Ausdruck in der Thatsache, dals von 
der jährlichen Regenmenge nicht einmal 4 Prozent .auf das 
Sommervierteljahr (Juni bis August) entfallen, 53 Prozent 
sich auf die drei letzten, 30 Prozent auf die drei ersten 
Monate des Jahres vereinigen, während 13 Prozent den 
Übergangsmonaten (April, Mai, September) verbleiben. 

Die ganze jährliche Regenhöhe ist bedeutend: 
1280 mm nach Dabovichs Beobachtungen (1869 — 1879). 
Bibliothekar Mackenzie erlangte auf Grund einer 22 jährigen 
Reihe (1840—1862?) einen niedrigem Mittelwert (1084 mm), 
englische Ingenieure aber (1853 — 1858) einen weit höhern 
(1466 mm). An der Ungleichheit der Ergebnisse mag die 
verschiedene Lage der Beobachtungsplätze den Hauptanteil 
haben. Jedenfalls ist die Regenmenge von Korfu viel be- 
deutender als die der apulischen Küste und scheint selbst 
die des albanesischen Festlandsufers noch zu überbieten. Und 
doch ist die Hauptstadt sicher nicht der am stärksten be- 
netzte Teil der Insel. Weit gewaltigere Wassermassen 
müssen sich über das Bergland des Nordens ergieisen, 
Wohl fehlen dort meteorologische Aufzeichnungen, aber die 
Wildbäche graben mit kräftigem Griffel das Zeugnis ihrer 
verheerenden Wasserfülle ein in die Lehnen des Gebirges. 
Namentlich auf der obersten Stufe des Thaies von Sinies, 
durch welches die feuchten südlichen Winde hinaufsteigen 
müssen gegen die Kammhöhe, sind die Thalwände bis zu 
völliger Wertlosigkeit zerrissen von zahllosen, immer weiter 
imi sich fressenden Schluchten, welche im Grunde zu- 
sammenschiefsen zu einem tief eingesägten Felsenbett. 
Das entsprechende Thal des Nordhanges, Perithia, hat augen- 
scheinlich minder stark von Wildwassern zu leiden. Klettert 
man im Hochsommer trocknen Fuises in einer tiefen, 
schattigen Klamm, die den Schois der Berge aufschlieist, 
aufwärts über rundliche, geglättete Felsbänke zwischen 



Wänden, die in langgestreckten, bauchig zurüokweiohenden 
Höhlungen die unverkennbaren Spuren wild strudelnden 
Wassers tragen, so empfangt man den lebhaftesten Ein- 
druck von der greisen Ungleichheit der Verteilung der 
Regen über den Jahreskreislauf. 

Sie bedingt den aufifallenden Wechsel in der Wasser- 
führung der Flufsläufe und Seen. Das im Winter 
von Feuchtigkeit überquellende Eiland sieht während der 
Sommerdürre die meisten Adern seines Wassemetses ver- 
siegen, die weiten Gründe der Winterseen trocken werden. 
Nicht alle Teile der Insel werden von dieser Austrocknung 
in gleicher Weise betroffen: am stärksten die Mitte, viel 
weniger der Norden. Von seinen zahlreichen Wasseradern 
erreichen jedenfalls zwei auch im heiisesten Sommer das 
Meer: das Megapotami und der Typhlopotamo. Ersteres 
sammelt bei Vatoniaes die Quellen des Arakli - Massivs, 
schlängelt sich dann durch die Niederung, welche Bpagus 
von Manatades trennt und schleicht zwischen Sandhügeln 
westwärts hinaus in die Bucht von Aphiona. Der Typhlo- 
potamo hat im Winter seine fernsten Quellen in den Flysch- 
Schluchten zwischen Sgurades und Zygo und begleitet den 
Nordrand des Pylides - Gebirges. Dieser ganze Oberlauf 
trocknet schon im Frühjahr ans. Erst die kräftigen Quellen 
von Melisudi, kaum eine halbe Stunde südöstlich von 
Chorepiskopus schaffen einen perennierenden Bach. Seine 
Vereinigung mit dem östlichem Bach von Omali (Quell 320 m) 
und der westlichem Glypbada, welche durch die starken 
Quellen von Malakus auch im Hochsommer vor der Aus- 
trocknung bewahrt wird, bildet unweit Agi Duli in etwa 
30 m Meereshöhe den Typhlopotamo, einen ungefähr 10 m 
breiten Flufs, der mit rasch abnehmendem, zuletzt ganz 
geringem Gefälle der Bucht von Sidari zustrebt. Boote 
dringen in seine Mündung etwa 2 km weit ein. Die tiefe 
Lage des Bettes des Typhlopotamo und sein geringes Ge- 
falle geben ihm weder für die Bewässerung des Landes, 
noch für Mühlenbetrieb einen namhaften Wert. Nur die 
Quellbäche treiben ein paar Mühlen, so der Melisudi und der 
Bach von Omali, auch die Quelle Kamarella bei A. Duli. In 
der Niederung säumen Schilfbüsche mehrfach den Fluls. Sie 
bringen den Besitzern eine recht gute Rente, wenn nicht eine 
plötzliche Hochflut nach starken Gewittergüssen sie wegrafft. 

Weiter östlich tritt das felsige Hügelland näher an die 
Küste heran und versagt seinen einzelnen Bächen die Ver- 
einigung zu kleinen Fluissystemen. Das Gebiet der 
Flyschmergel hat einige kräftige Quellen. Die beiden 
mächtigsten oberhalb und unterhalb von Nyphaes bilden den 
wertvollsten Bach des ganzen nördlichen Korfu. Er bewässert 
ein ergiebiges Kulturland, und 21 Mühlen sind an seinem 
Laufe verteilt. Im Winter haben sie alle Wasserüberfluis. Für 
Frühjahr und Sommersanfang setzt ein altes Herkommen fest, 
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daifl Mittwochs und Sonnabends das Wasser für die Be- 
rieselang der Maisfelder unterhalb Nyphaes dient, und die 
drei untersten Mühlen feiern. Im Hoohsommer zehrt die 
Bewässerung der Felder den Bach vollständig auf; die 
untern Mühlen stellen dann ihre Thätigkeit ganz ein. 
Diesö Wassermühlen gewinnen für das Landvolk des Nor- 
dens eine überraschend weit reichende Bedeutung, da Wind- 
mühlen — welche auf Kephalonia in Unzahl die Hügel 
krönen — auf Korfu heut vollständig fehlen, und die Dampf- 
mühlen der Hauptstadt natürlich nur deren Umgebung be- 
dienen. Deshalb werden zu dem Mühlbaoh von Nyphaes 
die Feldfrüchte aus beträchtlicher Entfernung herbeigeführt. 
Die östlichern Bäche von Sphakera und Perithia schwinden 
im Sommer zu ganz unbedeutenden, das Meer nicht er- 
Teichenden Wasserfäden zusammen. 

Besonders eingreifend ändert die Sommerdürre die hydro- 
graphische Ausstattung der Inselmitte. Der Stravopo- 
tamo schwillt im Winter bisweilen fürchterlich an, liegt 
aber im Sommer trocken. Der Potamö, den manche für 
den gröisten Fiuis der Insel ausgeben, wiewohl er ent- 
schieden nicht nur hinter dem Mesongi, sondern auch hinter 
dem Typhlopotamo zurücksteht, dankt lediglich dem Ein- 
dringen des Meerwassers in seine Mündung die ansehnliche 
Breite (16 m) und Tiefe (0,5 — 1 m), welche zwei statt- 
liche Brücken für die Eüstenstralse und den Fahrweg nach 
dem Flecken Potamo fordern und Kähnen die Einfahrt bis 
in die Nähe dieses Ortes möglich machen. Im Hochsommer 
hört der Potamo bei starker Trockenheit überhaupt auf, 
einen lusammen hängenden Wasserlauf zu bilden. An der 
Brücke, bei welcher die Stralsen nach Peleka und Varypa- 
tades sich trennen, habe ich ihn im August vollständig 
trocken gesehen. Der Quell von Kyperi, den ich als den 
Hauptquell des Potamo betrachte, vermag nicht das Flüls- 
chen ausreichend zu speisen. Ob im Winter das Thal von 
Sinarades, das dem Relief nach als ursprüngliches QueUthal 
des Potamo zu betrachten ist, zur Verstärkung des Flulses 
einen Beitrag liefert, ist mir sehr zweifelhaft; wahrschein- 
lich wird es ganz durch Katavothren entwässert. Dafs der 
Potamo nirgends mit einer nutzbaren Wasserkraft sich in 
den Dienst der menschlichen Arbeit stellt, ist bei dieser 
unstäten Wasserführung und dem ganz geringen Gefall 
leicht erklärlich. In dieser Beziehung steht er hinter dem 
schönen Eressida-Bach, der auf seinem ganz kurzen Lauf 
bis zur Lagune von Ealichiopulo drei Mühlen treibt, ent^ 
schieden zurück, desgleichen hinter dem Bach von Benitze, 
an dem 22 Mühlen klapperten, ehe er für die Wasserver- 
sorgung der Hauptstadt so stark in Anspruch genommen 
wurde, dafs sein Wasserrest ganz von der Berieselung der 
Orangengärten des reizenden Thälchens au^ezehrt wird. 
Der starke Quell des noch südlicher gelegenen Drymopoli 



entspringt so nahe der Eüste, dafs nur ein paar Gärten 
von ihm Nutzen ziehen können. Nehmen wir noch den 
ganz nahe am Meer hervorbrechenden starken Wasserlauf 
bei Ipso und den durch ein paar kräftige Quellen dauernd 
gespeisten Mühlbach von Ermones, der das Yal di Ropa ent- 
wässert, hinzu, so dürfte die Reihe der nie erlöschenden 
fiieisenden Gewässer der Inselmitte erschöpft sein. 

Weit auffallender als das Versiegen der Bäche ist in 
dem Bilde der Landschaft Mittel-Eorfu die starke Ein- 
schränkung der stehenden Gewässer dieses Gebietes durch 
die Trockenheit des Sommers. Von den ausgedehnten 
Wasserbecken, welche im Winter und Frühling die Thal- 
kessel der Mezzaria füllen, bleiben in der heiisen Jahres- 
zeit nur kümmerliche Reste übrig, unter denen der in 
einem tiefen Grunde eingebettete „Mückensee'' Eunupena 
bei Gardelades, der flache „Erebssee" Eavrolimni (Ab- 
kürzung von KaßovQoXi/LiyTi) im Thale S. Onufrio nebst den 
Sümpfen hinter Ipso und Govino die bedeutendsten 
sind. Die Ausdehnung der im Winter überschwemmten, 
in Sommer dem Anbau zugänglichen Bodenfläche in 
diesem Gebiete dürfte mit 18 qkm eher unter-, als über- 
schätzt sein. 

Der Süden der Insel umschlieist ihren bedeutendsten 
Flufs, den Mesongi. Seine Mündung gestattet Booten ein 
Eindringen etwa 2 km weit aufwärts in dem etwa 20 m 
breiten, 2 m tiefen Bett, das zur Hochwasserzeit nicht 
ganz ausreicht für die Aufnahme der Wassermenge. Diese 
wird nur zum kleinern Teile von den Bächlein geliefert, 
welche die Berge von Stavro, Agi Deka, Pavliana, Agios 
Matthias in das Landbecken, das sie umhegen, niedersenden. 
Der kräftigste QuellfluTs des Mesongi ist vielmehr der starke 
Bach von Gardiki. Am Fufse der Höhe, welche die Ruinen 
der mittelalterlichen Feste trägt, entspringen drei starke 
Quellen, welche die flache Umgebung versumpfen, aber nach 
wenigen Hundert Schritt sich zu einem muntern Flüfschen 
zusammenschliefsen , das zehn Mühlen treibt. Erst dieser 
wirkungsvolle Wasserzuschuls macht unterhalb der Brücke 
der Hauptstrafse nach Levkimo den Mesongi zu einem an- 
sehnlichen Fluls, der bei stärkerer Besiedelung des Thaies 
auch dem Verkehr dienstbar sein könnte, da vor der Mün- 
dung ein brauchbarer Ankerplatz ist. 

Viel wasserärmer sind der perennierende Mühlbach 
von Egripo und das Potämi von Levkimo, in welchem 
Barken, wenn sie erst die schwierige Barre überwunden 
haben, hinauffahren können bis zum gleichnamigen Dorfe. 
Für den Transport der Bodenerzeugnisse von Levkimo 
(Melonen!) wie des Salzes und der Fischereierträge ist 
dieses Flüfschen von kaum 10 m Breite und 1,5 m Tiefe 
nicht ohne Bedeutung. Anderseits gefährdet es sein Üfer- 
land durch winterliche Hochfluten« 

7* 
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Die Zahl ausdaaernder Wasserläufe auf Eorfu ist dem- 
nach trotz der Stärke des gesamten Jahresniederschlages 
recht gering, die Möglichkeit, durch künstliche Bewässerung 
dem Pfianzenwuchs über die Sommerdürre hinwegzuhelfen, 
von Natur aus beschränkt.* 

Die auffallende Ungleichheit der Verteilung des Regens 
über die Jahresperiode findet ihre Erklärung in dem ent- 
schiedenen Gegensatz der Luftbewegung des Sommers 
und Winters. Da die Gesetze, denen sie gehorcht, nur in 
zusammenhängendem Überblick über ein weiteres Gebiet 
erkennbar werden l), mag es hier genügen, einfach den 
Thatbestand in Erinnerung zu rufen: das gleichmäfsige 
Vorwalten mäfsig starker nördlicher Winde über dem ganzen 
östlichen Mittelmeer während des Sommers, und anderseits 
die verwickeltere, wechselvollere Gestaltung der Witterung 
der andren Jahreszeiten infolge der Entwickelung und 
Orts Veränderung besonderer Minima des Luftdruckes, welche 
in den einzelnen Becken des Mittelmeeres auftreten und 
über ihnen eine cyklonale Luftbewegung in Gang 
bringen. 

Für Eorfus Witterung ist in der winterlichen Jahres- 
hälfte oft ein südwestlich im lonisch-sicilischen Meere lagern- 
des Minimum entscheidend, oft ein nordwestliches über der 
Mitte der Adria. Demgemäls herrschen die südlichen Winde 
durchaus vor, besonders der Südost. Bei der Durchsicht 
der Beobachtungslisten von Eorfu tritt in den Winter- 
stürmen ungemein häufig ein und derselbe Gang des Wind- 
wechsels hervor: ein anhaltendes Stürmen aus SE, dann 
ein allmähliches, manchmal durch Rückschritte unter- 
brochenes Drehen des Windes zu S, SW, dann ein rascher 
Fortschritt über W nach NW unter schneller Abschwächung 
der Windstärke. In solchen Fällen scheint ein barometri- 
sches Minimum aus dem Hauptbecken des östlichen Mittel- 
meeres westlich von Eorfu vorbeizuziehen nach dem adria- 
tischen Meere. Die dadurch hervorgerufene Sturmperiode 
währt in der Regel etwa 2 — 3 Tage, begleitet von kräf- 
tigen Regengüssen und nicht selten von Gewitterbildung. 
Bezeichnend für diese südlichen Winde ist oft die Ver- 
hüllung des Landes bis tief herab mit einem düstem, 
unsicher begrenzten Wolkenschleier. Bei der Richtung 
des Eanals von Eorfu und seiner Öffnung gegen Süden 
werden diese südlichen Winde, namentlich der SE auch in 
diesem Gewässer ziemlich ungeschwächt empfunden. 

Im übrigen ist für die Ortslage der Hauptstadt gerade 
der Umstand bezeichnend , dals man in dem Binnen- 
gewässer des Eanals nicht leicht die draufsen im freien 
Meere herrschende Luftbewegung zu beurteilen vermag. Die 



^) Nenmaon und Partsch, Physikalische Geographie von Griechen- 
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Seelente räumen das ganz unumwunden ein and suchen 
diese Schwierigkeit durch sorgsame Beobachtung besonderer 
Wetterkennzeichen zu überwinden. Ein ziemlieh unträg- 
liches scheint die Häufung weilser Wolkenballen am 
Pantokrator-Gipfel. Das deutet — auch wenn die Luft 
um Eorfu völlig still liegt — auf Maestro (NW) im Freien. 
Der Wolkenschirm auf den Höhen liegt in Wirklichkeit 
nicht so ruhig, wie man von fern aus meint, sondern er 
behauptet nur durch beständige Erneuerung in einem 
kräftigen nördlichen Luftstrom seinen Platz und seine Aus- 
dehnung. Seine untere Grenze liegt in der Höbenschicht, 
in welcher die ins Becken von Eorfu niedersinkende Luft sich 
so weit erwärmt, dafis ihre Nebelmassen wieder zerflieisen. 

Wie unter den südlichen Winden der Scirocoo, so ist 
unter den nördlichen der Maestro der Eönig. Seine Herr- 
schaft erstreckt sich hauptsächlich über die Sommermonate. 
Sie kommt besonders erfrischend der Nordabdachung der 
Insel zugute, viel weniger der Umgebung der Hauptstadt 
Diese verspürt von den Wirkungen des Luftstromes aus 
höhern Breiten nur eine ungeschmälert: die Aufheiterung 
des Himmels und die daraus sich ergebende Seltenheit 
der Niederschläge bei hochgesteigerter Temperatur. Die 
Bewegung der Atmosphäre ist gering, das stille Brüten 
der Luft zwischen den Häuserzeilen der Stadt überaus 
drückend und peinlich. Dankbar freut sich der Bürger 
jedes frischern Lufthauches, der über das flache Ufer der 
Seestrafse bei Eastrades hinweht. Er preist ihre Baum- 
reihen als „die Lungen der Stadt'' {pi nvtvf.i6y^ Trfi 
Ke^xvQag). Und doch ist hier nicht einmal der Wechsel 
lokaler Luftströmungen, welcher die Eüsten heifser Länder 
mittags mit einer Seebrise erquickt, während nachts Land- 
wind eintritt, in der Regelmälsigkeit und Stärke entwickelt, wie 
anderwärts in Griechenland. Nur die frei ins weite Meer hin- 
ausblickenden Ufer des Nordens und Südens der Insel genielsen 
voll diesen heilsamen Luftaustausch zwischen Land und Meer. 

Die Hauptstadt empfängt gerade von ihrer Seeseite, 
dem Eanal, her, bisweilen recht scharf ausgeprägte Land- 
winde. Nordost- und Ostwind bringen ihr die drückendste 
Sommerhitze wie die rauhesten Lüfte des Winters. Es 
wird als eine Wohlthat empfunden, dafe sie nicht allzu 
häufig sich einstellen. 

Viel genauer, als es hier versucht ward, hat Baron 
Theotoky die Eigentümlichkeiten der einzelnen Winde von 
Eorfu zu schildern unternommen; jeder Strahl der 32 teiligen 
Windrose erhält ein mit zuversichtlicher Schärfe aus- 
gefertigtes Signalement. Dieser bis zur Haarspalterei ge- 
steigerte Unterscheidungseifer wird erklärlich, wenn man 
weils, welch besondern Wert die Volksmeinung auf der 
Insel den verschiedenen Luftströmungen für die Erhaltung 
oder Erschütterung der Gesundheit der Bevölkerung bei- 
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mi&t. Dabei wird nicht nur auf die phyBikaUsohen Eigen- 
schaften der Winde geachtet, sondern auch auf die Gesundheit 
der Landstriche, aus welchen sie kommen. Man schreibt 
ihnen eine grofse, meist eine übertriebene Fähigkeit zu, 
Krankheitskeime aus der Ferne herbeizubringen. 

Wiewohl die Malaria schon seit dem Altertum in 
Korfu heimisch^) und offenbar auf seinem Boden fest ein- 
gebürgert ist,- macht noch heute die Volksmeifiung auf der 
Insel die berüchtigten Lagunen von Butrinto auf dem gegen- 
überliegenden Festlande verantwortlich für die alljährlich, 
gegen Ende des Sommers eintretende Verschlechterung des 
Oesundheitszustandes in der Umgebung der Hauptstadt 
Nun ist allerdings Butrinto eines der schlimmsten Fieber- 
nester des ganzen Mittelmeergebietes. Es ward durch seine 
Sumpfmiasmen immer das Grab der Garnisonen, welche für 
Venedig, später für die Franzosen als Herren Korfus den 
wichtigen Vorposten zu behüten hatten. Von hier tragen 
Luftströmungen die fürchterlichen Mückenschwärme und mit 
ihnen sicherlich auch den Infektionsstoff der Malaria über 
den schmalen Nordkanal hinüber an die Nordostspitze von 
Korfu. Dies Kap S. Stefano gilt für eine der ungesun- 
desten Stellen der ganzen Insel; die Umgegend ist gar 
nicht dauernd bewohnbar. Der kurze Aufenthalt, den die 
Bauern des hohen Bergdorfes Sinies hier nehmen müssen, 
um das Feld zu bestellen und zu ernten, genügt, ihre Ge- 
sundheit ernstlich zu gefährden. Für diesen Punkt und 
seine nächste Umgebung (Kulnra, Kassopi) ist der nach- 
teilige Einflufs der fieberbrütenden Sümpfe des Festlandes 
aulser Zweifel; aber dals Inselteile, welche 15 km von 
Butrinto entfernt liegen, getrennt durch ein breites, insel- 
freies Gewässer, von dorther ihre Malaria empfangen, ist 
höchst unwahrscheinlich. Die Insel hat zweifellos ihre 
Mgnen Krankheitsherde. 

Schon der Norden ist davon nicht ganz frei. Der Um- 
kreis des grofsen Strandsees Antinioti (St. Katharina) ist 
nicht umsonst von grölsern Ansiedelungen gemieden. 
Drei Viertel der Fischer dieser Lagune fand Benza leidend 
unter hartnäckigem Fieber. Mücken und Malaria verscheuchen 
im Sommer die Bevölkerung der ganzen Niederung; sie 
entweicht in das kühle Quellthal von Perithia am Fufse 
des Pantokrator. Im ganzen Hügelland des Nordens und 
Nordwestens treten Malariafieber nicht gerade selten auf, 
wiewohl schwerere Formen hauptsächlich die Niederung 
des Typhlopotamo zu treffen scheinen. Die Bergdörfer, 



1) Varro, de re rnst. I, 4, 6: nNon hio Varro noster, cum Cor- 
cyrae esset ezercitus ac claasis, et orones domus repletae essent aegrotii 
ac faneribus, imraisso fenestris noyie aquilone et obstrnctis pestüentibas 
ianaaqne permutata ceteraqne eius generis dUigentia snos comites ac 
familiam incolumem redoxit?«« Dafe es sich hier um MaTsregeln gegen 
Malaria handelt, lehrt der Zasammenhang, namentlich das Vorher- 
gehende. 



namentlich Sokraki auf luftiger Höhe, Strinila und Lavki 
auf dem Pantokratorstock, nächstdem auch Spartila, Sinies, 
Perithia sind gesund, wenn es auch in keinem von ihnen 
an Leuten fehlt, welche bei der Arbeit im niedern Lande 
dem Fieber verfallen sind und es dann auch in der reinen 
Luft der Höhen nicht bald wieder abschütteln können. 

Die Arbeitskräfte der Bergdörfer werden gerade von 
den ungesunden und deshalb ganz dünn bevölkerten Thälern 
der Inselmitte stark in Anspruch genommen. Die mit Ol- 
wald bedeckten Hügelrücken und die zwischen ihnen ein- 
gesenkten Thalbecken von S. Onufrio, Repa, Ropili, Tri- 
klino sind sämtlich entschieden ungesund und gleich den 
sumpfigen Gründen der Küste um Ipso und Govino, gleich 
der verschlämmten Lagune von Kalichiopulo berüchtigt 
durch bösartige Fieber und die in ihrem Gefolge sich ein- 
stellenden langwierigen StÖruugen der Verdauungsorgane. 
Von den Vorstädten Korfus leidet namentlich das an die 
Lagune heranreichende Kastrades schwer durch Malaria. 
Der Felsgrand der Stadt selbst aber, zumal die Citadelle, 
kann zu den von Natur aus gesunden Teilen der Insel ge- 
rechnet werden. Die Fremden, welche lediglich die obern 
Stockwerke der greisen Hotels an der luftigen Esplanade 
bewohnen und nur auf flüchtigen Touren die Umgebung 
durchstreifen, brauchen die Malaria nicht im mindesten zu 
furchten. Auch die Umgebung umschlielst manche gesunde, 
zu Villenanlagen einladende Hügel. Während noch Peleka 
und selbst Yarypatades einigermafsen zu leiden haben unter 
den Miasmen der im Winter von Seen und Teichen ge- 
füllten Thalgründe, bilden die Hügel von Sinarades, Kastel- 
lanus, Kalafationes, die Abhänge des Zehn Heiligen- Berges 
mit Garuna, Kamara, Agi Deka und der Höhenzug von 
Gaaturi ein von den Fiebern ziemlich vollständig verschontes 
Bergland. Doch unmittelbar am Fufse des Berges von 
Gasturi, auf dem eine frische, körperlich höchst vorteilhaft 
entwickelte Bevölkerung gedeiht, schleichen tückische Fieber 
durch die entzückenden Orangengärten von Benitze und 
dem südlich benachbarten Drymopoli. 

Die gesunde Luft der Berge weht auch noch um die 
Höhen von Stavro und Pavliana. Selbst das grofse Berg- 
dorf A. Matthias hat noch eine kernige, nicht durch Malaria 
heruntergebrachte Bewohnerschaft. Sonst aber liegt der 
ganze Süden der Insel unter dem schweren Druck der 
überall festgewurzelten Malaria -Endemie. Sie beschränkt 
sich nicht auf die öde Umgebung des greisen Strandsees 
von Korissia und auf die Dörfer Braganiotika und Argyra^ 
des, deren Bewohner die Tu£Febene um diese Lagune in 
Anbau genommen haben, sondern beherrscht die Gesamt- 
heit der thonigen und sandigen Hügel bis hinaus an die 
Südspitze der Insel. Überall fallt das elende Aussehen 
der Bevölkerung auf. Oft genug sieht man Leute mit ver- 
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bundenem Kopf yor der Hausthür eitzen oder auch, auf dem 
Boden liegend , die Wärme der Sonnenstrahlen zuhilfe 
nehmen gegen den schüttelnden Fieberfrost Am stärksten 
betroffen sind auch hier die niedrigen Lagen, aber auch 
ziemlich ansehnliche Hohen, wie die von Marathia und 
Ramanades, erweisen sich als fruchtbare Nährböden des 
Krankheitsstoffes. Selbst in Chlomö, dem höchsten Dorfe 
LevkimoSi wo einst ein byzantinischer Kaiser Zuflucht 
suchte vor einer die Hauptstadt verheerenden Seuche^), ist 
die Malaria ein nie völlig fehlender böser Gast. 

Die Malaria ist in ihrem Auftreten nicht streng auf 
eine bestimmte Jahreszeit beschränkt Doch erreichen Zahl 
und Heftigkeit der Erkrankungen ziemlich regelmäfsig im 
August, September und bisweilen noch im Oktober ihren 
höchsten Stand. Dafür sind offenbar meteorologische Ver- 
hältnisse mafsgebend. Als gefährlich gilt namentlich der 
Zeitpunkt der ersten Niederschläge nach der langen heifsen 
Dürreperiode, zumal wenn auf diese Regen nochmals warme 
Witterung folgt. Dais bei diesem Zusammenwirken von 
hoher Temperatur und einer gewissen Feuchtigkeitsmenge 
für die reichliche Entwickelung des vorher ruhenden Krank- 
heitsstoffes eine länger vorhaltende Durchfeuchtung des 
Bodens von Wichtigkeit ist, scheint hervorzugehen aus der 
hier — wie anderwärts — aasgesprochenen Vorliebe der 
Malaria für thonigen, das empfangene atmosphärische Wasser 
festhaltenden Boden. Die weiten welligen Hügellandschaften 
der pliocänen Thone in Nieder-Levkimo und im Umkreis 
von Korfu und Oovino sind am schwersten belastet, das 
durchlässige Kalkgebirge und die Sandstriche entschieden ge- 
sünder. Schreitet die Ansammlung von Feuchtigkeit aber 
fort bis zur Bedeckung ganzer Thalgründe mit zusammen- 
hängenden Wasserspiegeln, dann läist die Malaria wieder 
nach; die Wasserbedeckung scheint die Krankheitserreger 
an der weitern Entwickelung zu hindern oder ihnen 
mindestens den Zugang zu der freien Atmosphäre ab- 
zuschneiden. Sobald aber im Frühjahr die Winterseen 
wieder schwinden, lagert auf dem entblölsten, doch noch 
lange feuchten Boden wieder Fieberluft Diese Seethäler 
scheinen aulser dem Maximum der Erkrankungen an der 
Grenze von Sommer und Herbst noch ein zweites, schwächeres 
Maximum im Frühling aufzuweisen. 

Der aus diesen Wahrnehmungen sich ergebende Ein- 
druck, dais die Krankheitskeime grofsenteils im Boden ihren 
Sitz haben, wird durch einzelne Beobachtungen noch weiter 
verstärkt Dais gerade solche Feldarbeiten, bei denen ein 
Auflockern, Furchen, Umgraben des Bodens vorgenommen 
wird, leicht die Gesundheit der Landleute gefährden, weils 
man in den Malaria-Oegenden überall Besonders deutlich 
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aber trat das Freiwerden verborgener, bisher unschädlicher 
Krankheitskeime hervor im Jahre 1810, als die Franzosen im 
Interesse der voUkommneren Befestigung der Hauptstadt es 
unternahmen, von der Lagune von Kalichiopulo nach der 
Bucht von Kastrades einen Graben zu ziehen. Die Arbeit 
hatte kaum begonnen, als schon die Malaria mit über- 
raschender Heftigkeit unter den Arbeitern sich zidigte, und 
auch unter ißn ständigen Bewohnern des Ortes Kastrades 
statt der sonst herrschenden milden Fieberformen sehr schwere 
.Gallenfieber (febris biliosa remittens) und Fieber mit Ent- 
wickelung von Petechien (Blutungen unter der Haut) auf- 
traten. Wegen des bedeutenden Menschenverlustes mulste 
die Anlage des Grabens halbvollendet aufgegeben werden. 
Die Engländer lielsen 1819 die schon ausgeführte Strecke 
wieder zuschütten; sie war durch die Ansammlung faulender 
organischer Stoffe, die in ihrem stehenden Wasser sich 
häuften, zu einem Pestherd für die ganze Nachbarschaft 
geworden. Wie in diesem Fall, bereitet auch sonst die 
Zersetzung organischer Substanzen für die Entwickelung 
der Malariakeime einen günstigen Boden. Das ist, wenn 
auch Davy gegen diese Auffassung wie gegen sämtliche 
Erfahrungen auf diesem schwierigen Gebiete sich sehr 
skeptisch, ja direkt ablehnend verhält, doch kaum zu be- 
streiten. Namentlich haben die künstlich angelegten Weiher, 
in denen Hanf und Flachs eingeweicht werden, bevor ihre 
Verarbeitung beginnt {XivoßQ6/ja\ einen anerkannt üblen 
Einfluls auf die Gesundheit ihrer Umgebung. Hier macht 
die Bevölkerung selbst ein einwandfreies Experiment, wenn 
sie mit der Anlage solcher Tümpel in der Nähe ihrer 
Wohnplätze die eigne Gesundheit schädigt und sie 
wiederherstellt durch Beseitigung dieser Bratstätte der 
Fieberkeime. 

Die Vorkehrungen des Volkes gegen die Malariageüahr 
beschränken sich fast ganz auf einige Vorsicht in der Wahl 
des Wohnplatzes. Die sumpfigen Gründe werden von An- 
siedelungen gemieden; Dörfer und Einzelhöfe rücken 
möglichst in höhere Lagen, zum Teil geradezu auf den 
Gipfel von Hügeln empor. Inwieweit in der Hausanlage 
der korfiotischen Dörfer die allgemein beobachtete Regel, 
das Erdgesohols als Vorratsraum und Küche, den ersten 
Stock als Wohn- und Schlafraum zu benutzen, einem 
richtigen Milstrauen gegen die unmittelbare Nähe des Erd- 
bodens entsprungen ist, wird sich schwer ermitteln lassen. 
Jedenfalls ist diese Hauseinteilung hygieinisch zweokmäfsig. 
Selbstverständlich hütet sich der Korfiot auch, unter freiem 
Himmel zu nächtigen, und beschränkt schon den Aufent- 
halt im Freien am Abend und in den frühen Morgen- 
stunden auf das Mafs des ünerlälslichen. Er geht der 
Fiebergefahr nach Möglichkeit aus dem Wege. An einen 
Kampf gegen den unsichtbaren Feind denkt er nicht und 
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kann er föglioh kaum denken. An guten oder wenigstens 
gut gemeinten Ratschlägen dafür hat es niemals gefehlt, 
aher ihre Durchführung erheischt reichere Mittel und eine 
kräftigere Regierung, als Eorfu heute besitzt. 

Ansted erblickt eine Hauptursache der Malaria der 
MittelmeerkUsten in dem Mangel einer kräftigen Flut und 
Ebbe. Daraus entspringe die häufige Unterbindung des 
lebendigen Zusammenhangs abgeschlossener üfergewässer 
mit der offnen See und die Entstehung stiUer, fieberreicher 
Lagunen. Gelinge es, sie wieder in frischere Wechselbezie- 
hungen mit dem freien Meere zu bringen, so gestalte sich der 
Oesundheitszustand der Küsten schnell vorteilhafter. Dieser 
Gedanke — dessen grundsätzliche Berechtigung hier nicht 
näher geprüft werden soll — könnte vielleicht mit vor- 
übergehendem Erfolge bei den Strandseen Antinioti und 
Korissia sich verwirklichen lassen; für die stehenden Ge- 
wässer am Kanal von Korfu im Weichbilde der Hauptstadt 
kann daraus kein Nutzen erwachsen. Bei der seichten 
Lagune von Slaliohiopulo liegt der Plan ihrer völligen 
Austrocknung, ihrer Verwandlung in eipe bebaute Fläehe 
zweifellos näher; aber die Durchführung dieser wünschens- 
werten Veränderung hängt nicht ausschlielslich von dem 
guten Willen der Regierung ab; die Lagune ist Privat- 
eigentum. Wie in diesem Falle könnte auch anderwärts 
die Ausfüllung seichter Becken , die Herstellung eines 

ununterbrochenen Gefälles der Gewässer einzelne Fieber- 

• 

herde beseitigen. Aber eine durchgreifende Entsumpfung 
der Insel, eine Aufhebung des auf weiten Flächen sich 
vollziehenden Vorgangs periodischer Überschwemmung ist 
bei der ausgedehnten Entwiokelung kesseiförmig geschlossener 
Thäler eine Unmöglichkeit. Es ist auch sehr fraglich, ob 
die Bevölkerung selbst in Thalstreoken, welche einer voll- 
kommenen Entwässerung fähig sind, mit ihrer Herstellung 
einverstanden sein würde; denn bei der langen Dauer der 
trocknen Zeit beruht auf zeitweiliger Überschwemmung 
die Anbanfahigkeit und Ertragskraft des Landes. Nur 
eine tiefgreifende Umgestaltung der Landwirtschaft könnte 
die Winterseen entbehrlich machen. Schlieislich aber darf 
man nicht vergessen, dafs nicht die Sümpfe allein die 
Malariakeime beherbergen und sur Entwiokelung bringen. 
Die trocknen Thonhügel von Levkimo sind ebenso ungesund. 
Dort zerrinnt uns die schmeichelnde Selbsttäuschung, dab 
wir. gegen die Malaria in ernstlichem, ihre Wurzeln erfas- 
sendem Kampfe etwas Nennenswertes ausrichten könnten. 
Auch wenn der heute im Dämmerlicht tastenden Therapie 



einmal eine sichere Diagnose, eine erschöpfende Kenntnis 
des Ursprungs der Malaria die Wege bahnt und beleuchtet, 
wird der Mensch doch vieUeicht noch lange dieser Krank- 
heit gegenüber in einer gedrückten Verteidigungsstellung 
verharren und sich darauf beschränken müssen: ihr 
Herrschaftsfeld und ihre Nahrungsquellen möglichst ein- 
zuengen, ihren Angriffen geschickt auszuweichen und die 
Widerstandskraft des eignen Organismus durch zweckmäisige 
Lebensweise umsichtig zu kräftigen. Völlig verschwinden 
wird die Malaria nach menschlicher Voraussicht aus dem 
Naturbilde Korfus nie. 

Sie wirft unleugbar einen Schatten auf das freundliche, 
lockende Klima der Insel. Aber man darf diesen Schatten 
sich nicht düsterer vorstellen, als er wirklich ist, und 
namentlich die Grenzen seiner Wirksamkeit nicht übersehen. 
Nur in höchst seltnen Fällen nimmt die Malaria einen epide- 
mischen Charakter an und beherrscht dann vorübergehend 
fast die ganze Insel. Unter gewöhnlichen Verhältnissen 
ist sie endemisch, beschrankt auf bestimmte, ihrer Ent- 
wiokelung besonders günstige Ortlichkeiten. Nur wer an 
diesen recht wohl bekannten Krankheitsherden verweilt, 
unterliegt der Gefahr, durch reichliche Aufnahme der 
Malariakeime die nur dadurch, nicht etwa durch Ansteckung 
sich übertragende Krankheit zu erwerben. Der Fremde, 
welcher in dem gesundesten Viertel der Hauptstadt wohnt, 
braucht die Malaria nicht zu fürchten. Die meisten Be- 
sucher von Korfu haben von der Existenz des Übels auf 
der Insel keine Ahnung; ihnen kommen höchstens auf 
Ausfiügen nach Govino, Ipso, Benitze einzelne Leidende zu 
Gesichte. Bei der Frage nach der Befähigung Korfus, 
die Stelle eines klimatischen Kurortes einzunehmen, kommt 
die Malaria der Umgebung, welche der Fremde nur flüchtig 
durchzieht, durchaus nicht so schwerwiegend in Betracht, 
wie man von ferne glauben möchte. Wenn erst die Kor- 
fioten die Gesundheit der engen , Innern Stadt mit höherer 
Sorgfalt hüten, für die passende Aufnahme der Wintergäste 
in gröfserm Umfang Sorge tragen und für die Vermehrung 
der Annehmlichkeiten des Aufenthaltes ernstliche Anstren- 
gungen machen werden, wird Korfu — trotz der Malaria 
seiner Umgebung — leicht einen stärkern Fremdenzufluls 
als bisher auf sich ziehen können, wenn auch die weitere 
Entfernung und die Unbequemlichkeit der kleinen Seereise 
seinen Winterverkehr immer in viel bescheidenere Grenzen 
verweisen wird, als das glänzende Treiben in den Kurorten 
der Riviera, 
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Wer einmal Eorfu besuchte und von einer. Höhe der 
Inselmitte die mit weifsen Dörfchen und Elirchlein ge- 
krönten Hügel wellen ihres Olwaldes überblickte, dem bleibt 
es unvergelslich, wie zu beiden Seiten des tiefblauen Oolfes 
die Enden des Eilandes, als umhegten sie nicht eine Meeres- 
strafse, sondern einen Alpensee , perspektivisch zusammen- 
flielsen mit den Bergen des Festlandes, und wie die wilden 
Gebirge Albaniens bis in den Mai hinein mit schimmern- 
den Schneehäuptern das milde Frühlingsbild beherrschend 
und adelnd überragen. Man erkennt, dafs auch an ihrem 
Fulse zwischen bergenden Höhen freundliche Buchten sich 
öffnen; aber dies Ufer ist wenig belebt, nur ganz ver- 
einzelt hebt von den kahlen Lehnen das Gemäuer einer 
Ortschaft undeutlich sich ab. Den Korfioten fragt man 
vergebens nach den Golfen und Vorgebirgen, selbst nach 
den meisten Siedelungen seines Gegengestades ; es ist ihm 
fremder als weit entlegene Küsten, zu denen nie sein Auge, 
aber täglich sein Denken und die Hoffnung seiner Arbeit 
hinüberreicht. 

Diese Abkehr der Insel von dem einzigen, unmittel- 
bar in ihrem Gesichtskreis liegenden Küstenstreifen ist 
offenbar eine Folge des gegenwärtigen politischen Gegen- 
satzes. In frühern Zeiten hat sich immer bei ihren Be- 
wohnern die Neigung geltend gemacht, auf dem Festlande 
Fufs zu fassen. Wie viele altgpriechische Inselstaaten, hatte 
auch Korkyra im Zeitalter seiner Blüte seine „Peraea"^); 
sehr ausgedehnt kann dieser Eontinentalbesitz indes nicht 
gewesen sein, denn die der Insel gegenüberwohnenden 
Chaoner und Thespro ter erscheinen als selbständige Stämme 
unter Korkyras Gegnern. Vermutlich hatte der Inselstaat 
sich darauf beschränkt, die wertvollsten Teile des nahen 
Festlandufers in seine Gewalt zu bringen, in erster Linie 
gewils die für die Ernährung des dicht bevölkerten Eilandes 
und für seinen Handel unschätzbar wichtigen Fischereien 
in den Lagunen von Buthroton und die fetten Weidegründe 
voll kräftiger Rinderherden. Ob dieser Küstenstrich auch 
die Grundlage lebhafter Handelsbeziehungen nach dem 
Innern von Epirus bildete, ist schwer zu sagen. Wohl 
liegen die QueUen des Thyamis (jetzt Kalamas), der gegenüber 



i> Thuk. III, 85. 



von Korkyra sein kleines Delta ins Meer vorschiebt, im 
Herzen von Epirus, unweit der Reste des Heiligtums von 
Dodona, aber der Fluis bahnt keinen bequemen Zugang 
zum Innern, und es bleibt fraglich, ob an ihm entlang die 
Filgerstralse führte, auf welcher nicht nur Korkyräer, 
sondern auch Brundisiner und Tarentiner zu dem be- 
rühmten Orakel hinaufzogen ^). Wahrscheinlich hat schon 
damals die Abgeschlossenheit des epirotischen Binnenlandes 
seinen Verkehr mit Korkyra stark eingeschränkt. 

unter den Herren der Insel in spätem Zeiten haben 
namentlich die Vpnetianer mit vorübergehendem Erfolge 
den Versuch gemacht, einzelne Punkte des epirotischen 
Ufers festzuhalten. Sie legten Hand auf die Fischereien 
von Butrinto und die Salzgärten von Saiada und fanden 
in einer Zeit, wo das Mittelmeer von Seeräubern wimmelte, 
und die türkische Macht die kleinen selbständigen Staaten 
der Halbinsel verschlang, die Sicherung der schönen Fest- 
landshäfen gegenüber von Korfii unerläfslich. Namentlich 
Butrinto erschien ihnen als der wertvollste Schutz und 
„ das rechte Auge der Insel '' ^). Aber fast alle ihre 
Burgen Sopoto, Butrinto, Strovili, Bastia, erlagen all- 
mählich, nachdem sie ihren schweren Beruf eine Zeitlang 
notdürftig erfüllt hatten. Eine weitergreifende Bedeutung 
für die Erschliefsung des innern Epirus im Interesse des 
korfiotischen Handels konnten sie nie erlangen^), da zu den 
natürlichen Schwierigkeiten dieser Aufgabe noch unüber- 
windliche politische Hindernisse hinzutraten. Unter ihrer 
Einwirkung ist die Trennung der Schicksale und der In- 
teressen des Festlandes und der Insel immer vollständiger 



^) Über die Beziehungen zwischen Korkyra und Dodona vgl. Strabo 
YII £xo. 4, p. 329 G. C. L Gr. 1841. Karapanos, Dodone et ses 
ruines. Paris 1878. p. 72. 73. — Auf einem der Bleitafelchen Ton 
Dodona fragen Beisendo, welchen Weg sie zur Küste einschlagen 
sollen: ^ eis *Elirav TüSQteX&afißv rj eie ^AvaxzoQiov, Da die ^Elt'vot 
ans Steph. Bys. als ein thesprotischer Stamm bekannt sind, ist die 
nördlichere der beiden hier erwähnten Stralsen yielleicht ein gegen- 
über Ton Korkyra das Meer erreichender Weg. Vgl. Hermes XYIII, 
S. 469. Prok. b. Goth. lY, 22. 

3) Sathas, Docnm. ined. Y, 260, 30: »la tntela ed occhio deztro di 
qnesta isola«. Marino Sannto, Diarii II, 234: «la ohiaye di Corfu«. 

^ Allerdings mündete auch in dieser Zeit gegenüber yon Korfn 
eine belebte Strafse. Anf ihr ritten die yenetianischen Kuriere, welche 
die Yerbindnng zwischen Yenedig und seinem Gesandten an der Pforte 
yermittelten. Marino Sanuto, Diarii II, 169. 234. 
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geworden. Von den sohwersten Präfungen der Insel blieb 
das Festland, von dessen härtesten Kämpfen die Insel 
unberflhrt. Nur insofern sind die unglüoklichen Freiheits- 
bestrebungen der epirotischen Küstenbewohner auoh für 
Korfu bedeutsam geworden, als diesem wiederholt bis in 
die jüngste Zeit eine Bevölkerungsvermehrung erwuchs 
durch die Übersiedelung griechischer und albanesischer 
Flüchtlinge, denen das osmanisohe Joch die Heimat ver- 
leidet hatte. 

So sind die Beziehungen der Insel eu dem Festland, 
dem sie einst als Olied angehörte, lockerer, als die enge 
Nachbarschaft erwarten läist. Sie beschränken sich beinahe 
auf die Erbschaft, welche sie aus den Zeiten ihres Zu- 
sammenhanges mit dem Kontinent bewahrt hat. Aber 
auch diese Erbschaft ist weder ungeschmälert, noch frei 
von fremden, aus der Feme hinzugetretenen Beigaben 
geblieben. Die Flora hat durch den Willen des Menschen 
eine starke Umgestaltung erfahren. Die Fauna ist, wie- 
wohl die Enge der Straise zwischen Insel und Festland 
bis in historische Zeiten herab zufälligen Nachschub ge- 
stattete^), au£Fallend verarmt Von wild lebenden Säuge- 
tieren besitzt die Insel nur noch den Hasen, den Igel, das 
Wiesel und den Schakal. Namentlich aber ist der Kern 
der ältesten Bevölkerung, welche naturgemäb von dem 
benachbarten Festlandsgebiete aus herübergekommen sein 
muls, früh untergegangen in der Mischung fremder, von 
andern Seiten her zuströmender Elemente, in deren Auf- 
treten sich durch Korfus ganze wechselvolle Geschichte 
hindurch die bemerkenswerte Thatsache bewährte, dais die 
Insel ihrer Lage gemäis mit fernem Gestaden leichter 
folgenreiche Beziehungen anzuknüpfen vermag als mit dem 
Lande, dem sie vorgelagert ist. 

Seit früher Vorzeit bedeutsam und durch die Natur 
der Umgebung gewissermafsen privilegiert ist die Verbindung 
Korfus mit ünteritalien. In einem Meere, dessen Natur 
die Anwohner zur Küstenschiffahrt erzieht, gewinnt jede 
engere Einschnürung der trennenden Wasserfläche zwischen 
benachbarten Ländern eine ganz besondere Bedeutung. 
Die beiden Mittelmeerhalbinseln, auf denen die Kultur des 
Altertums ihre höchste Entwickelung erreichte, treten nur 
an einem Punkte einander näher, dort, wo zwischen den 
Becken des Adriatischen und des Ionischen Meeres die Terra 
d'Otranto nicht mehr als 80 km von Albanien entfernt 
bleibt. Der Wert dieser Annäherung wird indes durch die 
Beschaffenheit der beiderseitigen Küsten etwas verringert. 
Die Südosteoke der Apulischen Halbinsel ist völlig hafenlos. 
Erst 70 km nördlich von Otranto bohrt der schöne Natur- 
hafen von Brindisi seine langen schmalen Aste wie Gabeln 



1) AeUan, Hut. aaim. Y, 66. 
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eines Hirschgeweihes in den einförmigen KOstenrand hinein. 
An der albanesbchen Küste gegenüber öffnet sich aller- 
dings hinter der Felsenzunge des Keraunischen Vorgebirges 
(Gavo Glossa, C« Linguetta) die geräumige Bucht von 
Avlona, eine unschätzbare Zuflucht der Schiffe, namentlich 
bei südlichen Stürmen; aber die Berge, die sie umfassen, 
unterbinden ihr zugleich den Verkehr mit dem Hinterlande 
und machen sie zu einer Sackgasse, welche die Schiffahrt 
nur gezwungen aufsucht und nicht ohne Zeitverlust wieder 
verlälst. Nördlich von ihr dehnt sich schutzlos ein mit 
untiefen gesäumtes , obendrein von Fiebern verödetes 
Flachufer aus ; südlicher folgt eine fest geschlossene, 
unmittelbar zu 2000 m hohen Bergen aufsitrebende Steil- 
küste von abschreckender Wildheit, seit alter Zeit gefürchtet 
wegen der jähen Windstölse, die aus ihren Schluchten 
hervorbrechen, und wegen der Gewitterstürme, die an ihren 
Hängen mit uDgewöhnlioher Gewalt sich entladen. Die 
verkehrsfeindliohe Natur dieser Küstenstrecke, an der nur 
wenige, bei unwirschem Wetter nicht wohl erreichbare 
Nischen als Bergeplätze dem Schiffer winken, würde die 
enge Nachbarschaft der beiden Halbinseln ziemlich vollständig 
entwerten, wenn nicht ein wenig südlicher die Insel Korfu 
60 km lang dem Festland sich vorlegte und das schöne 
Küstengewässer, das sie mit ihren gegen das Land vor- 
springenden Enden umfängt, zu einem grobartigen Becken 
voll sicherer Hafenbuchten umgestaltete. So ist Korfu 
der natürliche Stützpunkt des Seeverkehrs zwischen Italien 
und Griechenland. 

Diese Stellung der Insel lockte hierher im achten Jahr- 
hundert V. Chr. die Korinther und vor ihnen schon die 
Eretrier als Koloniiiten, und nach dem Aufblühen Korkyras 
zum Range einer selbständigen Seemacht die Athener als 
weitstrebende Bundesgenossen. Und so oft Italien und die 
griechische Halbinsel allein oder ab Fronten der östlichen 
und westlichen Mittelmeerländer in Gegensatz traten, in 
den Tagen des Pjrrhus, wie beim Anbruch der maoe- 
doniBohen Kriege, vor Pharsalus wie vor Actium, in dem 
Ringen der Ostgoten mit Byzanz, wie in dessen Ver- 
teidigungskämpfen g^en die Übergriffe der Normannen, 
immer war Korfu das erste Ziel des Angreifers oder der 
wichtigste Hort der Verteidigung. Minder häufig bezeugt 
und doch dauernder und fruchtbarer war der Wert der 
Insel für das friedliche Schiffahrtstreiben. Sie war lange 
der erste der festen Aufhängepunkte, an denen die Kette 
des italienischen Orientverkehrs haftete. Erst die Neuzeit 
mit ihrer schnellem Schiffahrt und ihren geradern Kursen 
hat diese Abhängigkeit gelöst Heute trifft in Korfu nur der 
italienische Verkehr nach den griechischen Gewässern mit 
dem Sohiffahrtszuge zusammen, welcher der Achse der Adria 
folgt und wohl seit älterer Zeit, als die Oesehiohte bh 
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nachweist I die wichtigste Lebensader der Handelsblttte 
Eorfus gewesen ist. 

Das entschiedene Vorwalten südöstlicher Winde und 
die im Nordkanal bei Eorfa besonders kräftig bemerkbare 
nordwestliche Strömung der Gewässer längs der ganzen 
albanesisohen Eüste muisten die griechischen Kolonisten 
von Eorkyra früh nordwärts in die Adria hineinführen. 
Dem Zuge dieser natürlichen Gewalten nachzugeben und 
den libamischen Seefahrern ^ mit denen man schon auf 
Korfn zusammentraf, in ihre Heimat zu folgen, erschien 
um so unbedenklicher, da in der besten SchifEahrtszeit 
während des Hochsommers eine sehr regelmäisig eintretende 
Periode anhaltender Nordwestwinde die Rückfahrt sicher- 
stellte. Dals wirklich die Eorkyräer mit besonderm Eifer 
für ihre Handelsbestrebungen diese Richtung wählten, wird 
schon durch die Thatsache erhärtet, dafs die einzigen 
überwiegend korkyräischen Kolonien, von denen uns un- 
zweideutige Eunde erhalten ist, ApoUonia (Avlona) und 
Epidamnos (Durazzo) auf diesem Handelswege lagen. Aber 
deutlicher spricht yielleicht noch die in zeitgenössischen 
Berichten in günstiger und abholder Beleuchtung gleich 
scharf betonte Isolierung der kommerziellen und politischen 
Interessen Korkyras gegenüber den lebendigen Wechsel- 
beziehungen zwischen den übrigen griechisclxen Seestaaten ^). 
Das Fembleiben des aufblühenden Korkyra von dem Wett- 
bewerb im Handelstreiben des Ägäischen uud des Sicilischen 
Meeres und die Ausbeutung einer eignen, von den übrigen 
Griechen damals noch kaum berührten Handelsdomäne kann 
trotz des Mangels örtlich bestimmter Angaben naturgemäls 
gar nichts andres bedeuten als die vorwiegende Pflege des 
adriatischen Handels durch das Inselvolk. Dais der Name 
seiner Heimat in einer Kolonie der eng befreundeten 
Knidier, im Schwarzen Korkyra (jetzt Gurzola) unter den 
dalmatinischen Inseln wiederkehrt, darf um so unbedenk- 
licher als ein Anzeichen so weiter Ausdehnung der korky- 
räischen Handelsbeziehungen aufgefaCst werden, da ein 
bestimmtes Zeugnis vorliegt, daCs im Norden der Balkan- 
halbinsel, anscheinend an der Save oder Donau die von 
Istrien emporgebrachten korkyräischen Waren mit den Aus- 
fuhrartikeln der pontischen Griechen zusammentrafen^. Es 
ist ein Zufall, dais gerade korkyräische Thongefälse hierbei 
hervorgehoben werden, denn die Gegenstände des Adria- 
Handels waren gewüs höchst mannigfach. Der Lage der 
Verhältnisse nach wird man auch Metallwaren und Gewebe, 
Salz und Wein zu den wichtigsten Bedürfoissen rechnen 
müssen, mit welchen damals der korkyräische Handel 
die Jäger und Viehzüchter des dalmatinischen Ufers, 



vielleicht auch die Ackerbauer des östlichen Italiens ver- 
sorgte. 

Die Erbschaft dieses Handels scheint nach dem Sinken 
Korkyras eine Zeit lang Syrakus angetreten zu haben. Aber 
Eorkyra war seiner Lage nach aus diesen Beziehungen nie 
völlig zu verdrängen. Erst als selbständige greise Handelsplätze 
im Hintergrunde der Adria sich entwickelten, verlor es an diese 
unwiderruflich die Stellung einer selbständigen Vermittlerin 
des Weltverkehrs für die adriatischen Ufer und ihre Hinter- 
länder und sank herab zu einer Station des Handels, der 
von Ravenna, Venedig, Trieet seine Fäden naoh allen Teilen 
des Orients spann. Als Venedig 1204 den Grund zu 
seiner Machtstellung im östliohen Mittelmeerbeeken legte, 
fiel sein Auge zunächst auf Eorfu. Beim AufieK)hwung der 
angiovinischen Macht im Norden und Süden der Adria 
durfte Eorfu als Glied in der Eette ihrer Besitzungen 
nicht fehlen. Aber schon 1386 trat die Insel freiwillig 
in die Reihe der venetianischen ünterthanen und blieb von 
da an bis zur Auflösung des gealterten venetianischen 
Staates erst das wichtigste Verbindungsglied, dann der 
wertvollste Rest seines überseeischen Besitzes. In zahl- 
reichen Erlassen preist der venetianische Senat mit 
zärtlicher Gesprächigkeit die Bedeutung der Insel für 
den Zusammenhalt der weit verstreuten und beständig 
gefährdeten Posten im Ionischen und Ägäischen Meere ^), 
und so oft Eorfu ernstlich bedroht war, klapperte der 
mit geringen Mitteln arbeitende Mechanismus dieses merk- 
würdigen Staatswesens in besonders ängstlicher Geschäftig- 
keit. Die venetianische Herrschaft hat in Eorfds land- 
schaftlicher Physiognomie, in der Anlage seiner Hauptstadt, 
in Sprache und Denkart der Bewohner, in Handel und 
Wandel unverwischbare Spuren zurückgelassen. Wie viele 
wichtige Plätze dieses Meeres, wird namentlich der „Schlüssel 
der Adria'' auf lange hinaus das historische Gepräge der 
alten Herrin tragen. 

Nach dem Fall Venedigs empfing die Bedeutung der 
Lage von Eorfu in dem Wettstreit fem wohnender Nationen 
um seinen Besitz eine dem Inselvölkchen selbst wenig 
willkommene Huldigung. Die Entkräftung der Mächte, 
die früher um die Herrschaft des östliohen Mittelmeeres zu 
ringen pflegten, gab Raum für das Übergreifen von Staaten, 
deren Schwerpunkt vollständig auiserhalb des Mittelmeer- 
gebietes lag. Franzosen, Russen, Briten stritten sich um 
die Ionischen Inseln. Es war — was die Inselgriechen 
auch sagen mögen — das beste Los, das ihnen unter den 
damaligen Verhältnissen zufallen konnte, wenn der Wiener 
Friede sie unter Englands Schutzherrschaft stellte. Für 
England fiel bei der Besetzung von Eorfu weniger dessen 



1) Thnk. I, S7. 

') (AriitotdoB), de mini), avoiilt. 111. 
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bedeutsame Lage an der Pforte des Adriatiachen Meeres 
ins Gewicht — denn von dieser Seite her hatte England 
wenig zu hoffen und wenig zu fürchten — , sondern viel- 
mehr die Möglichkeit, von hier ans die Yorgaoge auf der 
Balkanhaibinsel und in der Levante zu beobachten und 
gegebenen Falls wirksamen Einflnis auf sie zu gewinnen. 
Der Voraussicht dauernder Verwickelungen im Umkreise des 
östlichen Mittelmeerbeckens galt der Aufwand für die Be- 
festigung der Insel, deren Hafen für die englische Flotte 
die Vorzüge voller Sicherheit, vielseitiger Bewegungsfreiheit 
und vorgeschobener Lage glücklich vereinte. In der Hand 
der gröisten Seemacht der Welt erweiterte sich die Wirk- 
samkeit Eorfus für die Beherrschung der Seewege des 
Mittelmeers entschieden über die alten Grenzen hinaus. 
Zusammen mit Malta vermochte es die Verbindung des 
westlichen mit dem östlichen Mittelmeerbecken der britischen 
Flotte zu sichern, jeder feindlichen zu gefährden. Aber 
gerade in der Zeit in welcher die Vorbereitungen zur 
Durchsteohung « der Landenge von Suez dieser Lage an 
den Kreuzwegen des Mittelmeeres wieder erhöhte Bedeutung 
für den Weltverkehr in Aussicht stellten, näherten die 
lange niedergehaltenen Bestrebungen zur Lösuug des Zu- 
sammenhanges zwischen Grofsbritannien und den Ionischen 
Inseln sich ihrem Ziele. Der Entschluis, die übrigen Inseln 
aufzugeben, wurde England nicht schwer, aber gern hätte 
es dafür Eorfu als vollständigen Besitz behalten. 

Mit den Trümmern der gesprengten englischen Werke 
flog auch ein gutes Stück der Bedeutung Korfus für den 
Gang der Weltbegebenheiten in die LufL Für Griechen- 
land ist die Insel als fernstes, am weitesten von den Zielen 
seiner Zukunft abliegendes Glied minder durch ihre Lage 
wichtig, als durch die wirtschaftlichen und geistigen Kräfte, 



welche der Schutz fremder, höher stehender Völker, wenn 
nicht entwickelt, so doch erhalten hat, während das griechi- 
sche Festland unter dem Barbarenjoche auf eine tiefere 
Kulturstufe herabsank. Auf die weitere Hebung der wirt- 
schaftlichen Leistungstähigkeit wird um so entschiedener 
das Streben der korfiotischen Patrioten sich richten müssen, 
da gerade in dem heute noch nachwirkenden Einfluls auf 
den Landbau, die Gewerbthätigkeit und den Handel die 
Schattenseite der langen Verbindung mit Venedig liegt, 
das seine Herrschaft nicht sowohl zur naturgemälsen all- 
seitigen Entwiokelung der ökonomischen Kräfte der Insel 
ausnützte, sondern seine eignen Interessen entscheidend 
werden liefs für die Begrenzung und die Leitung der Arbeit 
und des Wohlstandes seiner Untergebenen. Nan sind die 
Korfioten des einzigen Naditeils, den die Lage ihrer Insel 
ihnen eingetragen, der beschränkenden Abhängigkeit von 
fremden Einwirkungen ledig; sie haben jetzt zu zeigen, 
ob sie besser als die Fremden die natürlichen Vorzüge zu 
verwerten vermögen, welche ihrer Insel als Mitgift zu- 
gefallen sind. Beleuchtet von einer Sonne, die, wenig von 
Wolken verhüllt, hier mit nahezu gleich wirksamer Kraft 
wie. in Morea. und Sicilien Olive, Reben und selbst Orangen 
zeitigt, umflossen von einer Luft, deren Feuchtigkeit das 
Eiland mit reichlichem Regenspenden netzt als irgend ein 
Mittelmeerufer dieser Breite, umfangen von einem Meer, 
das wunderbar des Winters Härten mildert und den 
gröfisem Teil des Jahres über der Schiffahrt freundliche, 
sturmfreie Bahnen bietet, ist Korfu berufen in weiterer 
Ausdehnung als heute ein herrliches Gartenland zu werden, 
das reichlich eine glückliche Bewohnerschaft bei mäfsiger 
Arbeit nährt 



n. Die 

Welchem Teile der Insel die Vorzüge der bedeutsamen 
Lage hauptsächlich zugute kommen mulsten, das konnte 
SU keiner Zeit zweifelhaft sein. Wohl wechseln am Nord- 
nnd Westrand der Insel Flachufer mit steilen Kliffii, fest- 
geschlossene Bergwände mit Buchten von reich gegliedertem 
UmrÜs in Überaus reizvoller Mannigfaltigkeit; aber überall, 
auch in den meisten felsumrahmten Golfen, tost bei See- 
wind die Brandung. Nur etliche Fischerboote und kleine 
Küstenfahrer beleben bei sicherm Wetter diese schutzlosen 



1) Meditamnean Püot lU. London 1880. p. 264—278. Saekart«! 
der englüchen Admiralität Nr. 206. 1450, 



Ettsten. ') 

Küsten der offnen See, des „Wildmeers'' {afyQionikayog)^ 
wie die Korfioten es nennen. Das lebhafte Schiffahrts- 
treiben der verkehrsreichen Insel vereinte sich zu allen 
Zeiten in dem Elanal zwischen ihr und dem Festland. 
Diesem Gewässer, das wie ein Binnensee zwischen den 
kahlen, grauen Bergen Albaniens und den reicher begrünten 
Höhen von Korfu seinen blauen Spiegel ausspannt, kehrt 
auch der gröfste Teil der Insel seine Abdachung, sein An- 
gesicht zu. Nach ihm richten die wasserreichsten der 
wenigen Flüsse ihren Lauf, und im selben Sinne streben 
die Verkehrsstrafsen der ganzen Insel auf einen Vereinigungs- 
punkt an diesem Ufer hin: nach dem bemerkenswerten 
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EüBtenvorspruDg, der ee in eine kleinere nördliche und eine 
doppelt BO weite sttdlichere Bucht teilt. 

Dieser Vorsprung war der unverkennbare Platz für die 
Hauptstadt der Insel. Der sanfte Eingriff der Bucht 
Ton Eastrades teilt ihn in zwei Halbinseln; die südliche 
wird durch die Lagune von Kalichiopulo so bestimmt von 
dem Inselkörper abgetrennt, dals nur ein flacher Isthmus 
von 900 m Breite den Zusammenhang erhält; die nördliche 
ist fester mit der Insel verwachsen in 1400 m Breite und 
verjüngt sich in nordöstlicher Richtung nur langsam; sie 
würde einen ziemlich plumpen ümrils behalten, wenn nicht 
an ihre Ostseite eine schmale, 600 m weit ins Meer vor- 
springende Halbinsel sich schlösse, auf der zwei schroffe 
Kalkfelsen zu 65 und 51 m Höhe keck emporsteigen. Dies 
stolze Zwillingspaar ist die schöne Landmarke, das Wahr- 
zeichen der Stadt Eorfu. Mag man von Norden oder von 
8üden her in den Kanal einfahren, immer fesseln diese 
beiden, vorlaut über die Küstenlinie der Insel hervortreten- 
den Höhen das Auge. Sie sind , als die Stürme der 
Völkerwanderung sich gelegt hatten, der erste feste Hort 
für die neue Begründung staatlicher Ordnung und städti- 
schen Lebens auf der verwüsteten Insel gewesen. Auf 
ihnen erhob sich eine kleine byzantinische Festung, ein 
wichtiger Stützpunkt des oströmischen Reiches für die Ver- 
bindung mit seinen italischen Besitzungen, später ein heiis 
umstrittenes Bollwerk gegen die über die Adria herüber- 
dringende Macht der Normannen. In den Berichten über 
die wechselvollen Kämpfe um den Besitz dieser Burg 
(1081 — 1154) sind überschwengliche Schilderungen ihrer 
von Natur schon widerstandsfähigen, durch die Kunst noch 
weiter verstärkten Lage erhalten^). Lehrreicher als ihre 
ins üngemessene gehende Oroteskmalerei ist ihr Schweigen 
in einem wichtigen Punkte. Die Festung war damals 
offenbar noch keine Insel. Erst später haben, vielleicht schon 
die Byzantiner, vielleicht erst die Venetianer den schmalen 
Oraben ausgehoben, der sie gegenwärtig von der Stadt 
trennt, die unter dem Schutze ihrer Mauern sich entwickelt 
hat und von ihr den Namen empfing. 

Wenn auch für das griechische Wort xoQVipi^f der Oipfel, 
keine byzantinische Nebenform xoQv(p6g nachweisbar ist, 
ans der man in oft beobachteter Weise als Accusativ der 
Mehrzahl xoQvq)ovgf die Grundform des heutigen Korfu, her- 
leiten könnte, ist doch kaum ein Zweifel möglich, dals die 
beiden Gipfel der byzantinischen Feste die Taufpaten der 
Stadt gewesen sind. Niketas Ghoniata bezeugt ausdrücklich die 



1) NioetM Choniato (C. Scr. Eist Byz. XXUl) p. 104. iau de 
17 KeQ-KVQaitov axga aiytXtfp xäaa xal ayxiveq>iqe, SliKoetdijs zrjv 
&6atv xal vffftxoQvfißoSf JtQosrevevxvia de t& ßad'iarov tvs &aldaa7js' 
netgat de neQiegQtoyeaav avr^r dfifpixQrjfivoi xal dxotofioi, to ö* 
wpos vneQ r^v adoßivijv aogvov, Joannes Ginnamnt (C. Scr. HUt. 
Bys. XXYI) p. 9«, 



ursprüngliche Beschränkung des Namens aof die Citadelle^), 
und auch der erste, der den Namen zugleich in Anwendung 
auf die Stadt und die ganze Insel gebraucht, Liudprand 
(968), nennt ihn in volltönender, die Deutung sichernder 
Form'). Erst später nehmen die gekürzten und um- 
gestalteten Namen Korphos, Gorphoy, Kurpho, Korfd 
übeiband. 

Für die Entwiokelung einer Stadt vor dem Thore des 
byzantinischen Kastells lagen die natürlichen Bedingungen 
nicht ungünstig. Gegen die vorherrschenden Winde aus 
SE war der Golf von Kastrades allerdings nur ungenügend 
geschützt, desto besser das nördlich von den Citadellen- 
felsen, in ihrem Windschatten liegende üfergewSsser, welchem 
die breit vorgelagerte Felsinsel Vido^) eine ebenso wirk- 
same Deckung gegen nördliche Luftströmungen gewährte. 
Diese geräumige Rhode ist einer der besten Ankerplätze 
des Mittelmeeres. Die mä&igen Meerestiefen hart unter der 
Nordwand der Gitadelle luden dort naturgemäis zur Anlage 
eines noch vollkommener geschützten kleinen Molen^Hafens 
ein. Von dieser Gelegenheit zogen erst die Venetianer 
Nutzen, aber auch sie in so nachläOuger, unvollkommener 
Ausführung, dals die Berichte über die fortwährenden ärm- 
lichen Flickereien an diesem Molenbau sich durch Jahr- 
hunderte hindurchziehen. Der bestehende winzige Hafen 
an diesem Platze kann nur ein paar kleine Küstenfahrer 
bergen. Ein zeitgemälser Molenbau, der auch greisen 
Schiffen ein unmittelbares Anlegen gestatten mfllste, ist 
noch heut' eine unerfüllte Forderung der korfiotisohen 
Handelswelt. 

Es war ein glücklicher Zufall, dals die Lage des ge- 
schützten Ankerplatzes die Entwickelung der Stadt entlang 
dem Nordufer begünstigte. So wuchs sie am schnellsten 
in den Raum hinein, den sie erfüllen mulste, um eine ver- 
teidigungsfähige Lage zu gewinnen. Dazu gehörte in 
erster Linie die unmittelbare Anlehnung an die felsige 
Höhe, welche 1000 m westlich von dem Felsenpaar der 
alten Citadelle (Fortezza Vecchia) über das Meeresufer sich 
erhebt. Dort errichteten die Venetianer die Fortezza Nnova. 
Sie bildet zusammen mit der Gitadelle in dem vollendetem 
Ausbau, den beide durch die Engländer erfuhren, den 
einzigen noch bestehenden Rest der berühmten Befestigungen 
der Stadt, welche seit dem Nahen der Türkengefahr be- 
ständig verbessert wurden und in den Jahren 1537 und 



^) a. a. 0. p. 95 : r^ KeqxvQaitov axQOP, t} vvp imxixXfitai 

K0QV(flU. 

^) Legatio Gonttantinopolitana. Mon. Germ. Script III, p. S62: 
nad Coriphas perrenimns. — tota Goriphus, magna soilioet insula, 
tremuit.« 

S) Sie hieÜB im Altertum Ptyehia, im Mittelalter nach einer Kirche, 
die fftr die Slteste Eorfne galt, S. Stephane; die in derNenieit Üblichen 
Namen Intula Maripetri oder Malipieri und Yido gehen beide auf einen 
ehemaligen Besitser Quido Malipieri ivüek. 
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1716 die ernstesten Proben glfioklioh bestanden^). Die 
alte Stadtmauer legten die Engländer schon in den ersten 
Jahren ihrer Sohutzherrschaft nieder; eines der wenigen 
TTberbleibsel davon ist die Porta Reale, ein dem Verkehr 
zweifeUos hinderlicher, aber von der Bevölkerung mit Zärt- 
lichkeit erhaltener Thorbogen an der Westseite der Stadt. 
Er hat den ganzen Oürtel von AuTsenwerken überdauerti 
an deren Ausbau die Engländer so viel MQhe und Mittel 
verschwendeten: die Forts Abraham und Salvatore der 
Landseite, wie die groisartigen Befestigungen der Insel 
Yido. Sie war bis zum Anfang unsres Jah^underts ein 
lieblicher Olberg, erwies sich aber 1799 als ein so gefähr- 
licher Stützpunkt des AngriflEs auf die Stadt, dals die 
Franzosen sich entschlossen, sie mit in den Befestigungs- 
ring hineinzuziehen. Den Engländern erschien sie dann 
als der Schlüssel der ganzen Festung. Sie legten auf ihr 
drei starke Forts an, nicht aus Steinen, sondern aus Thalem 
erbaut, wie der Herzog von Wellington einmal bemerkte. 
Mit Staunen sieht man heute das grofse Trümmerfeld, das 
ihre Sprengung hinterlassen hat. Es ist eine Stätte hoffnungs- 
loser Verwüstung. 

Was heute noch von den Festungswerken übrig ist, 
die Mauerkrönung der künstlich abgeplatteten und von 
Menschenhand auch zu höherer Schroffheit abgearbeiteten ^ 
Felsenhügel, die ausgedehnten Kasematten, ihre zum Teil 
in den Felsen gehauenen Batterien, die heute nur schwach 
besetzten Kasernenbauten und Offiziershäuser, — das alles 
bewahrt wohl ausreichend die historische Physiognomie, 
das Landschaftsbild einer ungewöhnlich malerischen See- 
festung, kann aber für den Fall künftiger kriegerischer 
Verwickelungen nicht mehr ernstlich in Betracht kommen. 
Die so drohend niederschauenden Felsen sind von der 
Verwitterung so arg angefressen, dafs schon der Donner 
der eignen Kanonen von den Wänden der Fortezza 
mächtige Stücke der äuisern Schale lösen würde. Auf 
eine Beschielsung mit den mächtigen Projektilen der heutigen 
Marinegeschütze sind „der Phäaken luftige Burghöhen'' 
sicherlich nicht eingerichtet. 



^) Einen genanen Plan der Festung des yorigen Jahrhnn4erts ent- 
halt die Karte yon Korfn im Homannsehen Atlas. Die Oeschichte der 
Befestigungen yon Korfu ist noch su schreiben. Archiralische nnd 
Lokal-Forsehnngen müssen sich dabei die Hand reichen. Das gedraokt 
Torliegende Material ist nnsniinglich. 

3) Marino Sannto, Diarii lU, 1S98: »al monte di San Sydro era 
nna eminensa di saxo yiyo, ehe feya qnasi uno bastion a lo inimicho, 
e si poteya per mar montar snl monte; Thanno £atto dirupar fino a 
raso aqua; et etiam dentro la citadella non si resta dirnpar el saxo 
yiyo.« Dafs namentlieh die Nordosteoke der Forteisa Vecchia bei 
C. S. Sidero dnrch diese Arbeiten stark umgestaltet nnd betrSchtliehe 
früher in sanfter Abdachung gegen das Meer sich neigende FelsenmasMU 
beseitigt imrden, scheinen die ältesten Abbildungen des Kastdls su 
bestätigen. 



Wenn also Eorfu die Mauerkronen seiner Festungshtlgel 
nur noch trägt wie ein ausgedienter Krieger den alten, 
einst im Pulverdampf bewährten Waffenrook, so wird doch 
für die Anlage und die Bauart der Stadt ihre militärisohe 
Vergangenheit von unverwischbarer Bedeutung bleiben. 
Die Sicherheit der GitadeUe forderte nicht nur ihre Ab- 
trennung von dem Stadtgrund durch einen 15 m tiefen, 
25—40 m breiten Graben, der die alte Festung zur Insel 
macht und heute als Hafen für kleine Barken dient, sondern 
auch jenseit dieses Grabens die Erhaltung eines freien, 
von ihr unbeschränkt beherrschten Platzes. Das ist die 
schon im 16. Jahrhundert auf den alten Karten erschei- 
nende Esplanade (Spianata), welche die Engländer zu einem 
stattlichen, von Baumgängen umzogenen Exerzier- und 
Promenadenplats von 450 m Länge und 150 m Breite 
umgestaltet haben. Ihre Ostseite bietet am Nord- und 
Südende vom hohen Ufer freie Ausblicke auf das Meer und 
auf die felsigen Flanken der mitten vor ihr lagernden 
steilen Citadellenhügel; am Zugang zur BurgbrUcke steht 
das komisch genug dreinschauende und doch eine ehrwördige 
Erinnerung weckende Rokoko- Standbild des wackem Branden- 
burger Grafen Job. Matthias von Schulenburg, an dessen 
heldenmütigem, zähen Widerstände 1716 der Angriff der 
Türken zerschellte. Die schmale Nordseite nimmt die 
würdige Front des Schlosses ein, das für die Lord-Ober- 
Kommissare der Ionischen Inseln errichtet ward. Am 
höherliegenden SUdende des Platzes, wo die luftige Strada 
Marina beginnt, verewigt ein rundes Säulentempelchen das 
wenig rühmliche Andenken des ersten dieser englischen 
Gouverneure, Lord Maitland. Die längste westliche Seite 
des Platzes aber nimmt die stattlichste Häuserfront der 
Stadt ein. Ihr gehören die vornehmsten Hotels und Kaffee- 
häuser, auch das Kasino der gebildeten Kreise mit wohl- 
ansgestatteten Leseräumen an, und am äuisersten -Flügel, 
in der höchstgelegenen Südweetecke der schöne Palast des 
Lyoeums mit herrlichem Blick auf die Citadelle, das Meer und 
die dämmerig blau herüberschauenden Küstenberge von Epirus. 

In der freien Atmosphäre dieses sonnenhellen, von 
schattigen Gängen umfangenen und halbierten Platzes fühlt 
der Fremde sich am wohlsten. Hier vereint sich, um 
frische Luft zu schöpfen und das Wohl Europas zu be- 
raten, des Abends die gesprächige Gesellschaft der Städter 
in den Arkaden der Häuserreihe um kleine Kaffee-Tischchen 
verteilt oder im Freien auf und nieder schlendernd; 
hier auch sammelt sich an hohen Festen das geschmückte 
Landvolk, um einer feierlichen Prozession sich anzuschlielsen 
oder harmlos scherzend und lagernd an den Klängen der 
Militärmusik sich zu erfreuen« 

Zu der Geräumigkeit und dem modernen behaglichen 
Charakter der Esplanade nnd der nächsten geradegerichteten, 
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sichtlich für den Wagenverkehr berechneten ParallelBtraiBe 
steht nnn in auffallendem G-egensatz die Physiognomie der 
alten Yenetianer^Stadt, die von der Esplanade nordwestlich 
hinabreicht an den Rand des Hafens. Sie besteht aus 
einem schwer zu entwirrenden Netze enger, vielfach ge- 
wundener Gassen, deren hohen, hart zusammengedrängten 
Häusern man sofort die ehemalige Einschnürung in einen 
engen Mauergtirtel ansieht; so unnatürlich ist das Ver- 
hältnis ihres beängstigenden Höhenwachstums zu der 
winzigen Orundfläohe. Eine krumme, merklich absteigende 
Hanptstraise von der Esplanade hinab zum Hafen, eine 
andre westwärts hinaus zur Porto Reale vereinen in ihren 
schmalen Betten das regste Treiben. Von früh bis spät 
drängt sich hier ein Gewimmel geräuschvoll thätiger oder 
müfisig lungernder Männer. Die Frauenwelt bleibt schon 
hier, an der Schwelle des Orients, dem Strafsenleben auf- 
fallend fern. Desto mehr rückt nicht nur der Handel, 
sondern auch das Handwerk der Männer in die Öffentlich- 
keit heraus. Nahe am Hafenthor haben die Geldwechsler 
ihre Tische, unweit liegen die Buden der Garköche, die in 
stinkendem Ölbad Fische, Sepien und sonstiges IJngetier 
schmoren, dazwischen prangen die dicht gereihten Körbe 
der Obsthändler. In Buden, die über die Gassenfront vor- 
springen oder auch in den Arkaden des Erdgeschosses und 
den in ihnen sich öffnenden dunklen Läden ist allerhand 
Kram, meist in wunderlicher Mannigfaltigkeit aufgestapelt, 
so dafs es dem an strenge Sonderung der Waren gewöhnten 
Europäer schwer wird, zu erraten, wohin er für die Be- 
fi^edigung irgend welchen Wunsches sich zu wenden hat. 
Das Volk, welches die Strafsen feilschend, lärmend, plau- 
dernd, gaffend füllt, ist recht bunt zusammengewürfelt. 
Über die europäische Tracht der Städter waltet die noch 
halb am Alten hängende der Landleute vor, welche wohl 
den groben, breiten Strohhut und eine kurze Jacke an- 
genommen haben , aber den Pluderhosen , den langen 
Strümpfen und den breiten, kurz geschnäbelten Schuhen 
treu geblieben sind. Spärlicher schreiten Albanesen in 
weilser steifleinener Fustanella oder im zottigen Schafpelz 
durch die Menge. Fremde Matrosen, die paarweise breit- 
spurig sich Bahn brechen, langröckige Juden, nacktbeinige 
Fischer, ausrufende Wasserträger vollenden das wechsel- 
volle Bild. Keine polizeiliche Fürsorge, sondern rein der 
Ordnungssinn der jeglichen Ausschreitungen abholden Be- 
völkerung hält das Getriebe dieses Verkehrs in ungestörtem 
Gange. 

Wenn auch die wesentlichsten, bezeichnenden Elemente 
dieser Ansicht der Altstadt Erbstücke aus alter Zeit sind, 
bleibt es doch unverkennbar, wie bedeutend das alte Korfu 
durch die fünf Jahrzehnte englischer Herrschaft an Schön- 
heit ^ Wohnlichkeit und Gesundheit gewonnen hat. Die 



Beseitigung des alten Stadtwalles eröffnete die Straben 
einem weit ausgiebigem Luftwechsel. Die energische Hand- 
habung der Straisen- und Baupolizei befreite die ohnehin 
engen Wege von vielen Treppenvorsprüngen, Buden und 
sonstigen Verkehrshindernissen und gewöhnte die Bevölke- 
rung ganz im Gegensatz lu dem frühem venetianischen 
Regiment an ein Mals von Ordnung und Sauberkeit, das 
erheblich über dem Durchschnittsniveau italienischer Ge- 
sittung steht. Namentlich aber hat die englische Ver- 
waltung der Stadt das Nötigste beschert, was ihr fehlte: 
gutes Trinkwasser. 

In diesem Mangel lag der ernsteste Nachteil der Natur- 
ausstattung der Ortslage. Die wenigen Brunnen, von denen 
einer in der Citadelle liegt, sind völlig unzureichend und 
liefern zum Teil brackisohes Wasser. Die nächsten leben- 
digen Quellen li^en weit aulserhalb der Stadt auf der 
Halbinsel von A. Analipsis und auf den Hügeln von Alipn. 
Nur aus der Bastion A. Athanasios rinnt gewöhnlich ein 
schwacher Wasserfaden. In friedlichen Zeiten konnte man 
das Wasser aus halbstündiger Entfernung vor den Thoren 
wohl herbeischaffen, namentlich zu Kahn aus dem kräftigen 
Quell Kardaki (ital. Cardacchio), auf welchen die vor 
Korfu ankernden Schiffe vollständig angewiesen waren. 
Aber sowie die Gefahr einer Belagerung drohte, sah man 
sich mit Bangigkeit ganz überwiegend auf Zisternen be- 
schränkt. Auf deren Anlage nahmen die Venetianer schon 
bald nach der Besitzergreifung von Korfu eifrig Bedacht ^). 
Aber das Wachstum der Stadt machte immer neue Behälter 
notwendig^). Am Ende der venetianischen Herrschaft be- 
safs — abgesehen von zahlreichen Zisternen in Privat- 
häusern — die Stadt 13 greise staatliche Wasserreservoirs, 
welche zusammen 160500 Kubikfuls zu fassen vermochten; 
vier davon. lagen in der Citadelle und sicherten ihrer Be- 
satzung einen Vorrat von 50000 Kubikfuis. Diese Vor- 
kehrungen wurden zunächst durch greise englische Zistemen- 
bauten von musterhafter Einrichtung übertreffen, dann 
aber in ihrem Werte stark herabgesetzt durch eine groCs- 
artige Quellenleitung, welche — mit Umgehung des Sees 
von Kalichiopulo — der Stadt aus 11 km Entfernung das 
herrliche Quellwasser vom Kirchlein A. Nikolaos im Hinter- 
grunde des Thaies von Benitze zuführt. Mit einem Kosten- 
aufwand von 30000 L St. ward dieses gewaltige Werk 
1831 unter dem Gouverneur Sir Fred. Adam vollendet, 
und als Kalksinterabsätze die Röhren verstopften, die eiserne 
Röhrenleitung unter dem Nachfolger Sir Howard Douglas 



^) Satbas, Doc. inödits III, 589. YerfQgung einet Zistemenbaut 
(1414), enm in terra nostra et bnrgo Gorpboy tempore eetatia non alt 
aqua potabilis, sed est opus ire extra per miUiare unum yel eirca. 

S) Marino Sannto, Diarii II, 23S: la terra (d. h. die Feetang) 
venendo le zenta dentro non barä aqna per uno mese (a. 1488). II, 382, 
543. 595. 872. UI, 756. 961. 980. 988. 1195. 
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6 km weit durob einen gemauerten Aquädukt ersetzt, der 
täglich über 600 000 Gallonen liefert Gegenwärtig ist dies 
▼ortrefflicbe Wasser den Korfioten sobon zu einem so selbst- 
verständlioben, unentbebrliohen Lebensbedürfnis geworden, 
dafs sie kaum sich yorstellen können, wie man früher ohne 
diese Woblthat besteben konnte. Gewils steht der Wasser- 
leitung Yon Eorfn kein so schimpflieber Verfall in Aussiebt, 
wie der, welcher die herrliche englische Hochquellenleitung 
auf Ithaka aulser Wirksamkeit gesetzt bat. 

Ohne Zweifel bat die verständige Fürsorge der eng- 
lisoben Regierung für die Hauptstadt der Ionischen Inseln 
die Anziehungskraft Eorfus erbeblich gesteigert und viel 
beigetragen zu der seit Anfang unsres Jahrhunderts sicht- 
lich steigenden Entwickelung der Stadt. Sie ist früh über 
die Schranke ihrer Befestigungen hinausgewachsen. Viel- 
leicht älter als die Stadt selbst ist ihr südlicher Vorort 
Kastrades, der am Meeresufer entlang zieht bis zur Wurzel 
der Analipsis-Halbinsel. Die älteste urkundliche Erwähnung 
stammt allerdings erst aus dem Jahre 1370. Während 
hier und in den weiter von der Stadt entfernten Häuser- 
gruppen der Analipsis-Halbinsel selbst (Anemomylos, Stratia, 
Phygareton) Gartenbau, namentlich Gemüsezucht auf frucht- 
barem, thonigen Boden, der aus zahlreichen Brunnen und 
Zisternen ausreichend bewässert werden kann, eine betrieb- 
same Bevölkerung nährt, füllt Fiscberleben und gewerbliche 
Arbeit die nordwestliche üfervorstadt Mandukio. Auf der 
Landseite vor der Porta Reale wächst die jüngste Vorstadt 
8. Rocco den in ihr sich verzweigenden Landstraisen ent- 
lang. Die Vororte zählen beinahe 9000 Einwohner, 
während 16500 in den engen Gassen der innern Stadt 
sich zusanmiendrängen. So umscblieist die genannte Stadt 
nahezu den dritten Teil der Bewohnerschaft der ganzen 
Insel. Wie ungleich die verschiedenen Epochen ihrer 
politiscben Geschichte auf den Gang ihrer Bevölkerungs- 
vermehrung eingewirkt haben, zeigen folgende ZifiFem. 
1499:15735. 1534:14246. 1576:7550. 1766:12344. 
1803:12028. 1864:25581. 1879: 25139 1). 

In der Zusammensetzung dieser Bevölkerung spiegeln 
sich die lebhaften Beziehungen Korfus mit der Aulsenwelt. 
Die griechische Bevölkerung ist hier stark gemischt mit 
neapolitanischem, venezianischem, albanesischem Blut. Da 
aber die Italiener grolsenteils schon der griechischen Kirche 
sich angeschlossen haben und die römisch-katholische Ge- 
meinde trotz der starken Zuwanderung in unserm Jahrhundert 
nur eine geringe Zunahme aufweist (1766: 1257, 1820: 
über 2000, 1879: 2334), ist diese alte Mischung des 



1) QueUen: Marino Sanuto, DiarUn, 695. Sathas, Boc. in^diU YI, 
p. 996. Anagrafl di tntto lo Stato doUa rep. di Venoiia 1768 I, 182. 
Vlassopnlo, Saggio atatiatioo, f. 19. Donato de Mordo, Zxaticxinri tiie 
'JSXXd9os. mijdvoitdg 1879. iv 'Ad^vatg 1881. 



Grundstocks der Bevölkerung nicht mehr klar zu analy- 
sieren. Nur die Juden und die Fremden vermag man ge- 
sondert £u übersehen. In Korfu wohnen 3000 Fremde 
(1329 Engländer, 854 Italiener, 695 türkische Untertbanen). 
Die Zahl der Juden wird gewöhnlich auf 5- bis 6000 angegeben, 
übersteigt aber tbatsäcblicb nicht 2700. Der Ursprung 
dieser jüdischen Kolonie ist dunkel. Nach der in ihr selbst 
lebenden Tradition wäre sie so alt wie unsre Zeitrechnung. 
Aber Benjamin von Tudela versichert im 12. Jahrhundert, es 
gebe in Korfu nur einen Juden. Gregorovius vermutet, 
der Sturz des' alten Byzantinerreiobs am Anfange des 
13. Jahrhunderts und die aus ihm sich ergebenden leb- 
haftem Beziehungen des Abendlandes zum europäischen 
Orient hätten eine Einwanderung der Juden von Konstan- 
tinopel her angeregt Jedenfalls waren sie unter den 
Anjous schon zahlreich. Mit dem Jahre 1323 beginnen 
die Urkunden über ihre Privilegien, die ihnen auf Korfu 
eine wesentlich günstigere Stellung als anderwärts sicherten. 
Im Jahre 1492 erhielten sie eine namhafte Verstärkung 
durch Flüchtlinge aus Spanien und Portugal, 1540 durch eine 
Zuwanderung aus Neapel und Calabrien, die auf den Dialekt 
der korfiotiBohen Juden nicht ohne nachhaltigen Einfluis 
geblieben sein solL Von der Vertreibung der Juden aus 
dem venetianischen Gebiet im Jahre 1571 blieben die der 
Insel ausgenommen. Trotz mancher vorübergehenden Be- 
drückung haben sie hier sich ohne ernste Schwierigkeit 
behauptet und sind in rascher Vermehrung begriffen. 1766 
zählte man 1171, 1820 über 1500, 1879: 2652. Sie 
bleiben indes mit ihrem ständigen Wohnsitz auf die Stadt 
beschränkt Nur umherziehend trifft man sie auf dem 
freien Lande, zumal wenn die Olernte naht. Ein schwacher, 
aber immer noch nicht in der Mischung völlig aufgegangener 
Tropfen unter den hier zusammengeflossenen Bevölkerungs- 
elementen sind die auf dem Lande zerstreut als Schmiede 
und Kesselflicker lebenden Zigeuner. Ihre Zahl hat 100 
nie weit überstiegen. Die älteste Erwähnung fällt ins 
Jahr 1464. 

Die trotz des Fallens der gesetzlichen Verpflichtung 
(1622) noch heute fortdauernde Vereinigung der jüdischen 
Bevölkerung in der Hauptstadt ist eines der Zeichen der 
vollständigen Zentralisierung des Handels der Insel. Sie 
besitzt nur diesen einen Brennpunkt ihrer Beziehungen 
mit der Aulsenwelt. Von der seefahrenden Bevölkerung 
der ganzen Insel (674 vavrixo/) wohnen 88 Prozent (590) 
in der Stadt. Ihre eigne Rhederei ist nicht bedeutend. 
Sie besafs 1879 193 Fischerkähne und kleine Küstenfahrer 
und 127 Fahrzeuge für den auswärtigen Verkehr. Gerade 
an einem Hauptverkebzsplatze des grofsen Seeverkehrs 
wird die einst regere Schififahrtsthätigkeit des Küstenvolkes 
lahmgelegt durch die übermächtige Leistungsfähigkeit der 
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grolken Eauffahrer» namentlicb der Dampfer. 1885 ^) be- 
rührten Korfu: 

Segelichiffe Aber 80 tons, beladen 195 mit 19997 tone, im Ballast 

14 mit 1011 tona. 

Segelichiffe unter 30 tons, beladen S69 mit 5889 tons, im Ballast 

15 mit 264 tons. 

Dampfer, 977 mit 816887 tons (1884: 830 mit 680804 tons). 

Unter den Dampfern waren 529 mit 499188 tons österreich- 
nngarisehe, 290 mit 185827 griechische, 97 mit 74678 tons Italiener, 
58 mit 53202 tons Briten. 

Auch die Kriegsaohiffe, besonders häufig Teile des eng- 
lischen Mittelmeergeschwaders, ankern, wenn sie die Insel 
berühren, immer auf der Rhede der Hauptstadt im Schutze 
der Insel Vido. Als Korfu der Hauptstützpunkt der yene- 
tianischen Seemacht war, empfand man das Bedürfnis nach 
einem besondern geschlossenen Kriegshafen mit ausge- 
dehnten Docks und Arsenalen. Da ein solcher vor Korfu 
selbst nur mit grofsen Arbeiten und nicht ohne Schädigung 
des Verkehrs der Handelsschiffe herstellbar war, entschied 
man sich für die 7 km weiter nordwestlich sich öffnende 
Bucht von Govino. Sie bot einen engen, leicht zu ver- 
teidigenden Eingang und jenseit desselben ein geräumiges, 
4 — 5 Eaden tiefes Becken mit flach einschielsenden ufern. 
Auch von der Landseite konnte man sie durch wenige Be- 
festigungen um so leichter unnahbar machen, weil sie teil- 
weise von ungangbarem Sumpfland umfangen wird. Nach 
dem letzten türkischen Angriff auf Korfu begannen die 
Yenetianer an diesem Naturhafen grolse Anlagen für 
Magazine, Arsenale und Werften^. Der Gapitano deUe 
navi sollte hier seinen Sitz nehmen. Aber das an diesem 
Ufer geweckte Leben wich bald wieder der frühern Stille. 
Die Malaria verödete rasch die kaum geschaffenen An- 
siedelungen. Der Wind streicht durch die Thür- und 
Fensterhöhlen der noch in ungebrochner Festigkeit da- 
stehenden Mauern der ausgedehnten verlassenen Gebäude. 
Wohl hat noch 1799 hier eine russisch-türkische Flotte 
geankert, und die Franzosen bauten zu Seiten der Einfahrt 
1807 wieder Batterien; noch 1814 lief eine englische 
Fregatte ein. Aber seither ist der schon früher schwer 
zu durch£Ekhrende Eingang in der Verwahrlosung schnell 
der Versandung anheimgefaUen. Ein korfiotischer Deputierter 
vertrat einmal den Gedanken, Govino zu einem Haupt- 
Kriegshafen des neuen Griechenlands zu machen. Aber zu 
ernsthafter Erwägung wird dieses Projekt nicht leicht kommen. 
Dagegen spricht doch noch sehr vieles andre als das teure 
Lehrgeld, das die Venetianer hier zu zahlen hatten. 



1) Die etwas hShem Ziffern der Statistik des Jahres 1886 be- 
seiclinen keine Yerkehrssteigemng , sondern entsprangen lediglich ans 
der Beieiohnnng Korfns snr QnarantSnestation fttr die nach dem griechi- 
schen Gewässer gehenden Schiffe der Adria. 

3) Einige Gebäude tragen die Jahreszahl ihrer Erbannng; wenn ich 
mich recht erinnere: 1758. 



Zwischen Govino und Korfu liegt die Mündung des 
Fotamo, auf ihrem linken Ufer die Salzgärten, deren 
Ertrag ehemals unter den Erseugnissen der Insel eine sehr 
wichtige Stelle einnahm. Wie alt sie sind, läist sich nicht 
bestimmen. Vielleicht stammen sie schon aus dem Altern 
tum. Der Versuch einer vollständigen Zusammenstellung 
der antiken Nachrichten über Salzgewinnung und Salzhandel 
führt leicht zu dem Ergebnis, dais beide in höherm Grade 
als heute von klimatischen Verhältnissen abhängig waren. 
Bei der beschränkten Bekanntschaft jener Zeiten mit den 
Salzlagern des Erdensoholses war die Salzgewinnung mehr 
als jetzt ein Vorrecht der Zone regenarmer Sommer. Wah^ 
scheinlich hat auch das alte Eorkyra diesen Vorzug für 
die Entwickelung seines Handels auf der Adria ausgenutzt 
Die historischen Zeugnisse für den Salzhandel von Korfa 
gehen allerdings nur bis in das Mittelalter surQok, sicher 
bis unter die Herrschaft der Anjous; zahlreicher werden 
sie erst in der venetianisohen Zeit, in welcher die Salzwerke 
eine Hauptqnelle für die Bestreitung der BedQrfnisse der 
Verwaltung der Insel waren. Korfu versorgte namenüich 
die albanesisohen und dalmatinischen Kolonien Venedigs 
(Durazzo, Scutari, Dulcigno, Cattaro, Ragusa, Spalato) mit 
Salz, das von ihnen aus ins Innere der Balkanhalbinsel 
verfrachtet wurde ^). Von dem Betriebe der Salinen an 
der Mündung des Potamo, in der Lagune von Kaliohiopulo 
(Nekrothalassa) und an der flachen Landspitze von Levkimo 
haben Cotovicus und Vlassopulo sorgfältige Schilderungen 
entworfen. Die Salzgärten der Lagune wurden wegen 
deren fortschreitender Verschlänunung schon 1805 auf- 
gegeben; die an den beiden andern Funkten sind noch 
erhalten, scheinen aber geringe Pflege zu genielsen. 

So hat das mittelalterliche und moderne Korfu in seiner 
gesunden, sichern Lage an einem vortrefiQichen Ankerplatz 
sich recht gut eingerichtet und manches, was ihm sein 
Felsenufer nicht bot, in seinem Weichbild lu erobern ver- 
sucht. Dieses nicht in jedem Falle von Erfolg gekrönte 
Hinauggreifen über den eignen Mauerring nach den Vor- 
zügen der nächsten Umgebung bezeichnet deutlich die 
Schwächen der Ortslage von Korfu und macht es verstand- 
Uch, dais die ersten Fremdlinge, die von der Insel dauernd 
Besitz ei^ffen, nicht dem lockenden Anblick der ins Meer 
vorspringenden Zwillingsfelsen nachgaben, nicht sie zur Akro- 
pole der neu zu gründenden Stadt erkoren, sondern die in 
minder auffallende Formen sich kleidenden Hügel der süd- 
lichem Halbinsel, deren Olwald heute die Ruine des Himmel- 



^) Von den yielen Urkunden sei als Beispiel eine (1423) herans- 
gehoben: Sathas, Doo. inMits HI, 947. Der »Cornea Cataii» bittet, 
mit korfiotischem Sala Tersehen an werden, qnoniam propter intemperiem 
aeris non habet salem ad praesens ad sn^oientiam pro oarSTania, qnae 
qnotidie illne yadunt et iturao snst pro aale. 
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fahrte- Kirchlein (A. Analipsis, 70 m) birgt. Dort gründeten 
die Korinther am Ende des 8. Jahrhunderts y. Chr. 
Korkyra^). 

Hier öffnete sich ihren kleinen Schiffen ein von schützen- 
den Höhen umfangenes Hafenbecken, das jenseit der engen 
Einfahrt (400 m) zu überraschender Weite (2500 m lang, 
1800 m breit) sich aufthat: die heutige Lagune von 
Kalichiopulo ^. Die jetzt kaum für flache Kähne hinläng- 
liche Wassertiefe wird auch damals nicht bedeutend ge- 
wesen sein, aber gewils vollkommen ausreichend für die 
Schiffsgefalse jener Zeit. Die flach einschielsenden Ufer 
waren Seeleuten willkommen, die noch an der Gewohnheit 
hingen, ihre leichten Fahrzeuge auf das trockne Ufer zu 
ziehen. Der Hafeneingang lieis sich leicht durch Damm- 
banten so weit verschmälern, dals eine Kette ihn zu 
Bchlieisen vermochte. Der tief ins Land eingreifende Hinter- 
grund näherte sich dem ebenfalls einbuchtenden Ufer des 
freien Meeres bis auf 5- oder 600 m (heute 900 m). ^) Nur 
eine schmale, leicht zu verteidigende Landenge also knüpfte 
die 2 km lange Hügelzunge, welche deo^ Hafen im Osten 
vom Meere schied, an das Inselland. Die Höhen dieser 
Halbinsel, die in ihrem mittlem Teile zu den ansehn- 
lichsten Kuppen (70 und 65 m) anschwollen, boten der 
Anlage einer vom Hafen aus emporsteigenden Stadt keine 
zu steile Lehne, brachen aber nach auisen zum offnen 
Meere mit so jähen, unzugänglichen Wänden ab, dals eine 
künstliche Schutz wehr nach dieser Seite nahezu entbehr- 
lich wurde. 

Aus diesem Steilrand brechen zwei kräftige Quellen her- 
vor; namentlich die nördlichere (Kardaki) am Fuise der 



^) So schreiben die Münzen und Inschriften, Eerkyra die Mehnahl 
der SchrifUteller. Über das alte Korkyra und seine Geschichte ygl. : 
Q. C. A. Müller, De Corcyraeorum republica (Göttingen 1835); Mnsto- 
xidi, Delle cose corciresi I (Korfa 1848 [seltenes, stofireiehes Werk, 
leider nnyollendet; ich danke der Güte meines Freundes Romanos ein 
Exemplar]); J. Janske, De rebns Corcyraeorum p. I (Breslau 1849); 
W. Vischer, Archäologisches nnd Epigraphisches ans Korkyra, Megara 
und Athen (Basel 1894) ; namentlich aber 0. Biemanns sorgfaltige 
Monographie (Paris 1879, Bibl. des £coles frano. d'Athönes et de Rome, 
F. 8 ). Einige sehr beachtenswerte Bemerkungen für die älteste Zeit 
bietet y. Wilamowitz-MöUendorf, Homerische Untersuchungen (Berlin 
1884), S. 178. Die Münzen stellt zusammen: Fostolakas, KaxdXoyos 
lav dqxa((ov POfiia/iäz(ov tcov vrjaotv Kagnvgas etc. (A&ijvrjai 1868). 

^) So schreibe ich nach der ältesten mir bekannten Urkunde (1565). 
Sathas, Doo. in^dits. Y, 318: „un lago che se chiama Neorothalassa di 
CaUichiopulli'^ Kalichiopulo ist der Name eines ehemaligen Eigentümers 
der Lagune. 

S) Dafs auch im Altertum die Analipsis-Halbinsel zusammenhing 
mit Korfu, nicht eine selbständige kleine Insel war, bezeugt ausdrück- 
lich der Scholiast zu Apoll. Ehod. lY, 1174 — 1175 unter Berufung auf 
den Tlsg^JtXovs r^s EvQ(6nris des Apollonides: 17 toav Kegxvgatojv 
inl x^Q^ovijaov xetzat, Dafs auch die unleugbare Yerbreiterung des 
Isthmus seit dem Altertum nicht auf einer Hebung des Landes, sondern 
auf blofsen Anschwemmungen am Rande der Lagune beruht, lehrt die 
tiefe Lage der antiken Grabstätten. Das berühmte Menekrates-Denkmal 
steckt heute so tief im Boden, dafs sein FuDs nur ganz wenig höher 
sein kann als der MeeresspiegeL 
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höchsten Hügelwölbung ergob einen annstarken Wasserstrahl, 
an dem noch lange, nachdem die alte Stadt schon wieder 
in Trümmer gesunken war, die in die Ferne ziehenden 
Schiffer ihre Wassertonnen füllten, i) Aber auch auf dem 
andern Hang hinab gegen den Hafen rieselten einige 
Wässerchen, freilich keins auch nur annähernd vergleichbar 
mit dem gegenüber ins SW-IJfer des Hafens einmündenden 
starken Bach (Kressida). Das erste Erfordernis jeder dauern- 
den Ansiedelung an dem sonnigen üferrand des Mittel- 
meeres, lebendiges Wasser, war hier reichlich geboten, und 
die Stadt mufste schon zu beträchtlicher Grö&e anwachsen, 
ehe es notwendig wurde, durch einen Aquädukt ihr auch 
die Quellen zuzuführen, welche 3 km weiter nordwestlich 
jenseit des Helena - Hügels heute die Weiler Alipu und 
Canal Albanese tränken.^) 

Für die weitere Entwickelung ihres Schiffsverkehrs blieb 
die Stadt nicht auf den verschliefsbaren Hafen ihrer West- 
seite beschränkt, der nach der Phyle der Hylleis QYXXa'txög 
Xifiijv) benannt ward, sondern auch an ihrem geräumigem 
Nord-Üfer, am Rande des freien Meeres entwickelte sich, 
vermutlich im Schutze eines Hafendammes, der dem Andrang 
des Soirocco wehrte, ein vielleicht noch regeres Schiffer- 
leben. Dort war der Hafen des Alkinoos mit den Werften 
und Schiffsarsenalen. Minder wichtig war für das alte 
Eorkyra der nördlichere schöne Ankerplatz, welcher den 
Verkehr der heutigen Hauptstadt aufnimmt. Aber immer- 
hin konnte auch er als dritter Hafen Korkyras mitgezählt 
werden, wenn man die reiche maritime Ausstattung der 
Inselstadt hervorheben wollte.^) 

Auf die Einzelheiten der Topographie werfen die Be- 
richte über die Schicksale Korkyras, namentlich über seine 
erbitterten innern Kämpfe, nur dürftiges Licht. So viel 
ist erkennbar, dals der vornehmste, wohlhabendste Teil der 



1) Um dieses Quells willen suchten yielfach Flotten Torttbergehend 
die Halbinsel des alten Korkyra auf. Bei Marino Sanuto, Diarii 
X, 320. 389 sind mehrere Berichte eines yenetianischen Admirals yon 
Pajopoli, d. i. Palaeopoli, datiert. 

^) Von Besten eines Aquädukts sprechen schon Spon und Wheler. 
Aber erst die Ausgrabungen der Franxosen 1811 bei Gelegenheit des 
Versuches, einen Kanal yon der Lagune bis in die Bucht yon Kastradei 
Bu führen, stellten die Sichtung dieser Wasserleitung fest; sie strebte 
aus der Gegend des Hügels A. Elena, der bei den Belagerungen Korfus 
Öfter als Standpunkt feindlicher Batterien erwähnt wird, der alten Stadt 
zu (ygl. Goodisson). 

>) Über die Häfen des alten Korkyra ygl. Skyl. Peripl. 29 (Geogr. 
Chr. nim.ed. G.Müller I, p. 34): Utihas Sxovaa tgeis xara tr^v nöliv 
lovTCDv 6 eis xXeiatos. Eustath. £u Dion. Perieg. (Geogr. Gr. min. II, 
p. 310): dvo iehßevas 17 4>aianls ixei, c5v ^ätegos *Alxiv6ov leyetat, 
Thuk. III, 72: 6 {lev d^ßos is lijv ängonoUv %ai ta fieiitoga 
t^e noietos natatpevyei xal ai^tod ^vlleyels Idgv&tj xal xhv *TlXatxov 
Xtßdva eixov ol de [SXiyoi] tijv xe ayogav xareXaßov, ovneg oi 
noXXol ^xovv avtap, xal rov Xißiva zhv ngos avt^ xal ngog r^v 
i^iteigov, Dafs an letzterra die vetogta lagen , ergibt III, 74, 2. Den 
Namen des Hylläischen Hafens yon der dorischen Phyle hersuleiten, 
scheint mir näherliegend und sicherer als der Verweis auf den dalma- 
tinischen Stamm der iTXXot oder 'JlXeis, Steph. Bys. s. y. Dion. 
Perieg. 886. 

9 
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Stadt mit der Agora am Nordende der Hügelkette gelegen 
haben mufs, za Füfsen des Hügels, den heute der Park mit 
der Egl. Villa Monrepos ziert. Längs der Lagune von 
Kalichiopulo streckten die von Handwerkern und SchifiPern 
bewohnten Viertel sich südwärts bis zum Eingang der 
Lagune. Über die Lage der Akropolis kann man nur un- 
sichere Vermutungen aufstellen; manche nehmen dafür den 
südlichsten Hügel, der die Einfahrt in den Hylläischen 
Hafen unmittelbar beherrschte und durch eine Senke 
(48 m) von den nördlichem losgelöst ist, andre ziehen 
den höchsten Punkt der ganzen Halbinsel, die Stätte des 
Himmelfahrts-Kirchleins vor. Noch weniger besitzt man für 
die Bestimmung der Lage einzelner, von den alten Quellen 
genannter Gebäude ausreichende Anhaltspunkte. Die Heilig- 
tümer des Zeus und des Alkinooa, des Dionysos und der 
Dioskuren sind spurlos verschwunden, und nur die eitle 
Sucht, alles wissen zu wollen, konnte zu unstäten Ver- 
mutungen über die Gottheit des einzigen Tempelchens an- 
regen, dessen Ruinen noch in unserm Jahrhundert auf- 
gedeckt und dem raschen Verfall überantwortet wurden. 
Es ist ein kleiner, heute nur noch im Grundrils erkennbarer 
dorischer Tempel oberhalb des Quells von Kardaki, so hart 
an den Steilrand des hohen Ufers herangerückt, dais ein 
Teil schon vor der Ausgrabung in die Tiefe gesunken 
war. ^) Abgesehen von diesem kleinen Heiligtume, das in 
Verbindung mit unterirdischen Wasserleitungen gestanden 
zu haben scheint, sind unvollständige Reste alter, nicht 
mehr zu deutender Fundamente, einzelne Werkstücke und 
Säulenfragmente, Münzen und Scherben, die gelegentlich 
— aber jetzt immer seltener — der Spaten des Land- 
manns ans Tageslicht bringt, die einzigen Überbleibsel der 
Pracht und des Wohlstandes, welche innerhalb der Mauern des 
alten Eorkyra sich entfaltet hatten. So gründlich hat der Mauer- 
bau Korftts im 15. und 16. Jahrhundert mit den Trümmern 
seiner Vorgängerin aufgeräumt. Nicht einmal der Umfang 
der Stadt ist mehr mit Genauigkeit zu umgrenzen. Von 
der alten Stadtmauer will man wohl ab und zu, so an der 
Wurzel der Halbinsel beim Kloster A. Theodoros (unweit 
südwestlich von der alten Kirche Panagia di Palaeopoli) 
Reste gefunden haben, aber die Angaben sind so unsicher 
und örtlich ungenau, dals sie nicht fest verwertbar erscheinen. 
Vor der Mauer breitete sich die Nekropole des alten 
Korkyra aus.^) Bei der Zerstörung der alten Bastion 



^) BaUton in Band lY der Antiqnities of Athen and other places 
in Greece etc., London 1880. Tübinger Kunstblatt 1823, Kr. 78. 
Krell, Gesch. des dorischen Styles, Stuttgart 1870,8.27. Otfr. Mttller, 
Hall. Lit. Zeitg. 1835, Nr. 106. Biemann a.a.O. S. 18^21. 34—36. 

*) Xenoph. Hell. VI, 2, 20: ol de [seil. Kogxvgatoi] inel ^yytV 
xoi> rehovs iyevovto, ävaatqefpovio te xal and ttop ßvrjfiaTOjv ißaXkov 
xal ^xovn^ov, Mnstozidi a. a. 0. S. 217. Biemann S. 21 — 2. 



S. Salvatore 1843 und in den folgenden Jahren fand man 
auf dem Boden der Vorstadt Kastrades eine beträchtliche 
Menge alter Orabmäler, namentlich eine Reihe sprachlioh 
hochinteressanter archaischer Inschriften. Die merkwürdigste 
darunter ist die des Menekrates-Grabmals , eines 5 m im 
Durchmesser haltenden cylindrischen Baues von 1,4 m 
Höhe, der auf einem heute nicht mehr blolsliegenden Sockel 
ruht und oben in einem aufgesetzten flachen Kegelstumpf 
seinen Abschluls findet, i) Einen dem spätem Altertum 
angehörigen Friedhof hat man weiter südwestlich, näher 
an der Lagune aufgefunden und ausgebeutet.^) 

Das Menekrates-Denkmal liegt nur 5 Minuten von der 
Esplanade entfernt. Die Totenstadt des alten Korkyra 
reicht hart an das muntre Treiben seiner Erbin heran. 
Man kann die Burghügel, die herrliche Zierde des neuen 
Korfu nicht ansehen, ohne sich zu fragen, ob diese stolzen 
Felsenbastionen denn wirklich ganz leer und bedeutungslos, 
als wären sie gar nicht vorhanden, der lebhaften Stadt des 
Altertums gegenüberliegen und unbeachtet sich spiegeln 
konnten in den Oewässern derselben Bucht. Wohl hat 
eine frivole Mythendeutung den beiden Felsenknollen eine 
absonderliche passive Bolle zugewiesen in der Ausmalung 
der Sagenwendung, welche das auffallend gekrümmte, sichel- 
förmige Korkyra, die alte Drepane für die versteinerte 
Sichel des Kronos erklärte.^) Aber diese Geschmacklosig- 
keit scheint erst der Neuzeit anzugehören. Ansprechender 
und für jeden Kenner der korfiotisohen Küstenszenerie von 
sehr bestechender Überzeugungskraft ist die Behauptung, 
nur diese Felsen könnten der Anschauung Vergils vor- 
geschwebt haben, als er von dem endlich schwindenden 
Fernblick auf „der Phaeaken luftige Burgen" sang.^) Aber 
auch die sichere geschichtliche Überlieferung schweigt über 
diese Felsenzinnen nicht so vollständig, wie man gewöhn- 
lich angenommen hat. 

In den Bürgerkämpfen, welche am Beginn des pelopon- 
nesischen Krieges der Macht Korkyras den ersten schweren 
Stols gegeben, enden zwei Siege der Demokraten mit der 
Überführung ihrer überwundenen Gegner nach einer kleinen 
vor Korkyras TJfer liegenden Insel. Im zweiten Fall wird 
diese Insel Ptychia genannt; das ist — wie wir aus den 
Ortsbestimmungen der Ptolemaeus - Karte mit zweifelloser 
Gewüsheit ersehen — Vido. Das erste Mal aber wird kein 
Name, sondern nur die Lage der Insel vor dem Hera- 
Tempel bezeichnet. Trotz der Ähnlichkeit der Sachlage 
sind die meisten Erklärer überzeugt, dais hier nicht Ptychia, 



1) Mnstoxidi S. 374. Frans. Arch. Zeitg. 1846, K. 48. Robb. 
Jahrb. f. Phil, nnd Päd. LXIX S. 595. Riemann, S. 30. 
^ Vischer, Erinnemngen, S. 23. 
8) Schol. Apoll. Bhod. IV, 988 ff. 
^) Verg. Aen. III, 291 : protinas aSrias Phaeacnm abicondimoa arcet. 
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sondern eine andre Insel gemeint sein müsse. Die Suche 
nach ihr hat nun den Altertumsforschern viel Not ge- 
macht. Aulser Yido giebt es nämlich keine andre Insel 
in unmittelbarer Nähe der alten Stadt, welche geeignet 
wäre, als Oewahrsam für 400 Gefangene zu dienen. Die 
kleine Felsenklippe vor dem Eingang der Lagune von 
Kalichiopulo, Fontikonisi, ist viel zu eng. Um nur eine 
Einsiedlerklause und eine Kapelle aufzunehmen, mulste sie 
durch kfinstliche Aufschüttung erst ein wenig erweitert 
werden. Vierhundert Leute hatten darauf nicht Raum. 
Die Lokalhistoriker Mustoxidi und Prof. Romanos sind des- 
halb geneigt, an eine nachträgliche Verwachsung der ge- 
suchten Insel mit dem Ufer von Eorfu zu glauben. Romanos 
vermutet, vielleicht sei die Felsmasse der Citadellenhügel 
mit dieser antiken Insel identisch. Allerdings trennt heute 
nur ein schmaler Graben die Fortezza vecchia von der 
Esplanade. Aber dieser Kanal könne — so meint auch 
Riemann — recht wohl im Altertum eine bedeutendere 
Breite besessen haben. Mir scheint dieser Ausweg nn- 
betretbar. Die hohen Ufer des Citadellengrabens sind nicht 
junges Schwemmland oder Schutt der historischen Zeit, 
sondern Tertiärbildungen, die augenscheinlich in festem 
Zusammenhange von der Esplanade nach der Citadelle 
hinüberreichten, bevor die Byzantiner oder vielleicht erst 
die Venetianer zu vollkommenerer Befestigung der Burg- 
felsen den Graben zogen, der sie zu einer Insel machte. 
Im Altertum war der Zusammenhang der Felsen mit dem 
Stadtterrain des heutigen Korfu sicherlich noch ganz nn- 
unterbrochen. Es bleibt dann thatsächlich nichts andres 
übrig, als „die Insel vor dem Heratempel" für Ptychia 
(Vido) zu halten. Dals Thukydides im 4. Buch den Namen 
nennt, im 3. die Insel nur der Lage nach bestimmt, kann 
kein Bedenken erwecken. Die zweite Bestimmungsweise 
ergab sich naturgemäis daraus, dafs sie an Vorgänge an- 
knüpft, die im Heraion selbst sich abgespielt hatten. Die 
volle Sicherheit, dals das Altertum, ganz wie die Neuzeit, 
nur eine Insel vor dem Ufer des Stadtgrundes kannte, 
gewährt die Urkunde C. L Gr. 1840, in welcher Ptychia 
ohne Nennung des Namens einfach als „die Insel" erwähnt 
wird. Diese kurze Bezeichnung war ganz wie die moderne 
,»il scoglio" nur möglich, wenn keine zweite Insel vor- 
handen war. 

Wenn nun die „Insel vor dem Hera-Tempel"^) keine 
andre ist als Vido, so liegt die weitere Frage vor: Wo 
lag das Heiligtum der Hera? Es muis eine für die Stadt 
bedrohliche, feste Lage gehabt haben. Denn als die unter- 



1) Thuk. IV, 46, 2. — HI, 7ö, 4. 79, 1. Auf MüUer-Strübings 
AaffMBttDg der Thukydideisehen Darstellong (Jahrb. f. klasa. PhiL 
Sappl.-Bd. XIY, 1886) der korkyrfiischen Wirren einsogehen, ist 
hier nicht der Fiats. 



legenen Oligarchen dorthin flüchten, ergreift die Bürger- 
schaft die Besorgnis, sie könnten dort zu neuem Widerstände 
sich aufraffen und einen Anschlag gegen die siegreichen 
Demokraten vorbereiten.^) Diese Befürchtung konnte sich 
nicht auf die Zahl der Flüchtlinge gründen — ihrer waren 
nur 400 — , nur auf die starke, beherrschende Lage des 
Heraions. Demgemäls bestimmen die Demokraten die über- 
wundenen Gegner zur Übersiedelung auf die „Insel gegen- 
über dem Heraion'', nach Vido. Wenn man an Ort und 
Stelle diesen Bericht liest, wird man sich schwerlich der 
Vermutung entschlagen können, dafs das Heraion auf den 
Felsen der heutigen Citadelle thronte. Es naher an die 
alte Stadt heran oder gar in sie hineinzurücken, geht nicht 
an. Die einzige Stelle, an der spater das Heraion noch 
erwähnt wird, verlegt es unverkennbar in einige Entfernung 
nördlich von der Stadt und kennt bei ihm einen besonderen, 
von dem Haupthafen der Stadt offenbar verschiedenen 
Ankerplatz.^) Das waren die Gewässer, in denen heute 
der Verkehr von Korfu sich vereinigt, vielleicht speziell 
die üfernische am Nordfulse der Gitadellenf eisen. Um den 
Tempelbezirk der Hera schloss sich der Vorort Heraus. 

Die unmittelbar das Heraion Korkyras berührenden 
Zeugnisse der alten Quellen sind so knapp, dafs es viel- 
leicht erlaubt ist, auch in weiterer Ferne eine kleine 
Unterstützung zu suchen für die Versetzung dieses Tempels 
in eine so freie, selbständige, landschaftlich bedeutsame 
Lage. Könnte den Kolonisten, die Korkyra gründeten, 
bei der Auswahl des Platzes für ihren Hera-Tempel nicht 
die Erinnerung an das Heiligtum derselben Göttin vor 
den Thoren ihrer Vaterstadt vorgeschwebt haben? Auch 
das Heraion Korinths lag weit vor der Stadt auf einem 
hohen felsigen Vorgebirge.^ 

Das ist keine blolse Vermutung. Aus dem Boden des 
alten Korkyra ist schon lange eine Bestätigung dafür empor- 
gestiegen. Der Göttin, die sie auf dem weit vorspringenden 
Kap ihrer Peraea verehrten, hatten die Korinther den 
Beinamen „Akraia'' gegeben« Sie trugen gerade die Ver- 
ehrung dieser „Göttin des Vorgebirges '^ mit hinüber nach 



1) Thak. III, 76, 4 : xa&i^ovatv ig to 'H(falov Uetai aal yiyvoviai 
oin iidaaovs zeigaHoattov, *0 de dijfios, beiaas fti] u vetoiegiöotoiv, 
dviotrjaire a-itovs nelaas aal dtaxofii^ei is nv ngo lo^^Hgalov vijaov, 

*) Diod. XIII, 48: (Kovtov) nlevaas eh Kegxy^ar, e^axoaiove 
fiev xdiv ix Navndxtov Meaarivitov xatsUnev iv t^ nolei. avios de 
fietä it3v vetop xageTilevae , xai xa&wgfiia&ij ngds xS t^g "Hgas 
refiivet. 

>) Xen. Hell.IY, 6, 5. Liy. XXXII, 23 : promontorinm est adver- 
Bus Sicyonem Junonis, quam yocant Acraeam, in altnm excorrens. 
Strabo YIII, 6, 22 p. 380 G. Plut., Kleom. 20. Eurip., Medea 1879. 
Apollod. I, 9, 28. Saidas b. y. äff. Über die Örtlichkeit Le Bas, 
BeTue Areh. 1844, p. 174. E. CartiuB, Die Peraea Ton Korinth und 
die EsohatiotiB. Rhein. Mub. N. P. IY, 1846, S. 200 tt. Peloponneeos, 
Berlin 1862, II, S. 563. 598. Porehhammer, Halkyonia, Berlin 1857, 
S. 11. 

9* 
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der Insel des Westens. Ein Grenzstein ihres Temenos ist 
unter den Inschriften des alten Eorkyra erhalten^): 

HOPFOS HIAP02 
TA2 AKPIA2 

Mit dem Namen mufsten sie auch die in ihm ausge- 
sprochene Lage des Heiligtums mit herübernehmen in die 
neue Pflanzstadt. Nun gestaltet sich die früher so 
schwankende Fragestellung anders. ^^Wo liegt beim alten 
Korkyra das Vorgebirge, welches das Heiligtum der Hera 
Akria trug?" Auf diese Frage gibt es nur eine Antwort 
mehr: Es ist das Felsenpaar der Citadelle. 

Diese Worte waren geschrieben, als mich der Wunsch 
erfalste, die Ortlichkeit der hier verknüpften Heiligtümer 
von Kolonie und Mutterstadt genauer zu vergleichen. Ich 
habe selbst nie auf der Landspitze bei Korinth gestanden, 
deren Göttin ich hier znhilfe rufe. Bücher sind in 
solcher Lage selten von Nutzen. Ohne übermäfsige Er- 
wartung griff ich nach Forchhammers Halkyonia und über- 
flog die begeisterte Schilderung, die er von jener Landspitze 
entwirft. Betroffen las ich von dem sie füllenden „langen 
Bergrücken mit zwei Spitzen an den Enden, gleich dem 
Berg mit zwei Spitzen, von denen Korfu 
seinen Namen hat". Ganz unwillkürlich, ohne eine 
bestechende Ahnung der daran sich knüpfenden Folgerung 
erfalste der scharfe Beobachter die auffallende Ähnlichkeit 
des Felsenpaars der korinthischen Hera mit den Zwillings- 
felsen von Korfu. Diese Ähnlichkeit, die dem Fremdling 
nicht entging, mulste den Korinthern, die erfüllt mit den 
Bildern der Heimat in die Ferne zogen, wie eine gebieteri- 
sche Offenbarung auf die Seele fallen. Am fremden Ufer 
harrte schon des Opferfeuers der zweigipfelige Felsenaltar 
der heimischen Göttin. 

80 müssen neben der ärmlichen schriftlichen Überliefe- 
rung und den kargen Resten des Altertums hier die ört- 
lichkeiten selbst, ihre reiohgegliederten Umrisse wie ihr 
ausdrucksvolles Relief dazu mitwirken, vor dem Geiste 
späterer Geschlechter die alte Kaufstadt wieder aufzubauen, 
die Ufer der stillgewordenen, kaum von einzelnen Fischer- 
naohen noch durchschnittenen Buchten neu zu beleben mit 
dichtgereihten Eüiuserzeilen und felsige Vorgebirge zu 



') Mastozidi, Cose Coroireti LXXXIII, p. 254—260. G. Wachs- 
mnth, Inschriften aus Korkyra, Bhein. Mus. N. F. XVIII, S. 678. Berg- 
mann, Hermes II, 1867, S. 139. Inscr. Gr. Antiqniss. ed. Roehl, 
Berlin 1882, Nr. 346. FOr die Brklamng der Inschrift hat mehr ge- 
schadet, als genfitzt Hesych. s. y. ^Axgta, ij ^Ad'rjvä iv "Agyet InC 
Tivos axQas Idgvßevrj, iaxi dexal ij "ßga xal'AQtefies xal^Ag)godi'tri 
^Qoaayogevondvtj iv "Agyei, xarä ro ofiotov in axga iögv/iivcu. 
Hier fragt es sich nur, welche Göttin die Begründer Korkyras, die 
Korinther, so benannten. Das ist Hera. Der Fnndort der Inschrift 
(Kirche S. Eofemia in Palaeopoli) erlanht — wie Mnstoxidi schon er- 
kannte — keinen Schlufs auf den alten Standplatz. 



schmücken mit hochragenden, weit in die blaue See hin- 
ausschimmernden Tempeln, von denen keine Säule die 
Stürme der Jahrhunderte überdauert hat. 

Wenigstens von der Ausdehnung der alten Stadt ge- 
winnt man aus dem Studium der Ortlichkeit und der Er- 
innerungen eine insoweit sichere Vorstellung, dafs man 
die weit übertriebenen Schätzungen, die teilweise für ihre 
Volkszahl laut wurden, auf das rechte Mafs zurückführen 
kann. Die alte Stadt war gröfser, aber nicht ganz doppelt 
so grols, wie das heutige Korfu mit seinen Vororten. Sie 
kann füglich nicht mehr als 50000 Einwohner besessen 
haben, aber es liegt auch kein Grund vor, weit unter diese 
Zahl herabzugehen. 

Das alte Korkyra, wie das moderne Korfu haben beide 
den Vorzug einer zentralen, den ganzen Verkehr der Insel 
an sich ziehenden Lage gemein. Sie mulsten notwendig 
alle andern Landungsplätze der Ostkttste zu 
ganz geringfügiger Bedeutung herabdrücken. Den einzigen, 
welchen das Altertum nennt, vermag man heule gar nicht 
mit Sicherheit nachzuweisen.^) Die ganze Küste von 
Nieder-Levkimo wird heute der vorliegenden untiefen halber 
gemieden. Nur in die Mündung des Potämi laufen kleine 
Küstenfahrer ein. Der erste gute Ankerplatz liegt am 
Vorgebirge Bukari unter den Höhen von Korakades. Einen 
nördlichem an der Mündung des Mesongi benutzen die 
Schiffe, welche das Ol dieses Flufsthales holen. Aber der 
einzige von einer Dorfschaft besetzte Funkt der ganzen 
Südhälfte der Ostküste ist Benitze^), der Ort, nach dessen 
Orangengärten und muntern Quellen die Besucher Korfus 
so gern hinüberrudern. Schon die Alten fanden Gefallen 
an dem wohlbewässerten Thal hinter der sonnigen Marina« 
Riemann beschreibt die Reste römischer Bäder. Nördlich 
von Korfu deckt nicht nur Vido, sondern auch die Lazareth- 
Insel (A. Dimitrios) einen Ankerplatz, der zeitweise, wenn 
die Quarantäne auf diesem Inselchen viel Ankömmlinge zu- 
sammenpfercht, recht belebt ist. Der Hafen Govino ist 
heute verödet. Eher ankern bei Krevatzula oder Ipso einige 
Schiffe, um Wein oder Ol zu laden. Nur dem lokalen 
Bootverkehr dienen die Landeplätze Pyrgi im Hintergrund 
des Golfes von Ipso unter Spartila, Glypha am untern 
Ende der Schlucht von Sinies. Zu der Steilküste dieser 
weit zerstreuten Gemeinde gehören auch die kleinen Boots- 
häfen Nisaki, im Schutz eines mächtigen ins Meer gestürzten 
Felsblocks, Agni, Kaiami und Eulura (Karagol). An dem 
letztgenannten, der durch einen kleinen Molo wider den 
frei hineinwehenden NE besonders geschützt werden mulste, 



1) Thnk. I, 30, 4: dvteatgaxone^evovto 9k ol Kogxvgatot i:tl 
T^ Aßvxifit'y vaval xa xal ne^ip, 61, 3. III, 79, 3. 

3) Die Karten des 16. Jahrhunderts nennen den Bach des Ortes 
Finitza. Dies soll in der That die älteste Namensform gewesen sein. 



Die Küsten. 



69 



beginnt der Nord-Kanal. Bei seiner Darohfahrang halten 
Bich die Schiffe nahe an der albanesischen Küste, um die 
Untiefen zu vermeiden, welche die ?or dem korfiotischen 
Ufer liegenden Klippen umgeben. Vor dem Kap S. Stefano 
lassen die aus tiefem Wasser knapp bis zum Meeresspiegel 
heraufreichenden Felsen der Serpa dem sichern Fahrwasser 
nur eine Breite von 1800 m. Weiter nordwärts meidet 
der Dampferkurs das Leuchtturm-Inselchen Tignoso; denn 
nach N setzt es sich in blinden Klippen fort, und etwa 
700 m östlich von ihm ragt der kleine Felsen Barchetta 
wenige Fulk über das Meer empor. Dieses unreine Fahr- 
wasser entwertet die Buchten der NE-Spitze von Korfu, 
den kleinen Bootshafen 8. Stephane und auch den schönen 
Ankergrund des Bolana-Busens. 

Erst jenseit desselben begegnen wir an der Nordküste 
von Korfu einem seit alten Zeiten von den Schiffern der 
Adria und des Ionischen Meeres viel genannten Seeplatz, 
dem Dörfchen Kasopo, welches die Stelle der antiken Stadt 
Kassiope einnimmt. Wiewohl sie erst in der Römerzeit 
erwähnt wird ^), ist diese Ansiedelung doch sicher sehr alt 
Sie entsprang einem Bedürfnis, welches die antike Schiff- 
fahrt nicht minder lebhaft empfunden haben dürfte, als die 
mittelalterliche. Bei starkem Süd- oder Südost- Wind, welcher 
der stets bemerkbaren Strömung im Nord-Kanal erhöhte 
Kraft gibt, vermochten kleine, von N kommende Segelschiffe 
die Einfahrt in das Becken von Korfu nicht zu erzwingen , 
sondern mufsten vor dem Nordeingang der Strafse günstiges 
Wetter abwarten. Auch Schiffe, welche von S kommend 
den Kanal (glücklich durchfahren hatten, aber im freien 
Meere auf steife nördliche Winde stiefsen, waren hier zum 
Aufenthalt genötigt. Sie fanden einen sichern Bergeplatz 
in den beiden einander ergänzenden Buchten (Kasopo und 
Kasopetto) zu Seiten der breitköpfigen Halbinsel, an deren 
schmaler Wurzel heute die Kirche der Panagia von Kasopo 
steht. Nach einer unverbürgten, aber an und für sich 
nicht unwahrscheinlichen Überlieferung hat sie sich aus 
den Ruinen eines antiken Tempels erhoben, der dem 
Schutzgott Kassiopes, dem auf korkyräisohen Münzen der 
Kaiserzeit erscheinenden Zeus Kasios geweiht war. Wie 
viele Dinge, von denen man nichts weiis, ist die Erwähnung 
dieses orientalischen Kults eine Handhabe weitgehender 
Vermutungen über alte Beziehungen des Ortes zum fernen 
Osten geworden. Die Möglichkeit, dafs der Zeus Kasios 
erst in später, hellenistischer Zeit hierher verpflanzt worden 
ist und ursprünglich mit der, nach einem epirotischen Küsten- 



1) Cic. ad fam. XYI, 9, 1. Strabo VII, 7, 5 p. 324. PHn. N. h. 
IV, 12, 52. Suet. Nero 22. A. QelUas XIX 1, 1. Ulp. Digest. XIV, 
I, 1, 12. Prok. b. Goth. IV, 22. Postolakas, Katdloyos zcop vofna- 
Hdttoi^ Nr. 370—392. Muatoxidi a. a. 0. 8. 147. 148. 240. Inscbr. 
75 mi4 76. 



Volk benannten Stadt gar nichts zu thun hatte, hat man 
weniger ins Auge gefalst Der Buf, den diese Kultstätte 
anscheinend in römischer Zeit genofs, spricht nicht ent- 
scheidend dagegen. Ein Heiligtum, dessen Ufer die Schiffer 
oft mit dem lebendigen Dankesgefühl der Rettung aus See- 
gefahr betreten, ist bald in vieler Munde. Solch eine 
Stelle war Kassiope, das schon im Altertum mehrfach als 
Station von Seefahrern erwähnt wird und im Mittelalter 
von unzähligen Pilgerschififen nach dem Wettergraus der 
akrokeraunischen Küsten als rettender Hafen freudig be- 
grüfst worden ist« Das Kirchlein der Madonna von Kasopo, 
seine Wunderlampe, der heilkräftige Feigenbaum an seiner 
Pforte, dessen Blätter das Fieber vertreiben, die Geschichte 
von dem Drachen, der hier einst gehaust, und das „zer- 
brochene Stetlin" auf der Halbinsel fehlen kaum in einer 
der Pilgerschriften, welche Korfu berühren. Die Opfer- 
freudigkeit der hier Landenden brachte dem Kirchlein reiche 
Gaben, die freilich nicht immer ihm zu gute kamen. Im 
Jahre 1537 fiel es der Zerstörung anheim. Über die 
Wiederherstellung berichtet die Inschrift über dem Eingang: 
HOC TEMPLVM DIVAE GLORIOSEQVE . 
SEMP. VIRGINI MARIAE DICATVM 
A TVRCIS SEVI8SIMIS PIRATTIS 
DBVA8TATVM FVIT . INDE CV . A . 
PETRO . FRAN. MALIPETRO TRI 
REMIVM GVBERNATORI RB8ARC 
ITVM ESSET NEC NO POSTEA A 
PHILIPPO PASCALICO SINI ADRIA 
TICI PREFECTO AMPIATVM TAND 
EM A NICCOLAO 8VRIAN0 CL 
ASSIS VENETAE PROVISORE MA 
XIMA CARITATE DVCTO MAGIS 
AVCTVM AC ILLVSTRATVM FVIT 
ANNO MDLXXXX 
Leider hinderten mich die Karfreitagsfeierlichkeiten in 
dem überfüllten Kirchlein an dem Besuch des Innern, das 
vieUeicht noch interessante Votivinschriften oder Weihge- 
geschenke enthält. Nur an dem nahen Brunnen fand ich 
noch eine venetianische Inschrift: 

[Antoni]0 MARINO PRIOLO 2do 
[Pr]OCONSVLE REPARATVM 
PETRO BALBI PROVISORE ET 
PREFECTO CORCYRE 
Die Hoffnung, antike Inschriften oder andre bemerkens- 
werte Reste des alten Kassiope eingemauert zu finden, 
führte mich hinauf in den Mauerring des mittelalterlichen 
Kastells, welches die breite Höhe der felsigen, nur durch 
eine niedrige Landzunge an die Insel geknüpften Halbinsel 
einnimmt. Die Feste hat seit der Zerstörung durch die 
Venetianer (1386), welche bei der Besitzergreifung der 
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Insel nur hier auf Widerstand stiersen, wenig gelitten. Der 
ganze Mauergürtel ist ziemlich wohl erhalten. Oewifs be- 
ziehen sich aaf ihn die Bemerkungen der Pilgerschriften 
über die zerstörte Stadt. Von dem alten Eassiope ist kein 
Stein, auf dem andern geblieben. Nicht einmal Lage und 
Ausdehnung sind mit Sicherheit bestimmbar. Wahrschein- 
lich stand es südöstlich von der Wurzel der Halbinsel am 
Rande einer fruchtbaren Küstenebene. ^) 

Die Malaria, welche vielleicht schon der Entwickelung 
des alten Kassiope enge Grenzen setzte, macht weiter west- 
lich beträchtliche Teile des Eüstensaumes, namentlich die 
Umgebung des Strandsees Antinioti nahezu unbewohnbar. 
Die Buchten von Apraü, A. Qeorgios und Sidari bieten 
nur bei südlichen Winden brauchbare Ankerplätze. Die 
erste ist völlig öde, die beiden andern haben Landungs- 
stellen von rein örtlicher Bedeutung; in Rhoda(Ü^. Ftio^iog 
Tfjg ''Fodüg), wo antike Münzfunde das Alter des kleinen 
Küstenverkehrs verbürgen, verladen die Bewohner der HUgel 
von Karusades und Spbakera ihre Olernte, in Sidari die 
Dörfer des äufsersten Nordwestens, welchen zwischen den 
Vorgebirgen Drasti und Kephali steile Sandkliffs säumen. 

Auch die Inseln, auf welche diese stillen Ufer hinaus- 
blicken, liegen aufserhalb des Yerkehrslebens, wenn auch 
beständig die Segel grofser Schiffe an ihrem Horizonte 
schweben, und beinahe täglich die Rauchsäulen von Dampfern 
an ihnen vorüberziehen. Im Altertum sind sie ganz un- 
bewohnt geblieben. ^) Aber ihre Namen werden bereits ge- 
nannt: Oth(r)onos (in italienischem Munde Fano), Erikusa 
(ital. Merlera), Trachia, Malthake (jetzt Mathraki)^). Der 
Name von Diaplo ist erst aus dem Mittelalter überliefert^). 
Die kleine Felsinsel Karavi aber scheint schon im Altertum 
für das versteinerte Phaeakenschiff gegolten zu haben. 

Heute sind die drei grölsten von ihnen besiedelt. Benza 
und Davy haben sie besucht. Die Bevölkerung von Fano 
(1803 mit Merlera zusammen 773, 1823 allein 688, 1879 
713) verteilt sich auf 13 Dörfchen. Die sechs grölsern. 



1) Mnatoxidi (a. a. 0. S. 148) scheint noch deutliche Beste dayon, 
kannelierte Säulen und Fundamente gekannt lu haben. 

^ Prok. b. Qoth. lY, 22. Dort wird die ganze Qmppe unter der 
Pluralform ^Od-otvoi zusammengefafst. Ihr Accusati? ist heute für die 
Hanptinsel ttblich und liegt der italienischen Namensform derselben eu 
Gründe. 

8) Steph. Byi. s. y. "O^^covos. Plin. H. n. IV, 12, 53 giebt die 
AnfsShlung: „ante Corcyram Ericusa, Marathe, Elaphusa, Malthaoe, 
Trachie, Pythionia, Ptychia, Tarachie'S Hier bleiben Marathe und £la- 
phuaa dunkel. Pythionia konnte, da mit Ptychia (Vido) die Aufsfihlung 
schon auf die Ostseite der Insel übergeht, Tignoso sein. Bei Taraehie 
ist man yersucht an tagiiicu in denken. Eine Insel, auf der Fische 
eingesalzen wurden, konnte die Lazareth- Insel sein, dicht yor den Salz- 
gSrten am Potamo. 

*) Prof. Romanos macht mich auf eine Urkunde aufmerksam, in 
welcher Karl III 1383 dem Korfioten Theodoro Scaliti zu Lehen gibt 
insulam de lo Othono, insnlam Eriguse, Byapolo, Matrache cum faloonibus 
et insulam Sancti Stephan! (jetzt Vido), quae est secus portum civitatis 
Corphoy. Bnohon, NouyoUes recherchea historiqaea XI, p. 409. 100. 



der Haoptort Ghorid in fester, nur durch eme Engschlncht 
zugänglicher Lage, Daphni mit dem kräftigsten Qu^U, Argy- 
ratika, Malitzatika, Vikenzatika, und der Landungsplatz 
AmmoB an einer offnen Bucht der Südküste vereinen sich 
auf der hohen Westhälfte der Insel. Wiewohl ihre rauhen 
Berge aus Kreidekalk aufgebaut sind, vermögen die Be« 
wohner aus Mangel an Feuerholz den Kalk nicht zu brennen 
und müssen ihre Häuser aus Trockenmauern auffuhren 
oder die Zwischenräume der Steine mit kalkhaltigem Lehm 
des Niederlandes verschmieren. Die felsigen Höhen sind 
mit wohlriechenden Stauden bedeckt, die dem Honig der 
Insel einen guten Ruf sichern. Nächst dem von Cerigo 
gilt er für den besten der Ionischen Inseln. Aber der 
Fleils der Bevölkerung hat den widerspenstigen Boden doch 
auch dem Ackerbau dienstbar gemacht, zumeist dem Wein. 
Nur in windgeschützten Tbälchen stehen hier und da ein 
paar Ölbäume. Fruchtbarer von Natur aus ist der aus 
tertiären Mergeln und Sauden bestehende Osten der Insel 
Hier liegen zwischen Weinbergen und Weizenfeldern die 
kleinern Orte Agrimatika, Damaskatika, Daltatika, Mitzila- 
tika, Easimatika, Mastoratika, Diliatatika und auf der von 
Untiefen umgebenen Nordostspitze Elastri (100 m) das 
Leuchtfeuer und die Reste des venetianisohen Kastells. 
Der Gesundheitszustand der Bevölkerung ist vortrefflich. 
Es gibt viele hochbejahrte Leute, und das Aussehen der 
Bewohner, die durch ihre prächtigen gesunden Zähne und 
ihr ausnehmend feines Haar die Aufmerksamkeit des beob- 
achtenden Arztes erregen, ist so frisch und kernig, dals 
die Engländer Fano seit weise als Luftkurort für fieber- 
kranke Soldaten verwerteten. Wenn noch heute das niedrige 
Land der Ostseite weit schwächer bevölkert ist als die 
felsigen Höhen des Westens, so liegt die Ursache dafür 
nicht in ungünstigerm körperlichen Befinden seiner Be- 
wohner, sondern diese Bevölkerungsverteilung ist eine Erb- 
schaft aus den Zeiten der Unsicherheit des Mittelmeeres. 
Vor den Korsaren der Berberei zog sich die Bevölkerung 
auf die schwer zugänglichen Höhen zurück. Erinnerungen 
an erbitterte Kämpfe mit Seeräubern bilden noch heute den 
wesentlichsten Inhalt der Geschichte der Insel, wenigstens 
derjenigen Geschichte, die im Bewuistsein der Eingebornen 
fortlebt. Anderwärts aber weiüi man sich zu besinnen, 
dals auch die Fanioten und die Leute von den andern 
kleinen Inselscb ollen zeitweise ein wenig im trüben fischten 
und ihre Waffen nicht ausschlielslich für die Verteidigung 
des eignen Herdes brauchten. Die Entwaffnung der ganzen 
Bevölkerung des Schutzgebietes durch die Engländer erwies 
sich gerade auf diesen kleinen, abgelegenen Eilanden als 
eine höchst erspriefsliche Malsregel. 

Die kleinere Insel Erikusa (Merlera) ist im Norden 
(Merovigli 132 m) und Westen von steilen Sandsteinkliffs 
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umBäumt. Aber die Sfidseite bildet eine gegen nördliche 
Winde geBobützte Bucht. Drei Hügelrttcken durchziehen 
die Insel von N uach S. Der weBÜiche, welcher am Anker- 
platz mit dem Vorgebirge Katergo endet, ist unbewohnt; 
der mittelste trägt die Ortschaften Turri und Aplaii, der 
höhere östliche die Weiler Dendra und Palaeokalyvia. Die 
Bevölkerung (1823: 264, 1879: 605) bebaut die Höhen 
mit Wein, die Thäler zwischen ihnen mit Weizen und 
Mohrenhirse. Als Gespinstpflanze dient nicht der Flachs, 
sondern — wie auf Fano — Spartium» junceum. Die 
Gesundheit der Bevölkerung ist nicht so ungestört wie in 
Fano. Fieber sind häufiger. 

Die dritte Insel Mathraki ist erst seit etwa hundert 
Jahren in einen wohlgepflegten Weinberg mit einigen ein- 
gestreuten Weizenfeldern verwandelt worden, nachdem die 
Bevölkerung der beiden Dörfchen Kato Banda und Apano 
Banda (1823: 144, 1879: 237) von ihrem nicht ganz fried- 
lichen Seeleben sich mehr der Pfl^e des Bodens zuge- 
wendet hat. Im Altertum war es sicher eine öde Scholle. 
Sein Name hat sich in neuerer Zeit gelegentlich die Um- 
wandlung in Samothrake gefallen lassen müssen und dann 
einen Stützpunkt für den Nachweis phönizischer Spuren 
in diesen Gewässern abgegeben. Nun wissen wir aller- 
dings, daCs der antike Name der Insel Malthake war. Aber 
für den Phönizierglauben ist das natürlich ebenso ver- 
wendbar. 

Die Westküste von Korfu besitzt nur in ihrem nörd- 
lichen Viertel eine den Bedürfnissen der kleinen Schiffahrt 
genügende Gliederung. Die felsige Halbinsel von Aphiona 
trennt zwei geräumige Buchten; die nördliche, welche bis 
zum Vorgebirge Kephali reicht, ist von der offnen See ge- 
sondert durch die felsige Inselgruppe Kravia oder Korakonisi, 
hinter welcher im Notfall Schiffe bei Seewind ankern 
können; die tiefere, südliche S. Georgs -Bucht bietet nur 
bei Landwinden genügende Sicherheit Für grobe Boote 
hat die Halbinsel an ihrer NW-Seite einen kleinen, doch 
vollkommen geschützten Hafen, Porto Timone, der ihre 
äulserste Spitze beinahe vollständig ablöst: nur bei stiUem 
Wetter soll das verknüpfende Felsenband unbenetzt den 
Meeresspiegel überragen. Wie über diese winzige Hafen- 
bucht, strebt die Halbinsel auch über die beiden Golfe, die 
ihre Flanken bespülen, mit so steilen Felswänden an, da& 
sie zu einer schwer zugänglichen natürlichen Feste wird. 
Die Franzosen hatten hier am Anfang des Jahrhunderts 
einen militärischen Posten. Aber auch in viel älterer Zeit 
mufii hier einmal eine Befestigung bestanden haben. Eine 
bei Benzas Besuch noch 5 Fuls hohe und 2 Fuls dicke 
Mauer, aus unbearbeiteten Werksteinen mit Mörtel auf- 
geführt und von einem Thorweg durchbrochen, sperrte den 
Pfad, der von Porto Timone auf die Felshöhe emporführtei 



und Spuren einer ähnlichen Schu|zwehr waren an dem 
südlichen Zugang, in der zur Georgs-Bucht hinabziehenden 
Schlucht erkennbar. Auch der oberste Gipfel zeigte Fun- 
damente alten Mauerwerks. Benza war nicht geneigt, dieses 
Gemäuer für älter als die Befestigungen des Kastells 
S. Angelo zu halten. Aber an Ort und Stelle fand er die 
Überlieferung, zu den Zeiten der Venetianer seien hier alte 
Inschriften gefunden worden; man versicherte ibm auch, 
dals hin und wieder noch alte Münzen und kleine Blei- 
stücke mit eingegrabenen Buchstaben zu Tage kämen, und 
ein in dieser Gegend ansälsiger alter Beamter wufste ihm 
sogar den Namen einer hier einst gelegenen Stadt Pam- 
phlagona zu nennen und ihm wunderschöne Geschichten 
aus den Zeiten ihres läogst versunkenen Glanzes mitzu- 
teilen. Gern hätte ich die Bewohner von Aphiona darüber 
befragt und die Ortlichkeit selbst näher untersucht; aber 
als ich eines Abends hier einrückte, fand ich das kleine 
Dörfchen völlig menschenleer und mufste eilen, noch mein 
Nachtquartier in Spagus zu erreichen. 

Während ein sandiger Strand den Hintergrund der 
Georgs-Bucht einfaist, erheben sich an ihrer E-Seite wieder 
steile Felslehnen. Sie setzen südwärts fort bis zu einem 
Vorgebirge, für das die englische Seekarte nach einem ver- 
dorbenen Namen des Altertums (C. Palacrum) greift, wie- 
wohl in unmittelbarer Nähe der des Kastells S. Angelo 
zur Verfügung stand, dessen furchtbares Kliff die Fort- 
setzung der Wände des Kaps bildet und von ihnen nur 
durch eine tief eingerissene Schlucht getrennt ist. Diese 
mittelalterliche Feste schaut südostwärts nieder in die 
zierlichen runden Felsenbuchten, welche das Nordufer des 
dritten Busens des Westküste, des Golfes von Liapades 
gliedern.^) Das sind die berühmten Buchten von Palaeo- 
kastritza, an denen die tiefe Farbenpracht des Meeres und 
die rauhen Formen düsterer Felsufer zur Schöpfung des 
grolsartigsten Bildes der korfiotiBchen Steilküste ineinander- 
greifen. Seit dem 15. Jahrhundert krönt das Kloster der 
Panagia Palaeokastritissa die vorderste Halbinsel, eine 
Felsmasse, die nur ein angeschwemmter Sandstreifen an 
das Ufer knüpft. Ostlich von ihr liegt der Hafen 
8. Spiridione; es folgt jenseit einer breitern Felsenzunge 
der geräumigere, im Hintergrund zu einem Kleeblatt von 
drei Rundbogen sich erweiternde Porto Alipa. So anmutig 
beide ihre umrisse entfalten, — viel wert sind sie nicht 
Nur für die kleinen Küstenfahrer sind sie zugänglich, und 
auch diese haben sich vorzusehen, nicht nur vor dem Süd- 
wind, der ungehindert hineinbläst, sondern auch vor den 
jähen Windstölsen, die manchmal überraschend von dem 
steilen Gebirge niederfahren. Über diesen Buchten liegt. 



1) V^L Karton auf Seekarte Kr. 306, 
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scheinbar zum Greifen jiahe, aber nur auf stundenlangem 
Umweg erreichbar, auf einer steilwandigen Felsstufe des 
Arakli lang hingestreckt das grofse Dorf Lakones (200 bis 
270 m). Es ist das einzige gröfsere seewärts gekehrte Dorf 
der ganzen Westseite der Insel. DaTs der Golf, der mit 
kleinen Nischen noch mehrfach ins Land eingreift, nach 
Liapades benannt ward, ist mehr ein Verlegenheitsbehelf 
als sachlich begründet, denn dieses grofse Dorf liegt jenseit 
der Küstenberge am Nordende des Ropa-Thales und wendet 
seinen Verkehr ganz überwiegend der Hauptstadt zu. 

An dem Golf von Liapades beginnt die öde, ungegliederte 
Steilküste des westlichen Korfu, welche 26 km weit fort- 
setzt bis an die Niederung des Sees von Eorissia. Das 
nördliche Drittel dieser Steilküste taucht seinen Fufs sofort 
in tiefe Gewässer. Aber südlich vom Berge A. Georgios ent- 
wickelt sich vor den tertiären Konglomerat- und Gipslehnen, 
allmählich an Breite zunehmend, ein Saum seichterer üfer- 
gewässer, aus denen vereinzelte Klippen herausragen, 
augenscheinlich Reste der hier durch das allmähliche 
Vordringen des Meeres zerstörten altern üferränder. Dies 
Meer ist vollkommen öde; ich habe darauf nie ein Boot 
gesehen, nur am Strande einmal ein Fahrzeug, das wie ein 
Rest aus vorgeschichtlichen Zeiten sich ausnahm. Es war 
ein kleines Binsenflofs: ein 45 cm mächtiges Rohrbett von 
2 m Länge, hinten nahezu 1 m breit, nach vorn durch 
die Vereinigung seiner niedrigen Borde zu einem Schnabel 
zugespitzt und nur durch vier hölzerne eingebundene Quer- 
leisten zusammengehalten. Auch die Ruder, für deren 
Einlage kleine Holzgabeln angebracht waren, bestanden aus 
Rohrgeflecht. Davy hat solche ursprüngliche Fahrzeuge 
wohl vom See von Korissia beschrieben, aber dais der- 
gleichen auf das Meer sich wagten, glaubte ich nicht 
eher, als bis ich gegenüber dem Insel • Kirchlein der 
Panagia Kyradikaea solch eine Überfähre am Strande 
liegen sah. 

Unter der Breite von Garana soll hinter dem Fels- 
inselchen Tholetho ein kleiner Boothafen S. Nicolo di 
Mitika liegen. Vermutlich verladet dort der hoch am 
Westhang des Berges von Garuna liegende Weiler Pentati 
seinen Wein, der zu Vlassopulos Zeit für den vorzüglichsten 
der ganzen Insel galt. Von hier ab südwärts mehren sich 
Klippen und Sandbänke vor der Küste. Namentlich vor 
dem Strandsee von Korissia liegt unreines Fahrwasser bis 
hinaus zu der 2,5 km vor der Küste liegenden Bragonitika- 
Bank und den Lagudia-Felsen. Auch die steilen Sandkliffs 
vom Vorgebirge Maga Choro bis Asprokavo (Capo Bianco) 
bieten keinen Landungsplatz, wenn auch die Schiffe bei 
winterlichem Nordoststürmen gern ihren Windschutz auf- 
suchen und hier, auf gutem Sandgrund ankernd, besseres 
Wetter abwarten. Im S ist Capo Bianco von einem breiten 



Gürtel gefürchteter üntiefeu umgeben. Dies unterseeische 
Vorland der Insel Korfu verringert ihren Abstand von 
Paxo so erheblich, dals man wohl begreift, wie auf dieser 
Sandbank Hypothesen über einen ehemaligen Zusammen- 
hang beider Inseln sich aufbauen konnten. 

Den Schlufs dieser Übersicht des üfersaumes von Eorfu 
mag ein Blick auf seine antike Topographie bilden. 
Nur in einem Punkte hat er rückwärts zu dringen bis auf 
die örtliche Festlegung von Sagen fernster Vorzeit. So 
alt, wie die Besiedelung Korkyras durch die Korinther, ist 
die Verpflanzung des altgriechischen Sagensohatzes nach 
der Insel. ^) Zwei für den rechnenden Mythographen nicht 
leicht zu vereinende Sagenkreise werden hier eng mit- 
einander verwoben : die Argofahrt und das Bild des seligen 
Phaeakenlandes aus den Irrfahrten des Odysseus. Eine Zeit, 
welche über die Geschlossenheit des Mittelmeeres im Norden 
noch nicht völlig im klaren war, fand keine Schwierigkeit, 
die von Kolchis heimkehrende Argo in die Adria und 
durch sie nach Korkyra zu führen. Dort endete die Ver- 
folgung der Flüchtigen durch nachsetzende Kolcher, dort 
vermählten sich Medea und Jason — unter dem Schutze 
des guten Phaeakenkönigs Alkinoos. Die sicher bis ins 
einzelne durchgeführte Lokalisierung dieser Sage ist für 
uns verloren. Den Namen, welche, ihre späte Überlieferung 
von der Phaeakeninsel nennt, dem Flufs Aegaeos, dem 
Melitei'on - Berge vermögen wir nicht mehr ihren rechten 
Platz anzuweisen. Auch von der Art, wie die alten Kor- 
kyräer die Einzelheiten der Odysseussage auf ihrer Insel 
unterbrachten, wissen wir nicht viel. Die begeisterten 
Homerleser haben freien Spielraum für ihre Phantasie bei 
der Bezeichnung des Flusses, an dessen Mündung der gött- 
liche Dulder ans Land schwamm, bei der Auswahl des 
idyllischen Plätzchens für sein Zusammentreffen mit der 
Königstochter. Alles ist in so mannigfacher und immer 
in so anmutiger Weise wiederzuerkennen im Weichbild der 
alten Phaeakenstadt mit zweifachem Hafen, dafs jeder 
wenigstens mit seiner Anschauung des alten Sagenbildes 
voll zufrieden ist.^) Nur in einem Punkt kommen viele 
nicht über unentschiedene Zweifel hinaus: bei der Auf- 
suchung des durch den ergrimmten Poseidon versteinerten 
Phaeakenschiffes. Der Lage nach hat die kleine Kloster- 
insel Pontikonisi vor der Einfahrt des Hylläischen Hafens 
(Lagune von Kalichiopulo) den ersten Anspruch; aber sie 
sieht allem andern eher ähnlich als einem Schiff. Deshalb 
hat man im ganzen Umkreis von Korfu nach einer einem 



1) T. Wilamowits-MöUendorf, Homer. UnterBachungen, Berlin 1884, 
8. 178. Apoll. Rhod. Arg. lY, 982^1223. 

^) Einen erheiternden Blick in die grttndliohe Erschöpfung aller 
Möglichkeiten der Deutung gibt die litterarisohe Übersicht bei Husto- 
zidi, Cose Corciresi, p. 651 — 655. 
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Fahrzeug gleichenden Klippe gesucht. Mnstoxidi verwies 
auf die Barohetta im Nord-Kanal, viele andre auf den 
Felsen Karavi hei Mathraki, der in der That, von den 
Höhen des Pantaleone-Passes oder des Arakli-Gehirges ge- 
sehen, so überraschend einem unter vollem Segel gehenden 
Schiff mit einem Boot am Sterne ähnlich sieht, dals schon 
mancher dieser Augentäuschung sich gefangen gab. Merk- 
würdigerweise haften an diesem „ Schiff" noch liegenden 
Jüngern Ursprungs, in denen die Sage des Altertums, ins 
Christliche übersetzt, uns entgegentritt. Benzas Führer aus 
Aphiona erklärte, der heilige Nikolaus habe dies Schiff ver- 
steinert, weil Herr und Mannschaft ihm nicht die ge- 
bührende Verehrung zollten. Ein alter Beamter in Avliotes 
aber lehnte diese Sagenwendung als flaches Gerede ab und 
erzählte, auf dem Vorgebirge von Aphiona habe einst eine 
prächtige Stadt Famphlagona gestanden, benannt nach der 
Königin, die dort herrschte und eine Schwester der Königin 
Korkyra war. Ihr Gatte zog mit andern Königen aus zum 
Kampfe gegen eine fremde, fern wohnende Königin. Von 
ihren Reizen bezaubert verliels er seine Waffengefährten, 
reichte der feindlichen Fürstin die Hand und ward in 
ihre Niederlage mit verwickelt. Mit seiner Bnhlin flüch- 
tete er nun der eignen Burg au. Von deren Höhe sah 
Famphlagona das Schiff des ungetreuen Gemahls nahen 
und betete zu S. Nikolaus, dals er den Treubrüchigen nicht 
heimkehren lasse. Der meerbeherrschende Heilige erhörte 
ihr G^bet ; er verwandelte das Schiff des Frevlers in Stein. 

Diese christlichen Sagen, in denen der heilige Nikolaus an 
Poseidons Stelle tritt, bestärkten Benza in der Überzeugung, 
daTs einzig dies Karavi im NW der Insel für das alte Phaeaken- 
schiff gelten könne. Das ist nachweislich auch schon die Mei- 
nung des Altertums gewesen. Denn nur auf diese Klippe, 
nicht auf Pontikonisi oder Barchetta pafist die Verlegung des 
versteinerten Schiffs vor das Vorgebirge Pbalakron^). 

Über die Lage der von den Alten genannten Vorgebirge 
Korkyras sind allerdings die Gelehrten uneins, aber eine 
Entscheidung ist nicht so schwer zu erzielen, wenn man nur 
fest den Fehler im Auge behält, den das ganze Altertum, 
das Mittelalter und vielfach selbst die Neuzeit in der Orien- 
tierung Korkyras begeht Wie die Karte des Ptolemäus 
zeigt und der Text Strabos unmittelbar erkennen läftt^), 
stellten die Alten sich Korkyra vor als einen lang von W 



^) Plin. H. n. lY, 12, 58: a Phalacro Corcyrae promnntorio Bcopalns, 
in quem mutatam Ulizis narein a simili speeie fabula est. 

«) Ptol. m, ly, 11. Strabo VII, 7, 6. p.S84C: 'Orzvoiws Uft^v 
aXXog, xa&* ov xä dvannia axga rijs KoQxvgatas dvTtxenai, xal 
ndXtp äXlos Kaööion^, d(p* oS Snl Bgavteoiov xtUoi intaxoatot 
aiadtov oi d* taoi xal inl Tdqavia dno aXlov dxQotrjQiov potia^ 

xeQov'xijs KaaaioTsrjs o xaXovai 0ahxxg6v eial de vjjöibes 

rä Z'ößota xijs ithv 'Hneigov ftniQov dneiovaai, xaxä ü x6 i^ov 
axQov x^s KogxvQaias xrjv Aavx^iinav xaißtpai. 

Partaoh, Korfii. 



nach E dem Festland vorgelagerten Landstreifen. Kassiope lag 
ihnen am Westende, Leukimma am Ostende der Insel. Die- 
selbe Anschauung geht durch die älteren Karten der Neuzeit 
und unzählige moderne Schilderungen Korfus hindurch. Wie 
tief sie selbst im Bewulstsein der gebildeten Bevölkerung 
wurzelt, zeigt am besten die falsche Benennung zweier Ver- 
waltungsbezirke (Dimen), welche an den beiden Abhängen 
des Hauptgebirges der Insel sich gegenüberliegen : der eine 
(Agi Duli, Nyphaes) auf der Nordabdachung, der andre 
(Liapades, Öardelades, Dukades, Skripero, Korakiana, A. 
Markos) längs des ganzen Südfuises. Diese beiden Dimen des 
Berglandes (^Enaq/Ja ^OQOvg) werden einander in offizieller Be- 
nennung nicht etwa als nördlicher und südlicher Dimos gegen- 
übergestellt, sondern als westlicher (Sijfiog ^EnifyipvQluiy) und 
östlicher (iijf^iog !4nfjXia)TCjy). Mit dieser verfehlten Orien- 
tierung hat man natürlich zu rechnen! 

Wenn also Strabo das Vorgebirge Phalakron südlicher 
ansetzt als die Landzunge von Kassiope, die er an das West- 
ende Korkyras versetzt, so kann damit nur ein Kap im 
äuÜBersten NW der Insel gemeint sein. Die Neuern ent- 
scheiden sich ganz richtig fär das Vorgebirge Kephali. 
Auf dieses weisen auch die Ziffern bei Ptolemäas mit un- 
verkennbarer Bestimmtheit hin. Es ist ein Eckpunkt der 
Insel, der bei einer allgemeinen Charakteristik der umrisse 
Korkyras nicht zu entbehren war. Hier liegt auch, unweit 
der Küste, das versteinerte Phaeakenschiff. Selbst der heutige 
Name des Vorgebirges ist sinnverwandt mit dem antiken 
((jpaXax(»oV= Glatze). Über diesen Punkt ist ein Zweifel 
nicht mehr gut möglich. 

Unsicherer in der Namensform und der Lage ist das 
Vorgebirge Amphipyrgos ^). Es ist für Ptolemäus der süd- 
lichste Punkt der Insel. Deshalb wird es von Bursian, 
Riemann, 0. Müller für Asprokavo (C. Bianco) gehalten. 
Zeichnet man aber nach den ziffermäfsigen Ortsbestimmungen 
die Umrisse der Insel und des gegenüberliegenden Festlan- 
des, so erhellt die Notwendigkeit, der unrichtigen Orientie- 
rung der Insel auch in diesem Punkte Rechnung zu tragen. 
Amphipyrgos kommt offenbar an die Westküste zu liegen. 
Da seine Entfernung von Phalakron geringer erscheint, als 
von Leukimma (C. Levkimo), so wird man es an der Nord- 
hälfte der Westküste zu suchen haben, vielleicht dort, wo 
in ihrem Zuge eine kräftige Richtungsänderung eintritt; 
das träfe am ehesten auf das Vorgebirge S. Angelo (das 
Palacrnm der englischen Seekarte). 



1) Ptol. III 13, 9 (U, 11). G. Müller entscheidet sieh Aaf Grund 
des Urteile, das er Über den Wert der yerschiedenen Handschriften nach 
umfassender Prüfung gewonnen, für die Lesart ' AtKpinvgyos» Der 
einen guten Handschrift, welche sie ffthrt (Yaticanus 191) , stehen 
mehrere andre mit der Schreibung ^Aßtpinvyos zur Seite. Die früher 
Torgezogene Schreibart ^Atiipinayo£ ist minder gut yerbürgt. 

10 
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Noch ein altes Vorgebirge wird genannti Kynoskepliale ^). 
Es soll nach dem Zeugnis Prokops, der diese Qewässer gut 
kannte, gegen Sonnenaufgang liegen. Da es an Anhalts- 
punkten fehlt zu bestimmter Erkennung der Orientierung, 
welche diesem Schriftsteller vorsohwebte, vermag man nicht 
sicher zu sageui welches Vorgebirge damit gemeint ist. Die 
meisten denken an S. Stefano. Die heutige Benennung der 
Landspitzen bringt keine Hilfe. Zwar soll — wie mir 
BomanoB versichert — das Vorgebirge von Aphiona heute 



im Volksmundy „Hundskopf" (xiq>aXi] rov fiovqyri) heifseo. 
Aber darauf ist die Angabe Prokops ganz unanwendbar. 

Ebenso hoffnungslos ist jeder Versuch, den alten Küsten- 
platz Aktion wiederzufinden, den Cicero auf einer Reise 
von Patrae nach Brnndisinm berührte. Nur so viel ist 
sicher, dafs er an der Ostküste der Insel oder in der Um- 
gebung von Kassiope gelegen hat. Denn nur in der Haupt- 
stadt und im Hafen Kassiope nahm Cicero längern Auf- 
enthalt^). 



IIL Das Innere« 



1. Strafsen und Dörfer. 

Die Musterung der Uferlinie von Korfu zeigte, dafs für 
die Erschliefsung der Insel durch den Weltverkehr nur 
ein sehr kleiner Teil ihrer Umrisse wirklichen Wert be- 
sitzt. Beträchtliche Strecken haben nur die negative Be- 
deutung, das Ländchen zu isolieren, nicht den positiven 
Vorzug einer Zugänglichkeit für die Schiffahrt der umliegen- 
den Meere. Darin liegt die in jedem Zeitalter entschieden 
ausgesprochene Einheit der Insel begründet, die Abhängig- 
keit ihrer ganzen Fläche von einem gemeinsamen, die Be- 
ziehungen zur AuTsenwelt unterhaltenden Mittelpunkt. Die 
Kraft dieser Abhängigkeit, die Festigkeit des Zusammen- 
hanges zwischen dem Herzen des Landes und den fernsten 
Oliedern wird wesentlich durch die Leistungsfähigkeit des 
Wegenetzes bedingt, welches von der Hauptstadt aus sich 
über die ganze Insel verzweigt. 

Jahrhundertelang waren die Beziehungen zwischen 
Stadt und Land auf Korfu höchst mangelhaft entwickelt. 
Während der ganzen Dauer der venetianischen Herrschaft 
gab es auf der Insel nur Saumwege, keine Fahrstrafsen. 
Dieser Umstand trug sicherlich bei zu der merklichen Ver- 
schiedenheit in der Entwickelung von Stadt und Land. 
Die Hauptstadt erfuhr eine recht tiefgreifende Romanisierung, 
aber deren Wirkung reichte kaum über ihre Thore hinaus^). 
Das Landvolk ist davon nie im mindesten berührt worden, 



^) Prok. b. Goth. III, 87: ^x naXaiov fihv covo/iaaav imxtoQiot 
xvvde xeq>alnp &xgap r^v niav Kequvqas irjg vijaoVf ij nqos avio^ 
Xovza ijltov iauv, 

2) Oic. ad Ätt. VII, 2, 3; vgl. ad Farn. XVI, 9. 

3) Das EindriDgen der italienischen Sprache in die ySUig damit 
▼ertranten obem Schichten der Gesellschaft, die Gewöhnung der Be- 
Tölkernng an amtliche und geschäftliche Verhandlungen darin mufs auch 
in der Stadt erst im Laufe der Neuzeit sich Tollsogen haben. Am 
Ende des Mittelalters war auch die Stadt noch so gut wie rein griechisch. 
Yoyage de Hierusalem pubi. par Schefer (T. II du Becueil de Toy. et 
doc.), Paris 1882, p. 98. 



sondern rein griechisch geblieben. Auch die unter der 
Herrschaft der Anjous begonnenen, von den Yenetianem 
nicht ernstlich fortgesetzten Versuche, für die römische 
Kirche Boden zu gewinnen, haben nur in der Stadt 
vorübergehend Erfolg gehabt, fiesonders lähmend wirkte 
die Beschwerlichkeit der Verbindung zwischen Stadt und 
Land auf den Fortschritt des Landbaus. Die Grundbe- 
sitzer wohnten gröfstenteils in der Stadt, seit diese begann, 
höhere Annehmlichkeit des Lebens zu bieten, und kümmerten 
sich, wenn nur leidlich genügende Erträge eingingen, nicht 
um ihr Eigentum, dessen Bewirtschaftung sie vöUig Päch« 
tern oder Anteilsbauern überlieisen. Benza erklärt, er 
habe mehr als einen Grundbesitzer gekannt, der seinen 
ländlichen Besitz in seinem Leben nie zu Gesicht bekam. 
Diese Entfremdung der kapitalkräftigen Eigentümer von 
ihrem Grundbesitz, die stiefmütterliche Pflege desselben 
durch arme Anteilsbauern und Pächter, die aus der Hand 
in den Mund lebten, muüste notwendig zum Verfall des 
Ackerbaus führen. Beschränkend auf seine Entwickelung 
wirkte auch die Erschwerung der Überführung seiner Er- 
zeugnisse nach der Stadt. Sie drückte den Preis der Ware 
und den Lohn der Arbeit. 

Man empfängt im Gespräch mit Korfioten oft den Ein- 
druck, dals diese Zustände der venetianischen Zeit ihnen 
nicht mehr in Erinnerung sind. Sie würden sonst gerechter 
sein in der Beurteilung der englischen Schutzherrschaft. 
Wenn man sehen will, was die Engländer für Eorfu ge- 
leistet haben, so befahre man das herrliche Stralsennetz der 
Insel, zu dem Sir Fred. Adam den Plan entwarf. 1822 
bestanden davon erst die kurzen Anfänge der Hauptfäden, 
die Stralsen von der Hauptstadt bis Govino, bis Alipu und 
bis in die Nähe des Kressida- Bachs. Bald waren alle drei 
mächtig ins Weite gesponnen zu vielfacher Verzweigung. 
Nicht nur alle gröfsern Dörfer der Inselmitte sind 
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angeBcblossen, aondern in wohlgelegten Windungen ersteigen 
die StraTsen den Pantaleone-Falk des Nordens wie die Pässe 
von A. TbeodoroB und Stavro zu Seiten des Deka-Gebirges, 
um auch die fernem Landsobaften bis in ihre entlegensten 
Winkel 2U durohzieben. Nur der schwierigste Teil des 
Landes, das Pantokratormassiy samt seinen östlichen und 
nördlichen Ausläufern, blieb bisher auiaerbalb des Netzes, 
an dessen Erweiterung nun die Griechen fortarbeiten. 

In manchen Heise werken aus dem ersten Jahrzebnt der 
griechischen Herrschaft wird der Verfall der schönen eng- 
lischen StraJsen beklagt. Die Klage ist in dieser Allgemein- 
heit heute nicht mehr am Platze. Wohl kommt es vor, 
dals einzelne Stralsenzweige, Sackgassen, an denen nur eine 
Ortschaft interessiert ist, z. B. die Strecken von Vuniatades 
bis A. Matthias, von Earkavelas bis Marmaro, dauernd in 
ganz unfahrbaren Zustand geraten, andre nach starken 
Beschädigungen wochenlang unausgebessert liegen bleiben; 
aber die grofsen Hauptstrafsen , selbst eine solche Luzus- 
strabe, wie die nach Palaeokastrltza, sind in vortrefftichem 
Zustand. Bin erheblicher Teil der Einnahmen der Insel 
(2 Prozent) wird für die Erhaltung und weitere Eutwicke- 
lung des Stra&ennetzes zurückgehalten, und einige Ingenieure 
sind unter der bewährten Leitung eines Deutschen, Herrn 
Höfslin, beständig beschäfkigt im Strafsenbau oder wenig- 
stens in dessen Vorbereitung. Eine Menge, zum Teil weit 
aussehender Gedanken unterliegen gleichzeitig ihrer Er- 
wägung. Man macht Vorarbeiten zu einer Stralse, welche 
die ganze Insel in geringer Entfernung vom TJfer umziehen 
soll, und denkt dabei zunächst an die Umgehung des nörd- 
lichen Berglandes, an die Verknüpfung Kasopos mit der 
Hauptstadt. Man vergegenwärtigt sich die Vorteile und 
Annehmlichkeiten, welche aus der Eröffnung eines zweiten 
Übergangs über das Gebirge im Pais yon Spartila erwachsen 
würden. Er könnte ohne Schwierigkeit einerseits den An- 
schlufii an die Pantaleonestralse bei Chorepiskopus gewinnen, 
anderseits fortgeführt werden nach Nyphaes und Episkepsi 
und so endlich die Verbindung dieser beiden Orte herstellen, 
welche die Engländer nicht nur geplant, sondern schon vor- 
bereitet hatten durch Erbauung eines herrlichen Brücken- 
bogens, der heute als ein rühmliches, aber nutzloses Denk- 
mal ihres Wirkens neben der Furt eines elenden Saum- 
weges sich über einen Wildbach hinüberschwingt. Auch 
in der Mitte der Insel bleibt noch manches zu thun; so 
empfinden die Bewohner von Sinarades die Verbindung 
mit ihrem ausgedehnten Besitz im Ropa-Thal als ein Be- 
friedigung heischendes Bedürfnis. Aber die Ausführung 
dieser schönen Gedanken rückt nicht vom Fleck, wenn 
nicht zuftUlig wohlhabende Privatleute, wie bei der Stralse 
von Pyrgi hinauf nach Spartila die begüterte Familie Cola, 
dafür thatkräftig eintreten. 



Die Fähigkeit und der Eifer der Ingenieure tragen im 
Ganzen nicht ihre volle Frucht. Sie werden vielfach lahm- 
gelegt durch die für einen Angehörigen kräftig regierter 
Staaten ganz unglaubliche Parlamentswirtschafb, die in dem 
kleinen Griechenland sich entwickelt hat. Die Parteibildung 
vollzieht sich dort nicht auf dem Boden fester politischer 
Grundsätze, sondern im Anschluls an einzelne, führende 
Persönlichkeiten. Die Folge davon ist die geringe Stärke 
der jeweiligen Mehrheit und namentlich ihre geringe 
Festigkeit und Zuverlässigkeit. Dieser umstand sichert 
dem einzelnen Mehrheitsmitglied einen ganz ungebührlichen 
Einflufs auf die Entscheidungen der Regierung, welche, 
um nur ihre Anhänger beisammen zu halten , oft 
ihre Stimmen durch weitgehende Willfährigkeit gegen ihre 
besondern Wünsche zu erkaufen hat. Der *erste, natur- 
gemälse Wunsch des Abgeordneten ist die Sicherung seines 
Sitzes durch augenfällige Anstrengungen im Interesse seiner 
Wähler. Bei der Kleinheit der Wahlkreise (8- bis 10000 
Einwohner) handelt es sich dabei immer um Eirchturms- 
politik. Stralsenbauten spielen darin eine Hauptrolle. Je 
nachdem nun bald dieser, bald jener Abgeordnete, unter- 
stützt von einer Clique, die auch auf ihn in ähnlichem 
Falle rechnen kann, den Minister zur Anregung von Vor- 
arbeiten oder zur Beschleunigung des Aushaus einer Strafse 
seines Bezirkes gedrängt hat, werden die Ingenieure von 
einer Arbeit, die unvollendet liegen bleibt, plötzlich zu einer 
andern abberufen, der ein gleiches Schicksal bevorsteht, 
unvollendete Strafsen sind deshalb eine besondre landschaft- 
liche Eigentümlichkeit Griechenlands. Auf Kephalonia sah 
ich mehrere; auch auf Korfu fehlen sie nicht ganz. Wenn 
diese Strecken im Anschlufs an fertige Strafsen beginnen 
und dann nur langsam mit bedeutenden Unterbrechungen 
der Arbeit nach neu anzuschliefsenden Ortschaften vor- 
rücken — wie z. B. dicht nebeneinander die lange unvoll- 
endet liegenden Anfänge der Strafsen von Pyrgi nach 
Spartila und nach Barbati — so wird man schon die 
fruchtlose Zersplitterung der Mittel bedauern. Aber die 
volle Planlosigkeit der Wirtschaft tritt unverhüllt zu Tage, 
wenn man mitten in unfahrbarer Gegend ein Stralsen- 
stückchen ohne verständlichen Anfang und Ende findet. 
Ich sah 1885 solch eine Strecke vortrefflich angelegten 
Fahrwegs mitten zwischen den Dörfern Makrades und 
Lakones. Selbst wenn sie bis zu beiden Dörfern gereicht 
hätte, wäre sie immer noch nutzlos geblieben. Denn 
keins von ihnen besafs Fuhrwerk, und Lakones strebte 
immer noch vergeblich nach dem Anschlufs an die schöne 
Hauptstiafse, die von der Hauptstadt nach Palaeokastrltza 
führt. So sind eine Menge Strafsen geplant, eine Menge 
im Stadium vorbereitender Studien, eine Reihe sind im 
Bau oder liegen unvollendet, fertig werden wenige. 

10* 
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Überblickt man die Verzweigung des Stralsennetses, so 
erkennt man leicht, wie klar seine Haaptlinien von der 
Natur yorgezeichnet waren. Lange vor ihrem kunstgerechten 
Ausbau dienten sie dem Verkehr. Wahrscheinlich waren 
sie schon malsgebend für den Zug der allmählich fort- 
schreitenden Besiedelung der ganzen Insel. Leider fehlt 
fUr eine Darstellung ihrer Siedelungsgeschichte das 
unentbehrlichste Material. Aus dem Altertum sind für das 
Land nur einzelne, nicht mehr örtlich zu deutende ür^ 
künden erhalten l). Auch die Umgestaltung der Ansiede- 
lungen im Mittelalter vermag man nicht mehr zu über^ 
sehen. Gerade über der entscheidendsten Periode der 
Byzantinerzeit nach Abschlufs der Völkerwanderung li^ 
völliges Dunkel. Von den Verschiebungen der Bevölkerung, 
die sich in dieser Zeit vollzogen, ist nur ganz zufallig durch 
einen von Gregor d. Gr. entschiedenen Streit zweier 
Bischöfe ein Beispiel der Nachwelt überliefert worden: die 
Ansiedelung einer epirotischen Kolonie am Kastell Kassiope 
im Jahre 604^, in einer Gegend, deren epirotischer Name 
schon daran erinnert, dafs seit alter Zeit dieser Punkt 
stärkster Annäherung ans Festland dessen Bewohnern den 
Übergang auf die Lisel erleichtert hatte. 

Einige Winke für weitere Vermutungen bieten die 
Ortsnamen, eine Quelle, welche bei dem Mangel an 
urkundlichen Grundlagen für die Bevölkerungsgeschiohte 
eine hohe Bedeutung gewinnt, aber bei der Unsicherheit 
der ältesten, echten Namenformen nur mit höchster Vorsicht 
verwertbar ist. Manche Ortschaften auf Korfu sind augen- 
scheinlich benannt nach der Herkunft einer mittelalterlichen 
Kolonie. Am zuversichtlichsten wird man dies versichern, 
wenn diese Namen Gebieten entlehnt sind, welche auch 
sonst als Ausgangspunkte mittelalterlicher Auswanderung 
bekannt sind. So findet das korfiotisohe Lakones Gegen- 
stücke in den tsakonischen und mainotisohen Ansiedelungen, 
welche in Akarnanien, Epirus und Thessalien teils aus- 
drücklich bezeugt, teils aus Ortsnamen erkennbar sind^); 
so steht auch dem korfiotischen Kritika (KQfjrixa) die bis 
ins 14. Jahrhundert in ihrer Selbständigkeit erkennbare 
kretische Kolonie in Thessalien gegenüber^). Diese Stütze 
auswärtiger Analogien fehlt bei Athioi (A&i^tot, liS-tp^aioi?) 
und Anaplades, das gewiis von Napoli di Romania (^iyunXi) 
Bevölkerungszuschuls und den Namen erhielt, unmittelbar 

1) C.L Gr. 1840: iv ÄfoXoxävu, iv Mivtola, iv tävdo^ (Vido), 
eisl Aindqa, iv tot 'Hqat^t. iv Zjipovqi. iv tä ^ÄlXavi^t xcina. 
1846 iv Aagvxtä. Wiewohl diese Ortlichkeiten anscheinend simtlich 
der Stadt nahe lagen, ist eine Bestimmnng nur in zwei Fallen möglich. 
Anch der Name Kuboea, der auf Korkyra Torgekommen sein soll 
(Strabo X, 1, 15. p. 449) und yiolleicht eine Hinterlassenschaft der 
alten Kolonisten aus Eretria war, ist nicht mehr topographisch nnter- 
lubringen. 

9) Gregor. Magn. Epist. XIY, 7. 8. 13. 

8) Die Kachweise bei Sathas. Doc. inM. IV, p. XLI. 

«) Kantaknsenos II, 25. 278. 



überzeugend spricht für eine albanesische Ansiedelung der 
Borftiame Liapddes; denn Li^pidee — so schreibt den 
Ort noch die offixielle Statistik — sind die Bewohner von 
Ljaberi, dem keraunischen Bergland bis nordwärts zur 
Voiutza-Miindung. Auf eine südlichere Oegend, das Hinter- 
land von Bntrinto, weist der Name Vageniti, welcher in 
einer Urkunde von 1373 die Menge der feetländisohen, auf 
Korfu sebhaft gewordenen Feldarbeiter zusammenfalst i). 

Das zunächst gegenüberliegende Festland hat überhaupt 
wohl den stärksten Beitrag zu der im Mittelalter auf Korfu 
sich vollziehenden Volksmischung geliefert. Noch in unserm 
Jahrhundert sind nicht nur alljährlich von den Scharen 
albanesischer Arbeiter, welche zur Olemte auf die Insel 
herüberkommen, einzelne Leute auf ihr zurückgeblieben, 
sondern bisweilen ganze Auswandererzüge, die dem Druck 
des Türkenjoches entwichen, ihr zugeführt worden. Diese 
Kolonien verschwinden immer auffallend schnell unter der 
griechischen Nationalität, die bekanntlich gerade den Alba^ 
nesen gegenüber eine erstaunliche Fähigkeit bewiesen hat, 
fremde Element» aufzusaugen und dem eignen Volkstum 
völlig einzuverleiben. In Kanali Arvanitiko (Oanal Albaneee) 
hat sich die albanesische Sprache aUerdings nooh erhalten. 
Aber andre Kolonien in Mora'itika (1766 Albanesi Villa 
S. Oiovanni de Mora'iti), in Neochonüd (Neochori Alba- 
neee), Analipsi fto. sind vollkommen hellenisiert. Die Er- 
fahrungen der Gegenwart machen es ganz begreUUch, dals 
der durch viele Jahrhunderte anhaltende tropfenweise Zu- 
fluis albanesisoher Elemente für die Blutmisohnng der Be- 
völkerung sehr bedeutend ins Gewicht ^len und doch in 
der Sprache und dem Ortsnamenschatz der Insel nur 
geringe Spuren hinterlassen konnte. Von den Dorf- 
namen der Insel ist nur einer mit Sicherheit als rein 
albaneeisch zu bezeichnen : Lutzes im Gebirge des Nordens 
(XovToe = Schmutz, Pfütze; auch als Ortsname in Albanien 
nachweisbar). Bei Skripero (vgl. Skripu in Böotien) möchte 
man am ehesten an das albanesische Sohkrep (Felsenhang) 
denken, und in den Bergnamen Fylides, Maltaüna, Kavlo* 
kodrako^ könnten vieUeicht die albanesischen Worte für 
Wald (pül), Berg (malj) und Hügel (kodre) Mi enthalten 
sein. Aber zu einer Gewüsheit ist nicht durchzudringen, 
da die heutige, nicht leicht festzustellende Schreibart dieser 
Namen keinerlei Sicherheit über ihre ursprüngliche Gestalt 
gewährt. Nur in einem Punkte hat Albanien auf die 
Landbevölkerung von Korfu einen ganz entscheidenden 
Einfluls ausgeübt. Die prunkvolle Tracht, namentlich die 



1) 7. Piofiavos, dfjfioaia Kegxvgaht^ nga^is Xauviatl owte- 
Tayfiivri negl dno^ooeois i&elodovXcov ix Bayevetias t^s *Hnaigov. 
iv Ksgxvg^ 1882. 

^ Der 8. 19, Anm. 1 mitgeteüte kühne Deatungsyerench diesei 
Namens trifft, wenn er eich auch anf das feine Spraehgeflihl eines ein- 
heimischen Beobachters stfltit, doch sehwerlich das Bichtige. 
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Festkleidnog der Frauen ist in allen Teilen albanesisohen 
Yorbüdem entlehnt Darin liegt ein recht gewichtiger 
Beweis für die Stärke des albanesischen Zusatzes in der 
hier yollzogenen Volksmisohung. 

Albanien und Eorfu haben auch miteinander eine 
Klasse Von Ortsnamen gemein, welche im Westen Griechen- 
lands nur noch in Elis mehrfach wiederkehrt. Das sind 
die Namen auf — ddee, über die mir mein Freund Romanos, 
der überhaupt gerade auf onomatologischem Gebiete mich 
sehr wirksam unterstützte, recht gute Mitteilungen machte. 
Er schreibt: „Eorfiotische Dorfnamen mit der Endung 
— ades werden zum ersten Male erwähnt in einer Urkunde 
von 1B47; sie zählt die Ortschaften auf, welche an der 
Gründung der filirche auf dem Pantokrator-Gipfel mit Bei- 
trägen sich beteiligten ^). Darunter kommen vor SguradeSf 
Michalakades, Peratimades, Eyprianades, Zacheirades. Nur 
der letzte dieser Namen scheint in streng regelmäisiger 
Weise gebildet als Plural des Familiennamens Zm/hqS^^ 
ähnlich wie den Ortsnamen Magulades, Gavrades, Dukades 
die Familiennamen M(P/ovXag, FaßQOQy Jovxag zur Seite 
treten. Die übrigen vier sind bereits in falscher Analogie 
zu den eben angeführten Formen hergeleitet von g^nz 
anders endenden Personennamen Sguros, Michalakis, Pera- 
timos, Kyprianos.'' Vielleicht liegt darin ein Hinweis auf 
ein wesentlioh höheres Alter dieser Klasse von Ortsnamen. 
Im selben Sinne ist auch die auffallende Thatsache ver- 
wertbar, daüs gerade die einst kräftig entwickelten Familien, 
welche den einzelnen Dörfern den Namen gaben, heute nicht 
nur in den gleichnamigen Ortschaften, sondern überhaupt 
bis auf geringe Reste verschwunden sind'). Jedenfalls 
sind diese Namen auf — ^ades beinahe sämtlich durch- 
sichtige Patronymika. Wenige sind andern Ursprungs, so 
die schon erwähnten Liapades und Anaplades. 

Auffallend ist die räumliche Verteilung dieser Orts- 
namen auf — ades. Sie drängen sich in der Nordwest- 
ecke und im südöstlichen Zipfel der Insel in grölster Zahl 
zusammen. Im NW einer Linie, welche von Karusades über 
Kyprianades, den Pantaleone-Pafs, Gardelades, E[anakades bis 
Giannades zieht, tragen von 45 Ortsnamen nicht weniger 
als 25 diese Form, in Levkimo sieben. Im mittlem Teile 
der Insel sind die Patronymika auf — ades (vier) auf die 
westlichen Hügelrüoken beschränkt. Inder Umgebung der 
Hauptstadt und im Pantokrator-Gebirge fehlen sie &st ganz. 
Sgurades steht dort vereinzelt da. 



^) dno t6 x^ogiov T^s Vfialijs, nal ^Emona^ris xai JSyov^ddtop, 
nsQi&eia, Etviis^ ZtqrjvCkas, Aavxtjs, ZTtaQtdaSt MixaXaxdhes, Beo' 
hihar, Zwxgäxiy Zvyov, 'Potlves, Klrifiat/a, BahivBio, IJe^aiifiddojv, 
KvnQiavdhmv, ^Aytoidovloif ngofutx^dt^ Nv(pes, Bagtid, ZaxBiQdhmv, 
AevjioQdfu. Die Urkande befindet sich im Archiv der Steaerbehdrde 
(eisJtQttxtogetov) va Korfa. 

3) Gregoroms irrt, wenn er Ton Dnkadee das GegenteU Tersichert 



Darf man aus der Vereinigung dieser Namenklasse 
auf die äufsersten Enden der Insel im SE und NW den 
Schlufs ziehen, dals diese Hügellandschaften durch die 
Stürme der Völkerwanderung besonders hart betroffen 
wurden und später den kräftigsten Zufluls fremder Ein- 
wanderer aufnahmen? Der übrige Bestand an Ortsnamen 
würde solch einer Vermutung nicht widersprechen. Denn 
gerade diese Teile der Insel haben viele Ortsnamen von 
echt mittelalterlichem Gepräge. „ Auf die soziale Lage der 
an die Scholle gebundnen Bevölkerung beziehen sich offen- 
bar die im NW der Insel vorkommenden Dorfnamen Agi 
DuH und Agraphi. Die Agioduli waren die Hörigen der 
Kirchengüter 1), die Agraphi (ayQa(poi) die nicht in die 
Bollen der Barone eiugetragenen Hörigen im Gegensatz zu 
den lvhntyQa(poi oder YQa^i/^iyoij wie noch heute vielfach die 
abhängige Bauernschaft von Eorfu genannt wird ^). Mit dem 
Namen Agi Duli lälst sich der von Chorepiskopus vergleichen; 
es war die Pfründe des Chorepiskopos, eines Erzpriesters, wie 
wir etwa sagen würden. Kirchenland kurzweg bezeichnet 
auch der am Nordrand des Pantokratorgebirges auftretende 
Name Episkepsi (Eniaxtyjig)] es ist der offizielle byzan- 
tinische Ausdruck für einen der kirchlichen Rechtsprechung 
unterworfenen Bezirk.'' Auch der Süden hat an solchen 
Namen einen Anteil mit dem Dorfe (E)piskopiana. 

Noch jünger sind die schon an fränkische Einwirkungen 
erinnernden Namen, so in der Nordwestecke der Insel 
Kastellanus und KavaUuri, in der Inselmitte ein andres 
Kastellanus und Kalaphationes^). 

Ziemlich junger Entstehung dürften dann au&er den 
Namen, welche geradezu auf eine Kolonisation hinweisen, 
auch die farblosen Namen sein, welche einfach eine An- 
siedelung bedeuten (Kalyvia, Perivoli, Agros), und die be- 
schreibenden, welche die Lage (Vuniotes, Antiperni, Mesaria, 
Mesongi) oder einen Zug in der Naturausstattung des Ortes 
(Krini, Potamd, Potämi, Marmaro) hervorheben. Freilich 
ist gerade bei manchen von ihnen auch ein ziemlich hohes 
Alter nicht ganz undenkbar. Die Entscheidung wird in 
vielen Fällen die Wortform geben. So wird man eine 
im nördlichen Bergland häufige Namenbildung, die Orts- 
namen auf — ila vorläufig eher für byzantinisch als für 
antik ansehen dürfen, weil in sie Wortelemente eintreten, 
die dem Altertum noch fremd zu sein scheinen. Die im 



1) Tgl. die Urkunde Ton 1828 bei Mnstozidi, Gose Gorciresi LYII, 
Z. 26: heQa dtogaä ayiohovkmv iQidnovxa xarä dia(p6(fovg xcugovs 
htoQTid'evxcov t^ ^Exxlija/a. 

^ Unedierte Urkande Michaels II, Despoten von Bpiros (1236) in 
Uteiniaeher Übersetiung erhalten im grofsen Archiv sa Neapel (Begistri 
Angioini Nr. 359. fol. 49. Karolaa III, 1382 bis 1383). Mitteilung 
Ton Prof. Bomanos. 

S) Buchen, Bech. bist, sur la principautö de Hor^e. Paris 1846. 
II, p. 506, 
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Yolksmund selten vernehmbare volle Form dieser Namen 
geht auf — ^ilas aus: Spartilas (o 2naQ%(kag)^ Strinilas 
(o 2TQfp^lXag)f Prinilas (o IlgiyiXag), Vollkommne Ana- 
logien sind der Bergname Kuramiias bei Lavki und der 
Flu&name Daphnilas, welchen auf der Elarte bei Marmora 
(1672) der Stravopotamo tragt. Der Reichtum der Ort- 
lichkeiten an Ginster {andgrog), immergrünen Eichen (nQiyog), 
Erdbeer bäumen (xovgofudy altgriechisoh xo/noQog) und Lorbeer 
(ddcpnj) hat diese Namen eingegeben. Bei Strinila ist der 
rauhe Kalkstein des Qebirges (oTQfjyäQM, crfQfjyctQSnnQaf 
wohl verwandt mit dem autiken avQrjyijg = rauh) der 
namengebende Besitz gewesen. Es wäre von Interesse, 
wenn Spraohkenner die Verbreitung und das Alter dieser 
Wortbildungen y zu denen auf Eorfu wohl noch Arilas und 
Arkodila hinzuzurechnen sind, festzustellen vermochten. Aus 
dem Altertum kenne ich keine vollkommen vergleichbaren 
Fälle (Aegila, Skandila). Finden sich dennoch welche, so 
könnte die Thatsache Wichtigkeit gewinnen, dafs diese 
Namen auf — ^ilas gerade in dem nördlichen Oebirge auf- 
treten, welches in Orts- und Bergnamen manche recht alte, 
echt griechische Elemente bewahrt zu haben scheint (Vistona, 
Pagi oder Spagus, Peritheia, — Arakli, Chelidoni, Katar- 
rachti, Lasis, Stravoskiadi). 

Diese Häufung alter Namen im Gebirge könnte vielleicht 
darauf deuten, daft gerade hier die alte Bevölkerung sich 
reiner, freier von fremdem Zudrang zu behaupten vermochte. 
Im Qbrigen scheint mir kein Ergebnis der Suche nach 
Namen hohen Alters ausreichend festzustehen. Wohl 
finden sich auch in der Mitte der Insel, welche ein be- 
sonders reiches Gemenge jQngerer Namenselemente empfing, 
eine Reihe Namen, die recht wohl aus dem Altertum ver- 
erbt sein könnten (z. B. Repa, Ermones), und den Orts- 
namen Chlomo vermag man bis in die byzantinische Zeit 
zurückzuverfolgen ^). Aber im übrigen mag die Auswahl 
alter Namenformen, aus denen Erinneruugen einer fernen 
Vorzeit sprechen könnten, namentlich das Au&püren ver- 
meintlich phönikischer Überbleibsel (Marathia) denen über- 
lassen bleiben, welche auf dem glatten Boden dieser sprach- 
lichen Forschung sich sicherer fühlen^). Es ist Zeit, von 
den Namen auf die Dinge tiberzugehen. 

In der Bevölkerung von Korfu ist noch heute das Be- 
wuistsein der angiovinischen Einteilung der Insel 
lebendig, welche die Venetianer beibehielten. Die Benen- 
nungen der vier Balleien (baiulationes), in welche die Insel 
zerfiel, Oros, Aghiru, Mezzo oder Mezzaria und Levkimo 
(Aleftimo) sind als Landschaftsnamen in Gebrauch geblieben. 



1) QeorgioB Phranties. 0. Scr. Hist. Bys. XXXVI, p.All: iv t^ 
Xloßoi. 

3) Vgl. E. Oberhnmmer, Die Pboniiier in Akamanien. Mttnchen 1888. 



desgleichen der Name Kratzalo, welcher nur den bergigen 
Teil von Aghiru, das Hochland des Arakli und Ghelidoni, 
umfafste. Diesen sämtlichen Namen und den darin ver- 
körperten Begriffen kann man getrost eine längere Daner 
versprechen als der neuen amtlichen Einteilung in Epar* 
chien und Dimen, deren Namenschatz aus willkürlich unter- 
gebrachten antiken Resten, mittelalterlichen Erinnerungen 
und neuen Erfindungen ärmUch zusammengestoppelt ist 

Die Landschaft Oros, das nördliche Bergland vom 
Nord-Kanal westwärts bis an den Pantaleone-Pals und den 
Typhlopotamo , umschlielst die unwirtlichsten, felsigsten 
Striche der ganzen Insel. Die Schätzung Benzas, dals 
kaum ein Fünftel der Bodenfläche hier dem Anbau dienst- 
bar gemacht sei, wird noch heute zutreffen. Am gleich- 
mäfsigsten mit kleinen zerstreuten Siedelangen bedeckt ist 
heute der Ostflügel des Gebirges, namentlich der sonnige 
Siidhang. Aber die zahlreichen Weiler, die aus dem Grün 
seines Olwaldes freundlich herausblicken, sind meist erst 
im letzten Jahrhundert entstanden. Die Zeit ist noch nicht 
lange vergangen, in welcher den Inselbewohnern diese 
Verteilung auf einzelne Höfe und kleine Häusergruppen 
verwehrt war durch die beständig über ihnen schwebende 
Gefahr des Angriffs von Seeräubern. Wie viele Teile der 
Insel in einem „Waohtberg" (Vigla oder Merovigli, d. i. 
'^/niQoßiyXrj, Tagwache) ein Andenken an die lange Un- 
sicherheit des Meeres bewahren, heilst auch der Haupt- 
gipfel dieses Gebirgsflügels Viglaes. Für jene ordnungs- 
losen Zeiten war der Zusammenschluis der Bevölkerung in 
gröiseren fest gelegenen oder gut verborgenen Ortschaften 
unerlälslich. Die Entwickelung solcher aber war gebunden 
an die wenigen mit Wasser reichlich versehenen Plätte. 
Die hier herrschenden dünnplattigen Jurakalke sind ganz 
quellarm. Aber überall, wo die thonigen Liassohichten 
durch die in das Gebirge eingreifenden Thalfurdien auf- 
geschlossen wurden, bricht das Wasser in Quellen hervor 
oder sammelt sich wenigstens in ausreichender Menge, um 
zahlreiche Brunnen zu speisen. Diese wasserführenden 
Fleckchen des Lias sogen naturgemäls die ältesten Ansiede* 
lungen auf sich. An ihren Brunnen liegen die beiden 
alten Dörfer Perithia (420 bis 465 m) und Sinies (475 m) 
zu beiden Seiten des Gebirgskammes, und auch die beiden 
südlichem, tiefer gelegenen Liasvorkommen von Palaeospita 
(d. h. die alten Häuser 312 m) und Karyä (340 m) hatten 
um ihre Brunnen einst ständige Siedelungen gesammelt. 

Die Sinioten bewahren die Überlieferung, ihr Dorf habe 
ursprünglich bei den Brunnen von Karya gelegen. Kriegs- 
gefahr — vermutlich die Bedrohung durch Korsaren — 
bestimmte dann die Bevölkerung, diesen bequemen, der See 
ziemlich nahen und weit in sie hinausschauenden Platz 
aufzugeben und sich tiefer ins Gebirge, ganz an den Fuls 
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dee Paniokrator zurückzuziehen in einen Thalwinkel, den 
ein vorgelagerter Höhenrücken (pBevdomeri) so yerhirgt, dalB 
das Dorf weder von Eorfu noch von der See aus wahr- 
nehmhar ist. Hier blieben die Sinioten vereint bis an den 
Anfang, teilweise noch bis zur Mitte unsres Jahrhunderts. 
Ihre Weinberge und Olwälder dehnten sich von hier über 
eine Meile weit ostwärts an dem hohen G-ehänge, das von 
tiefen Schluchten so zerrissen ist, dafii nur hoch an den 
Wurzeln all dieser Wasserrisse ein Weg an der Lehne 
sich fortführen liels. Die weite Entfernung des bebauten 
Landes vom Dorfe legte vielen den Wunsch nahe, sich 
— sobald Ruhe und Frieden auf Land und Wasser 
herrschte — lieber bei ihren Feldern und Gärten einen 
Hof zu bauen. Nach und nach zogen immer mehr Familien 
aus dem alten, allmählich verfallenden Dorfe heraus und 
bauten sich in weiter Zerstreuung im Olwalde neue, weit 
in die Feme schimmernde Häuschen, dabei immer Zisternen, 
die zum Teil recht sorgfältig angelegt lund unter gutem 
Verschluis gehalten sind. Immerhin sehnte sich auch diese 
Leute, trotz der milden Kühle, die das Regenwasser in den 
tiefern Zisternen annimmt, nach einem Trunk aus leben- 
digem Quell. Aus weiter Entfernung, beinahe stundenweit, 
kommen sie nach den wenigen Brunnen und den seltenen 
Quellen (bei Gimara, F'tj/.idQa und Rhu) des dürren Berg- 
landes, um auf ihren Eselchen in kleinen Tonnen sich den 
täglichen Trinkwasserbedarf zu holen. Das kostet zwar 
nach nnsern Begriffen unverhältnismäisig viel Zeit, aber 
daran mangelt es den Leuten hier nie. 

In mehr zentraler Lage für all die verstreuten Weiler 
haben die Sinioten sich nun auch ihr neues Rirchlein ge- 
baut, A. Varvara (388 m), wo ich zu Ostern ihre hübschen 
Frauen und Mädchen beim Abendmahl versammelt fand. 
Auf den ersten Blick überrascht die hohe Lage dieser 
Dorfkirche, beinahe 400 m über dem Meere, aber sie ist 
wirklich die durchschnittlich geeignetste: nahe an einem 
Sattel (Porta) des Kammes, an dessen beiden Seiten die 
Häuser sich weit verteilt haben, überdies an dem Haupt- 
wege, der die vielen Schluchten an ihrem obersten, minder 
tief gefurchten Ende fassen muis, um sie leicht zu über- 
queren. Das alte Dorf Sinies am Fuls des Pantokrator 
ist nur noch ein Ruinenhanfe. Es würde vollständig ver- 
lassen liegen zwischen den eben so verfallenen Berg- 
wänden, die der Regen zernagt, wenn nicht einige Familien, 
deren Felder an dem ungesunden Vorgebirge S. Stefano 
liegen , wenigstens im Sommer hier oben aushalten 
mülsten. 

Halb verfallen ist auch das alte Bergdorf Perithia 
im entsprechenden Thale des Nordhangs. Im Winter 
ist es ganz unbewohnt. Nur den Sommer bringt hier 
die Bevölkerung von Lutses und den weiter abwärts 



gegen den See Antinioti gelegenen Weilern zu , wenn 
das Versiegen der Brunnen, die Mückensch wärme und 
die Malaria sie aus den tiefer liegenden Wintersitzen 
verscheuchen. 

Weit ungünstigere Lebensbedingungen als der Ostflngel 
des Gebirges bietet menschlichen Ansiedelungen die Ober- 
fläche des Pantokrator- Massivs. Die nicht unerheblichen, 
freilich schon stark gelichteten Bestände von Knoppereichen 
in den Thalfurchen, welche den Mord- und Nordwestrand 
gliedern, liefern einen nicht zu unterschätzenden Beitrag 
zum Erwerb der drei kleinen Bergdörfer. Lavki (436 m) 
auf einem Ausläufer des Gebirges zwischen nordwärts 
ziehenden Thälchen hat ziemlich fruchtbaren Boden und 
lebt vornehmlich von Feldbau und Kleinviehzucht. Strinila 
(670 m) und Betalia (ca 630 m) aber in hohen Thalnischen 
am Westrande des Karst-Plateaus liegen umfangen von 
recht armem Kalkgebirge. Ein Teil ihrer Bevölkerung 
sucht Arbeit auf den Feldern des Niederlandes der Insel- 
mitte. Von dem der Gemeinde selbst gehörigen ausge- 
dehnten Areale haben fast nur die Weinberge, die unter« 
halb der Ansiedelungen liegen, wirklichen Wert. Das weite 
Karstfeld der Höhe ist wüst bis auf etliche Maisfelder, 
welche auf der thonigen roten Erde der Dolinen viel 
frischer die Sommerdürre überdauern als auf den Hügeln 
um die Hauptstadt. 

Die südliche Hälfte des Plateaus gehört bereits zu Spar- 
tila. Dies Dorf hat eine herrliche Lage. Im Angesicht 
des tief darunter hingebreiteten Golfes von Korfii bauen 
seine engen, verworrenen Häuserreihen sich auf an einer 
steilen Lehne, die überragt wird von den grauen Felsen- 
wänden des Stravoskiadi. Der Schutz gegen Norden, die 
voUe Wirkung der kräftigen Besonnung ermöglichen trotz 
der beträchtlichen Meereshöhe (350 — 390 m) auch zartem 
Gewächsen das Fortkommen. An Wasser fehlt es nicht. 
Aufser etlichen 30 Brunnen brechen hier einige Quellen 
hervor, eine besonders kräftige unterhalb des Ortes am 
Erlöster der Panagia. Kein Wunder, dais der schöne Platz 
mit dem beherrschenden Ausblick auf Insel, Meer und 
Festland schon den Alten gefiel. Römische Münzen, die 
man in den Brunnen fand, bürgen für die frühe Entstehung 
des Ortes. 

Spartila ist das erste der Dörfer des Flysöhgebietes, 
welches den SW-, W- und N-Fuls des Pantokrator-Massivs 
umgürtet und durch seinen verhaltnismälsig bedeutenden 
Reichtum an Brunnen und Qaellen eine unverkennbare 
Anziehung auf menschliche Siedelungen ausgeübt hat. 
Auf ihm liegen hart unter den Kalkschro£fen des Gebirges 
Sgurades (412 m), Omali, Episkepsi (270—300 m) und 
A. Pantelei'mon, weiter im Vorland Zjg6 auf einem Sattel 
zwischen zwei Hügeln (330 m), Klimatia und das viel- 
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leicht nach seinen kräftigen Quellen benannte Nypbaes 
(ca 170 m)^). Weinbau beherrscht den grölsten Teil dieser 
MergelhügeL 

Auf der Höhe des Hauptkammes (450 m), zwei Stunden 
westlich von Spartila liegt das schöne Dorf Sokraki, mit 
freier Aussicht auf das mittlere Eorfu» zu dem die Kette 
hier sehr schroff abfällt. Den Blick nach Norden ver- 
schliefst für den grölsten Teil des Ortes ein kleiner, 
kaum 20 m hoher Felsrücken, der das Dorf gegen die 
Nordwinde deckt und seinen Weingärten das von Süden 
einfaUende Licht zurückstrahlt. £s ist das sauberste Dorf 
des ganzen Berglandes. Wein umrankt die kleinen Treppen- 
aufgänge und Vorbauten der Häuser, alle Gärten sind gut 
gepflegt, jede Wanne roter Erde auf dem Kalkstein ge- 
wissenhaft mit eingesetzten Rebstöcken ausgenutzt. Nur 
ausreichendes Wasser mangelt dem Ort. Die Brunnen ver- 
siegen schon Ende Juni, dann muls das Wasser, soweit man 
sich nicht mit Zisternen begnügt, eine halbe Stunde weit 
heraufgeholt werden vom Nikolaus-E^oster. Die Flur des 
Dorfes dehnt sich westwärts weit, doch ziemlich nutzlos 
aus über die Abhänge des Pylides. Von seiner alten 
Waldung haben die Hirten noch ein paar immergrüne 
Eichen mit stachligen Blättern (n^iyd^io) stehen lassen als 
Schutz der Schafe und Ziegen gegen den Sonnenbrand. 

Den Südfuls des Gebirges beleben vier wohlgebaute 
Dörfer am Rande der kleinen fruchtbaren Ebenen, welche 
den Saum der Berge von den Hügeln der Inselmitte 
sondern. Der östlichste und der westlichste dieser Orte, 
A. Markos unweit der Bucht von Pyrgi und Dukades am 
Ausgangspunkt eines Saumweges, der über den Pais A. Anna 
nach dem Nordwesten der Insel führt, sind in ihrer Ent- 
wickelung merklich zurückgeblieben hinter den beiden mitt- 
leren, Korakiana und Skripero, die zu den stattlichsten 
Ortschaften der ganzen Insel gehören. Die Ebene zwischen 
ihnen ist sorgfältig bebaut. Von Korakiana fuhrt eine 
kleine Stralse empor zu dem hoch darüber liegenden So- 
kraki, von Skripero die belebte Hauptstra&e in vielen 
Windungen hinauf nach dem Pantaleone-Pals. 

Sie vermittelt den ganzen Verkehr der Hauptstadt mit 
dem Nordwesten der Insel, der Landschaft Aghiru^). 
Das ist der am dichtesten besiedelte, am voUständigsten 
dem Anbau unterworfene Teil der InseL Die Olbaumzucht 
ist bedeutend , entzieht aber hier nicht andern Nutzge« 
wachsen den für sie geeigneten Boden. Der Weinbau 



1) Die alte TJrknnde von 1347 schreibt Nvg>es, die offizielle Ortho- 
graphie Nvfiq>ai, Ihr nähert eich die hier befolgte Schreibart Nvg>ats. 

^) Die richtige Sohreibart dimea Namens kennt niemand, da nie- 
mand ihn yersteht Die Griechen schreiben Fvqos (b. B. KaaielXd- 
voi TvQov)^ die italienischen Qaellen ziemlich beständig Aghim, 
selten Qhim. 



namentlich beherrscht weite Hügelgelände, auf deren lich- 
tem Sande in vor Glut zitternder Luft die niedrig hängen- 
den schwarzblatten Trauben zu herrlicher Sülke und Saft- 
fülle gedeihen« Der feurige Wein von Spagus wird zu den 
besten der Insel gezählt, — und wie ziert er den anmutigen 
Ort ! Die an der sanft geböscbten Lehne locker zusammen- 
gereihten Häuser verschwinden halb in der Umarmung der 
fruchtbeschwerten Ranken. Die sämtlichen Orte am Q^ 
birgsrand, Prinila unter dem Felsabsturz des Chelidoni, 
Spagus zwischen dem schro£Pen Bergfufii des Eatarrachti 
und einer dicht vor dem untern Saum des Dorfes sich 
öffnenden, tiefen Mergelschlucht, Yatoniaes in einer von 
Wasserrissen immer weiter vertieften Nische des Gebirgs- 
randes, Arkadades unter drohend darüber hängenden Kalk- 
wänden an der Wurzel eines schmächtigen, weit gegen 
Norden ziehenden Hügelzuges, Ohorepiskopus, angeklebt an 
den Steilhang einer Felsenbastion mit zwei klotzigen, platt 
abgeschnittenen Gipfeln, — alle diese Dörfer vereinen mit 
einem grolsartigen Wechsel landschaftlicher Bilder die an- 
mutigen Beize einer eifrigen Pflege des Bodens und eines 
rührigen, liebenswürdigen Volkslebens. Vielleicht liegen 
hier noch unentdeckt Malernester der Zukunft. An wür- 
digen Vorwürfen könnte es der Kunst hier nicht fehlen. 
Maa kann weit durch die Welt gehen, ehe man ein so 
fesselndes Landschaftsbild findet, wie den alten festen Hort 
Aghirus, Angelokastro. 

Zwei tief eingegrabene Schluchten haben aus dem festen 
Zusammenhange der 1000 Fuis hohen üferwand die Felsen- 
zunge herausgeschnitten , auf deren Ende der mächtige 
Kalkateinklotz emporragt, mit jähen, teilweise überhängenden 
Wänden abbrechend gegen die an seinem Fuise donnernde 
See, wie gegen die Thalrisse zu beiden Seiten. Nur von 
der Landseite, vom Dorfe Krini her, ist die natürliche 
Felsenburg ersteigbar, aber auch hier hebt sie mit steilem 
Hange 70 m hoch sich ab von dem schmalen Rücken, der 
sie an das Eünterland knüpft. Die Ortlichkeit ist so voll- 
kommen geschaffen für eine Festungsanlage der Zeiten mit 
unvollkommenen Fernwaffen, dads man meinen möchte, hier 
müsse, seit Menschen in Aghiru lebten und sich zu wehren 
hatten, ein festes Bollwerk cum Schutze des Landes ge- 
standen haben. Aber die Entstehung der Burg gehört 
doch wohl erst dem Mittelalter an. Ein schriftUches Zeugnis 
darüber scheint nicht vorhanden zu sein. An den Namen 
knüpft sich anscheinend die Angabe , nach welcher 
Michael II., Despot von Epirus, um die Mitte des 13. Jahr- 
hunderts das Kastell gegründet haben soll« Der Zwedc 
war augenscheinlich, beim Landen von Seeräubern oder 
in Kriegszeiten der Bevölkerung der offnen Landschaft 
einen Zufluchtsort zu schaffen. In der herrenlosen Über- 
gangszeit zwischen dem Tode der Königin Johanna von 
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Neapel (1382) und der Übergabe der Insel an Venedig 
(1386) bemäcbtigten sich die Oenoesen yorübergehend der 
Feste. Das glorreiobste Blatt ihrer Geschichte ist die 
Verteidigung gegen die Türken 1537. Der grölste Teil 
der Bevölkerung von Aghiru, über 3000 Menschen, strömten 
mit ihrer ganzen beweglichen Habe dem Kastell zu und 
blieben in und unter seinen Mauern bewahrt vor dem 
Schicksal der Sklaverei, das viele tausend Bewohner der 
andern Landschaften ereilte. Gewils ist auch 1716 bei der 
zweiten Landung der Türken viel Landvolk hierher ge- 
flüchtet Die Venetianer und noch die Franzosen unter- 
hielten hier dauernd eine Besatzung. Die französische 
war durch einen optischen Telegraphen auf dem Berge 
von Liapades in Verbindung mit der Hauptstadt. Die 
Franzosen bauten aber auch unten an den Buchten von 
Palaeokastritza eine Batterie, um eine feindliche Landung 
wirksamer hindern zu können, als es vom Kastell aus 
möglich war. Die Engländer gaben das Kastell vollkommen 
auf. Für die gegenwärtige Kriegführung besitzt es nicht 
mehr seinen alten Wert. Die Höhen von Krini beherrschen 
es vollkommen. Nur als ein in kräftigen, kühnen Um- 
rissen hervortretendes, von der Farbenkraft einer griechi- 
schen Küstenlandschaft verklärtes Denkmal wild bewegter 
Zeiten fesselt es heute noch die dankbare Anhänglichkeit 
der Umwohner und die Aufmerksamkeit jedes Fremdlings, 
der dieses stille ITfer berührt. Zweimal im Jahre, wenn 
der Tag der Heiligen kommt, die in den Kapellen des 
KasteUs verehrt wurden, am Feste S. Michaels und an 
8. Dominica (^. KvQtoacT]) wallfahrtet das Volk, dessen 
Ahnen hier oben in drangvollen Tagen Rettung fanden, 
aus den nächsten Dörfern hinauf in das noch wohlerhaltene 
Gemäuer der alten Engelsburg. 

Unter den nächstliegenden Orten erregt einer, Vistona, 
{Bltnwyag) durch seinen Namen Aufmerksamkeit. Er er- 
innert an den Berg Istone, auf welchem ein Akt des 
Trauerspiels der grofsen Bürgerkämpfe von Korkyra seinen 
Abschluls fand^). Die aus der Stadt verdrängten Aristo- 
kraten hatten sich zunächst der festen Piätze der korkyräi- 
schen Peraea auf dem Feetlande bemächtigt und unter- 
nahmen von dort aus Raubzüge, welche den Landbau der 
Insel schädigten und anscheinend auch den Seeverkehr 
lahmlegten, denn Hungersnot brach aus in der Stadt. 
Dann gingen sie, entschlossen eine verzweifelte Anstrengung 
zur vollständigen Bewältigung der Gegenpartei zu wagen, 
auf die Insel selbst über, verbrannten ihre Schiffe, um 
keine Wahl als Sieg oder Untergang zu haben, und fausten 
Fuis auf dem Berge Istone, um von ihm aus die Stadt 



1) Thiik. m, 8fi, 2; IV, 46, 1. 2. Steph. Byi.: *Iai(iuv^' ogoe 
TtQoeexhs xf KtQxvQ^. C. I. Qr. 1874: ^eois ^loanoQois *Ioimvaioig. 
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noch wirksamer von dem Verkehr mit dem Landvolk ab- 
zuschneiden und das Land unter ihre eigne Botmälsigkeit 
zu bringen. Länger als ein Jahr (437 — 425 v. Chr.) 
scheint diese Blockade der Stadt durch die Schar der 600 
verbannten Aristokraten und ihren Anhang gedauert zu 
haben, bis mit athenischer Hilfe die Korkyräer das Kastell 
auf dem Berge Istone einnahmen. Das ist alles, was wir 
von dem Berge Istone wissen. Nur dais er ein Dioskuren- 
Heiligtum trug, ergibt sich noch aus einer Inschrift. Es 
ist sehr erklärlich, dals man beim Mangel andrer Anhalts- 
punkte für die Bestimmung der Lage zunächst an die 
ganz ähnlich benannte Ortschaft von Aghiru dachte. Dem 
ganzen Dimos des Nordwestens ward nun in rascher An- 
knüpfung an die Erzählung des Thukydides der Name 
der Istonäer beigelegt. Gewils hat man die feste Burg 
der Aristokraten dann im Kastell S. Angelo gesucht. Aber 
das war sicher ein Fehlgriff. Abgesehen davon, dais Istone 
augenscheinlich nicht der Name eines Ortes, sondern eines 
Berges war, und gerade die Berge der Umgegend von 
Vistona ihre ganz abweichenden Namen aus dem Altertum 
herübergerettet zu haben scheinen, erfordert der Bericht 
des alten Geschichtsschreibers unzweifelhaft eine engere 
Nachbarschaft der Burg der Aristokraten und der Stadt. 
Die Wahl des Platzes war getroffen in der Absicht, den 
Kampf der Entscheidung näher zu bringen, nicht mehr mit 
Raubzügen aus einem fernen Schlupfwinkel sich zu be- 
gnügen. Deshalb kann man unter dem Berge Istone sich 
weder einen Teil des Arakli-Gebirges noch das Fantokra- 
tor- Massiv denken. Eher kommt der Zehn Heiligen -Berg 
oder A. Kyriaki bei Gasturi in Betracht; aber wer will 
überhaupt bei so unzulänglicher Grundlage der Forschung 
auf eine sichere Deutung hoffen? 

Der Kranz von Dörfern, welcher sich um den Rand des 
Gebirges schlingt, schliefst nicht die volkreichsten Orte 
Aghirus ein. Sie liegen im äuTsersten Norden , Avliotes 
und Perulades auf der letzten, unmittelbar dem Meer ent- 
steigenden Hügelreihe, Magulades weiter landeinwärts am 
Fulke des Klosterhügels der , Hohen Mnttergottes '. Diesen 
Dörfern kommt augenscheinlich die Nahe des Ankerplatzes 
Sidari zu statten. Die Nachbarschaft des Meeres hat sicher- 
lich auch die dichte Besiedelung der kleinen isolierten 
Hügelgruppe von Karusades im E der Mündung des Typhlo- 
potamo begünstigt. Sie trägt auiser diesem groisen Flecken 
noch drei Dörfer: Agraphi, Antiperni und Cavalluri, wie- 
wohl sie mit Wasser so dürftig versehen ist, da& im 
dürren Sommer die Bewohner von Cavalluri bisweilen mit 
Gewalt sich den Zutritt zu dem Brunnen von Antiperni 
erstreiten. Wie die Stämme der Wüste um Wasserplätze 
Blut vergielsen, kommt es hier manchmal zwischen den 
durstigen Bauern zu wahren Dorfschlachten. Die Leute, 
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die auf diesen Hügeln bei einander wohnen, vertragen Bioh 
auch sonst nicht aufs beste. Sie sind für ihre Olausfahr 
naturgemäfs angewiesen aaf den Ankerplatz Rhoda. Dort- 
hin geht Yorläa% nar ein Saumweg. Eine gute Fahr- 
straise ist ein allgemein empfundenes Bedürfnis. Sohon 
die Engländer beabsichtigten eine zu bauen. Aber die 
vier Orte können sich nicht über die zu wählende Linie 
einigen. Der Straisenbau unterbleibt, bis einmal hier ein 
friedfertigeres Geschlecht heranreift 

Die mittelste Landschaft der Insel Mezzo oder Mez- 
zaria hat am vollständigsten dem Einfluis der Yenetianer 
auf den Landbau nachgegeben, sich fast ganz in einen Ol- 
wald verwandelt, aus dem Dörfchen und einsame Kirchlein 
wohl überaus malerisch, aber doch in spärlicherer Ver- 
teilung herausschauen, als die Natur des keineswegs un- 
dankbaren Bodens es bedingt Vier grofse Dörfer lehnen 
sich hoch an den Binnenabhang des westlichsten Bergzuges, 
der dem Meere nur öde Steilabstürze zukehrt: das wein- 
reiche Liapades, Giannades hoch über der sumpfigen Nie- 
derung des Repa -Thaies, Peleka, wie ein Schwalbennest 
angeheftet an die aussichtsreiche Höhe, endlich das grofse 
behäbige Sinarades, das seine ziemlich enge Flar sorgsam 
bebaut und noch an der Nutzung des Ropa-Thales bedeu- 
tenden Anteil hat. Während diese Reihe kräftig ent- 
wickelter Orte den ganzen Westsaum der Inselmitte be- 
herrscht, bleibt weiter ostwärts die Nordhälfte des Hügel- 
landes ganz frei von grölsem Dörfern, auch arm an kleinem 
Siedelungen; weite Ölbaum Waldungen decken die Hügel 
und umschüelsen die Weiher der sumpfigen Gründe. Nur 
die Südhälfte des welligen Landes trägt auf allen Hügel- 
spitzen anmutig gruppierte Dörfer, die freilich in der Ferne 
mehr versprechen als ihr Inneres zu halten pflegt. Fast 
alle diese Orte haben denselben Charakter, ähnliche Lage 
und ähnliche Bauart. Sie sind aus ein- und zweistöckigen 
Häusern, deren Erdgeschois nur Vorratsräume zu enthalten 
pflegt, eng zusammengebaut Den Mittelpunkt des Ortes 
bildet in der Regel eine Erweiterung der Hauptstrafse, 
die noch nicht ganz den Namen eines Platzes verdient. 
Unter den Häusern tritt selten eines durch stattlichere 
Bauart hervor. Die mittelalterliche Feudal Wirtschaft hat 
hier nicht in grofsen Herrenhöfen oder Schlössern, welche 
die Ansiedelung beherrschten, ihren landschaftlichen Aus- 
druck gefunden. Selbst die Kirchen heben sich wenig 
aus der Häusermasse heraus. Nur die gesondert neben ihnen 
stehenden Glockenwände überragen die Ölbäume, die das 
Ganze zu durchwirken und zu umhüllen pflegen, mit etwas 
ansehnlicherer Höhe. Durch ein entschieden städtisches 
Ansehen unterscheidet sich von den andern Orten der 
grofse Flecken Potamo auf einer Höhe nicht weit von dem 
linken Ufer des Flusses, mit freiem Ausblick auf das nahe 



Meer. Aber man sieht den alten, verwitterten Häusern 
den Stillstand an, der in der Entwickelung des Ortes ein- 
getreten ist und in seinem Wohlstand einen Rückgang be- 
deutet. In entg^engesetzter Richtung weicht von den 
andern Orten das reizende Gasturi ab. Es ist kein fest 
geschlossenes Dorf^ sondern wird von den Verzweigungen 
einer tiefen Schlucht, welche dicht unter ihm den Abhang 
zerreifst, in mehrere Häusergruppen zerlegt, die alle zwischen 
kräftigen Ölbäumen sich anmutig verbergen. Eine mäch- 
tige Platane beschattet den schön gefaxten Quell. Am 
obem Ende des Ortes, nahe einer auf niedrigen Felsen 
thronenden Kirche liegt die Villa Braila in wohlgepflegtem 
Garten auf der Paishöhe, die den Niederblick auf das 
Meer eröffnet. Unmittelbar südlich von ihr trägt der 
Bergrücken die kecke, zierliche Felshöhe des Eirchleins 
A. Kyriaki. 

Das stattliche Gebirge der Zehnheiligen schliefst die 
Inselmitte scharf ab. Aber die Landschaft Mezzaria reicht 
über die Pässe zu seinen beiden Seiten noch hinab ins 
Thalgebiet des Mesongi, welches als Mezzaria al Sud dem 
Lande im Norden des Deka*Berges gegenübergestellt ward. 
Hier könnte die Besiedelung bei energischer Ausnutzung 
der Naturausstattung weit dichter werden. Vorläufig ist 
fast nur der Bergring, der das Thal umzieht, in Anbau 
und Besiedelung genommen. Es macht einen befremdenden 
Eindruck, dals manche Berge, wie der Stavro, bis zu den 
obersten Gipfeln hinauf auf jeder nur irgend verwertbaren 
Stufe Weingärten tragen, und die Ebene grofsenteila unbebaut 
als Buschland daliegt Namentlich das grofse Dorf A. Matthias 
mit seiner kernigen Bewohnerschaft könnte, auch wenn der 
ausgedehnte, aber freilich schon stark geschädigte Wald, 
der den Berg bedeckt, ganz geschont wird, seine umÜBtng- 
reiohe Feldflur am Fulse der Höhen in einen viel er- 
giebigem Zustand bringen. Im allgemeinen haben die 
Dörfer dieses Gebietes ein unfreundlicheres, roheres An- 
sehen als die im Norden des Deka -Berges. Man nähert 
sich sichtlich dem niedrigem Niveau des Wohlbefindens 
und der Gesittung, welches den südlichsten Teil der Insel 
beherrscht. 

Levkimo beginnt mit der Niederung des Sees von 
Korissia. Aus dieser öden Landschaft am Südfuise des 
Berges A. Matthias erhebt sich ein niedriger Hügel mit 
der wohlerhaltenen achteckigen Mauerkrone eines mittel- 
alterlichen Kastells. Es ist die heute ganz verlassene Feste 
Gardiki. Eine Überlieferung, deren Quelle ich nicht kenne, 
schreibt ihre Erbauung demselben Despoten von Epiras, 
Michael II., zu, welcher Angelokastro erbaut haben soll. 
Benza hat in den Ruinen des Mauerrings, der keine andern 
Baulichkeiten enthielt, sondern ein freier Bergeplatz für 
die Landbevölkerung und ihre Herden in Kriegi^efahr 
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war, yergeblich nach Insobrifben oder andern redenden 
Resten gesucht. Die Landleute der Gegend erzählten nur 
wertlose Fabeleien von einer Königin, die hier Hof ge- 
halten hätte und oft zu Wagen naoh einem heute ver- 
schwundenen Dorfe Prinila (im Süden yon Braganiotika) 
gefahren seL Die Heerstraüsei welche sie als Beweis für 
die Echtheit ihrer Überlieferang bezeichneten, bestand nur 
in ihrer Einbildung. Es gibt in der angegebenen Richtung 
keine Spuren eines alten W^es. Das Kastell liegt so 
niedrig und wird von dem nahen Südhang des A. Matthias 
80 Tollkonmien beherrscht, da(s es jeden Wert yerlor, 
sobald Feuerwaffen aufkamen. 

Heute ist die Umgebung des Sees Yon Korissia unbe- 
wohnt. Auch das Bergland von Ober-Leykimo umsohlielst 
nur lauter ärmliche kleine Ortschaften. Der erste bedeu- 
tende Ort, der freundlichste der ganzen Landschaft, luftig 
gelegen auf dem Rückgrat der Insel zwischen den Ebenen 
von Egripo und Korissia, wohlhabend durch den vortreff- 
lichen Ertrag der Weingärten, welche weithin die westUohe 
Niederung überziehen, ist Argyrades, der einzige unter den 
Pestorten des Jahres 1816, welcher sich von jener Kata- 
strophe wieder erholt hat. Marathia und Rumanades 
wurden durch die Epidemie £ut vollständig zu Orunde 
gerichtet. Von Marathia blieben nur 4 oder 5 Häuser 
stehen; alle andern erlagen, ehe die Regierung einschritt, 
dem barbariBchen und unklugen Verfahren, jedes von der 
Krankheit heimgesuchte Haus niederzubrennen, um die 
Verbreitung des Unheils einzuschränken. Noch heute ist 
auf der Insel zur Bezeichnung völliger Verwüstung der 
Vergleich üblich „zu Grunde gerichtet, wie Marathia" 
{ad MoQad-ia). 

In der flachwelligen Ebene von Nieder-Levkimo ist nur 
die Reihe der „Fünfdörfer'' bemerkenswert, welche den 
Hauptort bilden. Diese Dorfzeile, welche recht ordentlich 
gebaut -ist, wiewohl Steine und Kalk von der Nachbarinsel 
Paxo herübergeholt werden müssen, hat im ganzen ihre 
Bevölkerung seit einem Jahrhundert nicht weiter vermehrt. 
Trotz der Tauglichkeit der sandigen Striche für den An- 
bau ist die Entwickelung der Oegend sichtlich zum, Still- 
stand gekommen. Höchstens vollzieht sich eine Verschiebung 
der Bevölkerung aus den niedrigen Ortschaften Melikia und 
Potämi hinauf in die höher und deshalb etwas gesünder 
liegenden A. Theodoros, Ringlades und Anaplades« Die 
Malaria halt nicht nur die Vermehrung der Bevölkerung 
nieder, sondern stumpft auch ihre Willenskraft und Streb- 
samkeit ab. Die Bewohnerschaft ist mir in keinem 
andern Teile der Insel so faul, bettelhaft und unehrlich 
erschienen, wie hier. Wie anders sind die Menschen in 
der gesunden, frischen, belebenden Luft des korfiotischen 
Berglandes I 



2. Die Verwertung des Bodens. 

Auf einer Insel, deren Kultur das dritte Jahrtausend 
ihres Alters schon zur grö&em Hälfte hinter sich hat, ist 
die Pflanzendecke durch den Eingriff des Menschen so 
durchgreifend verändert, dals ihr Gesamtbild heute weniger 
den umfang und Wert der ursprünglichen Naturausstattung 
als das Ergebnis einer langen, wechselvollen , geschicht- 
lichen Entwickelung wiederspiegelt. Den Verlauf dieser 
Umwandlung vermögen wir nur höchst unvollständig zu 
übersehen. Die Zeugnisse des Altertums sind gerade für 
die Inseln an der Grenze der griechischen Staatenfamilie 
ungemein spärlich. Nur wenn einmal zufällig von den 
Kriegsbränden, die das Festland verheeren, ein Funke her- 
übersprüht, wirft er ein flüchtiges Licht auf ihren augen- 
blicklichen Zustand, und bei dem Mangel beredterer Ober- 
lieferungen erlangen die alten Münzbilder als Geschichts- 
quellen einen mehr als gewöhnlichen Wert. Nach dem 
Untergang der griechischen Freiheit verstummt auf lange 
jede Nachricht. Die mittelalterlichen Quellen sind grolsen- 
teils noch unerschlossen; erst mit Venedigs Herrschaft 
beginnt neues Licht 

Unzweifelhaft trug die Insel in der Zeit ihrer alten 
Blüte ausgedehntere Waldungen, und manche Flotte des 
seemächtigen Korkyra mag aus heimischem Holz gezimmert 
worden sein, ehe man zu den länger vorhaltenden Forsten 
des gegenüberliegenden Festlandes greifen mulste. Der 
Fortschritt der Entwaldung ist nicht im einzelnen verfolg- 
bar. Jedenfalls fanden die Venetianer bei der Besitz- 
ergreifung auf Korfu nur einen sehr beschränkten Wald- 
bestand vor, namentlich keine hochstämmigen Waldungen, 
die in der Nähe der Küste für leichte Ausbeutung bereit- 
gestanden hätten. Wenn 1402 zur Ausbesserung der 
Befestigungen der Hauptstadt Bauholz von auswärts her- 
beigeschafft werden muiste^), kann sich die mit einem 
Finanzzoll belegte Holzausfuhr, welche die Insel zur selben 
Zeit aufweist^), gewiis nicht auf greises Nutzholz erstreckt 
haben. Für dieses, namentlich für Schifisbaumaterial, waren 
die Venetianer in diesen Gewässern ausschliefslioh auf fest- 
ländische Wälder angewiesen, auf die von Butrinto und 
Parga ^). Das einzige spezielle Zeugnis, welches aus dieser 
Zeit für Holzgewinnifng auf Korfu vorliegt, bezieht sich 
auf Brennholz^). Die bedeutenden Eichenbestände des 



1) SathM, Doc. m6d. II, SOS. 

^ ebend. II, 873 ; in, 551 ; V, 2S8, 16. 

S) ebend. V, S50, so. 318. Wichtigkeit Pargaa, per eseerli vicino 
fl bosco famosissimo del Fanaro, doya si attrora ogni sorte di legname, 
et masfiime per fiar navüli, firegate, barche. 

4) ebend. Ill, 637. Frondienst der Banem ad inoidendnm et 
oondnoendnm ligna ab igne, pro fornaoibus, in qoibns fit oaleina 
comnnis. 
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schwer zugänglichen Gebirges machten sich im Handel der 
Insel nur durch die starke Ausfuhr der Fruchtbecher der 
Enoppereiche (Qu. aegilops) bemerkbar^). Die Schwierig- 
keit, diesen Handel Tollstandig zu überwachen und dafür 
zu sorgen, dafs er wirklich nur die von den Beherrschern 
gebotene Bahn nach Venedig einschlage, entsprang aus 
der Lage der Eichenwaldungen auf dem der Hauptstadt 
abgekehrten Abhang der Gebirge. Daraus ergab sich von 
selbst, dafs die Enoppern nicht durchweg in der Hauptstadt, 
sondern an kleinen Ankerplätzen des Nordens und Westens 
verschifFt wurden. Die stärksten Eichenbestände lagen 
auf der Nordabdachung des Pantokrator- Massivs. Dort 
schätzte man am Anfang des Jahrhunderts auf dem Gebiet 
von Strinila, Episkepsi, Lavki und Perithia die Zahl der 
Stämme noch auf 100000. Seitdem hat sie sicherlich ab- 
genommen, aber noch heute sieht man dort unter den locker 
stehenden parkartigen Beständen prächtige Exemplare. 
Den weitern Verfall dieses Waldes begünstigen die ver- 
wickelten Besitzverhältnisse. Die Bäume sind Staatseigen- 
tum, der Boden aber Feudal-Besitz oder Eirchengut, das 
als Weideland, hier und da auch zum Anbau verwertet 
wird. Von ernsten Vorkehrungen zum Schutze des Waldes 
ist nichts zu spüren. Der junge Nachwuchs wird durch 
den Weidegang des Eleinviehs in strauchartiger Verküm- 
merung erhalten und lediglich als Feuerholz verwertet. Ost- 
lich und westlich von dem Hauptstook des Gebirges ist 
dessen Rücken nahezu vollständig entwaldet. 

Der einzige grölsere Waldrest, den sonst die Insel auf- 
weist , liegt auf der Bergkette , welche den westlichen 
Rahmen des Mesongi-Thales bildet. Dort trägt der Berg 
von A. Matthias einen dichten Busch von Eichen, Erdbeer- 
bäumen, Eschen, wilden Ölbäumen, untermischt mit hoch 
aufgeschossener Baumheide, Myrten- und Lentiskussträuchern. 
Dieser Mischwald wa^ am Anfang unsres Jahrhunderts 
ein berüchtigter Zufluchtsort für alles wilde Volk, das mit 
dem Gesetze in Zwiespalt lebte. Die Engländer haben 
hier Ordnung geschaffen, aber den verwahrlosten Wald 
doch nicht seines verwilderten Charakters entkleiden können. 
Eräftig entwickelte hohe Stämme sind darin ziemlich spär- 
lich vorhanden. Immerhin ist es für einen Waldfreund 
aus dem Norden eine wahre Erfrischung, durch diesen 
Busch zu wandern. An einem kühlen Quell, den vielleicht 
schon das Altertum überbaute, unter einer herrlichen Esche 



1) Ebend. III, 638: de partibns et locia nostris Corphoi extracta 
fuit et extrahitnr cotidie magna quantitas valanie qne portatar ad partes 
Marchie et alio intra Culphnm nostrum cum notabüi et magno damno 
introitnnm nostrornm et mereatomm nostrorum. Yadit pars, qnod qni- 
cumque amodo in antea onerayerit in Corphoi et tota insnla, sire per 
Stariam ad cargatoria, yalaniam pro condncendo alio qnam Yenetias, 
solyere debeat nnnm dneatnm pro qnolibet modio de Corphoi nltra alia 
datia solita. 



liegt hier ein Waldplätschen , das auf Eorfu schwerlich 
seinesgleichen findet. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts trug auch der 
nördlich benachbarte Berg von Garuna auf der Seeseite 
einen schönen Eichenwald. Er soll nach Vlassopulo dem 
des Pantokrator nicht nachgestanden haben. Am Anfang 
unsres Jahrhunderts waren noch die Fundamente der 
Magazine sichtbar, in welchen die Enoppern dieses eben- 
falls dem Staate gehörigen Waldes bis zur Verladung auf- 
bewahrt wurden. Die Stelle dieser Waldung nehmen heute 
die vortrefflichen Weingärten von Pentati ein. 

Das Schicksal der Vernichtung drohte auch dem süd- 
lichsten Waldstück der Insel in dem Thalchen von Arko- 
dila am Capo Bianco. Italiener hatten das Wäldchen 
gekauft und schon begonnen, es abzuschlagen. Aber zum 
Glück erwies sich der Transport des Holzes ans Ufer zu 
schwierig und kostspielig. So blieb diesem stillen Thal- 
winkel sein einziger Schmuck erhalten. 

Je weniger Eorfu an wirklich nutzbringendem, ausge- 
wachsenem Walde besitzt, desto ausgedehnter sind noch 
heute die Flächen durchaus wertlosen , struppigen, stache- 
ligen Strauchwerks. Erttppelhafte Stecheichen bilden den 
Hauptbestandteil. Bedeutende Teile der Gebirge und des 
Hügellandes, namentlich die Hügel von Ober-Levkimo, von 
Braganiotika und Argyrades bis über Chlomo hinaus sind 
damit bedeckt. Sogar in dem Thal des Mesongi nimmt 
dies verwünschte Gestrüpp beträchtlichen Raum ein, der 
einer bessern Verwertung würdig wäre. 

Die starke Einschränkung des Waldes auf der Insel 
gehört wahrscheinlich zu den Ursachen, welche die wild- 
lebende Fauna, die nie übermälsig reich gewesen sein 
mag, allmählich immer weiter vermindern. DaCs im Alter- 
tum zeitweilig Hirsche über den schmalen Nordkanal her- 
überschwammen, versichert AeUan^). Ob sie jemals auf 
der Insel wirklich heimisch wurden, wissen wir nicht. Der 
Jagdeifer der heutigen Generation ist mit der Vernichtung 
des letzten vierfUlsigen Wildprets, des Hasen, beschäftigt. 
Fuchs, Wiesel und Igel werden ihn wahrscheinlich über- 
leben. Sicher kann man dies behaupten vom Schakal 
(Canis aureus), der des Nachts die Olwälder um Gardelades 
und die Einöden des Buschwerks in Levkimo mit seinem 
klagenden Geheul erfüllt. Die begeisterten englischen 
Sportsmen waren also auf Eorfu fast ganz auf Vogeljagd 
beschränkt. Die Winterseen des Val di Repa und der 
Nachbarthäler waren ihr liebstes Emtefeld. Wollten sie 
auf höhere Jagd ausgehen, so fanden sie dazu nur auf 
dem gegenüberliegenden Festland Gelegenheit, namentlich 
in den Büschen von Bntrinto. 



1) HiBt. an. V, 56. 
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Statt der abeterbenden jagdbaren Tierwelt dringt 
heute das Kleinvieh in die Reste der Waldung ein. Ge< 
rade die ihnen benachbarten Gemeinden sind daran, gewils 
seit alter Zeit^), besonders reich. 1766 kamen von den 
16000 Schafen der ganzen Insel etwa 6000, von 14000 
Ziegen 8000 auf die Bergdörfer Sinies, Perithia, Episkepsi» 
Strinila und Spartila. Die Vermehrung des Kleinviehs ist 
unter der englischen Herrschaft nicht sonderlich rasch vor- 
geschritten (1833: 18600 Schafe, 16700 Ziegen). Für 
die Gegenwart fehlen ziffermälsige Angaben. Jedenfalls 
ist für ihren Bedarf an Schlaohtschafen die Insel noch 
heute auf Zufahr vom Festland angewiesen. In noch 
höherm Grade gilt dies von dem Bedarf an Hornvieh. 
Wenn die Ziffern der Statistik nicht völlig trügen, müüite 
der Groisviehstand der Insel von 1766 — 1833 eine erheb- 
liche Abnahme erfahren haben, die sich vielleicht dnrch 
die Forderungen der Kriegsjahre erklärt 1766 zählte 
man 2535 Häupter Spannvieh, 1666 Stück Weidevieh, 
1833 im ganzen 2341 Stück Hornvieh. Sehr reich an 
Rindern ist Korfu wohl niemals gewesen. Wenn auch 
alte Münzbilder die Rinderzucht Korkyras bezeugen und 
in einer schriftstellerischen Erwähnung von Rindertriften 
am Meeresufer ihre Bestätigung finden^), hat der Schwer- 
punkt der Grolsviehzucht doch wohl in der Peraea, auf 
dem festländischen Ufer gelegen. Die herrlichen Weide- 
gründe von Buthroton waren gewils in der Hand der 
Korkyräer. 

Unzweifelhaft eignen sich die Winters überschwemmten 
Thalgründe des mittlem Korfu auch in hervorragendem 
Grade für Wiesewachs und Viehwirtschaft. Aber bei der 
Verwertung des Hügellandes zur Baumpflege und zum 
Weinbau wird man gerade in Zeiten mit beschränktem 
Seeverkehr Wert darauf gelegt haben, diese Ebenen dem 
Getreidebau dienstbar zu machen. Der Demeter soll 
die Insel in alter Zeit heilig gewesen sein, und die Sichel- 
gestalt, der ihr alter Name Drepane entsprang, lieis sich 
recht wohl auch in die Symbolik des Dienstes der Acker- 
göttin verweben^. Diese Verknüpfung konnte nur ent- 
stehen und sich in der Erinnerung behaupten, wenn die 
Insel wirklich ausgedehnten Cerealienbau betrieb. Die da- 
für tauglichen Flächen waren bedeutend genug, um bei 
emsiger Bewirtschaftung die Inselbevölkerung, auch wenn 
sie etwas zahlreicher war als die der Gegenwart, von 
fremder Zufuhr ziemlich unabhängig zu machen. Mit der 
Entvölkerung der Insel im spätem Altertum verfiel wahr- 
scheinlich auch ihr Feldbau. Die nur bei anhaltender 



1) Zeig AfTjlaatos. C. I. Gr. 1870. 

^ Paus. X 9, 8. Xen. HeU. VI, 8, 6. Karl I. von Anjou legte 
ein Gestftt auf Korfd an. Hopf, Griechenland im Mittelalter. Erech 
n. Gmber, Enc. (1). 86, S. 323. 

8) ApolL Rhod. IT, 986. 



Überwachung des Wasserabzugs anbaufähig bleibenden 
Kesselthäler wurden der Versumpfung überlassen. Als die 
Yenetianer die Insel empfingen, vermochte die stark ge- 
minderte Bevölkerung nur für 3 bis 4 Monate des Jahres 
ihren eignen Bedarf an Getreide zu decken. ^) Im übrigen 
lebte sie von fremder Zufuhr, die man teils mit dem Salz 
der korfiotischen Salzgärten, teils mit barer Münze zu er- 
kaufen hatte ^). Apulien und Albanien waren nun die 
Kornkammern Korfns. Falsche wirtschaftliche Maisnahmen 
verschärften allmählich diese üble Lage. Die Korfioten 
selbst versprachen sich Hilfe von einem Ausfuhrverbot und 
bestürmten die Regierung in diesem Sinne. Venedig ging 
darauf nur vorübergehend ein, und mehr als einmal hat 
der Senat den korfiotischen Statthaltern strenge Verweise 
erteilt, wenn sie — in dem sehr begreiflichen Drange, erst 
für sieh und die Insel zu sorgen — in Zeiten der Teurung 
Getreideschifi'e, denen eine andre Bestimmung zugedacht 
war, in Korfu zurückhielten oder die Lieferung von Ge- 
treide aus den Magazinen Korfus für andre venetianische 
Posten verweigerten^. Man sollte meinen, der unaufhör- 
liche Getreidemangel hätte die Regierung bestimmen müssen, 
den Anbau von Kornfrüchten auf der Insel kräftiger anzu- 
regen und seine Ausbreitung zu fordern. Aber gerade 
das Gegenteil geschah. In der eigennützigen Absicht, die 
Abhängigkeit der Insel von der Zufuhr, also natürlich auch 
von der Beherrscherin der Adria und des Ionischen Meeres 
recht vollständig zu gestalten, begünstigte der venetianische 
Senat die immer weiter um sich greifende Baumzucht. Er 
hatte nichts dagegen einzuwenden, dals Korfu im 16. Jahr- 
hundert nur für zwei Monate des Jahres sich selbst mit 
Getreide zu versorgen vermochte^). Desto fester war die 
Insel nun an Venedig gebunden. 

LedigHch privater Unternehmungsgeist brachte am Ende 
dieses Jahrhunderts dem Feldbau einen erheblichen Zuwachs. 
Einige Italiener aus der Mark Ancona eröffneten 1591 
dem See, welcher die Mitte des Val di Repa füllte, freien 
Abzug zum Meere, gewannen seinen trockengelegten Grund 
dem Anbau und gründeten am Ostrande des Thaies eine 
neue Ortschaft Castro Franco'^). Ihr Unternehmen war 



1) Sathaa a. a. 0. III, 1048, p. 470, 81 (a. 1440): Yostra Izola de 
Corfu da se medema k molto infertile e sterile, in muodo che la qnarta 
parte del' anno la non poria Ti?er de so raceolto, e se non fosse le 
scaloxie de terra ferma sotoposte a questo rezimento, le qnal sono de 
soa iurisdicion commenzando de Falormo per fino al Fanaro, questa 
Isola in processo de tempo se desabiteria per la po?ertade che h in 
essa. V, 228 (a. 1494). 

S) Sathas a. a. 0. II, 330 (a. 1403). Die Albanesen Ton Avlona 
und Chimara empfingen Ton den Korfioten fBr 2 Scheffel Getreide 
8 Scheffel Salz. Y, 280, 89. 

3) Sathas a. a. 0. II, 379 (a. 1406). lU, 571 (a. 1413), p. 33. 
576 (a. 1418). 686 (a. 1414). 72.5 (a. 1417). 796 (a. 1421). 919 
(a. 1428). Y, 224. 225 (1489). 228 (1494). 305, 80 (1558). 

4) Sathas a. a. 0. Y, 280, 36. YI, p. 296. 
'^) CotoTions p. 29. 
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zunäohst von Erfolg gekrönt. Im folgenden Jahre hielten 
die Bewohner der neuen Kolonie und aUe Arbeiter, die bei 
der Entwässerung des Thaies mitgewirkt hatten, in der 
Hauptstadt einen festlichen Umzug, geschmüokt mit den 
Abzeichen ihrer ländlichen Verrichtungen. Aber dieser 
Triumphzug, welcher der Freude über die erste reiche 
Ernte Ausdruck gab, war vielleicht etwas verfrüht. Das 
Dorf scheint — wenn es nicht etwa in den Häusern der 
Casa Politi fortlebt — wieder verlassen worden zu sein. 
Vielleicht hat die Malaria seine Entwickeloug abgeschnitten. 
Jedenfalls blieb dieser erste Versuch, dem Ackerbau wieder 
mehr Boden zu erobern, vereinzelt. Die hoffnungsvolle 
Bahn ward nicht weiter verfolgt. Auch später geht der 
Ertrag der Insel an Cerealien in der Regel nicht über ein 
Viertel des eignen Jahreebedarfs hinaus. 

Nur einmal ward die Insel gebieterisch zu etwas aus- 
gedehnterm Getreidebau gedrängt, als der Sturz Venedigs 
und der Übergang des Ionischen Archipels unter französiBche 
Herrschaft plötzlich die ganzen Lebensbedingungen ihrer 
einseitigen Wirtschaft in Frage stellten. Der früher durch 
das venetianisohe Monopol in eine feste Bahn geleitete 
Olhandel hörte in dieser alten Gestalt auf. Es verging 
einige Zeit, ehe die Eorfioten den Vertrieb ihres Ols durch 
Anknüpfung neuer Verbindungen ausreichend sichern konnten. 
Während so das alte Zahlungsmittel, mit dem die Insel die 
Lücken ihrer eignen Produktion deckte, vorübergehend den 
ungestörten Fluls verlor und zu stocken schien, hörten die 
regelmäfsigen Komzufuhren auf; denn die Franzosen be- 
herrschten das Meer nicht. Der Olpreis sank, die Getreide- 
preiae stiegen. Die Insel mulste nun für die Versorgung 
mit den wichtigsten Feldfrüchten sich mehr auf eigne Fülse 
stellen. Die französischen Gouverneure, namentlich der 
einsichtsvolle, menschenfreundliche General Donzelot, gaben 
sich ernste Mühe, die Bevölkerung für ausgedehntem Acker- 
bau zu gewinnen. Sie führten die Kartoffel ein, die sich 
hier dauernd behauptet hat und gegenwärtig zu den Aus- 
fuhrartikeln der Insel gehört. Namentlich aber unterstützten 
sie den Anbau von Weizen. Donzelot lieis auf dem linken 
Ufer des Mesongi unter Strongyli beträchtliche Strecken 
der von Buschwerk bedeckten Ebene urbar machen, und 
die Erfahrung bewies, dafs der Boden, ein Gemenge von 
Thon, bräunlicher Erde und kleinen Kalkbröckchen, ebenso 
leistungsiähig sei, wie die ganz ähnlich zusammengesetzten 
altberühmten Weizenböden des innern Siciliens. Auch in 
der Ebene des Typhlopotamo war der Erfolg der ersten 
Versuche des Anbaus überraschend günstig. Sie ermutigten 
zu dem Plane, durch ein Wehr den Fluls aufzustauen, um 
eine sommerliche Berieselung der ganzen Niederung ins 
Werk zu setzen. Benza sah noch an der Furt zwischen 
A. DuU und Psili Theotoko die fUr dieses Unternehmen zu- 



sammengebrachten Bausteine liegen. Aber der Plan kam 
nicht zur Ausfährung. Als der Wiener Friede dem See- 
verkehr des Mittelmeers wieder voUe Freiheit gab, und 
der Zufluls fremden, namentlich südrussischen Getreides, 
den Eornpreis drückte, schien der Feldbau nicht mehr so 
lohnend, zumal Ungeschick und Trägheit bei der Feld- 
arbeit den Frachtertrag oft unter die wirklich erreichbare 
Höhe sinken lieisen. Der Ackerbau wich wieder in engere 
Grenzen zurück. Beträchtliche Strecken des gerodeten 
Landes blieben brach und bedeckten sich allmählich wieder 
mit Niederholz. 

Unter den Feldfrüchten der Insel steht gegenwärtig 
ohne Frage der Mais (calambocchio, ägaßdaiTOff) in erster 
Linie. Er bedeckt im Sommer den gröisten Teil der Ge- 
biete winterlicher Überschwemmung, aber auch trooknere 
Höhen bis hinauf zum Earstplateau des Pantokrator (höchste 
Felder 750 m). Der Mais ist die Hauptnahrung der länd- 
lichen Arbeiterbevölkerung. Sie lebt grolsenteils von Mais- 
brei und Maisbrot^ der in frischem Zustande recht wohl- 
schmeckenden Barbarella. Aber die Ernte der Insel genfigt 
nicht dem ganzen Bedarf. Viel wird aus Epirus, auch 
aus Apulien herübergebracht, und vielleicht ist gerade 
dieser zugeführte fremde Mais mehr als der einheimische 
schuld an dem Auftreten der Pellagra in Dukades und 
andern Orten der Insel. Wenigstens scheint man jetzt 
darüber einig zu sein, dais nicht die Maisnahrung an und 
für sich, sondern nur der Genuls von verdorbenem Mais 
diese böse Krankheit im Gefolge hat. Nächst dem Mais, 
der im Spätsommer geerntet wird, ist der schon Ende Mai 
und Anfang Juni reifende Winterweizen die wichtigste 
Feldfrucht. Auch Mohrenhirse und Gerste werden gebaut 
Der Reisbau aber, den man mit befriedigendem Erfolge 
im Ropa-Thal versuchte, ist bald wieder aufg^eben worden. 
Auf eine weitere Ausbreitung der Feldwirtschaft ist keine 
Aussicht in einer Zeit, in welcher selbst die alten Getreide- 
länder Europas sich kaum der drückenden Konkurrenz der 
überseeischen Gebiete erwehren können. Die Ebenen Süd- 
Rufslands werden wohl dauernd die Versorgung der Ionischen 
Inseln mit Korn festhalten. 

Der Schwerpunkt des Landbaus auf ihnen wird vor- 
aussichtlich immer in Weinbau und Baumzucht liegen. 
Korfu steht heute in der Ausdehnung seiner Weinberge, 
wie in der Vortrefflichkeit des erzielten Getränkes hinter 
Kephalonia, Ithaka und Zante weit zurück. Im Altertum 
war das Verhältnis anscheinend umgekehrt. Sicher war 
das alte Korkyra ein Weinland ersten Ranges. Reben, 
Ranken, Thyrsosstäbe, Bakchos- und Silenbilder, Krüge und 
Becher füllen in unerschöpflich mannigfaltiger Anordnung 
die fiildflächen der korkyräischen Münzen, und Xenophon 
schildert das unbändige Behagen, mit dem die lakonischen 
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Krieger in die reichen, stattlichen Landhäuser des herrlichen 
Weinlandes der Insel einbrachen, um in der Überfdlle des 
Rebensaftes zu schwelgen, bis nur noch aromatischer Muskat 
über ihre verwöhnte Zunge ging^). Ohne Zweifel war da- 
mals Wein der wichtigste Ausfuhrartikel der Insel. Noch 
die 1386 vereinbarte Urkunde, welche die Übergabe der 
Insel an Venedig besiegelte, läist erkennen, dafs der Wein 
ihr wertvollstes Erzeugnis war.- Bei der Zusicherung der 
Erhaltung der bestehenden Besitz Verhältnisse werden neben 
Häusern, Grundstücken, Feldern nur noch die Weinberge 
besonders hervorgehoben, und es wird die Besteuerung 
des Weines als Haupteinnahmequelle der Regierung sorg- 
fältig geregelt^. Des Ölbaums geschieht in der ganzen 
ausführlichen Urkunde gar keine Erwähnung. Im ganzen 
15. Jahrhundert behauptet in den Urkunden die Wein- 
steuer die wichtigste Stelle unter den Einnahmen der Ver- 
waltung^). Erst seit dem 16. Jahrhundert beginnt die 
planmälsige Einschränkung des Weinbaus zu gunsten der 
Olbaumpflanzungen. Der Weinbau wird in der Inselmitte 
von den Hügeln, die ihm am meisten zusagen, verdrängt, 
er rückt nun in die Thäler hinab und entzieht diese dem 
naturgomäfs dort angezeigten Ackerbau. Mit Überraschung 
nimmt der Fremde, wenn er Korfu betritt, wahr, wie voll- 
ständig die Leute hier die alte Regel „Bacchus amat coUes" 
vergessen haben. Die Niederung am See Kaiichiopulo, das 
ganze Thal Triklino, die flachen Gründe zwischen Ipso, 
Korakiana, Skripero, selbst entschieden zur Versumpfung 
neigende Gebiete, wie Teile der Valle Gaidarana und des 
orographischen Quellthales des Potamo sind dem Weinbau 
überantwortet. Auch in Levkimo sieht man unter den 
Höhen von Argyrades weite Flächen der Ebene von Eorissia 
mit Wein bepflanzt. Die Bevölkerung ist. jetzt schon da- 
hin gekommen, diese Lage der Weinberge als die einzig 
empfehlenswerte zu betrachten. Die Leute quellen über 
von albernen Rechtfertigungen dieser einmal eingewurzelten, 
aber entschieden irrigen Gewohnheit. Wenn man die 
Erfahrungen der Nachbarinseln zu Rate sieht, kann es 
keinem Zweifel unterliegen, dals gerade die ungeeignete 
Lage der Weingärten einen Hauptanteil hat an dem weit 
geringem Erfolge der heutigen Rebenzucht von Eorfu. 
Die besten Weine der Insel, die von Spagus, Liapades, 
Sinarades, Pentati, schöpfen ihr Feuer aus dem trocknen 
Boden von Berglehnen und sind frei von dem unwill- 
kommenen erdigen Geschmack, der dem Erevatzula und 
andern Niederungsweinen anhaftet. Ein weiterer Nachteil 
erwächst aus der vielfach recht unzweckmäßigen, sorglosen 



1) XeD. HeU. VI S, 6. Athen. I, p. 38. 
^ Mnstoxidi, Cose Coreireti, p. LXY— LXYIU. 
^ Sftthas, Doc. in6d. II, 551 (a. 1418). 571. 577. 752. 772. 
882. 918. 



Behandlung des Weines. Nur darin, nicht in den natür- 
lichen Eigenschaften ist der üble Ruf geringer Haltbarkeit 
begründet, der dem Wein von Korfu nachgesagt wird. 
Trotz alledem hat sich in den letzten Jahren die Nachfrage 
nach korfiotischem Wein bedeutend gesteigert. In den bei- 
den letzten Jahren wurden je 65000 barili (ä 71 1) 
verschifft. Das gleichzeitige starke Sinken der Olprebe 
drängt die Korfioten entschieden zu einer Ausdehnung des 
Weinbaus auf Kosten der Ölbaumzucht. Es ist im Interesse 
der Insel nur zu wünschen, dafs der Wein recht viele der 
Hügel wiedererobere, auf denen er im Altertum herrlich 
gedieh. 

Gegenwärtig steht die Insel noch unter der übermälsig 
vorwiegenden Herrschaft des Ölbaums. DaGi er schon 
im Altertum auf Korkyra gepflegt ward, ist selbstverständ- 
lich, wenn auch nicht ausdrücklich bezeugt. Als die Vene- 
tianer Korfu übernahmen (1B86), kann der Baum im Ge- 
samtbild der Insel und ihrer Wirtschaft nicht annähernd 
so hervorgetreten sein, wie heute. Die grobe Urkunde, 
welche die Bedingungen der Besitzergreifung und die Formen 
der künftigen Verwaltung festsetzt, hat keine Veranlassung 
gefunden, ihn neben dem Weinstock als Besitztum und 
Steuerobjekt zu nennen. Später wird wohl auch die Be- 
steuerung des Ölbaums erwähnt i), aber sie spielt anschei- 
nend keine wichtige Rolle in den Finanzen« Jedenfalls 
war der Ölertrag der Insel weit geringer als die Wein- 
ernte. Bei Marino Sanuto, dessen Ziffern allerdings mit 
einiger Vorsicht aufzunehmen sind, gibt 1510 der Prove- 
ditore Contarini an, die Insel ernte 24000 Fais (böte) 
Wein und 2000 Fafs Ol^). Bald muis der ölertrag noch 
tiefer gesunken sein. Die Verwüstung des Landes während 
der Belagerung der Hauptstadt (15B7) hat sicherlich 
Tausende von Ölbäumen vernichtet. Die gleichzeitige 
Entvölkerung der Insel, von deren Bewohnern viele den 
Tod gefunden hatten, weit mehr noch in die Sklaverei ge* 
schleppt waren, brachte die ganze Wirtschaft ihres Land- 
baus aus dem Geleise, zumal die Unsicherheit von Leben 
und Besitz bei der Fortdauer von Landungen der Seeräuber 
jahrzehntelang anhielt. Die Venetianer standen nun vor 
der schwierigen Aufgabe, der verödeten Insel wieder auf- 
zuhelfen. Unter den Mafsnahmen, welche diesem Zwecke 
dienen sollten, begegnen wir 1565 der ersten Ver- 
fügung, welche eine weitere Ausbreitung der Ölbaumzucht 
anregt»). 

Es ist voUkommen verständlich, dafs die Venetianer, 
um die entvölkerte Insel möglichst schnell wieder zu wirt- 
schaftlicher Leistungsfähigkeit zu erheben, nach einem 



1) Sathas, Doo. in£d. lU, 637, p. 86. 
S) I Disrii di Marino Sannto X, p. 168. 
8) Sathas, Doc. in^d. Y, 324. 
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Zweige der Landwirtschaft griffen, der auch bei be- 
schränkten Arbeitskräften einer bedeutenden räumlichen 
Entwickelung fähig war und mit dem Lohn eines beträcht- 
lichen Ertrages den Vorteil geringer Mühe verband. Eine 
erhebliche Mehrung der Ölbäume lag damals auch gemäls den 
allgemeinen Handelsverhältnissen im Interesse der Insel. 
Aber nicht dieses war leitend für die Entschliefsungen der 
Yenetianer, vielmehr betonen sie schon in jener ersten 
Urkunde (1565) sehr offen die Wünsche ihres eignen 
Handels, um von fremder ölzufuhr unabhängig zu werden, 
beschliefst der venetianische Senat, aus seinen eignen Be- 
sitzungen so viel Ol zu gewinnen, als irgend möglich sei. 
Er wirft sein Auge zumeist auf Korfu, dessen wüstliegende 
Striche teils durch Veredeln wilder Ölbäume, teils durch 
Stecklinge in Olberge verwandelt werden sollen. Durch die 
Drohung der Entziehung des Besitzrechts denkt man die 
Bewohner zu zwingen, in einer gewissen Frist ihre öd- 
ländereien zu bebauen, ihre Oleaster in zahme Ölbäume 
umzuwandeln. Zugleich werden Erhebungen veranlaTst 
über den Umfang der bisherigen Ölgewinnung. Vom 
Ergebnis dieser Vorarbeiten sollten dann die weitern 
Schritte abhängen. Für ihre Beurteilung fehlt gegen- 
wärtig noch das urkundliche Material. Nur so viel 
ist gewils, dals sie sehr energisch das ins Auge, gefafste 
Ziel verfolgten. Eine 'Weile mag die Trägheit der Be- 
völkerung den Erfolg der Verordnungen gelähmt haben. 
Dann aber — vermutlich 1623^) — ging die Regierung 
zu einer höchst wirksamen Maiisiregel über. Für die Pflanzung 
von je 100 Ölbäumen ward ein Preis von 12 Zechinen 
ausgeschrieben. Nun kam über die Rorfioten ein Wetteifer 
in der Anlage von Olivenhainen, von dem sie selber sich 
nie etwas hatten träumen lassen. Unland zu roden war 
manchem zu mühsam; so zog man es oft vor, Weinberge 
zu opfern, indem man zwischen die Rebstöcke Stecklinge 
des Ölbaums einsetzte, welche in fortschreitender Ent- 
wickelung allmählich über die Weinpflanzung herauswuchsen 
und durch die Beschattung und die Verzweigung der 
Wurzeln binnen zwei Jahrzehnten sie zu Grunde richteten. 
So wurden aus Weingärten ölberge. Um die Dauer dieser 
Verwandlung zu sichern, ward gleichzeitig das Fällen von 
Ölbäumen verboten. 

Von dem Erfolg dieser Verordnungen gibt die Zählung 
des Jahres 1766 ein ziemlich verläfsliches Bild. Sie fand 
auf der Insel Korfu 1 873 730 Ölbäume vor, auf Paxo 28 672, 

1) In dieses Jahr Tereetzt Qrimani das Dekret des Senats , welches 
die allgemeine Yermehmng der ölbSnme angeordnet habe. Den Inhalt 
der Verordnung gibt er nicht an. Ansted n. a. reden von der Ans- 
schreibnng der Prämie, wie Ton einer allbekannten Sache. Aber trots 
aller Bemühungen ist es weder mir noch Bomanos gelungen, irgendwo 
den Text dieser höchst wichtigen und charakteristischen Yerftignng anf- 
Bufinden. Ansted läfst für jeden gepüansten Banm 1 Zechine Belohnung 
sahlen! Ich folge Botta und Dary. 



auf dem kleinen Territorium von Parga nur 3515 (?), zu- 
sammen 1905917. Nicht alle Landschaften von Korfu 
hatten sich gleich stark in diese Umgestaltung des Land- 
baus hineinziehen lassen. Im nördlichen Bergland setzte 
das Klima dem Anbau eine unUbersohreitbare Grenze. Der 
Baum steigt dort nicht überall bis 400 m Meereshöhe 
empor. Die Bergdörfer Sinies, Lavki, Strinila hatten zu- 
sammen nur 20 536 Stämme. Im niedrigem Flyschlaod 
mochte der thonige Boden dem Baum nicht recht zusagen ; 
Zygo, Sgurades, Omali, Episkepsi besaisen nur 16432 Stämme. 
Derselbe ungünstige Umstand war vielleicht von Einflais 
auf die Zurückhaltung Levkimos. Die ganze grolse Land- 
schaft wies nur 151595 Ölbäume auf, kein einziges Dorf, das 
voll 20000 Stämme zählte, während der Norden und die 
Inselmitte zwei Dörfer mit mehr als 100000 Stämmen 
(Korakiana 129444, Karusades 115490), eines mit mehr als 
60000 (Potamo 63765) und 11 mit 36000 bis 48000 
(Cavalluri, Agraphus, Sokraki, Skripero, Dukades, Kontokali- 
Govino, Kalaphationes , Varypatades, Oasturi, Strongyli, 
A. Matthias) aufführten. Am dichtesten vereint waren 
die Ölbäume auf dem Hügelland von Karusades. Seine 
vier Dörfer hatten 212070 Stämme. Der Schwerpunkt 
der ganzen Ölgewinnung lag aber zweifellos in der Insel- 
mitte. Sie trug nahezu 1 Million Ölbäume. 

Alle diese Ziffern wollen ah Minimalwerte verstanden sein. 
Dais sie zum Teil nicht unerheblich hinter der Wirklich- 
keit zurückbleiben, möchte ich daraus schlielsen, dafs die 
Statistik von 1879 auf Korfu (und Paxo) 3814 730 Öl- 
bäume vorgefunden hat, wiewohl seit dem Aufhören der 
venetianischen Prämienwirtschaft die Zahl der Bäume sich 
unmöglich verdoppelt haben kann, vielmehr seit einigen 
Jahrzehnten schon eine Abnahme ererkennbar ist. 

Man braucht nur diese ungeheure Zahl der Ölbäume 
der Kopfzahl der ländlichen Bevölkerung (1766: 32000, 
1879: 51300) gegenüberzustellen, und zu erwägen, dals in 
manchen Orten der Inselmitte und des Nordwestens auf 
jeden Kopf der Bevölkerung 150 — 200 Ölbäume kommen, 
um zu verstehen, dafs es sich hier nicht sowohl um Ol- 
gärten, als um Olbaumwalder handelt, welche ihrer freien 
Entwickelung überlassen sind und die Hand des Menschen 
fast nur zur Erntezeit verspüren. Die Hälfte der ganzen 
Bodenfläche der Insel ist mit Olivenhainen bedeckt. Als 
ein - grünes Waldgebirge sieht man Korfu emporsteigen, 
wenn man von der Adria her dem Eingang in den Nord- 
Kanal sich nähert, und wie ein einziger Olwald erscheint 
die Inselmitte, wenn man von dem Citadellenfelsen ihre 
Hügelwellen bis an den Rahmen felsiger Berge übersieht. 
Die dichtgescharten Baumkronen fliefsen zu einer matt- 
grünen, weich anschwellenden Polsterung zusammen and 
geben allen Umrissen der Landschaft eine sanfte , gleich- 
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mälkige Rundung, von welcher die schlanken, kerzengeraden 
Gestalten dankler Cypressen, hald einzeln, bald gruppenweise 
eingestreut, um so überraschender sich abheben. Aber man 
mufs in das Innere diesee Olwalds treten, um seine wunder- 
Yolle Pracht ganz zu erfassen. Licht stehen gewöhnlich 
die dicken, knorrigen, wunderlich verkrüppelten und ge- 
wundenen Stämme, in ein grauee Oewand rissiger Rinde 
gehüllt, von den weitgreifenden dicken Wurzeln bis empor 
zur Entfaltung der breiten Krone, deren schmale Blätter 
zwischen ihrem bescheidenen, ans Silbergrau anspielenden 
Grün das Blau des Himmels oder in der Nähe des Ufers 
die satte Farbe des dunklen Meeres hindurohquellen lassen 
und auch den Sonnenstrahlen nicht wehren, sich hindurch- 
zustehlen unter die freundliche Laubwölbung. 

Fern* von der Hauptstadt, deren Umgebung bei den 
Belagerungen durch die Türken ihres alten Baumschmuckes 
beraubt ward, trifft man nicht selten ehrwürdige, uralte 
Stämme von erstaunlichem Umfang, bald in voller unge- 
schmälerter Kraft, bald schon so gehöhlt, dals die bis zu 20 
und 25 m aufstrebende Krone nur von einem Rinden- 
gehäuse noch getragen erscheint, und man schwer begreift, 
wie der Saft frisch grünenden Lebens emporsteigt in das 
weitverzweigte Geäst. Mit Recht haben in stimmungsvollen 
Schilderungen Mousson, Ansted, v. Warsberg die Herrlich- 
keit des korfiotischen Olwaldes gepriesen. Es wird im 
ganzen Mittelmeergebiete wenige SteUen geben, an denen 
der von der pflegenden Menschenhand sonst in zahmem 
Wuchs, in schwacher Ast- und Laubentwickelung gehaltene 
Baum so frei und urwüchsig sich entfaltete zur vollen 
Hoheit seiner eigenartigen Erscheinung. 

Aber diese landschaftliche Zierde ist teuer erkauft. 
Die Fülle der Krone verringert den Fruchtertrag der 
Bäume, und ihre Vereinigung zu geschlossenen Hainen ent- 
wertet den Boden, der unter ihrem Schatten nicht — wie 
zwischen den lockern Baumreihen italienischer Olgärten — 
Getreide oder Gemüse zu tragen vermag, sondern nur zur 
Schafweide sich eignet, bisweilen auch sich mit immer- 
grünem Unterholz oder gar mit nichtsnutzigem Farngestrüpp 
bedeckt. Der Ertrag der Ölwälder in Korfu steht nicht 
im rechten VerhaltniB zu ihrer ungeheuren Ausdehnung. 
Der Ölbaum gibt nicht al^ährlioh eine Ernte, sondern 
schaltet mit ziemlich beständiger Regelmäfingkeit zwischen 
zwei fruchtbare Jahre immer ein Jahr der Ruhe ein. Merk- 
würdigerweise gehorchen fast alle Bäume der Insel genau 
derselben Lebensordnung, tragen gleichzeitig Frucht und 
versagen sie gleichzeitig. So wechseln auch in der ganzen 
Statistik der Olgewinnung auf Korfu von Jahr zu Jahr 
Ernte und Ausfall. Aber auch die Jahre der Leistungs- 
fähigkeit liefern recht ungleiche Erträge ; auf ein Jahrzehnt 
föllt in der Regel nicht mehr ab eine Yollernte; denn nur 

Fartseh, KorAi. 



ausnahmsweue treffen in der langen Zeit von der Blüte 
im April bis zur Ernte im nächst'On Winter (November 
bis Februar) alle Bedingungen des Gedeihens in glücklicher 
Vereinigung zusammen. Bei dem starken Schwanken des 
Ertrages vermag man nur aus der Berücksichtigung einer 
langem Periode ein Urteü über das durchschnittliche Lei- 
stungsvermögen des korfiotischen Olbaus zu gewinnen. Die 
öffentliche Meinung, welche minder vorsichtig verfährt, 
wird in der Schätzung leicht fehlgreifen; sie wird zu Über- 
treibungen geneigt sein. 

In der Mitte des vorigen Jahrhunderts war die An- 
schauung verbreitet, der durchschnittliche Ertrag eines 
Erntejahree belaufe sich für Korfu auf 500000 giare 
= 125000 barili (k 711), für Paxo auf 60000 giare 
= 15000 barili, zusammen also auf 140000 barili, von 
denen der siebente Teil zur Deckung des einheimischen 
Bedarfes ausreiche, während sechs Siebentel, also in jeder 
zweijährigen Periode 120000 barili, nach Venedig ver- 
frachtet würden. Der Proveditore Grimani fand aber bei 
genauerm Zusehen, dafo in dem Jahrzehnt von 1748 bis 
1757 die Ausfuhr nach Venedig im Jahresdurchschnitt 
nicht 60000, sondern nur 46250 barili betrug. Grasset 
S. Sauveur begnügt sich am Ende des vorigen Jahrhunderts 
mit der alten landläufigen Ziffer 500000 giare für eine 
fTormalernte , 250000 giare für den Jahresdurchschnitt 
des ölertrages. Botta geht sogar auf 600000 giare 
= 150000 barili für den Ertrag einer Ernte hinauf. Der 
anonyme Verfasser der meteorologischen Obersicht des 
Jahres 1809 erklärt 200000 barili für eine Vollernte. Da- 
mit stimmt es, dafs Korfu (ohne Paxo) 1834 236000 barili 
erntete. Ein noch höherer Ertrag, 272000 barili, ist für 
1858 verbürgt. Seit diesem Jahre liegt die regelmäfsige 
statistische Angabe des deutschen Konsuls, Herrn Martin 
Fels, vor, der nicht nur über die amtlichen Ziffern für die 
Ausfuhr, sondern auch über hinlänglich sichere Quellen 
verfügt, um den örtlichen Verbrauch alten und neuen Öles 
und die Gesamtmenge jedes Ernteergebmssee annähernd zu 
bestimmen^). Seine Aufzeichnungen lassen die Annahme 
Ansteds, dais der jährliche Olexport der Insel 150000 bis 
200000 barili betrage und ungefähr eine gleiche Menge 
von dem einheimischen Bedarf aufgezehrt werde, als stark 
übertrieben erscheinen. Für die zweijährige Emteperiode 
stellt sich der Durchschnittsertrag von 1858 bis 1883 auf 



i) Deutschet Huidelaarohi? 1883, II, 8. 489, daxu die Notüen in 
den spätem Bänden. Um den Wechsel firnchtreicher nnd unergiebiger 
Jahre sn yeranschanlichen, sei hier die HShe des Ernteertrages in barili 
für die Jahre 1858 (d. i. 1857/8) bU 1886 (d. i. 1885/6) angeftthrt: 
272000, 0, 9000, 55000, 29000, 60000, 10000, 105000, 0, 75000, 
20000, 120000, 1000, 122000, 0, 103000, 3000, 207000, 0, 200000, 
0, 190000, 0, 165000, 0, 95000, 5000, 45000, 35000. Der drtUcheVer- 
braach schwankt meist swischen 6000 und 14000 barili, steigt aber in 
guten Jahren auf 20000, und sinkt in kargen auf 4000 barüi herab. 
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140000 barili. In den drei guten Jahren 1875, 1877, 1879 
hat er sich noch auf 207000, 200000, 190000 barili ge- 
halten, aber zu der unter der englischen Herrschaft er* 
reichten Höhe wird er sich wohl nie wieder erheben. 

Seit lange war ein Rückgang des Olpreises bemerkbar. 
Er begann mit der Yerdrängung des Ols aus der Beleuch- 
tung der Städte durch mineralische öle und Gase von 
höherer Leuchtkraft. Eorfu, das einst die zahllosen Lampen 
der Plätze, Straisen und Kanäle Venedigs zu speisen hatte, 
beleuchtet heute die eigene Hauptstadt mit Gasflammen. 
Kur im Haushalt, in den Kirchen und Klöstern, in den 
Kapellen und vor den Bildstöckeln, die so zahlreich, wie 
im alten Griechenland, im Hügelland der Insel verstreut 
liegen, verbreiten noch die Öllämpchen ihren milden Schein. 
Eine weitere Einschränkung des Bedarfs an Olivenöl be- 
wirkte die erstaunliche Steigerung und YervoUkommnung 
der Herstellung andrer pflanzlicher öle, des BaumwoUöls, 
Sesamöls u. a., die nicht nur als Maschinenöle, als Material 
für die Bereitung von Seifen und ParfÜmerien, sondern 
selbst in den Speisegebrauch Eingang fanden. Wenn so 
einerseits die Nachfrage nach Olivenöl sich minderte, steigerte 
sich anderseits seine Gewinnung in Ländern mit lange ver- 
nachlässigter , neuerdings aber wieder fortschreitender Ge- 
sittung und Leistungskraft, zumal in Nordafrika. Unter 
diesen Umständen war eine fortschreitende Entwertung des 
Ols unvermeidlich. Nur feine Speiseöle haben Aussicht, 
sich dauernd auf dem Markte zu behaupten. Gerade öle 
von geringerm Werte, wie Korfu deren in bedeutender 
Menge erzeugt, werden von der vollen Schwere über- 
mächtiger fremder Konkurrenz getroffen. 

Die natürliche Folge dieser Veränderungen im Oihandel 
ist die in den letzten Jahrzehnten immer deutlicher her- 
vortretende Neigung, endlich den räumlich übertrieben 
ausgedehnten ölbau auf der Insel enger einzuschränken, 
wie es schon am Anfange des Jahrhunderts alle einsichtigen 
Beobachter dringend geraten haben. 1835 hatte Korfu allein 
306, 1879 zusammen mit Paxo und kleineren Nebeninseln 
nur 295 qkm Olberge. An mehreren Stellen der Insel sah 
ich Ölbäume roden, um Platz für Erweiterung von Weinbergen 
zu gewinnen. Noch heute gilt unzweifelhaft die Behaup- 
tung Benzas und Theotokys, dafs man einen beträchtlichen 
Teil der Ölbäume, namentlich alte, wenig leistungsfähige, 
beseitigen könne , ohne den Gesamtertrag an Olivenöl im 
geringsten zu schädigen. Verminderung der übergrofsen Zahl 
der Ölbäume auf die Hälfte — Theotoky meinte gar auf ein 
Viertel! — des Bestandes, sorgfältigere Pflege der beibehal- 
tenen besten Bäume in geeignetster Lage, bessere Behand- 
lung der Frucht, raschere und vollkommenere Gewinnung 
des Ols: — das sind nach wie vor die Forderungen der 
kundigen Beurteiler der korfiotischen Landwirtschaft. 



Die Erfüllung dieser Wünsche setzt allerdings einen 
tiefgreifenden Umschwung in den Lebens- und Arbeits- 
gewohnheiten der ländlichen Bevölkerung voraus, eine Auf- 
hebung der nachteiligsten Folge, welche die übermälsige 
Ausdehnung der Olbaumzucht mit sich brachte. Das ist 
die Faulheit der Bauern. Da der Ölbaum, wenigstens wie 
er hier gehalten wird, keine nennenswerte Pflege verlangte, 
entwöhnten sich die Landleute in dem Grade der Arbeit, 
dafs sie nun nicht einmal die einzige ihnen obliegende 
Thätigkeit der Ernte ordentlich erledigen. Statt die reifen 
Oliven vorsichtig abzunehmen und frisch sofort zu pressen, 
warten sie, bis sie abfallen, was bei kräftigem Regen oder 
Winterstürmen natürlich so massenweise geschieht, dals 
dann vor Ende des Auflesens ein Teil verdorben ist. Auch 
bei der Aufstapelung in greisen Haufen vor dem lüit höchst 
unvollkommenen Vorkehrungen und unglaublich langsam 
vor sich gehenden Geschäfte des Fressens geht viel zu 
Grunde. Die Beschaffenheit des gewonnenen Ols entspricht 
lediglich wegen der Nachlässigkeit der Ernte und der elenden 
Ölpressen nur selten der Güte der Frucht. 

Auf die wirtschaftlichen Verhältnisse Korfus hat das 
Überwiegen des Ölbaumes vor allen anderen Nutzpflan- 
zen noch in andrer Weise verhängnisvoll eingewirkt. 
Ein Zweig des Landbaus, der nur alle zwei Jahre eine 
Ernte gibt, ist wie dazu geschaffen, den Bauern in die 
Hände der Wucherer zu liefern. Die Bauern sind in der 
That groCsenteils den Olbändlern verschuldet; ihre Fracht 
ist oft schon fremdes Eigentum, ehe sie reift. Wiederholte 
Miüsernten bringen den Landmann, der seine ganze Hoff- 
nung auf die Ölbäume setzt, in eine überaus gedrückte 
Lage. Diese wirtschaftlichen Übelstände, welche die über- 
triebene Ausdehnung der Olwalder, wenn nicht geschaffen, 
so doch zweifellos verschlimmert hat, die Trägheit und die 
Armut des Landvolks, erschweren natürlich den Übergang 
zu einer andern, hoffnungsreichem Wirtschaftsweise. In 
gleichem Sinne wirken lähmend die verwickelten Besitz- 
und Hechts Verhältnisse der An teils Wirtschaft, auf deren 
Schilderung ich an dieser Stelle verzichten mufs. Nimmt 
man hinzu die drei bösen F, die Griechenland niederhalten, 
Fieber, Feste, Fasten, so wird man die Hoffnung auf einen 
raschen Umschwung der bisherigen Wirtschaftsordnung 
sinken lassen. Allem Anschein nach wird der Ölbaum nur 
langsam andern Nntzgewächsen weichen. 

unter ihnen steht obenan der Weinstook, aber auch die 
Fruchtbäume könnten Raum gewinnen. In niedrigen, 
mit Wasser gut versehenen Lagen lohnt der Anbau der 
Agrumi am besten. Die schönsten Orangenhaine vereinen 
sich auf dem südlichen Teil der Ostküste bei Benitse, Dry- 
mopoli, Moraitika und in Nieder -Levkimo. Auch die un- 
mittelbare Umgebung der Hauptstadt hat prächtige Apfel- 
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sinen- und Limonengärten. Spärlich sind sie auf der Nord- 
abdaohang der Insel, wiewohl selbst die Httgel von Spagas 
ihnen noch ausreichende Wärme bieten. Länger als Orange 
und Limone ist die Cedrate auf der Insel heimisch, aber 
merkwürdigerweise hat Korfii sich keinen wesentlichen 
Anteil an dem starken Handel erwerben können, den Parga 
mit dieser Frucht nach Polen und Rnlkland trieb. Aus 
irgend welchem geheimnisvollen Grunde stand Korfu in 
dem Rufe, die echte Zitrone nicht in der Vollkommenheit 
zu erzeugen, welche das mosaische Gesetz fordere für die 
bei gewissen Festen und Zeremonien von den Juden begehrte 
Frucht. Dagegen gewinnt neuerdings die Mandarine auf 
Korfu, wie anderwärts, an Verbreitung. 

Die klimatische Abstufung der Bergeshänge der Insel 
von dem warmen, fUr subtropische Gewächse einladenden 
Eüstensaum bis empor zu rauhen Berglandschaften bietet 
natürlich der ganzen Mannigfaltigkeit süd- und mitteleuro- 
päischer Obstbäume geeignete Standorte. Die Bevölkerung . 
hat diesen Vorteil bisher noch nicht recht ausgenutzt. Das 
Weichbild der Hauptstadt ist ein Versuchsfeld, auf dem die 
geistig regsamem Gartenbesitzer die Tauglichkeit von 
Boden und Klima fär eine Menge wertvoller Gewächse 
erprobt haben, ohne dais aber aus ihren Erfahrungen wirk- 
same Anregungen für den Landbau entsprungen wären. 
Feigen und Mandeln, Granaten, Pfirsiche, Aprikosen, 
Kirschen, Pflaumen, Birnen gedeihen vortrefinich, minder 
die ein rauheres Klima vorziehenden Äpfel, und unter 
den in neuerer Zeit eingeführten Früchten hat die früh 
reifende japanische Mupel am besten sich eingebürgert. 
Aber alle diese Fruchtbäume nehmen im Landschaftsbilde 
— wenn man von der unmittelbaren Umgebung der Stadt 
absieht — nicht annähernd den wichtigen Platz ein, den 
man ihnen wünschen möchte^). Die Trägheit der Bevöl- 
kerung, der Mangel an selbstthätiger Unternehmungslust 
hält den Obstbau nieder; gerade die von ihm geforderte 
verständnisfreudige Sorgfalt geht dem Landvolk hier völlig 
ab. Nur was ungepflegt fortkommt, gewinnt rasch Ver- 
breitung, so der viele Stradsen mit seinen sonderbaren 
fleischigen Gliedern säumende Feigenkaktus; am liebsten 



sieht man ihn, wenn er als Pionier künftiger höherer 
Kultur unfruchtbare Felsen lockert und die Verwandlang 
ihrer äulsern Schale in- nutzbaren Boden vorbereitet. 

Besonders überraschend ist bei der Strenge der grie- 
chischen Fasten, welche die Bevölkerung in einem uns un- 
bekannten Grade auf pflanzHohe Nahrung verweist, die noch 
immer herrschende Vernachlässigung des Gemüsebaus. 
Die Engländer haben allerdings in der nächsten Umgebung 
der Stadt eine emsige Küchengärtnerei ins Leben gerufen, 
die den Boden recht wirksam ausnutzt und mit den ver- 
schiedensten Gemüsen, Blumenkohl, Artischocken, Kohl, 
Rettigen &c. glänzende Ergebnisse erzielt. Aber das Landvolk 
zieht von diesem Fortschritt zumeist passiv Nutzen, — als 
Käufer auf dem städtischen Markte. Die entlegenem Teile 
der Insel verharren in der alten faulen Genügsamkeit 
und behelfen sich zumeist mit wilden Kräutern {ayqia 
Xdxava), Wer in der Fastenzeit dort reist, kann wunder- 
liches Grünfutter mit Ol und Zitronensaft zu kosten be- 
kommen. Die einzige Beisteuer der fernem Landesteile 
zur Tafel der Städter sind die saftigen Cucurbitaceen 
Levkimos, Gurken, Kürbisse und herrliche Melonen. 

Von technisch wichtigen Pflanzen wird in sehr geringer 
Ausdehnung ^— ich sah sie nirgends — Baumwolle, häufiger 
Flachs und Hanf gebaut, als Farbstoff der Waid, zumal im 
Norden der Insel. Der Gerbersumach wächst dort wild, 
an seinen Anbau und seine Verwertung als Ausfuhrartikel 
scheint man nicht zu denken. 

Eine den gegenwärtigen Zustand getreu wiederspiegelnde 
Übersicht der Verteilung des Bodens der Insel unter 
die verschiedenen Zweige des Landbaus liegt nicht vor. 
Selbst aus der letzten Zeit der engUschen Herrschaft sind 
mir keine statistischen Nachweise darüber bekannt. So mag 
hier eine mehr als fünfzig Jahre alte Quelle herangezogen 
werden, die von Davy mitgeteilte Landbaustatistik der Jahre 
1834 und 1835. Sie wird bei der Beständigkeit der Ver- 
hältnisse auch für die Gegenwart noch einen annähernd 
sichern Anhalt bieten. Die zunächst von einigen Druck- 
fehlern befreiten Ziffern sind umgerechnet in Quadratkilo- 
meter. 





Weisen. 


Mala, Gerste, 
Weizen. 


Hafer. 


Öl. 


Wein. 


Baumwolle. 


Flachs. 


H&Uenfrflchte 
nnd Qem&se. 


Im ganzen 
angebaut. 


Un- 
angebaut. 


Dayon 
Weideland 


1834 . 


16,«1 


54,«e 


11,99 


306,84 


56,28 


0,28 


3,41 


4,18 


453,36 


134,64 


70,60 


1835 . . 


24,78 


47,64 


16,04 


306,84 


56,26 


0,88 


3,84 


7,66 


462,88 


125,03 


68,69 



Der Gesamteindruck der korfiotischen Landwirtschaft ist 
kein befriedigender. Das urteil, dais die Bevölkerung von 
der Gunst der Naturverhaltnisse nur sehr unvollkommen 



^) Der Obstbau Korkyraa im Altertum mag bedeutender gewesen 
sein. Oy. Metam, XIII, 719: Pbaeacum felioibus obsita pomis rura. 
Juy. Y, 151: perpetuus Pbaeacum autumnus. Eustatb. su Odyss. 
VII, 118. 



Nutzen zieht, drängt sich hier ebenso unwiderstehlich auf, 
wie bei der matt und nachlässig betriebenen Fischerei in 
den Lagunen und den fischreichen Meeresgründen der InseP). 

^) Über die antike Fischerei yon Korkyra Paus. X, 9, 2. Athen 
VII, p. 318. Über die Fischerei der Neuseit und die Mittel, sie zu 
heben, ygl. die sachyerstandigen Bemerkungen eines Benediktiners bei 
Qrimani, p. 66^71, nnd die Handschrift Vlassopulos. 
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Es findet eine weitere Bekräftigung in der geringen Rührig- 
keit der Bevölkerung in gewerblicher Thätigkeit. Liest es 
sich nicht wie eine Satire auf den- Fortschritt der Kultur, 
wenn der trockne, sachliche Geschäftsbericht des deutschen 
Konsuls nach der Aufzählung der sechs kleinen Dampf- 
mühlen, etlicher Seifenfabriken, einer Fabrik von Spielkarten 
für das Regierungsmonopol, einer Fabrik von Handschuhen 
und Strohhüten und der Werkstätten für Möbel- und Wagen- 
bau — das ist die ganze industrielle Herrlichkeit von Korfu ! — 
ausdrücklich hervorhebt, dafs eine Fabrik für Seilerwaren 
sich nicht habe halten können? Die Nachfolgerin des 
seebeherrschenden Korkyra kann keine Seilerei ernähren! 



um gerecht zu sein, darf man nicht vergessen, dals diese 
Gewöhnung an die Abhängigkeit von fremder Zufuhr, die 
Unlust zu eignem Schaffen nicht lediglich in der Natur 
des Volkes begründet liegt , sondern ihm anerzogen wurde 
durch die 400 Jahre selbstsüchtiger venetianischer Herr- 
schaft, welche alles aufbot, die selbständige gewerbliche 
und Schiffahrtsthätigkeit der Korfioten zu ersticken und den 
Landbau in eine einseitige Entwickelung zu drängen, aus 
deren verhängnisvollem Geleise er nun schwer wieder her- 
auszuheben ist. Jahrhunderte gehören dazu, um die Wir- 
kung von Jahrhunderten zu verwischen. 



IT. BeT91kerangä- Statistik. 



In Gebieten mit zuverlässigem, eingehendem und viel- 
seitigem statistischen Material kann der Geograph, wenn er 
seine Arbeit gethan hat, mit dem frohen GefUhl des Ernte- 
festes nach den langen Zifferreihen greifen und in dem 
klaren Spiegel der Zahl das scharf nmrissene Bild der Er- 
gebnisse wiederfinden, zu denen ihn die Durchforschung der 
vollen, verwickelten Wirklichkeit geführt hat. Diese Be- 
friedigung ist dem Studium der Insel Korfu nur in recht 
beschränktem Malse vergönnt. Die Mittel der statistischen 
Arbeit stehen hier in greisem Müsverhältnis zu der Auf- 
gabe, deren Forderungen rückwärts greifen bis in eine nur 
dürftig erhellte Vergangenheit. 

Gerade bei Korfu hat man schon früh das in weiterm 
umfange für die ganze altklassische Welt erst neuerdings 
glücklich erfalste Problem, die Stärke der antiken Bevölke- 
rung annähernd festzustellen, zu lösen versucht. Dazu lud 
die Kenntnis der korkyräischen Seemacht auf dem Gipfel 
ihrer Entwickelung jeden denkenden Leser des Thukydides 
unwiderstehlich ein. Die .120 Kriegsschiffe Korkyras for- 
derten eine Bemannung von 24000 Köpfen. Darunter 
mögen — wenn das Verhältnis zwischen Freien und 
Sklaven (250 -{- 800) auf den in Feindeshand gefallenen 
Schiffen einen Schluis für die Gesamtheit gestattet — etwa 
6000 Freie, 18000 Sklaven gewesen sein. Damit war die 
waffenfähige Bevölkerung indes nicht erschöpft. Biit Zu- 
rechnung des Landheeres und der in Stadt und Land 
Zurückgebliebenen gelangt Beloch für die Gesamtzahl der 
erwachsenen Männer auf lOOOO Freie und 20000 Sklaven, 
für die ganze Bevölkerung ^uf 30000 Freie und 40000 Skla- 



ven^). Beloch betrachtet diese Schätzung, deren Eigebnis 
der heutigen Volkszahl sich nähert, selbst nur als einen 
Minimalwert. Die von ihm offengelassene Möglichkeit, 
dais die Bevölkerung auch grölser gewesen sein könne, ist 
in der That eine Wahrscheinlichkeit. Die freien Männer 
sind mit 10000 gewils nicht zu hoch, eher zu knapp ge- 
schätzt, wenn allein die Zahl der Oligarchen, welche in 
dem ersten greisen Bürgerzwist das Leben verloren, 1500 
betrugt). Noch sicherer kann man die Sklavenbevölkerung 
erhöhen. Dals 18000 Sklaven die Flotte bestiegen, wenn 
im ganzen im Gewerbebetrieb im häuslichen Dienst und 
der ländlichen Arbeit nur 20000 unfreie Männer in kräf- 
tigem Alter vorhanden waren, ist schwer zu glauben. Es 
tritt hinzu die Wahrnehmung, da(s die alte Hauptstadt 
wesentlich gröfser und vielleicht doppelt so volkreich war, 
wie die der Gegenwart. Die ländliche Bevölkerung aber 
kann schon deswegen und namentlich wegen des ausdräck- 
lich bezeugten gartenmälsigen Anbaus der Inselmitte, von 
der heute weite Strecken öde liegen, nicht schwächer ge- 
wesen sein als heute. Ich halte es nicht für möglich, mit 
der Schätzung der Bevölkerung der Insel zur Zeit ihrer 
höchsten antiken Blüte unter 100000 Seelen herabzugehen. 
Vielleicht hat mein alter Lehrer Janske mit 110000 das 
Richtige getroffen. Die Lokalpatrioten arbeiten natürlich 



1) Belooh, Hietor. Beiträge sur BeTölkerungtlehre. I. Die Be- 
TSlkemng der griechiech-röinieoheii Welt Leipsig 1886. S. 191. 
Quelle: Thnk. I, 29, 3. 47. 55, 2. 

3) Diod. XUI, 48. Tgl. Thnk. UI, 75, 4. 81, 2. 85. lY, 48. 
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mit ganz andern ZifiPern. MuBtoxidi kam auf 160000, 
Theotoky auf mehr als 200 000 Köpfe. 

Sicherlich beleuchtet der Lichtstrahl geschichtlicher 
Überlieferung gerade den Gipfelpunkt der Entwickelung 
Eorkyras. Die Zeit, in welcher es 120 Trieren bemannen 
konnte, hat nicht lange gedauert. Wie seine Seemacht 
cur Zeit der Schlacht von Salamis erst aus 60 Trieren 
bestanden hatte, sank sie bald nach dem peloponnesischen 
Kriege wieder auf 80 herab ^). Den weitem Rückgang 
der Volkszahl und des Wohlstandes im Altertum vermag 
man wohl mit Sicherheit zu erkennen, aber nicht im ein- 
zelnen ziffermäliug zu verfolgen. Den schwersten, nicht 
mehr verwundenen Stols gab der Kraft der Insel die 
Landung der Lakedaemonier (373). Sie belagerten die 
Stadt, bis Hungersnot sie der Übergabe nahe brachte, ver« 
wüsteten das nach langer Friedenszeit in herrlichem Anbau 
stehende Land und schleppten so viel Gefangene, Wein, Ge- 
treide, Vieh mit fort, als sie auf ihren 60 Schiffen fort- 
bringen konnten. Erneute blutige Bürgerkämpfe, der Ver- 
lust der Selbständigkeit, der Übergang aus einer lieblosen 
Herrenhand in die andre, die Verwickelung in alle geschicht- 
lichen Katastrophen, die an der Grenze der östlichen und 
westlichen Mittelmeerländer sich abspielten, brachten das 
Ländchen mit jedem Jahrhundert weiter herunter. Der Titel 
einer freien Stadt unter der Römerherrschaft klang wie 
ein Hohn fUr den verödeten, bedeutungslos gewordenen 
Ort^. Die Goten werden hier nicht mehr viel gefunden 
haben ^). 

Von den Bevölkerungsverhältnissen der Lisel im Mittel- 
alter ist vorläufig noch gar nichts bekannt. Die Venetianer 
veranstalteten von Zeit zu Zeit zur Feststellung der mili- 
tärischen Leistungsfähigkeit der Bevölkerung , ' auch wohl 
im Interesse der klaren Erhaltung der Standesgrenzen eine 
statistische Aufnahme ( Anagraphi) ^). Sathas verspricht, 
die Ergebnisse dieser Erhebungen im Zusammenhange zu 
behandeln. Veröffentlicht ist davon meines Wissens noch 
keine Ziffer. Die ältesten mir bekannten Angaben macht 
an der Schwelle der Neuzeit das Tagebuch Marino Sanu- 
tos^). Darin stehen allerdings für die Bevölkerung der 
Insel aus einer und derselben Zeit weit auseinandergehende, 
offenbar durch Milsverständnis des Hörers oder Versehen 
des Lesers verdorbene Zahlenangaben, die zwischen 27000 



1) Herod. VII, 168. Iiokr. XV, 109. 

3) Strabo, Ezo. des VII. Bnches. 8: i; A'oQxvga . . . V7t6 noUßav 
Ttvav xai xvgdvvav ifpd'agrjr xal vauQov vn6 'Ptofiaicap ilev- 
d'eqmd'Blaa ovx ixf^vi&tj, all ijtl loidogia nagoiiiiav tkaßev „ ilev- 
d'iga KoQxvga, yi^ onov &elets ". 

8) Prok. b. Goth. UI, 27. 

«) Sathas, Doo. rnM. II, 468. IV, p. XXXIX. V, S21. 

fi) Diarü II, 595 (1499). Ul, 253 (1500) Stodt 18000, Intel 
27000 Emwohnmr. III, 786 (1500) Insel 70000 Einwohner. X, 968 
(1510) Stodt 80000 Einwohner, 12000 waffenfähige. 



und 70000 schwanken. Aber zum Glück tritt einmal auch 
ein genauer statistischer Nachweis der Häuserzahl, der ge- 
samten und der wehrhaften Bevölkerung der Stadt, sowie 
der einzelnen Landschaften der Insel auf. Die verschie- 
denen Ziffern darin überwachen und bestätigen sich gegen- 
seitig. Diese aus dem März 1499 stammende Zusammen- 
stellung lautet: 

Description di ease anime homini 
in Gorfn 

in la terra (in der Festong) .... S55 1805 425 

in la Znecha (im Judenriertel) ... 180 1000 100 

in el borgo (in der Stodt) .... 8417 12980 8500 



8952 
in la Isola 

balia del Orot 1005 

balia de Agini 900 

balia de Meio 1085 

balia de Älefehimo 1488 



15785 



4025 



4979 


1820 


4445 


983 


5170 


1071 


6746 


1707 



8879 87075 8968 

Auch diese Angabe trifft wieder auf einen Wellen- 
scheitel der wechselnd auf und niedersteigenden Kurve der 
Volkszahl. Denn bis zum Ende des 15. Jahrhunderts 
währte eine Periode der Bevölkerungsvermehrung l). Das 
Vordringen der Türken scheuchte vom Festland zahlreiche 
Flüchtlinge hinüber auf die einzige von Venedig behütete 
Insel. Im 16. Jahrhundert aber rückte Kriegsgefahr und 
endlich Kriegsnot unmittelbar an sie selbst heran. Schon 
1534 ist ein Rückgang bemerkbar. Die Stadt zählt nur 
noch 14246 Seelen, wiewohl durch Verstärkung der Be- 
satzung die Zahl der streitbaren Männer auf 4032 sich er- 
halten hat^. 1537 wird bei der Belagerung der Stadt 
durch Soliman ein greiser Teil der Insel entvölkert. Die 
Verluste der heldenmütig verteidigten Feste sind nicht 
genau bekannt. Die Zahl der in die Sklaverei geschleppten 
Landleute geben Zeitgenossen bald auf 15000, bald auf 
18000 an^). Die aus amtlicher Quelle geschöpfte Angabe 
der Einwohnerzahl für 1576: 17520 entspricht durchaus 
den lange fühlbaren Wirkungen dieser furchtbaren Kata- 
strophe^). Über die Anstrengungen der Venetianer, der 
Insel Ersatz für den schweren Verlust zuzufahren, werden 
vielleicht die Geschichtsforscher aus den Archiven noch 
reichlichere Nachrichten zu Tage fördern. Jedenfalls hat 



1) Sathas, Doe. inM. Y, 884, 81. 

>) Sathas, Doo. in^d. VI, 296. 

^ Bede Marco Foscari's Mon. speet. hist. SlaTor. Merid. YUI, 
Zagrabiae 1877. Comissiones et relationes Venetae II, p. 186. Sathas, 
Doe. in6d. VI, 298. Bericht des Proyeditore Alex. Contarini Yon 
1540. Auch Pamto (Hist. Vinet., Yeoezia 1605, p. 618) bleibt bei 
15000. Andre Übertreiben (Yerdissotti 25000). tJber das Schicksal 
der Stadt finde ich nachträglieh noch eine Angabe in dem eben er- 
schienenen 8. Bande von Schefers „Beo. de yoyages et doonments pour 
servir k Thist. de la g4ogr. depnls le 13« jusqu'an 16« siMe'S J. Ghes- 
neau, Le Toyage de Mr. d'Aramon (1547), p. 156: „La yiUe fat 
niin^e par Barberousse et est maintenant comme nn grand yillage non 
trop peupl4, oar U emmena da dit lien plus de dix ou donxe centa 
personnes qne hommes» femmes ou enfants.'^ 

*) vi. Lamansky, Secrets d'^at de Venise. St-P4tersb. 1884, p. 649.— 
y. Haurowiti sahlt nach unbekannter Quelle für 1578 19281 Binwohner. 
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siob Korfii nur langsam erholt. Nooh einmal bansten die 
Türken einige Wochen auf der Insel, im Jahre 1716. Die 
Verwüstung war wieder grois, aber bei ihrem eiligen Ab- 
züge schleppten sie nicht so viele Gefangene fort. Fünfzig 
Jahre später hat Korfu wieder 44333 Einwohner. Die 
letzten Jahrzehnte der yenetianisoben Herrschaft bezeichnen 
dann einen Stillstand der Volksvermehrung. Auch die 
Wechsel volle Übergangszeit von 1797 — 1814 war einem 
stetigen Fortachrift nicht günstig. Als die Engländer die 
Insel besetzten, wird sie nicht mehr als 45000 Bewohner 
gezählt haben. Erst ihre geordnete, thatkräftige Wirtschaft 
brachte eine entschieden steigende Entwickelung der Volks- 
zahl und der Yolkswoblfahrt. Nach Ablauf der englischen 
Herrschaft ergab die erste griechische Zählung 1865 
71476 Bewohner. 1870 war die Zahl auf 70828 ge- 
sunken, 1879 wieder auf 76469 heraufgegangen. 

An dieser Zunahme der Bevölkerung in den letzten 
Jahrhunderten haben nun nicht alle Landschaften gleioh- 
mäisig Anteil genommen. Der Schwerpunkt der Bevölke- 
rungsverteilung hat sich allmählich in nordwestlicher Eichtung 
verschoben. 



1499 



Yon dar ISndliohen BeTölkenmg der Ins«l 

wohnten : 

in Lerkimo (und dem Thal des Mesongi) . 81,6% 

in MeBio 24,9 

in Aghim 20,8 

in Oros 23,8 

Mittelalter 



1766 1879 



«2,0 0/, 


17,0 O/o 


44,« 


42,4 


14,0 


19,4 


19,8 


21,« 



eine ziemlich 



Augenscheinlich hatte im 
gleichmäfsige Verteilung der Bevölkerung auf die vier 
Landschaften sich hergestellt. Der Verlust von 1637 traf 
hauptsächlich die Inselmitte. Aber dorthin strömte dann 
auch am kräftigsten der spätere Zuwachs. Der Schutz der 
Festung und die Nähe der Stadt, in welche man den Er- 
trag des Landes zu Markte brachte, sicherte der Mezzaria 
in dieser Zeit einen wertvollen Vorzug. Gegen Ende der 
Venetianerzeit erreicht dieses Drängen der Bevölkerung 
nach der Mitte des Landes seine auffallendste Stärke; die 
fernsten Glieder zeigen sich verhältnismäisig viel schwächer 
entwickelt. Erst die Stralsenbauten der Engländer er- 
schlielsen sie wirksam. Levkimo allerdings zieht davon 
keinen erheblichen Nutzen, es verliert weiter an Bedeutung, 
aber Oros und Aghiru raffen sich auf. 

Ein genaueres Urteil über die Bedingungen der Volks- 
vermehrung lälst sich nur auf eine mehr ins einzelne 
gehende Übersicht derselben begründen. Das erste genaue 
Bild der Volksverteilung auf der Insel gewährt die greise 
statistische Aufnahme des ganzen Gebietes der Republik 
Venedig in den Jahren 1766 — 1770^). Da es mir gelang, 



^) Anagrafi di tatto lo itato della rep. di Yeneiis eomandata dal 
Senato ed eaegnita dal Magiatrato dei Depntati ed Agginnti aopra la 
proTiaiono dal danaro, Vol. I, p. 130—184. Yeneiia 1768. 



von der Behandlung Eorfus in diesem seltenen, nur in 
d Exemplaren der Nachwelt aufbewahrten Werke durch 
die freundliche Vermittelung des Vorstandes der Biblioteca 
Nazionale di S. Marco, Herrn Kastellani, eine vollständige 
Abschrift zu erwerben, will ich wenigstens die Einwohner- 
zahlen der einzelnen Orte, welche diese Zählung ergab, 
tabellarisch vereinigen mit den allerdings nicht ganz voll- 
ständigen der in Vlassopulos Handschrift erhaltenen 
Statistik von 1803^) und den neuesten Ergebnissen der 
Zählung von 1879. Dis Anordnung folgt der heutigen 
Einteilung in Dimen. 



1. Eaaiopaei. 

Kaaaiopi . • . 
Perithia . . . 
Siniea mit Knlura 
SpartUa . . . 
Btrinila . . . 
Urki .... 
Episkepsia . . 
Omali .... 
Sgnradea . . . 



S. EpiaaphyriL 

Sokraki .... 

Zygoa 

Yalanio .... 
Kyprianadea . 
Klimatia . . 
Kjphaea . . 
Agi DnU . . 
Xathatea . . 



• • * 



8. Akrolophitaa. 

Sphakera 

KaTallori . .^ . . . 
Agraphi ..*... 

Antipemi 

Kamaadea mit Bhoda . 



4. Amphipagitaa. 

Peniladea mit Sidari . 

AYliotea 

Ezokaetrini .... 
Knknekadaa .... 

Qamadea 

Tambnrlatea .... 

Hagnladea 

Kayadatea 

Armenadea .... 

Baktadee 

KnnaTadaa .... 

Yelonadea 

ChiTradea 

Perlepaimadea . . . 
Apkiona . . . • . 



} 



r66 


1808 


1879 


Zunahme leit 
1766 % 


669 


707 


r 3101 
1 697 J 


68 


708 


786 


1467 


109 


898 


446 


686 


72 


861 


466 


89S 


168 


76 


114 


161 


100 


892 


468 


661 


51 



} '« { si 



166 



2718 



428 

188 
127 
82 
128 
681 



} *^® { 



8084 



466 

107 
178 

99 
180 
620 
261 

89 



4980 



688 
200 
466 
284 
288 
926 
447 
260 



I 



1767 



96 
262 
867 
137 
846 



1984 



96 

287 
446 
116 
884 



3508 



191 
281 
692 
168 
1126 



1686 



428 
246 
264 

58 

878 
167 
144 
146 

269 
147 



I 



1777 



551 
1781 

468 r 

40 
281 
28 f 

426 

186 

202 

244 
41 

847 



2447 



838 



82 



148 



2237 



2866 



4786 



34 



82 



63 

45 

266 

185 

125 

60 

190 



100 



100 
11 
94 
16 
33 



46 

95 
84 

129 

111 
160 
139 
184 

106 
153 



114 



1) Vlaaiopnlo erklart die ÜnyoUatSndigkeit : „sono ommeaai alcuni 
piceoli Tillaggi, perehe trattandoai di nna eapitaaione fdrono laaeiati 
fnori qnalli che erano affatto miaerabili ed impotenti a pagare'^ 
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ft. Istonaei 
Kaptoehilades 
Malaki . . . 
Mettaria . . 
Cborepiskopi . 
KasteUani . . 
Arkadadet. . 
Baphalades . 
Athini . . . 
Agrot . . . 
A. Athanasiot 
Ifanatade« 
Aspiotades 
Spagus (Pagi) 
Frinila . . . 
Vatoniaflt . . 
Alimatade« 
Yutiiladei . . 
YiitoDa . . 
Makrades . . 
Krini . . . 
Lakonas mit Palaeoka- 

stritsa 



l 



S09 



219 



221 



1803 

267 
232 

248 



321 



i28 

88 

39 

92 

246 

241 

313 



( 



402 



563 



129 

82 
335 
290 

401 



6. Apiliotae. 
Dvkadea 
Skriperon 
Korakiana 
A. Markos 
KreTatsula 
Gardelades 
Liapades 






2411 



487 

946 

1507 

272 

296 
627 



2949 



352 

563 

1056 



175 
530 



4135 



7. Parelii. 

Kanakades . . 

Mannaroo . . . 

Giannades . . . 

Bopa . . . . 

Kokkini . . . 
Yato und Ghelia 



}»48 { 



569 
96 

165 
99 



38 

83 

540 



8. Potamogitonea. 

Potamo« 

EfTopuli 

Kontokali 

GoTino 

Kyra tu Cbrrsiku . . 

Kompitri 

Battani 

A. Giaanis .... 

Aphra 

Alepn 

Kanali Arranitiko . . 

Graekiko . . 

Lementikn . . 






1277 



1687 
287 

838 



79 

90 

236 

97 

340 



1389 
258 

215 



62 

70 
248 



2999 



5018 



9. Kerkyraei. 
Kerkyra (Korfn) . . 
Mandnkion .... 
A. RokoB nitPlatytara 
Kastradea oder Guritia 
Anemomylos .... 

StratU 

Analipfif 

Phyganton (Pigaretto) 
SeeTolky Piaoh er &c. . 

Volle Summe. ~] '. T 
Vergleichbare Summe . 



8257 7529 

1568 1829 

274 508 

1055 

564 



2245 



641 



i 



1879 

117 

287 

241 

452 

298^ 

196 

47 

89 
250 j 
8491 
116 1 
176 j 
637 
207 

69 
148 

86 
158 
431 
832 

617 



6143 



648 
999 

1765 
387 
874 J 
405 

1111 



6189 

1231 
232 f 
936 

26 

91 
103 



f 



1611 



1526 

891 

185 

127 

66 

50 

88 

499 



8641 




Zunahme seit 
1766 o/o 

189 
107 

115 



177 



116 

68 
— 8 
66 
76 
87 

97 



113 

88 

48 

37 
77 



50 



64 
78 
45 

4 



18 



— 0,« 
86 

— 6 



82 



58 





196 


102 




206 




4 


65 
802 


66 



21 



100 
183 
862 



56 



12844 
12344 



12026 
12026 



25189 
24941 



102 



1766 1808 

10. Meeochoritae. 

Vyro 196 148 

Psorari 182 198 

Ealaphationes ... 402 402 

Varypatades .... 426 467 

P^^»it MyrUo«.. J „„ ,,„ 

Sinaradee ..... 686 1124 

Xuranades .... 279 310 

Kaetellani 362 860 

Kynopiattee .... 423 636 

Kamara 166 94 

Agi Deka 410 546 

Gastnrio 1002 818 

Benitse 210 217 



{ 



11. Melitiii 

StaTTOB 

Strongyli . 
Epiakopiana 
Moraltika . 
Ganina Ano 

„ Kato 
PentatiB 
Payliana Ano 
„ Kato 
VaniatadeB 
A. Matthiaa . 
Zygono . . 
Braganiotika . 
Chlorootina . 
Meeongi . , 
Spilaeo Kato . 

ff Ano . 
A. DimitrioB . 



12. Leykimmaei 

Ohlomos 

KuBpadee 

Vasilatika 

KorakadeB 

Bgripo 

Neodioraki .... 

Argyrades 

Kolokythi 

BumanadeB .... 

Marathia 

PeriTolion 

Vitoladea 

Kritika 

Palaeoehorion . . . 
Neochorion .... 

Dragotina 

Sparteron 

Anapladee . *. . . . 

Bingladee 

A. TheodoroB mit Kbtob 
nnd Pantatika . . 

Potamion 

Melikia. .*.... 



1879 



296 

481 

670 

681 

685) 
40f 
1646 

486 

838 
1057 

233 

823 
1144 

288 



) 



5024 



838 

196 

77 

61 

856 



6675 



323 

227 

76 

69 

j 123 

( 297 



> 274 

880 

85 
69 

70 

56 
47 
46 



{ 



200 
90 
44 

6791 

80 
62 



62 
28 
61 



1 



9162 



491 
319 
106 

73 
310 (^ 
482 I 
119 
273 
117 

98 

1143^ 

82 
62 
58 

21 

76 



2454 



285 

90 

274 

101 

416 

96 

188 

79 

808 

76 

96 

126 

84 

81 

106 

748 

836 

764 
350 
786 



2410 



385 

126 

76 

56 

80 

892 
93 
83 
65 

285 
66 
87 
69 
45 
46 
82 

666 

846 

962 
847 

763 



! 



3835 



414 
148 
100 

198 



62 
604 
142 



59 
468 
116 
124 
139 1 

75 [ 
102 1 

98 
863 
569 

1012 
816 
686 



Zunahme eeit 
1766 % 

51 

164 

66 

48 

150 

125 

66 
138 
150 

40 
101 

14 

85 



6286 



6184 



82 



45 
68 
88 
20 

122 



42 

43 

19 

11 

22 
65 



56 



46 

64 



;i - 



48 
45 

86 

25 
52 
53 
80 

81 

- 7 
15 
70 

82 
10 
25 



17 



Das Ergebnis dieser Vergleichnng, die örtlichen unter- 
schiede der Bevölkerongszanahme , bringt ein Karton zu 
übersichtlicher Darstellung. Er bedarf kaum einer Er- 
läuterung. 8o scharf machen die natfirlichen Bedingungen 
der VolksTermehrung ihre Rechte geltend. Zunächst fallt 



I, 
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die bevorzugte Stellung des Berglands vor den Ebenen und 
niedern Hügeln ins Auge. Zu dieser Erscheinung wirken 
sehr verschiedene Ursachen zusammen. Einen Hauptanteil 
hat der Gegensatz der reinen, gesunden Höhenatmosphäre 
und der an Fieberkeimen reichern Luft der Niederungen. 
Die berüchtigten Malariagebiete zeigen nicht nur einen 
Stillstand, sondern mehrfach einen entschiedenen Bückgang 
der Volkszahl. Ihre ünempfänglichkeit für eine Mehrung 
menschlicher Siedelungen ist in Levkimo und in den ab- 
fluislosen oder nur unzureichend entwässerten Keseelthälern 
der Inselmitte so scharf ausgesprochen, dals sie trotz des 
Mangels statistischer Bestätigung auch am Strandsee Anti- 
nioti und am Kap S. Stefano mit Sicherheit vorauszusetzen 
ist. Selbst in einem Brennpunkt starker Yolksvermehrung, 
in dem Oürtel der Vorstädte von Eorfu, ist der Einfluls 
gesundheitlicher Unterschiede bemerkbar. Die älteste Vor- 
stadt Eastrades und die ganze Analipsishalbinsel mehren 
ihre Bewohnerschaft viel langsamer als die übrigen Stadtteile. 

Auiser der Verteilung der Malaria begünstigten aber 
noch andere Umstände im letzten Jahrhundert eine stärkere 
Volksmehrung auf den Höhen. Sie waren bis zum Ende 
der venetianischen Herrschaft thatsächlich hinter dem 
Hügelland der Inselmitte zurückgeblieben in der Verdich- 
tung ihrer Bevölkerung. Das haben sie in diesem Jahr- 
hundert nachgeholt. Sie boten viel anbaufähiges und seit 
der Entfaltung des Strafsennetzes auch anbauwürdig ge- 
wordenes Land der fortschreitenden Besiedelung dar, während 
die niedern Hügel — wie die Anhöhen von Karusades — 
vielfach so vollständig von Olwald bedeckt waren, dafs eine 
wesentliche Mehrung der Bevölkerung ohne eine tiefgreifende 
Umwälzung des Wirtschaftssystems nicht eintreten konnte. 
Im Ostflügel des nördlichen Gebirges beschränkt sich die 
stärkere Zunahme der Bevölkerung noch auf die Scheitel- 
fläche und den mit der Hauptstadt leichter verkehrenden 
Südhang. Im Westflügel aber greift sie über den fahrbaren 
Pantaleonepals hinüber auf die vollkommen für den Verkehr 
erschlossene Nordabdachung und erreicht dort auf den 
Hügeln zu beiden Seiten des Typhlopotamo eine Intensität, 
die an keinem andern Punkte der Insel ihresgleichen findet. 
Aber je mehr man sich von den Hauptströmen des Ver- 
kehrs entfernt, desto schwächer wird der Zufluls der Yolks- 
vermehri|ng. Die entlegensten Landwinkel (Krini, Aphiona) 
werden davon wenig berührt. 

Wenn in der Bevölkerungsdichtigkeit und der Häufig- 
keit der Dörfer die Verteilung von quellendem und 
fliefsendem Wasser eine bedeutende Rolle spielt, kann man 
nicht das gleiche von der Bevölkerungszunahme der jüngsten 
Vergangenheit sagen. Sie eroberte vielfach gerade solche 
Landstriche, die früher wegen ihrer Quellarmut unbewohnt 
geblieben waren, aber durch sorgfältige Zisternenanlagen, 



durch Eröffnung von Wegen nach kräftigen Quellen der 
Nachbarschaft recht wohl der Besiedelung zugänglich gemacht 
werden konnten. Wasserreiche Plätze (Benitze, Gasturi, 
N3rphaes) haben früh so viele Leute auf sich gezogen, als 
ihre Umgebung nähren kann. Sie wachsen nur noch lang- 
sam. Aber dem wasserarmen Kalkgebirge kann noch 
mancher neue Wohnplatz abgerungen werden. 

Die Vermehrung der Bevölkerung schreitet nur sehr 
langsam noch fort. Sie vollzieht sich in der Stadt grofsen- 
teils durch Zuwanderung Auswärtiger, auf dem Lande aus- 
schlielslich durch Geburten. Eine erhebliche Verschiebung 
der ländlichen Bevölkerung durch Ortswechsel findet nicht 
statt. Das Landvolk Korfus ist in höherm Grade selshaft 
als das der übrigen Ionischen Inseln. Namentlich zu Kepha- 
lonia tritt Korfu in diesem Punkte in einen folgenreichen 
Gegensatz. Die Eephalonier wandern, von der Armut des 
heimischen Bodens gedrängt, in greisen Mengen aus, um 
erst, wenn sie in der Ferne sich zu einem gewissen Wohl- 
stand emporgearbeitet, wieder heimzukehren in das Dorf, 
wo ihre Wiege stand. Erfüllt von den Eindrücken fremd- 
ländischer Gesittung, gewöhnt an die Bedür&isse eines an- 
spruchsvollem Lebens, steigern sie durch ihr Beispiel die 
Empfänglichkeit ihrer Landsleute für eine behaglichere 
Einrichtung des Hauses und der Lebensweise. Mit Übör- 
raschung trifft man auf der vom grolsen Weltverkehr bei- 
seitegelassenen Felseninsel bis in die entlegensten Berg- 
dörfer hinauf wohlunterrichtete, in der Welt weit umher- 
gekommene Leute, einen durchschnittlich unerwartet hohen 
Stand der materiellen Annehmlichkeiten des Lebens, Sinn 
für Sauberkeit und Ordnung. In dieser Hinsicht steht 
Eorfu entschieden zurück. Sein Landvolk bleibt daheim 
sitzen, erfährt nichts von der Aufsenwelt und knetet ruhig 
weiter in dem alten Sauerteige. 

Ein wichtiger Punkt für die Gestaltung des Volks- 
lebens ist das Verhältnis der Geschlechter zu einander. 
Da fällt zunächst auf Eorfu das starke Überwiegen der männ- 
lichen Bevölkerung auf. Das ist allerdings eine für das 
ganze südöstliche Europa bezeichnende Thatsache, aber so 
scharf wie in Eorfu dürfte sie nur in wenigen Fällen durch- 
gebildet sein. Sie tritt in jedem einzelnen Dimos der Insel 
hervor und gerade in der Hauptstadt mit reichlich zu- 
wanderndem Mannsvolk am schwächsten. Die Zahl der 
männlichen Bevölkerung übertrifft die der weiblichen im 
Dimos Eerkyra] um 3,7 <^/o, im D. Levkimo um 12,1 %, 
im D. MelitÜB um 14 %, im D. Mesoohoritae um 3,5 % 
im D. Pareüi um 6,i %, im D. Potamogitones um 15,4 %, 
im D. Apiliotae um 14,6 ^/o, im D. Eassopaei um 4,4 ^/o, 
im D. Epizephyrii um 6,4%, im D. Istonaei um 7,4 ^/o> 
im D. Amphipagitae um 6,4 %, im D. Akrolophitae (Hügel 
von Earusades) um 49,7 ^/o« Dort sollen neben 1467 mann- 
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liehen Einwohnern nur 980 weibliche vorbanden sein. 
Dieses letztere ungeheuerliche Verhältnis legt allerdings zu- 
nächst den Zweifel nahe, ob die Zählung volle Zuverlässig- 
keit besitzt. Aber im ganzen ist die Thatsaohe eines starken 
Überwiegens der Männer (um 7,9 ^/q) zweifellos. Es ist 
nicht wahrscheinlich, dals sie in einer starken Verschiebung 
der Verhältniszahl männlicher und weiblicher Neugeborner 
ihren Grund hat. Vielmehr dürfte die entscheidende Ur- 
sache in der gedrückten Stellung der weiblichen Land- 
bevölkerung liegen. Der erste Ausdruck für ihre Mifs- 
achtung ist die vollständige Vernachlässigung ihrer geistigen 
Bildung. Alle Dorfmädchen wachsen ohne jegliche Schul- 
bildung auf. Von der männlichen Bevölkerung des Landes 
sind 74,5 ^/o Analphabeten {äyQoifÄ/.taTOi), von der weiblichen 
^9,2 %. Die letzte Zählung fand auf dem Lande 6852 des 
Lesens und Schreibens kundige Männer, aber nur 227 
Frauen mit Schulbildung. So lange dieser Ausschluss der 
weiblichen Bevölkerung vom Unterricht ihr von Kindheit 
an den Stempel der Erniedrigung aufdrückt, wird sie über 
die unwürdige Stellung, in der sie heute niedergehalten 
wird, sich nicht erheben können. Das Weib ist die 
Dienerin des Mannes; ihr fallt nicht nur die ihrem Ge- 
schlecht zukommende häusliche Thätigkeit zu, sondern die 
volle Schwere der groben Arbeit, die nach unsern Be- 
griffen auf die kräftigen Schultern der Männer gehört. 
Es ist ein schmerzlicher Anblick, wenn man beim Eintritt 
in ein Dorf nur Weiber auf den Feldern arbeiten, Weiber 
zu Bauten Sand auf Schubkarren anfahren und Steine auf 
dem Kopf herbeitragen sieht, während die Männer im Er- 
gastiri oder Magazino schwatzend beisammensitzen oder mit 
der Flinte auf dem Rücken umherstreichen, um gelegent- 
lich einen Vogel wegzuknallen. Bei dieser absonderlichen 
Arbeitsteilung fallen natürlich alle die Schädlichkeiten einer an- 
strengenden, die Gesundheit gefährdenden Berufsarbeit, welche 
bei uns die Reihen der Männer lichten, auf die Weiber 
mit um so stärkerer Kraft, da sie entschieden schlechter 
ernährt werden, und die natürlichen Bürden ihres Geschlechts 
schon in recht frühem Alter ihnen auferlegt werden. Es 
ist nicht unmöglich, dals die schwere Arbeitsbelastung der 
Frauen auf den natürlichen Zuwachs der Bevölkerung einen 
wesentlichen, beschränkenden Einfluis übt. Aber Vorsicht 
im IJrteU scheint bei dieser schwer aufzuklärenden Frage 
um so mehr geboten, da man nicht verkennen kann, dafs 
die Insel Korfu schon gegenwärtig recht dicht bevölkert 
ist und ohne eine gründliche Umänderung des heutigen 
Wirtschaftssystems eine wesentliche Bevölkerungszunahme 
kaum ohne Schaden verträgt. 

Ldl die Beurteilung der Dichtigkeit der Bevölkerung 
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von Korfu ist in den letzten Jahrzehnten eine bedeutende 
Unsicherheit eingedrungen durch ein starkes Schwanken 
der Bestimmungen des Flächeninhalts. Der Glaube an 
die vortreffliche offizielle Area]angabe der Engländer, welche 
auf 227 Square miles := 587,9 qkm lautete, wurde er- 
schüttert durch planimetrische Messungen auf der Karte 
der Ionischen Inseln von Arrowsmith (London 1844). 
Mousson fand auf ihr 268,76 Square miles = 696 qkm 
als Flächeninhalt Korfus, ein andrer Gelehrter in Perthes' 
Geographischer Anstalt 274,88 Square miles = 711,9 qkm. 
Der letztere kam sogar zu dem Ergebnis, Korfu sei grölser 
als Kephalonia. Da ich die Karte von Arrowsmith nicht 
kenne, vermag ich nicht, den Ursprung dieser sicher irrigen 
Angaben näher zu bezeichnen. Mich führte der unmittelbar 
auf das Netz der englischen Triangulation begründete Ent- 
wurf der beiliegenden Karte von Korfu zu vollem Zutrauen 
in die alte englische Arealangabe zurück. Wiederholte plani- 
metrische Messungen ergaben mir — wenn ich alle drei Lagu- 
nen ausschlols — eine Fläche von 592,9 qkm. Das tritt der 
alten offiziellen Bestimmung so nahe , dafs ich meine kleine 
Abweichung kaum als eine Verbesserung zu bezeichnen wage. 
Um die Unterschiede der Volksdichte in den einzelnen, 
durch ungleiche Lage, Höhe und Bodenbeschaffenheit ge- 
sonderten Teilen der Insel klar hervortreten zu lassen, hält 
die folgende Übersicht die natürlichen Hauptabschnitte ihres 

Gebietes auseinander. 

Fliehe Einwohner-^^^^ .^ 
qkm zahl. ^ 

Der Norden »4 20818 82 

Das nordwestliche HügeUand bis 
Spagus, Arkadades, Sgurades, Epis- 

kepsi 189 18998 101 

Das Gebirge 115 6815 59 

Die Inselmitte 178 45642 256 

Der westliche und sfldliche Berg- 
rahmen Ton Gardelades bis Gastnri 

nnd Benitse 

Das lentrale Hfigelland yon Dukades 
und A. Markos bis Kastellanus und 

Kynopiastes 

Das Stadtgebiet 

Der Sflden 

Das Gebiet des Kesongi und des 

Baches Ton Garuna 

Levkimo _^__ 

Die Insel Korfu 598 76460 180 

Wer diese Ziffern überblickt, nachdem er im Studium 
der Natur und der Schicksale der Insel sich auf ihr Ver- 
ständnis vorbereitet, wird zweifeln dürfen, ob er dem Volk 
YOjt'TS.orfvi noch eine erhebliche Mehrung seiner Zahl 
wünschen soll. Sicher liegt nicht darin der Kern der Hoff- 
nungen auf einen neuen künftigen Aufschwung. Er kann 
nur eintreten, wenn es gelingt, die seit lange schlummernden 
Kräfte des Inselvolkes zu frischer Arbeit zu erwecken. 
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UüBre üntereuchuDgen im ersten Teile dieser Arbeit^) 
haben gesseigt, dals keinem der bisher fast aasschlielslich 
für die frühere Meereszugehörigkeit jetziger Binnenseen an- 
geführten Argumente eine ausschlaggebende Bedeutung und 
Beweiskraft beigemessen werden kann, dals namentlich auch 
das lange Zeit hindurch als entscheidend betrachtete fau- 
nistische Kriterium für die marine Abstammung jetziger 
Binnenseen hinfällig ist. Wenn wir trotz der ünhaltbar- 
keit dieser Beweisführung durch „Reliktenfaunen", wie in 
der Einleitung bereits bemerkt^, den Namen „Kelikten- 
seen" für eine besondere Klasse von Seen aufrecht halten, 
80 sehen wir dabei vollständig von diesem faunistischen 
Kennzeichen ab und belegen mit jener Bezeichnung alle 
diejenigen Seen, welche sich als Reste und in 
diesem Sinne als „Relikten'^ früher weiter aus- 
gedehnter Meeresräume, ä.ls „Exklaven des 
Meeres", wie sie Otto Krümmel benannt hat^), zu er- 
kennen geben. An diese Gruppe von Seen knüpft sich 
thatsächlich jene hohe erdgeschiohtliche Bedeutung, welche 
man bisher den „Relikten faunen" in Überschätzung 
ihrer Beweiskraft für die Herausbildung der von ihnen be- 
wohnten Seebecken irrtümlich beilegen zu müssen glaubte. 
Ist doch die Bildung und Entstehung jedes Reliktensees, 
niag er jetzt weit im Binnenland oder nahe der Küste 
gelegen sein, mit mehr oder mind^ tiefgreifenden Ver- 
änderungen in der Verteilung von Wasser und Land ver- 
bunden, liefert doch ein jeder derselben einen Hinweis auf 
das Zurückweichen des Meeres, auf ein entsprechendes Vor- 
rücken des Landareals an der betreffenden Erdstelle. 

Der Beweis aber für die Reliktennatur eines jetzigen 
Binnensees kann entsprechend der für die Aufstellung dieser 
Kategorie von Seen maisgebenden Auffassung und dem ganzen 
Wesen dieser Seenklasse nach, wie bereits am Schlüsse 
des ersten Teiles unsrer Arbeit betont, nur auf geologi- 
scher Basis erfolgen. Geologische Vorgänge sind es, 



1) Erg.-Heft Nr. 86 zu Feterm. Mitt, Gotha 1887. 

^ Teü I, S. 2. 

3) Versuch einer yergl. Morphologie der Meeresräame, 1879, S. 51 ff. 
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welche, wie wir im einzelnen noch zu zeigen haben — sei 
es durch die Bildung allmählich über den Meeresspiegel 
emporwachsender Sedimente oder andrer an Stelle vorher 
meeresbedeckter Gebiete entstandener Gesteinsmassen, sei 
es durch Niveau Veränderungen zwischen Wasser und Land — , 
zur Bildung der Reliktenseen fuhren; geologische Unter- 
suchungen können deshalb auch allein über die Entstehungs- 
geschichte solcher Seen Aufschluls und sichern Halt ge- 
währen. Dazu kommt, dais die Zeit der Bildung solcher 
Exklaven des Meeres, wenn sie auch in vielen Fällen 
mit der Jetztzeit zusammenfällt, doch nicht weniger häufig 
und gerade bei den gröfsern und geräumigem, jetzt tief 
im Binnenlande gelegenen Reliktenseen in die geologische 
Vergangenheit, in zum Teil weit hinter der Gegenwart 
zurückliegende geologische Perioden hineinreicht, wo nur 
geologische Beobachtungen und Erfahrungen über die in 
jenen Zeiten stattgehabten Vorgänge Licht zu verbreiten 
vermögen. 

Und doch ist, wie bereits mehrfach betont, dieser so 
naheliegende Weg zur Lösung der sich an die „Relikten- 
seen" knüpfenden Probleme nur höchst selten und nur in 
vereinzelten Fallen beschritten worden. Es ist bemerkens- 
wert und charakteristisch für die Behandlungsweise der 
ganzen Frage, dals z. B. 0. Peschel in seinem mehrfach 
citierten Au&atze „über die Entwickelungsgeschichte der 
stehenden Wasser auf der Erde'', das geologische Moment 
kaum berührt. Trotzdem er fast sämtliche greisen Binnen- 
seen Europas, Asiens und Nordamerikas für die Klasse 
der Reliktenseen in Anspruch nimmt und damit die tief- 
greifendsten, in jüngster Vorzeit vollzogenen Veränderungen 
in der Verteilung von Wasser und Land als erwiesen 
betrachtet, thut er doch an fast keiner Stelle seiner Aus- 
führungen der geologischen Verhältnisse jener weit ausge- 
dehnten Gebiete, innerhalb deren sich die mit der Bildung 
der Reliktenseen zusammenhängenden Veränderungen der 
Erdoberfläche vollzogen haben sollten, auch nur Erwähnung, 
geschweige denn, dais er sie zur Prüfung seiner Anschauung 
zu Rate zöge. 

l 
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Auch 0. Krilmmel läfst in dem ,^die Exklaven des 
Meeres^' behandelnden Abschnitte seines „Versuchs einer 
vergleichenden Morphologie der Meeresräume ^' dem geo- 
logischen Befund der Seengebiete nur in einigen wenigen 
Fällen, wie namentlich bei den Erörterungen über die Ent- 
stehnngsgeschichte des Aralo-kaspischen Beckens und des 
Toten Meeres Berücksichtigung zu teil werden. Und das 
gleiche gilt mit wenigen Ausnahmen von den zahlreichen 
Forschern, welche die Entstehungsgeschichte einzelner Seen 
oder Seengruppen behandelt und deren Reliktennatur 
behauptet haben, ohne dabei die geologische Seite der 
Frage irgendwie in nähere Erörterung zu ziehen. Noch 
ganz neuerdings ist, um nur diese Beispiele anzuführen, 
C. Ochsenius^) auf Grund des Vorkommens mariner Tier- 
formen im Titicaca- und im Baikalsee, für deren erst in 
jüngster Vorzeit erfolgte Abtrennung vom Ozean einge- 
treten und hat ebenso wie Ed. HulP) die frühere Ver- 



^) Ober das Alter einiger Teüe der BüdamerikaDischeii Anden. 
Zeitechr. der Deatschen Geolog. QeselUchaft, 1886, S. 766 ff. 
3) Sarvey of Western Palestine, 1886, p. 110. 



bindung des Easpischen Meeres mit dem nördlichen Eis- 
meer wiederum ausschliefslich auf Grund der erörterten^) 
faunistisohen Verhältnisse und ohne jegliche Berücksich- 
tigung des geologischen Befundes der betreffenden Länder- 
gebiete behauptet. 

ünsre nächste Aufgabe ist es daher, das bisher nur 
in vereinzelten Fällen zur Geltung gebrachte 
geologische Argument für die frühere Meeres- 
zugehörigkeit jetziger Binnenseen in seiner 
allgemeinen Bedeutung für die gesamte Gruppe 
der Reliktenseen einer nähern Erörterung zu 
unterwerfen, zu prüfen, auf welche Weise und bis zu 
welchem Grade' die geologischen Verhältnisse einen end- 
gültigen Schlufs auf die marine Abstammung eines Binnen- 
sees zu ziehen gestatten, und welche Vorbedingungen auf 
geologischem Gebiete erfüllt sein müssen, um einen jetzigen 
Binnensee mit voller Sicherheit als einen Beliktensee an- 
sprechen zu dürfen. 



1) Vgl. Teil I, S. 57. 



L Der geologische Beweis für die frühere Meereszugehörigkeit jetziger Binnenseen- 



Die bisherigen vereinzelten Versuche, die Reliktennatur 
jetziger Binnenseen auch durch geologische Thatsachen und 
Gründe zu erhärten, beschränken sich fast durchweg auf 
den Nachweis von Spuren einer vormaligen Meeresbedeckung 
der betreffenden Seengebiete in Form von Muschelbänken, 
konchylienführenden Bodenschichten, alten Strandlinien u. dgl. 
in der Umgebung jener Seen. Es liegt indessen auf der 
Hand, dafs dieser Nachweis allein noch keineswegs genügt, 
um die marine Abstammung solcher Seen zweifellos sicher- 
zustellen. Denn die Möglichkeit ist in derartigen Fällen 
nicht ausgeschlossen, dafs die Seebecken erst später, nach 
Rückzug des Meeres und nach Trockenlegung des ehe- 
maligen Meeresbodens, sei es durch Einsturz oder durch 
Erosion oder Abdämmung entstanden sind, mit jener frühern 
Meeresbedeckung also aufser aller genetischen Beziehung 
stehen, vielmehr erst nachträglich auf festländischem Boden ge- 
bildete echte Binnenseen darstellen. Es muis deshalb — und 
dadurch gerade kompliziert sich in vielen Fällen die Frage 
erheblich — aufser der frühern Meeresbedeckung noch der 
weitere Nachweis geliefert werden, dafs auch die becken- 
artige Hohlform eines solchen Sees, wenn auch durch 
spätere Einflüsse in ihrer Gestaltung vielfach verändert, 
bereits zur Zeit der letzten Meeresbedeckung des Gebietes 
als Vertiefung des Meeresbodens bestanden hat und als 



fertiges Becken beim Zurücktreten des Meeres in Erschei- 
nung getreten ist. So würde es, um nur dies eine Bei- 
spiel anzuführen, unstatthaft sein, allein aus dem Nachweis 
der Spuren einer relativ jungen, mittelpliocänen Meeres- 
bedeckung der lombardischen Tiefebene bis an den Saum 
der Alpen und an den Rand der oberitalienischen Seen 
hinan ohne weiteres den Schlufs auf die Reliktennatur der 
letztern ziehen zu wollen. Vielmehr mülste zur endgültigen 
Entscheidung dieser Frage erst noch der Beweis geliefert 
werden, dafs jene Seebeoken nicht erst in späterer Zeit, also 
etwa während der Glazialzeit gebildet worden sind, sondern 
dafs sie bereits während der mittlem Pliocänzeit bestanden 
und in die Alpen hineinreichende Golfe und Fjords jener 
letzten Meeresbedeckung der Po-Tiefebene gebildet haben. Nur 
wenn auch dieser Beweis erbracht werden kann, wird man 
jene oberitalienisohen Randseen mit Sicherheit als Relikten- 
seen, als Reste jenes Fliocänmeeres ansprechen dürfen. 
Ganz das gleiche gilt aber auch von dem einfachsten, nur durch 
eine schmale Nehrung vom Meere geschiedenen Strandsee. 
Auch bei ihm kann sich möglicherweise die WasserflÄche 
hinter der jetzigen Nehrung erst nachträglich an Stelle 
vorherigen festen Landes durch eine Senkung der Küste 
und spätem Einbruch des Meeres oder durch Ansammlung 
der vom Lande her zufliefsenden atmosphärischen Gewässer 
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gebildet haben. Auch hier ist also, um diese Strandseen 
„als abgelöste Stücke von Küstenmeeren '^ ^) der Gruppe 
der Reliktenseen zurechnen zu können, zunächst der Nach- 
weis zu führen, dafs das jetzige Becken bereits als sub- 
marine Einsenkung vorhanden war, bevor der Aufbau der 
Nehrung erfolgte. 

Der geologische Beweis für die frühere Meereszugehörig- 
keit jetziger Binnenseen hat sich somit nach zwei Richtungen 
zu erstrecken: er verlangt 

1) den Nachweis der frühern Meeresbedeckung der be- 
treffenden Seengebiete und 

2) den Nachweis des bereits Vorhandenseins der Hohl- 
form der jetzigen Seebecken zur Zeit dieser Meeres- 
bedeckung. 

1) Der Nachweis der frühern Meeresbedeckung 
jetziger Binnenseengebiete. 

NaturgemäTs handelt es sich bei unsern, auf die gegen- 
wärtig bestehenden Seen gerichteten Untersuchungen an 
dieser Stelle um den Nachweis der letzten Meeres- 
bedeckung, welche jetzig» Festlandsgebiete erfahren haben, 
und als deren Reste die über die letztern verstreuten 
Binnenseen möglicherweise angesprochen werden könnten. 
Die Seen aber, und zwar nicht nur die kleinern, sondern 
auch die gröfsern sind ephemerer Natur. Unablässig 
arbeiten die Flüsse durch Zuschüttung der Becken und 
Tieferlegung des Abflusses an ihrer Wieder^ernichtung; 
an andern Stellen bewirken klimatische Faktoren ein Zu- 
sammenschrumpfen der Wasserfläche. Geräumige Binnen- 
seen, wie beispielsweise diejenigen des Salzburger und des 
Rosenheimer Beckens, obwohl erst während der Glazial- 
zeit entstanden, sind trotzdem bereits wieder erloschen^) 
und selbst weit ausgedehnte Binnenmeere früherer geo- 
logischer Perioden sind auf diese Weise wieder verschwunden 
und durch neu entstandene Seen an andrer Erdstelle er- 
setzt worden. Auch die gegenwärtig bestehenden Binnen- 
seen besitzen weitaus ihrer Mehrzahl nach nur ein relativ 
jugendliches Alter, kaum in irgend einem Falle dürfte sich 
das Bestehen eines jetzigen Binnensees in Zeiträume, welche 
vor der mittlem Tertiärzeit liegen, mit Sicherheit zurück- 
verfolgen lassen. 

So handelt es sich denn auch bei unsern Untersuchungen 
über die etwaige marine Abstammung von Seen der Jetzt- 
zeit im wesentlichen um die Beziehungen dieser Seen zu 
solchen Meeresbedeckungen jetziger Festlandsgebiete, welche 



1) 0. Krttmxnel, Meeresränme, 1879, S. 39. 

3) A. Penck, Die Vergletflcherung der Deutschen Alpen, 8. 365 ff. — 
£d. Brückner, Die Yergletscherang des Salzachgebietes. Geogr. Abb., 
Bd. I, Heft 1, 1886. 



in jüngerer oder jüngster Vorzeit in tertiären, diluvialen 
und nachdiluvialen Zeiten stattgefunden haben. 

Von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet, wird die 
frühere Ausbreitung des Meeres über die Gebiete jetziger 
Binnenseen durch folgende geologische Erscheinungen be- 
wiesen. 

a) Der die Umrandung eines Sees gegen das 
Meer hin bildende Landstrich, der Damm also, 
welcher das Seebecken vom Meere trennt, ist 
in seiner ganzen Ausdehnung und Mächtig- 
keit aus marinen, fluvio-marinen oder son- 
stigen Gebilden zusammengesetzt, welche an 
Stelle vorher vom Meere bedeckter Gebiete 
emporgewachsen resp. aufgebaut sind. Diese Ver- 
hältnisse liegen z. B. bei zahlreichen Strandseen und andern 
nahe der Küsten gelegenen Seen vor, welche durch Neh- 
rungen, Strand wälle, Korallenriffe, Delta - Alluvionen oder 
durch jungvulkanische Gesteinmassen vom offnen Meere ge- 
trennt sind. 

b) Marine Ablagerungen jungem Alters, 
unterteuft von altern Gesteinen und vielleicht überlagert 
von spätem terrestrischen Bildungen, reichen, sei es in 
zusammennängender Decke, sei es in Gestalt 
einzelner, nur hier und da erhalten gebliebener 
Fetzen und Lappen, von der Meeresküste land- 
einwärts bis in das Gebiet dortiger Seen oder 
bis über das Niveau der letztern hinaus. Bei- 
spiele für dieses Verhältnis werden wir u. a. im mittlem 
und südlichen Schweden sowie in den randlichen Partien 
Norwegens kennen lernen. 

c) Jüngere Marinbildungen, überlagert von 
Brack- oder Süfswasserablagerungen, setzen 
den Boden seenerfüllter binnenländischer 
Becken-Landschaften zusammen und bekunden 
durch ihre Verbreitung das ehemalige Vor- 
handensein eines in der Zwischenzeit all- 
mählich eingeengten und zum gröfsten Teile 
trockengelegten Binnen- oder Mittelmeeres^)« 



^) Im Gegenaati su der in yorstehenden Sätzen vertretenen An- 
Bchauang, dafs nnr der Nachweis mariner Ablagerungen in der Um- 
gebung jetziger Seen zu der Annahme einer fr&hern Meoresbedeckung 
dieser Gebiete berechtige, ist von andrer Seite, und zwar namentUeh 
Ton F. Magnus (Verh. der Ges. f&r Erdk. zu Berlin, Bd. YIXI, 1881, 
S. 306) und 0. Zacharias (Gelöste und ungelöste Probleme der Naturf., 
Leipsig 1885, S. 134) die Ansicht ausgesprochen worden, dafs jene An- 
nahme nicht unbedingt das Vorhandensein mariner Ablagerungen in den 
betreffenden Seengebieten zur Voraussetzung zu haben brauche. Nur 
dann, so führt Magnus aus, wenn ein tiefes Meer sich dort ausgebreitet 
habe, könne man solche Ablagerungen erwarten, „wenn aber die Meere 
nicht eine so grofse Tiefe erreichten, daCs eine grofse Schicht relativ 
ruhigen unbewegten Wassers sich in demselben bildete, mttsse es nicht 
immer notwendig zur Bildung mariner Ablagerungen kommen '^ Auch 
B. Hult nimmt in seiner Abhandlung über die Entstehungsgeschichte 
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Ein Beispiel für ein derartiges Verhältnis bietet das Ge- 
biet der Umgebung des Kaspischen Meeres und des Aral- 
Sees. 

Die Bildung der unter a) angeführten, die Strand- 
und Küstenseen vom offnen Meere trennenden Landstriche 
hat sich vielfach noch in historischen Zeiten unter den 
Augen der Menschen vollzogen und dadurch sowie durch 
die Gesteinsbeschaffenheit, die Lagerungsweise und Kon- 
figuration derselben ist ihre auf Kosten des zurückge- 
drängten Meeres erfolgte Entstehung leicht nachweisbar. 
Dagegen müssen für die aus geologischer Vorzeit stammen- 
den Ablagerungen zunächst noch bestimmte Kriterien 
ihrer thatsächlich marinen Entstehungsweise fest- 
gestellt werden, durch welche diese Ablagerungen als un- 
umstölslich sichere Anzeichen einer frühern Meeresbedeckung 
jetziger Festlandsgebiete charakterisiert werden. 

Als ein derartiges Kriterium für die marine Bildung 
des Bodens festländischer Gebiete hat man vielfach seit den 
Zeiten des Altertums^) bis zur Gegenwart den Salz- 
gehalt desselben ansehen zu müssen geglaubt. Der be- 
deutende Salzgehalt der innerasiatischen Steppengebiete im 
Verein mit dem Vorhandensein weit ausgedehnter Sand- 
flächen sowie mit dem einförmigen, überall in jenen 
Steppenbecken wiederkehrenden Oberflächencharakter ver- 
anlafsten z.B. Pumpelly zu der Annahme einer verhältnis- 
mälsig jugendlichen Meeresbedeckung der durch diese Eigen- 
tümlichkeiten ausgezeichneten Gebiete Asiens vom Ural 
bis gegen China hin. Dieselbe Erklärungs weise ist von 
andern Forschern für die Salzsteppen und Salzwüsten 
Amerikas und Australiens, ist von A. v. Humboldt für die 
Sahara geltend gemacht worden^). Noch neuerdings er- 
blickt Czerny^) in den Salzbildungen die unleugbaren 
Spuren ihrer frühern Wasserbedeckung, und bezeichnet 
H. Kiepert^) die salzdurchtränkten, abflufslosen Becken 



des Lojo- Beckens im südwestlichen Finland (Lojobäckenets BUdning. 
Öfyertryck ur Bidrag tili Kännedom af Finlands oatnr och folk, utgifna 
af Finska Yetenskaps-Societeten Haftet XLY, Helsingfors 1887) eine 
postglaziale Überflutung jener Gebiete durch das Meer an, trotz des 
Fehlens jeglicher nachweislich mariner Schichten. Die Erklärung für 
diesen Umstand sucht er in der Annahme, dafs es sich um eine Be- 
deckung Südfinlands durch die Gewässer eines kalten, schwach be- 
Tölkerten Meeres gehandelt habe, und ans diesem Grunde seien keine 
organischen Reste hinterlassen worden. Indessen genügt es, dem gegen- 
über nur auf den durch Nordenskiölds Yegafahrt erwiesenen Reichtum 
der Tierwelt des flachen und kalten sibirischen Kttstenmeeres, sowie 
ferner auf die massenhaften Muschelanhäufungen in den Tundren Sibiriens 
(Tgl. Peterm. Mitteilungen, 1876, S. 446), dem jüngst erst trocken- 
gelegten Boden eines durchaus flachen und seichten Meeres hinzuweisen, 
um die NichtStichhaltigkeit dieser und ähnlicher Argumentationen zu 
zeigen. 

1) Strabo, Tom. I, Gap. III, Tauchn., Ster.-Ausg., p. 77. 

2) Richthofen, China, Bd. I, S. 105. 

3) Die Wirkungen der Winde. Brg.-Heft Nr. 48 zu Peterm. Mitt., 
1876, S. 20 ff. 

*) Lehrbuch der alten Geographie, 1878, S. 48. 



Eleinasiens und Irans als die Hinterlassenschaft ausgetrock- 
neter Meere der Urzeit. 

Indessen so zutreffend zweifellos diese Erklärung der 
Salzerfiillung und Salzhedeckung des Bodens für manche 
Fälle isty so wenig hietet doch diese Erscheinung einen 
allgemein gültigen Beweis für eine thatsächlich vorhanden 
gewesene Meeresbedeckungy und zwar aus dem Grunde, 
weil dieselben Erscheinungen auch ohne jede Mitwirkung 
des Meeres, fernab von demselben auf festländischem Boden 
zur Entstehung gelangen können und in zahllosen Fällen 
auch gelangt sind. 

Salzsteppen und Salzwüsten sind durch klimatische 
Faktoren bedingt, sie sind Begleiterscheinungen .des Trocken- 
klimas, ihre Entstehung ist, wie namentlich v. Richthofens 
meisterhafte Schilderung dieser Verhältnisse in Zentralasien 
gezeigt hat, untrennbar verknüpft mit dem Vorhanden- 
sein abflufsloser Binnenlandschaften, in welchen infolge des 
herrschenden trocknen Klimas die Zuflüsse meteorischen 
Wassers nicht ausreichen, um die beckenformigen Ein- 
senkungen des Bodens zu füllen und ihnen einen Abflufs 
zum Meere zu schaffen. In allen derartigen Gebieten ist 
eine allmähliche Yersalzung des ITodens eine unausbleibliche 
Erscheinung. Die Salze aber können verschiedensten Ur- 
sprunges sein ^). Wohl mögen dieselben in einzelnen Fällen 
von dem Verdampfungsrückstand früherer Meeresbedeckung 
herrühren, häufiger aber und in ausgedehnterer Weise ent- 
stammen dieseljben der Zersetzung und Verwitterung, sei 
es der die Becken umrandenden festen Gesteinmassen , sei 
es der von den Winden herbeigeführten und in dem 
Becken abgelagerten lockern Aufhäufungen, oder aber 
der Auslaugung in dem Gebiete anstehender Steinsalzlager- 
stätten ^). 

Vom Wasser aufgelöst, werden diese Salze durch Flüsse, 
Bäche, Kiesel- und Grundwasser jenen abflufslosen Gebieten 
zugeführt, um dann bei Versiegen und Verdunsten des 
Wassers in Form oberflächlicher Inkrustationen und Efflo- 
rescenzen oder in Form von Imprägnationen des Bodens 
wieder ausgeschieden zu werden. 

Ausschlaggebend für den marinen Charakter und die 
marine Entstehung aller der für uns in Betracht kommen- 
den Ablagerungen ist einzig und allein die Fossil- 
führung derselben, das Vorkommen der Reste von 



1) Vgl. n. a.: Richthofen, China, Bd. I, 8. 86 ff. — Führer für 
Forschungsreisende, 1886, S. 278 ff. — E. Tietie, Über Steppen und 
Wüsten. Schriften des Vereins zur Vorbr. natuni'. Kenntn. in Wien, 
1885, Sep.-Abdr., S. 22 ff. 

^) Vgl. Lartet, Voyage d*explorat. k la mer morte etc. Geologie, 
p. 241 ff. — Buyry, Mitt. aus Algerien. Zeitschr. für allgem. Erdk. 
N. Folge, Bd. IV, i858, S. 200 ff.— BuH. de la Soc. göol. de France 
(2), Bd. XXV, 1868, p. 432 ff. — R. A. Philippi, Reise durch die 
Wüste Atacania, 1860, S. 134. 
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Meerestieren oder -pflanzen in denselben, vorausgesetzt, 
dals sich diese Reste auf primärer Lagerstätte, also da be- 
finden, wo die betrefifenden Tiere und Pflanzen ehemals 
gelebt haben. 

So selbstverständlich und deshalb überflüssig diese Ein- 
schränkung auf den ersten Blick erscheint, so wenig ist 
sie es thatsächlich bei Erwägung der zahlreichen Bei- 
spiele, in denen oft weit gehende Schlulsfolgerungen auf 
umfassende Veränderungen in der Verteilung von Wasser 
und Land an Funde von marinen Tierresten geknüpft 
worden sind, welche sich später als vom Menschen oder 
auch durch natürliche Agentien verschleppt und als auf 
sekundärer Lagerstätte befindlich herausgestellt haben. 

Es sei in dieser Beziehung zunächst an jenen Fund 
von Porites elongata Lam. erinnert, welcher nach einer 
von Schmarda und A. Kirchhoff der Vergessenheit ent- 
zogenen Mitteilung A. v. Humboldts durch Marquis d*Es- 
calopier am Ufer des Toten Meeres gemacht war und 
welcher später als marine Reliktenform jenes Salzsees ge- 
deutet worden ist, während die Koralle zweifellos dem 
Roten Meere entstammt und nur durch Verschleppung in 
die sonst aller jungem marinen Reste entbehrende Um- 
gebung des Toten Meeres gelangt sein kann^). Ferner 
berichtet Zittel^), dafs an verschiedenen Stellen auf der 
Oberfläche der Sahara marine Konchylien aufgelesen worden 
sind, welche sich später nach dem Urteile kompetenter 
Beobachter als eingeschleppte Handelsartikel erwiesen 
haben. 

In weit ausgedehnterm Mafse treten uns derartige 
verschleppte Reste von Meerestieren in den von Menschen- 
hand aufgehäuften, den Kjökkenmöddinger entsprechenden 
Muschelbänken entgegen. Nicht selten sind dieselben als 
natürliche Bildungen angesehen und bei ihrer oft weit 
landeinwärts und hoch über dem Meeresniveau befindlichen 
Lage als Beweise für eine früher weiter ausgedehnte 
Meeresbedeckung betrachtet worden. Dies gilt z. B. von 
den Muschelhaufen, welche Darwin auf Chiloe in einer 
Meereshöhe von 110 m antraf und als Zeichen einer statt- 
gehabten Hebung des Litorals beschrieben hat, bis Fonok 
dieselben als eine Art Kjökkenmöddinger der Eingebornen 
deutete ^). Von besonderm Interesse ist es ferner, dafs uns 
£. Tietzes Untersuchungen an der Westküste Kleinasiens 
kürzlich eine ganze Reibe bisher als untrügliche Hebungs- 
beweise dieses Gebietes angeführte^) Muschel vorkommen, 



1) Vgl. Teil I, S. 53 u. 54. 

^) Beiträge zur Geol. und Falaeont. der Libyschen Wüste, Teil I, 
18S3. 8. XIX. 

S) Peterm. Mitt, 1866, S. 467 ff. 

^) Th. Fischer, ZeitscbrlTt der Gesellschaft für Erdkunde, Berlin 
1878,8.159.— R. Credner, Die Deltas. Erg.-Heft Nr. 50 zu Peterm. 
Mitt, R. 69. 



wie diejenigen von Smyrna, von der Insel Kekowa, aus der 
Gegend zwischen Adalia und den Ruinen von Pergos, so- 
wie von der Höhe der Akropolis von Makri und von der 
Stätte des alten Trysa als vom Menschen verschleppte 
Haufwerke kennen gelehrt haben, dafs ferner auch M. Neu- 
mayr geneigt ist, ähnliche Vorkommen an den Gehängen 
der Berge von Ephesus, beim Eap Phuka und oberhalb 
Pylle auf Eos, endlich die Muschelfunde auf Ghalcidice in 
demselben Sinne zu deuten^). Entsprechende Verhältnisse 
scheinen auch auf Neuseeland vorzuliegen, wo Haast von 
den Eingebornen aufgehäufte Muschellager 2400 m vom 
Strande entfernt vorfand^). 

Wie in diesen Fällen durch das Eingreifen des Menschen, 
so ist die Verschleppung und ümlagerung mariner Tier- 
reste auch auf natürlichem Wege erfolgt, so dafs marine 
Muschelschalen in Gebieten zur Wiederablagerung gelangt 
sind, welche nachweislich während der Zeit der Bildung 
der jene Fossilien umschliefsenden Gesteine vom Meere 
nicht bedeckt waren. An zahlreichen Stellen der eiszeit- 
lichen Vergletsoherungsgebiete Nordeuropas und Nord- 
amerikas hat man in dem dortigen Geschiebelehm, der 
Grundmoräne der diluvialen Eisdecke , marine Muschel- 
reste beobachtet; so an verschiedenen Punkten der britischen 
Inseln^), im nordwestlichen Deutschland^), im St. Lorenz- 
gebiete ^). Zweifellos sind dieselben, wie schon ihr frag- 
mentärer, verdrückter und abgenutzter Zustand schliefsen 
läfst, beim Passieren von Meeresteilen von den vorwärts- 
schiebenden Eismassen mitgeführt, in die Grundmoräne 
verknetet und mit dieser dann auf den benachbarten Fest- 
landsboden transportiert worden. Dals trotzdem aber auch 
durch derartige Vorkommen mariner Muscheln zu irrtüm- 
lichen Anschauungen über die hrühere Meeresbedeckung von 
Teilen des Festlandes Veranlassung geboten werden kann, 
beweisen am besten die lebhaften Diskussionen, welche sich 
an das Auftreten solcher Meeresmuscheln in den Glazial- 
bildungen im Gebiete der oberitalienischen Seen geknüpft 
haben, Verhältnisse, welche wir an späterer Stelle noch 
näher zu berühren haben werden. 

Ist durch das Auftreten jungmariner Ablagerungen die 
frühere Ausbreitung des Meeres über das Gebiet eines 
jetzigen Binnensees 'oder einer Seengruppe sichergestellt, 
so ist nunmehr', um die Reliktennatur dieser Seen, ihre 

1) £. Tietse, Beitr. zur Geol. yon Lykien. Jfthrb. der K. K. geol. 
Reicbsanstalt, 1885, XXXY, Heft 2 u. 3, S. 367 ff. 

3) F. G. Hahn, Untersuchungen über daa Aufsteigen und Sinken 
der Küsten, 1879, S. 70 u. S. 15. 

^) Peach and Home, The glaeiation of Gaithness. Proc. of the 
Boyal phys. Society of Edinburgh. Session GX, 1881, p. 333 ff. — 
J. Qeikie, The great ice-age. Gap. XV, p. 160 u. a. 0. 

*) A. Penck, Gesohiebefonnation Norddeutsohlands. Zeitschr. der 
Deutsehen Geolog. Gesellsch., 1879. S. 117 ff.; vgl. auch 1864, XVI; 
1886, XVXII (Berendt). 

ö) J. Geikie 1. c-, p. 456. 
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Zagehörigkeit zu. jener Ifeeresfläche darzuthun, als nicht 
minder wichtiger Teil der Argumentation 

2) der Nachweis zu führen, dafs die von den 
Seen erfüllten Hohlformen auch hereits zur 
Zeit jener Meeresbedeckung existiert haben, 
nicht erst später nach Rückzug jenes Meeres 

entstanden sind. 

Erst mit diesem Nachweis ist die Reliktennatur der be- 
treffenden Seen endgültig festgestellt. Derselbe wird mit 
Hilfe folgender, durch einige Beispiele gleich hier erläuterter 
Thatsachen geliefert: 

a) bei Strandseen und verwandten in der 
Nähe der Küste gelegenen Seen, deren Bildung 
zum Teil noch in historische Zeiten fallt. 

u) Historische Berichte, zuverlässige ältere Beschrei- 
bungen und kartographische Darstellungen bekunden, dafs 
jetzt selbständige Binnenseen in jenen Zeiten noch in 
offnem Zusammenhang mit dem Meere gestanden haben ^)| 
sei es als tief in das Land eingreifende Golfe, sei es als 
flach gebogene Meeresbuchten oder als offene Meeresstrafsen. 

Beispiele: Auf der Nordseite des Monte Argentario^) 
an der Westküste Italiens griff bis zum 17. Jahrhundert 
das Meer in Gestalt eines offnen Golfes tief in das Land 
ein. Erst gegen Ende des genannten Jahrhunderts schob 
sich von der Mündung der Albegna von Norden her eine 
Alluvialbarre vor diese Bucht und sperrte dieselbe bereits 
im Anfang des 18. Jahrhunderts gröfstenteils vom Meere 
ab. Durch allmähliches Vorwachsen der Barre nach Süden 
bis zum Monte Argen tario ist die ehemalige Meeresbucht 
schliefslich vollkommen isoliert und zu dem jetzigen fieber- 
schwängern Stagno d'Orbetello umgewandelt worden (siehe 
Taf. I, Fig. 5 a). 

An derselben Küste befand sich nach E. Reyer östlich 
von der gebirgigen Halbinsel von Piombino zu Römerzeiten 
und noch bis in das 15. Jahrhundert hinein ein offner 
Golf des Meeres y welcher sich landeinwärts bis zu den 
Hügeln von Campiglia ausbreitete. Erst im 16. und 
17. Jahrhundert vollzog sich die Abschnürung dieses Golfes, 
von Südosten her baute sich ein Lido vor dem Ausgange 
desselben auf, es entstand der Lagus oder Palus Ventulonae. 
Nach zeitweiser Wiedervereinigung mit dem Meere ist der 
See im Laufe unsres Jahrhunderts wieder völlig abgeschlossen 
worden und geht seiner allmählichen Verlandung entgegen. 

ß) Die binnenländische Umrandung eines nahe der Küste 
gelegenen Sees gibt sich durch ihre ganze Gestaltnngs weise 
sowohl, als auch durch ihre geologische Zusammensetzung 



1) Vgl. Teü 1, 8. 9 ff. 

3) £. Reyer, Änderangen der Teoozianuchen und toskanischon Alla- 
Tialgeb. Zeitochr. der GeeelUch. für Erdk. XYll, 1882, S. 123, mit 
Kärtchen, 



und Struktur, sowie durch deren Übereinstimmung mit den 
angrenzenden, unverändert gebliebenen Küstenstrecken als 
das alte, das jetzige Seebecken mit umschliefsende Meeres- 
ufer zu erkennen, während sich im Gegensatz hierzu der 
die nunmehrige Küste bildende, den See vom Meere 
trennende Landstrich orographisch wie geologisch als nach- 
träglich aufgebaute Landbildung dokumentiert^). 

Am untrüglichsten sind diese Verhältnisse an felsigen, 
von tiefen Einbuchtungen des Meeres durchschnittenen 
Steilküsten zu erkennen, weil hier der Kontrast zwischen 
den felsigen binnenländischen Ufern dort gelegener Seen und 
der diese letztern gegen das Meer begrenzenden äufsern 
Abdämmung geologisch und orographisch am schärfsten 
zum Ausdrucke gelangt und so der ehemalige, alte Küsten- 
verlauf am deutlichsten hervortritt. So, um ein recht 
einleuchtendes Beispiel anzuführen, bei gewissen, den Eisseen 
unsrer Hochgebirge vergleichbaren Fjordseen Westgrön- 
lands, welche wie der Kangerdlukasik ^) und der Majorarisat 
bei Frederikshaab (Taf. I, Fig. 9) durch die sich bis in 
das Meer vorschiebenden Gletscherzungen des grönländischen 
Inlandeises vom Meere abgedämmt sind, oder in andern 
Fällen, wo derartige steil umrandete Fjordseen durch flache 
Schutt- und Schlammmassen von dem offnen Meere ge- 
trennt sind. Ganz ähnlich aber auch an andern weniger 
steilen Felsküsten. An der Westküste Kleinasiens z. B. 
gibt sich die bergige Umrandung des Akiz-Sees in ihrem 
Gegensatz zu .den flachen Alluvial - Ebenen , welche den 
See vom .Meere scheidend die jetzige Küste bilden, deut- 
lich als das früher weiter landeinwärts verlaufende und 
jene Seefläche mit umschliefsende Meeresufer zu erkennen 
(Taf. I, Fig. 2b), ganz abgesehen davon, dafs sich die 
Bildung jener Flufsanschwemmungen und die Isolierung des 
innern Teiles des ehemaligen latmischen Meerbusens noch 
unter den Augen der Menschen in historischen Zeiten und 
durch historische Zeugnisse bekundet vollzogen hat 3). 

b) Bei weiter im Binnenlande gelegenen 
Seen, deren letzte Meeresbedeckung in die 
geologische Vorzeit fällt. 

y) Die Ablagerungen der letzten Meeresbedeckung des 
Gebietes kleiden auch die Becken dortiger Binnenseen aus 
und werden in ununterbrochener Folge von den lakustrisohen 
Sedimenten überlagert. Durch die Einlagerung der marinen 
Ablagerungen in die Becken jetziger Seen wird die Existenz 
dieser Hohlformen bereits zur Zeit jener letzten Meeres- 
bedeckung des Gebietes bewiesen. Die unmittelbare Über- 
lagerung der marinen Sedimente durch die Absätze des 
Sees, der allmähliche Übergang der Marinbildnngen in die 



1) Vgl. oben S. 8 1. *). 
3) Vgl. Teü 1, S. 67. 
3) Vgl. Teü I, 8. 9. 
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lakustriBohen bezeugen, dafii der jetzige Binnensee direkt 
aus jenem Meeresbeoken hervorgegangen, dafs derselbe nicht 
etwa erst später, nach RQckzug des Meeres auf dem in- 
zwischen trockengelegten frühem Meeresboden nachträglich 
als echter Binnensee entstanden ist. 

In besonders lehrreicher Weise treten uns derartige 
VerhältniBse in dem geologischen Bau des aralokaspischen 
Doppelbeckens entgegen. Da dieselben ihre Darstellung 
an späterer Stelle in zusammenhängender, ausführlicherer 
Form finden werden, möge hier auf ein andres Beispiel, 
dai^enige nämlich des „süd westdeutschen Beckens", der 
oberrheinischen Tiefebene („Mainzer Beckens") hin- 
gewiesen werden. Allerdings betrifft dieses Beispiel ein 
längst erloschenes Seebecken aus geologischer Vorzeit. Aber 
gerade durch die Trockenlegung desselben ist der geo- 
logische Bau und die Schichtenfolge des Untergrundes in 
günstigster Weise der Beobachtung zugängpg gemacht und 
ist dadurch dieses Beispiel besonders geeignet, zur Erläute- 
rung hier in Frage kommender Terhältnisse su dienen. 

Das Mainzer Tertiärbecken umfalst die bereits an 
früherer Stelle ^) erwähnte und ihrer Entstehungsweise nach 
kurz geschilderte Grabenversenkung der oberrheinischen 
Tiefebene zwischen den beiderseitigen „Horsten" des 
Schwarzwalds und Wasgaus und ihrer nördlichen Fort- 
setzungen. In diskordanter Auflagerung auf den altern 
Oesteinmassen der Sohle der Grabenversenkung gliedert 
sich die Schichtenreihe des Beckens von unten nach oben 
wie folgt 2): 

1) Mittel-oligocäne Meeressande von Weinheim, Al- 
zey &c., reich an Korallen und marinen Konohjlien, 
sowie an Skelettteilen einer Sirene, Halitherium 
Schinzii Raup.; 

2) ober-oligocäne Septarien-Thone mit Leda Des- 
hayesiana ; 

3) Cyrenenmergel mit Cyrenen, Gerithium, Ostrea. 

4) Alt-miocäne Cerithiensande und -kalke; neben 
noch zahlreich vorhandenen echten Meereskonchylien 
(Perna, Pinna, Cytherea, Nerita, Buccinum &c.), welche 
bereits in den tiefern Horizonten vorkamen, herrschen 
nunmehr brackische MoUasken, Cerithien, Cyrenen, 
Mytilus, Litorinella u. a. vor. 

5) Corbicula - Kalke , voll von Corbicula Faujasi, 
und Litorinellen (Hydrobia)-Kalke, die höchsten, vom 
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1) Vgl. Teil I, 8. 39. 

3) Vgl. hierzu namentlich : B. Lepsius, Das Mainzer Becken, Darm- 
stadt 1883. — Derselbe, Die oberrheinische Tiefebene nnd ihre Rand- 
gebirge. Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde, Bd. I, 
Heft 2, Stuttgart 1885. — Pr. Volts, Geolog. Bilder aus dem Mainzer 
Becken, Mainz 1852. — H. Credner, Elemente der Geologie, VI. Aufl., 
1887, S. 706. 
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stehenden Wasser abgesetzten Schichten des Mainzer 
Beckens. In ihnen, fehlen die marinen Konchylien 
vollständig, auch die brackischen Cerithien und Cy- 
renen sterben allmählich aus und Sülswasser-Mollusken, 
besonders Dreissena und LitorineUa ^), beide in Milliar- 
den von Individuen gesteinsbildend auftretend, da- 
neben Paludina, Limnäus und Planorbis, also echte 
Süfswasserschnecken , herrschen durchaus vor. 

6) Sande von Eppelsheim, fluviatile Ablagerungen 
von Sauden und Gerollen mit den Resten einer reichen 
Landsäugetier-Fauna. 

Lagerungswebe, Verbreitung und faunistisoher Charakter 
dieser Gesteinsschichten gestatten, nach Yoltz, Sandberger 
und namentlich Lepsius^), folgende Schlulsfolgerungen be- 
züglich der Geschichte des Mainzer Tertiärbeckens zu 
ziehen. Die Grabenversenkung der jetzigen oberrheinischen 
Tiefebene war von der mittlem Oligocänzeit an von einem 
Meere erfüllt, welches das subalpine Tertiärmeer über die 
hessische Senke mit dem nördlichen Ozean verband. Gegen 
Ende der Oligocänzeit beginnt die allmähliche Aussüfsung, 
die Meeresfauna macht in den ober - oligocänen Cyrenen- 
mergeln einer mehr brackischen Fauna Platz. Seit der 
Zeit der alt-miocänen Cerithienkalke ist der frühere Meeres- 
arm vom offnen Ozean abgeschnitten, die Aussüfsung 
schreitet weiter und weiter vor; an Stelle des ehemaligen 
oligocänen Meeresgolfes tritt als echter Reliktensee 
das zuerst brackische, dann sUfse Seebecken der Miocänzeit, 
bis dasselbe durch Zuschüttung und Ausfüllung zum Er- 
löschen kommt und uns in der Pliocänperiode als trocknes 
Land, durchflössen von mächtigen Strömen entgegentritt. 
Die Auskleidung des Mainzer Beckens durch die marinen 
Ablagerungen einerseits, der durch die allmähliche Wand- 
lung der Fauna bezeugte unmittelbare Anschlufs der 
lakustrischen Sedimente an jene letztern anderseits — beide 
Erscheinungen beweisen in diesem Falle auf das sicherste 
die thatsächliche Reliktennatur, die marine Abstammung 
jenes rheinischen Seebeckens der Miocänzeit. 

Derartige Aufischlüsse über die geologische Beschaffen- 
heit des Bodens von Binnenseen, wie hier in dem er- 
loschenen Mainzer Becken, bieten sich indessen bei jetzt 
bestehenden Seen naturgemäls nur äufserst selten und nur 
unter besonders günstigen Verhältnissen, wie sie beispiels- 
weise im Gebiete der später zu besprechenden aralokas- 
pischen Senke vorliegen. Wo dies aber nicht der Fall ist. 



^) „Litorinella ist swar eigentliok braekisch; die Gattung findet 
sioli sckon in den untersten mariuen Schichten des Mainser Beckens; 
sie lebt in Millionen yon Individuen jetst in den Ästuarien Ton Eu- 
ropa, aber ebenso auch in den sflfsen GewSssem*' (R. Lepsius). 

^ Zum Teil nach einer gtttigen brieflichen Mitteilung an den Ver- 
fasser. 
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wo also namentlich die Auskleidung jetziger Seebeoken 
durch die Sedimente der letzten . Meeresbedeckung des Oe- 
bietes infolge der WassererfüUang der Hohlform nicht naoh- 
weisbar ist, liefert zuweilen auch schon 

d) *die Art der Verbreitung jener marinen Ablagerungen 
in der Umgebung der Seen einen ziemlich sichern Hinweis 
darauf, dals die betreffenden Becken als Hohlformen des 
Bodens bereits zur Zeit der Bildung jener Sedimente, zur 
Zeit also der letzten Meeresbedeckung bestanden haben. 

Als Beispiel mögen die Verhältnisse dienen, wie sie 
im Qebiete des Wener-Sees vorliegen. Die ünter- 
teufung der jetzigen Seeabsätze durch die Sedimente der 
letzten Meeresüberflutung der mittelschwedischen Senke, 
also der spätglazialen und postglazialen Marinbildungen (des 
Hvarfviglera und -mergel &c.) ist hier nicht direkt nach- 
gewiesen; wohl aber ist das Seebecken (ygl. Taf. I, Fig. 
13)^) in seinem ganzen Umkreise yon einem breiten 
Streifen jener marinen Sedimente umgeben. Aus Höhen 
von 130 bis 160 m ziehen sich diese Ablagerungen Yon 
den benachbarten Plateaus bis zum Ufer des nur 44,3 m 
hoch liegenden Sees hinab. In vollkommener Anschmiegung 
an die Formen des heutigen Reliefs jener Gegenden kleiden 
dieselben auch die Thäler der gröfsern und kleinern Zu- 
flüsse des Sees aus und erstrecken sich in ihnen zwischen 
den von jenen Ablagerungen freien, höhern Plateau -Um- 
randungen zungenfdrmig weit in das Land hinein. Die 
Thäler waren somit in ihren Hauptzügen vor der Ablage- 
rung der marinen Sedimente bereits vorhanden. Nun ist 
aber der Verlauf dieser Thäler überall, namentlich auch 
im Süden ; in der Nachbarschaft des Ausflusses des Sees, 
der Göta Elf, radial gegen das Becken des Wener-Sees 
gerichtet. Es mufs demnach bereits zur Zeit der Bildung 
jener Thäler an Stelle des jetzigen Wener-Sees eine becken- 
formige Bodensenke existiert haben, in welcher sich wie 
heutigen Tages die Gewässer jener Zuflüsse sammelten, 
um dann vereint dem Meere zuzuströmen. Wie die Thäler 
der Zuflüsse, so mufs somit auch das Becken des jetzigen 
Wener-Sees zur Zeit der letzten Meeresbedeckung bereits 
bestanden haben. 

Zu demselben Resultat werden wir endlich bezüglich 
andrer Seen dann gelangen, wenn sich 

() der Nachweis führen lälst, dafs die bei der Bildung 
dieser Hohlformen beteiligten Agentien nur vor oder wäh- 
rend jener letzten Meeresüberflutung fungiert haben, nicht 
aber nach derselben auf dem vom Meere verlassenen jetzigen 
Festlandsboden in Wirksamkeit getreten sind. 

Diese Argumentation besitzt z. B. für die Mehrzahl der 



1) Ygl. auch: öf^ersigt dfrer glaoiallerans ntbredoing inom sodra 
delen af Srerige af A. Erdmann, 1 : 1 000000, Stockholm 1866. 



Seebecken derjenigen eiszeitlichen Vergletscherungsgebiete 
Geltung, welche nach Rückzug der Gletscher, also in spät- 
glazialen oder postglazialen Zeiten noch eine Meeres- 
bedeckung erlitten haben. Es unterliegt, wie schon die 
geographische Verbreitung dieser Seebecken andeutet, keinem 
Zweifel, da(s die Entstehung weitaus der meisten dieser 
Becken mit der ehemaligen Vergletsoherung in genetischem 
Znsammenhang steht. Mögen solche Becken durch Ab- 
dämmung von Thälern durdi Endmoränen oder durch un- 
gleiohmäisige Ablagerung der Grundmoräne entstanden sein, 
oder mögen sie in andern Fällen durch die erodierende 
Thätigkeit der Gletscher direkt gebildet oder durch Re- 
exkavation früher vorhandener, inzwischen aber zuge- 
schüttet gewesener Becken von neuem ins Leben gerufen, 
oder endlich durch Eversion seitens der Schmelzwasser 
des Eises ausgehöhlt sein — immer fällt die Zeit der 
Bildung dieser Becken in die Zeit vor dem Rückzuge jener 
letzten Meeresbedeckung, die Becken haben dieselbe als 
Einsenkungen des Meeresbodens mit durchgemacht. Ein 
Beispiel mag dies näher erläutern. Die Seen der nach 
Rückzug der Vergletscherung bis zu Höhen von etwa 
200 m vom Meere bedeckten randlichen Gebiete Norwegens 
sind^) zum überwiegenden Teile echte, im anstehenden 
Gebirge ausgehöhlte Felsbecken (rock-basins), zum kleinern 
Teile Moränenseen. Aufserordentlich häufig sind jene 
Eüppenbassins an ihrem untern Ende noch von Moränen 
umrandet. So liegen beispielsweise im südlichen Norwegen 
hinter der unter dem Namen „Raer'^ bekannten Moränen- 
zone, welche sich von Horten aus naoh SW erstreckt, 
die Felsbecken des Borre Vand, Gog Vand, Farris Sjoe, 
Halle Vand. Hinter den von Mofs nach SO verlaufenden 
„Raer" finden sich die Felsbecken des Vand Sjoe, Mioge 
Vand , Ise Vand , Tune Vand , Fem Sjoe , Roer Sjoe , Or 
Sjoe und andre, und zwar immer in der Weise, dafs die 
Längsrichtung der Seen ziemlich rechtwinkelig auf dem 
Verlauf des Moränenzuges steht. Die aufserordentlich 
häufige Wiederkehr dieses Verhältnisses in den verschieden- 
sten Teilen Norwegens schlielst die Annahme einer Zu- 
fälligkeit von vornherein aus. Es gibt für diese Er- 
scheinung nur zwei Erklärungen : entweder sind die Becken 
durch die nach Ausweis der Lage der Moränen während 
eines Abschnittes der Glazialzeit bis hierher reichenden 
Gletscher ausgehöhlt worden, wie dies unter andern A. Hei- 
land annimmt, oder aber die Becken waren bereits vorher 
vorhanden und veranlafsten einen längeren Stillstand der 
im Rückzuge befindlichen Gletscher, während dessen der 



1) Vgl. A. Heiland, Dio glaziale Büdnng der Fjords und Alpen- 
seen in Nonregen. Foggendorffs Annalen, Bd. XXVX, 5. Beihe, 1872, 
S. 650 ff. 
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Aufbau der Moränen am untern Ende der Becken erfolgte. 
Wie dem auch sei, eine postglaziale Entstehung dieser 
hinter Moränen liegenden Felsbecken — und dies ist für 
nnsre Untersuchungen allein von Bedeutung — ist unter 
aUen Umständen ausgeschlossen. Alle diese Felsbecken der 
Randgebiete Norwegens sind ebenso wie diejenigen Hohl- 
formen, welche durch Abdämmung vermittelst der Moränen 
eisseitlicher G-letscher entstanden sind, zur Zeit der post- 
glazialen Meeresbedeckung jener Bandzone als Einsen- 
kungen des Meeresbodens vorhanden gewesen. Mit dem 
emportanchenden Lande sind sie als fertige Becken dem sich 
zurückziehenden Meere entstiegen und als nunmehrige Seen 
ins Leben getreten. 

Im Vorstehenden haben wir eine Reibe sicherer und 
zuverlälsiger Kriterien fttr die frühere Meereszugehörigkeit 
jetziger Binnenseen kennen gelernt. Eine derartige Beweis- 
kraft wie den eben behandelten Erscheinungen dürfen wir 
dagegen in keiner Weise einer im Anschluls hieran noch 
in Kürze zu erwähnenden Eigenschaft zahlreicher stehen- 
der Gewässer beimessen, obwohl dieselbe kaum weniger 
häufig als das Vorkommen von „Relikten- Faunen '' als 
Argument für den marinen Ursprung von Binnenseen an- 
geführt worden ist : derjenigen nämlich des Salzgehaltes 
der Seegewässer. Bereits im Altertume führte das 
Hervortreten dieser charakteristischen Eigenschaft des Meer- 
wassers in den Binnenseen z. B. Kleinasiens und Armeniens, 
sowie in den Teichen und Lachen des libyschen Oasen- 
zuges Männer wie den Lydier Xanthus und Eratosthenes 
zu der Annahme einer frühern Meeresbedeckung dieser 
Seengebiete ^). Derselben Anschauung begegnen wir wieder 
bei zahlreichen Forschem neuerer Zeiten, und kaum eine 
Gruppe von. Salzseen, sei es der flachen Landstriche West- 
asiens, Australiens, Nordafrikas und Südamerikas, sei es 
der Hochlandsregionen Eleinasiens, Irans, Zentralasiens, 
Südafrikas und der Kordilleren Nord- und Südamerikas ist 
dem Schicksale entgangen, auf Grund der salzigen Be* 
schaffenheit des Wassers als Rest einer ehemaligen ozea- 
nischen Überflutung, als Rückstand des Meereswassers auf- 
gefafist zu werden^). 

Wenn indessen auch zweifeUos die Salinität der Gewässer 



1) StraboD, Lib. I, Cap. 111, Tauchnitz, Ster.-Auag., S. 77 «, 

2) Vgl. z. B.; R. C. Selwyn, Geol. der Kol. Victoria. Peterm. 
Mitt. 1866, 8. 442. — B. t. CotU, Der Altai, 1871, S. 67 u. 60. — 
0. Peachel, Neue Probleme, 2. Aufl., 1876, 8. 178. — C. Darwin, Geol. 
Beob. über S.-Amerika. Deutsch von Carus, 1878, 8. 108 u. 111. — 
H. Kiepert, Lehrbuch der alten Oeogr., 8. 89, sowie: Oaemy, Die 
Wirk, der Winde. Erg.- Heft Nr. 48 au Peterm. Mitt., 1876, 8. 20 ff.— 
Stelzner, Beitr. zur Geol. u. Paläont. der Argent. Kepublik, Teil I, 
8. 311 &c. — Lartet, de Torigine des lacs sal^s etc. in Voyage d'ex- 
ploration k la mer morte, Tom. 111, Geologie, Cap. XII, p. 241 ff. — 
F. T. Bichthofen, China, Bd. I, 8. 85 ff. — E. Tietze, Über 8teppen 
und Wüsten. Schriften des Vereins zur Verbr. natarw. Kenntnisse, 
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mancher Seen dem vormaligen Zusammenhange der letztem 
mit dem Meere entstammen mag ^), so bietet dieselbe doch 
wie erwähnt keinerlei sicheres Kriterium für eine der- 
artige Entstehung jetziger Binnenseen, ebensowenig wie 
der Salzgehalt des Bodens festländischer Gebiete unsern 
frühern AusAihrungen zufolge einen Beweis für die ehemalige 
Meeresbedeckung derselben zu liefern vermochte. Denn 
weder ist die Salshaltigkeit der Gewässer eine Eigen- 
schaft, welche sämtlichen vom Meere abgetrennten Belikten- 
seen auf die Dauer anhaftet, noch auch, ist dieselbe auf 
diese Gruppe von Seen ausschlielslioh beschränkt. Die- 
selbe kehrt vielmehr nicht minder häufig auch bei echten 
Binnenseen wieder, welche fernab vom Meere auf fest- 
ländischem Boden entstanden sind. 

Nur unter besondern Umständen wird den Gewässern 
jener „Exklaven des Meeres" der Salzgehalt erhalten bleiben , 
aber auch dann nur unter mannigfachen Veränderungen 
in der Zusammensetznng und Menge der Salze. Dies gilt 
z. B. für den Fall, dais solche Seebecken nach ihrer Ab- 
gliederung vom Meere infolge allzu geringfügiger Sflls- 
wasserzttfUhrung abftuislos bleiben, oder aber dafs Strand- 
seen trockner Elimagebiete zum Ausgleiche ihres Ver- 
dunstungsüberschusses vom Meere her durch bestehen 
gebliebene Verbindungskanäle mit ozeanischen Gewässern 
gespeist werden. In beiden Fällen wird der ursprüngliche 
Salzgehalt nicht nur konserviert bleiben, sondern auch noch 
eine allmähliche Erhöhung erfahren. 

Bei allen denjenigen Reliktenseen aber, bei welchen sich 
infolge reichlicher Speisung durch Flüsse, Bäche und Nieder- 
schläge nach ihrer Abtrennung vom Meere ein Abflufii 
bildet, vollzieht sich ein allmählicher Aussüfsungsprozefs, 
der schlie&lioh zu einer völligen Verdrängung des ursprüng- 
lich die Becken erfüllenden Meereswassers führt. Nur bei 
gewissen Kttstenlagnnen und Strandseen, welche mit dem 
Meere durch tiefe und breite Kanäle in Verbindung stehen, 
wird dieses Endziel nicht erreicht, weil sich in jenen 
Kanälen dem oberflächlichen Ausfluis entgegengeriohtet eine 
ünterströmung von Meerwasser in die Becken hinein er- 
gie&t und dadurch eine braokische Beschaffenheit der Ge- 
wässer dieser Seen erzeugt. 

Dieselben Salinitätserscheinungen aber wie bei diesen 
dem Meere entstammenden Reliktenseen stellen sich auch 
bei den auf festländischem Boden gebildeten echten Binnen- 
seen ein. Jeder derselben, gleichviel welcher Entstehung, 
wird, sobald er unter der Herrschaft trockner Steppen- und 



Wien 1884, Sep.-Abdr. — J. Roth, Allgem. und chemische Geologie, 
Bd. 1, 1879, S. 460 ff. — Vgl. die letztgenannten Werke, sowie die- 
jenigen Ton Ochsenius, Polepny, G. Schmidt auch zu dem Folgenden. 

^) F. T. Bichthofen, Führer für Forschungsreisende, 1886, Kap. VIII, 
S. 278. — SommerTille, Phys. Geogr. Americ. edit. 1849J p. 245. — 
Lartet 1. c, p. 247. 
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Wüstenklimate dem Zustande der AbflulbloBigkett Terfällt, 
nach hinlänglich bekannten Gesetzen zu einem Salzsee 
werden. Nur die verschieden lange Dauer dieses Zu- 
standes und der verschiedengradige Salzreichtum des Zu- 
fluisgebietes der einseinen Becken bedingen die vorhan- 
denen unterschiede in dem Orade der Salinität von dem- 
jenigen Bchwach-brackisoher Gewässer auf der einen Seite 
bis* zu dem der von Salzkrusten bedeckten gesättigten Salz- 
lachen z. B. Südaustraliens und der algerischen Schotts auf 
der andern Seite. Klimatiso])^ Faktoren sind es in erster 
Linie, welche die Herausbildung hier der abflufslosen Salz- 
seen, dort der Süfswasser führenden Abflufsseen bewirken, 
bei denen die sich in jenen allmählich aufspeichernden 
salzigen Bestandteile der Zuflüsse vermittelst des Entwässe- 
rungskanals durch die Seen hinduroh dem Meere oder tiefer 
gelegenen abflulslosen Becken zugeführt werden. Diese 
klimatischen Faktoren aber sind veränderlich, und Wande- 
lungen der Niederschlagsverhältnisse und des Feuchtigkeits- 
gehaltes der Luft müssen sich demnach auch in den Salin!- 
tätserscheinungen der Binnenseen wiederspiegeln. In der 
That kennen wir — ganz abgesehen von den in ihrem 
Salzgehalt überhaupt inkonstanten Strandseen — eine 
gan^e Beihe von Beispielen, dafs Sülswasserseen infolge zu- 
nehmender Trockenheit des Klimas ihren Abflufs verloren 
und in abflulslose Salzseen umgewandelt sind, und dafs um- 
gekehrt bisherige Salzseen durch Zunahme der Niederschläge 
bei Eintritt eines feuchtern Klimas sich einen Abflufs ge- 
scha£fen haben und dadurch zu Sülswasserseen umgestaltet 
wanden sind. Die Entstehung des Great Salt-Lake aus dem 
ehemals zum Colambia-Fluis entwässerten, Sülswasser führen- 
den Lake Bonneville (Gilberts), der salzigen Becken des 
Pyramid-Lake und des Carson-Lake aus dem ebenfalls 
sülsen Lake Lahotan (King's), zahlreiche Salzseen der Steppen- 
landschaften Westasiens bieten derartige Beispiele. Nament- 
lich aber haben uns F. v. Richthofens Untersuchungen mit 
zahlreichen Fällen nicht nur einmaliger, sondern sogar 
mehrfacher völliger Umwandlungen der Salinitätsverhält- 
nisse der Seen des zentral-asiatischen Hochlandes sowie 
mit den hier genau verfolgbaren einzelnen Phasen dieses 
Prozesses bekannt gemacht i). So stellte, um nur dies eine 
Beispiel anznftihren, das Pangong-Becken ursprünglich eine 
abflufslose E.insenkung dar, in seiner Mitte bedeckt von 
einem Salzsee; infolge klimatischer Änderungen bildete sich 
später ein Abfluis durch das Tanksi-Thal zum Shayok, der 
Salzsee wurde ausgesüfst und Süfswassermollusken, deren 
Gehäuse sich in den alten Seeablagerungen finden, hielten 
ihren Einzug in die Gewässer. Von neuem aber gri£F ein 
trocknes Klima Platz, der Spiegel des Sees sank unter das 



1} China, Bd. I, S. 121 ff., S. ISS. 



Niveau des Abflusses, das Wasser wurde allmählich wieder 
salzig, die MoUuskenfauna erlosch: es bahnte sich der jetzt 
herrschende Zustand an. 

Während die Salzhaltigkeit der Seegewässer im wesent- 
lichen durch klimatische Verhältnisse bedingt ist, hängt die 
Zusammensetzung und Mischung der Salze von geologischen 
Faktoren ab, von dem Auftreten nämlich von Salzlager- 
stätten und Mineralquellen, sowie von dem Vorkommen 
verschiedenartiger, salzige Verwitterungs- und Zersetzungs- 
produkte liefernder Gesteinsarten in den Zufluisgebieten der 
einzelnen abflufslosen Seebecken. Fast jeder Salzsee oder 
doch fast jede Gruppe von Salzseen seigt in dieser Beziehung 
besondere Verhältnisse. Der Balkasch-See z. B., der Urmiah-, 
der Wan-See, das Tote Meer, die algerisch - tunesischen 
Schotts, die argentinischen Salzseen, der Grofse Salzsee — 
alle unterscheiden sich voneinander in der Art und Zu 
sammensetzung des Salzgehaltes. Schon diese Thatsache läfst 
wie E. Tietze hervorhebt, die UnStatthaftigkeit der Auf 
fassung derartiger Salzseen als direkte Rückstände des Meeres 
Wassers erkennen, dessen überall im o£Pnen Ozean gleich 
bleibende chemische Konstitution wesentlich gleichmäfisigere 
MiBchungsverhältoisse auch in den durch Veränderungen 
der Verteilung von Wasser und Land isolierten und zu 
Binnenseen umgestalteten Teilen hinterlassen haben müfste. 
Vielmehr weist gerade diese Verschiedenartigkeit der Salz- 
zusammensetzung der genannten und andern Binnenseen 
auf lokale, rein terrestrische Ursachen hin, begründet in 
der verschiedenartigen Beschafifenheit jener geologischen 
Faktoren innerhalb der Zufluisgebiete der einzelnen Becken. 
Und in der That haben, je weiter die geologische Durch- 
forschung der Heimstätten der Salzseen, der abflulslosen 
Steppen- und Wüstengebiete also, fortgeschritten ist, immer 
zahlreichere Beispiele nachgewiesen werden können, in denen 
sich die Eigenart der Salzfdhrung solcher Seen auf beson- 
dere geologische Vorkommnisse ihrer Becken zurückfuhren 
läfst 1). 

Berücksichtigen wir endlich die Thatsache, dafs Salz- 
seen nicht nur in flachern Tieflandsregionen auftreten, son- 
dern nicht minder häufig in Hochländern vorkommen, 
welche, wie diejenigen von Tibet oder der südamerikanischen 
Kordilleren, schon durch ihre Höhenlage von 4000 m und 
darüber die Annahme einer in Jüngern geologischen Perioden 
stattgehabten Meeresbedeckung von vornherein ausschliefsen, 
dais ferner in weitaus den meisten und ausgedehntesten 
Salzseeregionen jedwede anderweitigen und sichern Spuren 
einer jungem Meeresbedeckung in Form von Uferbänken, 
Muschelresten und marinen Sedimenten voUkommen fehlen, 



1) In den eit. Werken Ltrtets und J. Bothe ist eine ganie Beihe 
denrtiger Beitpielo insammengeeteUt. Vgl. auch Stelsner L c. — 
Phüippi, Beiee darch die Wfiite Atsctma, Halle 1860. 
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dafs beispieb weise in dem an Salzseen so reichen „Great 
Baain" des nordamerikanisohen Westens die jüngsten Meeres- 
ablagerungen erst dem &ltern Eocan angehören und über 
diesen bis zu den Bildungen der Jetztzeit nur Sülswasser" 
absätze angetroffen werden, — so bestätigen alle diese 
Thatsachen nur unare oben ausgesprochene, übrigens auch 
von der überwiegenden Mehrzahl der neuern Geographen 
und Geologen geteilte Anschauung, dafs sich, im Gegen* 
satz zu früher fast allgemein herrschenden Ansichten, in 
dem Salzgehalt in keiner Weise ein irgendwie stichhaltiger 
und zuverlässiger Beweis für die frühere Meereezugehörig- 
keit jetziger Binnenseen darbietet. 



Im vorstehenden Abschnitt haben wir die Richtung 
darzulegen versucht, durch deren Verfolg unsere Erachtens 
allein die Frage nach dem marinen Ursprung jetziger 
Seebecken gelöst werden kann. Wir haben die vorwiegend 
in den geologischen Verhältnissen der Seebecken begrün- 
deten Merkmale kennen gelernt, durch welche das Vor- 
handensein der Hohlform jetziger Binnenseen bereits zur 
Zeit der letzten Meeresbedeckung und damit die that- 
sächliohe marine Abstammung, die Reliktennatur des nun- 
mehrigen Binnengewässers sicher nachweisbar ist. Es 
stellt sich uns nunmehr die Aufgabe, an der Hand 
dieser Untersuchungen zu prüfen, welche unter 
den Binnenseen derErde wir aufGrund der als 
beweiskräftig und ausschlaggebend erkannten 
Kriterien als echte „Exklaven des Meeres^' der 
Gruppe der Reliktenseen zusprechen dürfen. 
Naturgemäis wird sich diese Prüfung zunächst auf die- 
jenigen Seen zu erstrecken haben, welche bisher auf Grund 
anderweitiger Argumentationen als Reliktenseen aufgefafst 
worden sind. Dabei erscheint es sweckmäisig, unsre Unter- 
suchungen zuerst auf diejenigen Seen zu lenken, welche 
mit besonderm Nachdruck und unter allgemeinerer An- 
erkennung und Zustimmung als „Exklaven des Meeres^' 
betrachtet zu werden pflegen, welche aber trotzdem nach 
Ausweis des geologischen Befundes nicht zu dieser EJasse 
von Seen gerechnet werden dürfen. Wir erlangen durch 
diesen Gang der Untersuchungen die Möglichkeit, nach 
Ausmerzung dieser Fälle die sich als wirkliche Reliktenseen 
erweisenden Seebecken sodann im Zusammenhange und unter 
gleichzeitiger Berücksichtigung der Modalitäten ihrer Bildung 
sowie ihrer systematischen Stellung gegenüber den übrigen 
genetischen Seen-Kategorien behandeln zu können. 

Wir richten unsre Untersuchungen zuerst auf 

1) die finnisehen Seen, Ladoga- und Onesra-See. 

Die Auffassung der finnischen Seen, speziell desLadoga- 
und des Onega-Sees als Reliktenseen, stützt sich aulser auf 



die ftüher besprochenen^) Tiefenverhältnisse und das Auf- 
treten mariner Tierformen in diesen Seebecken auch auf 
das Vorkommen gewisser arktischer Tiere inmitten der 
Fauna sowohl der jetzigen östlichen Ostsee, als auch der 
diluvialen und naohdiluvialen Ablagerungen in den Ostsee- 
ländem. Man glaubte aus diesen faunistischen Verhält- 
nissen auf das frühere Vorhandensein einer direkten Ver- 
bindung zwischen der Ostsee und dem WeÜsen und so- 
mit dem Arktischen Meere sohlielsen zu müssen und suchte 
die SteUe, an welcher diese Verbindung bestanden haben 
sollte, in der flachen, von jenen Seebecken erfüllten Senke 
auf der Grenze zwischen der archäischen Gesteinsplatte 
Finlands und der altsedimentären Tafel Nordrulslands, zwi- 
schen dem Finnischen Busen und dem Weifsen Meere. 

Seitdem zuerst durch Forohhammer^), später durch 
S. Lov^n^), V. Maack^), A. Erdmann '^) u. a.^) aus den 
angeführten Gründen auf die Notwendigkeit der Annahme 
einer derartigen arktischen Verbindung der Ostsee hin- 
gewiesen worden war, hat sich, unterstützt «durch die Ent- 
deckung mariner Tierformen im Ladoga- und Onega-See, 
die Anschauung, dafs diese Seen die Reste jener alten 
Meeresstralse zwischen Ostsee und Eismeer darstellten, 
mehr und mehr befestigt und hat schliefslich als scheinbar 
sicher begpründete Thatsache auch in Lehrbüchern Auf- 
nahme gefunden^). 

Die Zeit des Bestehens dieser südfinnischen Meeres- 
stralse wird je nach dem Alter der faunistischen resp. 
paläontologischen Erscheinungen, zu deren Erklärung das- 
selbe in Anspruch genommen wird, von den einzelnen 
Forschern verschieden angesetzt. Nach der Auffassung der 
gegenwärtig in der östlichen Ostsee vertretenen arktischen 
Meerestiere (also z. B. des Gottus quadricornis, Liparis vul- 
garis, Stichaeus islandicus, des Strömlings, verschiedener 



1) Vgl. ToU I, S. 15 n. 45. 

^) Bericht flbor die Yeriamml. Deutscher Naturforscher in Kiel, 
Sep.-Abdr., 8. 28. 26. 

') OiD nSgra i Vettern och Venem fnnna crnetac. öf Fersigt af 
Kongl. Yetensk.-Akad. Förhandl., 1861, 18. Jshrg., p. 285 ff. 

*>) ZeiUchr. für allgemeine Erdk., N. F., VUI, 1800, 8. 4; Tgl. 
auch dieselbe Zeitschr. Bd. XIII, 8. 149: Die ehemal. Verbindung der 
Ostsee mit der Nordsee und dem Eismeer. 

<^) Expose des format. qnat. de la Snide, Stockholm 1868, p. 23. 
Vgl. auch Dana, Manual of Geol., II. ed, 1875, p. 555. 562. 

*) s. B. Mdbius und Ueincke, Die Fische der Ostsee, 1883, Sep.- 
Abdr. aus dem IV. Bericht der Kommission sur Untersuchung der deut- 
schen Meere. 

7) Vgl. u. a. Guthe-Wagner, Lehrbuch der Geographie, 1883 („La- 
doga und Onega sind Beste einer ehemaligen Meeresstrafse *' Ä;o.); 
A. Supan, Qrundittge der phys. Erdkunde, 1884, 8. 209 („Der 
Ladoga- und Onega-See sind noch Oberreste der einst die Ostsee mit 
dem V^ellsen Meere Tcrbindenden Wasserstralse*'); Hahn, Untersuchung 
über d|is Aufsteigen und Sinken der Kflsten, 1879, S. 157 („Onega- und 
Ladoga-See, welche ja nur Beste einer frtlhern WasserstraTse sum 
Weifsen Meere sind*'). Vgl. auch Ackermann, Beitrage sur phys. Geogr. 
der Ostsee, 188d> 8. 115 ff., u. a. 
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CruBtapeeD &c.) ^) als Reste einer ehemals hier herrschen- 
den Eismeerfauna, mülste jene Meeresstrafse in kurzer Vor- 
zeit, jedenfalls nach Rückung der skandinavischen Eisdecke, 
also in spätglazialer oder postglazialer Zeit bestanden haben. 
Zu demselben Schlüsse hat der arktische Charakter der 
Fauna der spätglazialen Meeresbildungen der Ostabdachung 
des mittlem Schwedens, der Gegend z. B. von Stockholm 
und TTpsala geführt. Ein wesentlich höheres Alter aber 
wird für die Meeresstrafse zur Erklärung des Vorkommens 
arktischer Konchylien im Gebiete der nordostdeutschen 
Geschiebeformation in Anspruch genommen^), denn die 
* fossilreichen marinen Ablagerungen von Gerdauen, Grofs- 
Bchönau, Wekellen u. a. 0. mit Yoldia arctica, Cjprina is- 
landica gehören nach Penck der zweiten Interglazialzeit, 
zwischen der zweiten und dritten Eisausbreitung, die 
Yoldienthone der Umgegend Elbings sogar der ersten Inter- 
glazialzeit zwischen der ersten und zweiten Yergletsche- 
rung (nach Pencks Anschauung) an. Auch für diese eis- 
freien Zwischenperioden der Glazialzeit ist also das Vor- 
handensein jener Meeresstrafse angenommen worden. Wir 
haben somit bei der Prüfung der Frage nach der 
Reliktennatur der grofsen südfinnischen Seen unsre Auf^ 
merksamkeit nicht nur auf die postglazialen Ablagerungen, 
sondern auch auf etwaige der dortigen Geschiebeformation 
eingelagerte interglaziale Marinbildungen zu richten. 

Benutzte Litteratur: 

R. MurcbisoD, Verneuil u. KeyserÜDg , Geologie dos europ. RafsUnds 

Bearb. yon Gast. Leonbard, 1848, S. 348 ff., 561. 
K. £. Y. Baor, Ball, de TAead. imp. des scieneea de St-PAtersb., 1868, 

IV, p. 39. 
Traatschold, Ball, de la 8oc. des Katural, de Moscoa, 1869, XLII, 

p. 12. 
G. T. Helmersen, Stadien über die Wanderbl. und die Dilav.-Qeb. Rafg- 

lands. Memoire de TAcad. etc. de St-P^tersb., VII. ser, Tom. XIV, 

Nr. 7, 1869. 
C. Grewingk, £rl. zar zweiten Ausg. der Geogn. Karte Lir-, Est- und 

Kurlands, Dorpat 1879. 
J. Geikie, Prehistoric Europe, 1881, p. 470 ff. 

F. Karrer, Der Boden der Hauptstädte Europas, Wien 1881, S. 53 ff. 

mit 2 Prof. (St. Petersburg). 

G. T. Helmersen, Stadien ftber Wanderbl. &c., II. Lief., 1. e., VII. ser. 

Tom. XXX, Nr. 6, 1882. , 

Derselbe, Geol. und physikogeogr. Beobachtungen im Oloneser Berg- 
reTier, St. Petersburg 1882 mit Atlas. 

A. A. Inostranzew, Der Torgeschichtlicbe Mensch der Steinzeit an den 
Ufern des Ladoga-Sees, St. Petersburg 1882 (russ.). Ausf. Referat 
Ton L. Stiedain. Russische Revue, XXII, 1883, S. 97 ff. 

F. Schmidt, Einige Mitteilungen Über die gegenwärtigen Kenntnisse der 
glazialen und postglazialen Bildungen im silurischen Gebiete yon Ehst- 
land, Oesel und Ingerroanland. Zeitscbr. der Deutchen Geolog. 
Gesellschaft, 1884, Bd. XXXVI, S. 248 ff. 

Derselbe, Naehträgl. MitteiL ttber die glazialen und postglazialen Bil- 
dungen in Ehstland, ibid. 1885, Bd. XXXVIl, S. 539 ff. 



1) Vgl. Teil I. S. 78. 

^) S. LoY^n, Briefl. Mitt. an G. Berendt. Zeitschr. der Deutschen 
Geol. Gesellsch., 1867, S. 438. — A. Peock, Geschiebeform. Nord- 
deutschlands. Dieselbe Zeitschr., 1879, S. 165. ~ Daraes, Die Glazialb. 
der norddeutschen Tiefebene. Virchow und Holtzendorffs Saminlang, 
Heft 479, 1886, S. 11. — M. Neumayr, Erdgeschichte, Bd. II. 1887, 
S. 582. 



[Das g^ofse Werk von P. Krapotkin, Untersuchungen über die Eia- 
periode (Bd. VII der Sapiski der russischen Geogr. Gesellschaft, 
1876, mit Atlas &c.), welches nach der yon F. Schmidt gemachten 
Inhaltsangabe in seinem ersten Teile, S. 1 — 392, die Untersuchungen 
„über die Glazialbildungen in Finland** enthält, war Verf. weil in 
raaaischer Sprache erschienen leider nicht suganglieh.] 

Der ßoden der im Süden des Newa-Tiiales und des 
Ladoga-Sees durch den bis 60 m hohen Steilabsturz, dem 
„Glint'^, der ostbaltischen Silur- Kalkplatte, scharf be- 
grenzten finnischen Senke wird von mächtigen Quartar- 
bildungen, Geachiebelehmen und -sanden, Thonen, Kiesen, 
Flugsandanhäufungen und Torfmooren gebildet. In ein- 
zelnen Hügeln erheben sich die Lehme und Sande bis zu 
60 m über den Ostseespiegel. Dieselben lagern überall un- 
mittelbar auf dem paläozoischen (silurischen, devonischen 
und karbonischen) oder archäischen Grundgebirge auf, wel- 
ches an zahlreichen Stellen jene Quartärdecke iiftelformig 
durchragt. Ablagerungen der mesozoischen Formations- 
gruppe oder des Tertiär sind nirgends beobachtet worden. 

unter den postglazialen Ablagerungen spielen weitver- 
breitete, die Geschiebeformation überlagernde Bänderthone 
(Newa-Thone Helmersens) eine hervorragende Rolle. Ostlich 
vom Onega-See sind dieselben am Steilufer der Wolda, 
weiter nach Westen bei Olonez, bei der Station Imbilans, 
bei Scblüsselburg und im ganzen Newa-Thale bis nach Peters- 
burg hin beobachtet, wo sie im Untergründe der Stadt in 
einer Mächtigkeit von 6 — 7 m erbohrt sind. Im Gegensatz 
zu petrographisch ähnlichen postglazialen Ablagerungen des 
östlichen Schwedens führen jene Newa-Thone nirgends marine 
Konchylien, charakterisieren sich vielmehr durch zahlreiche 
wohlerhaltene Schalen von Paludina, Unio, Cyclas u. a. als 
echte Süfswasserbildungen. Dasselbe gilt von gewissen 
geschiebefreien Sauden, welche stellenweise die Thone ver- 
treten. Neben jenen Mollusken finden sich Reste von 
Koniferen, Birken, Pappeln, Weiden. Nach Westen zu setzen 
sich diese Ablagerungen in zahlreichen kleinen Becken durch 
Estland bis über Rewal landeinwärts bis zu Höhen von 
etwa 50 m fort. Augenscheinlich repräsentieren diese Thone 
Absätze in Süfswasserbecken, welche diese Gegenden nach 
Rückzug der Gletscherbedeckung in gröfserer oder kleinerer 
Ausdehnung bedeckten. 

Dagegen sind marine Ablagerungen postglazialen Alters, 
so eifrig und sorgfältig nach denselben in natürlichen und 
künstlichen, durch Bohrungen und Kanalbauten erzeugten 
Aufschlüssen gesucht worden ist, im Gebiete der finnischen 
Senke und deren Nachbarschaft bisher nirgends gefunden 
worden. Erst weiter im Westen treten am Südufer des 
finnischen Meerbusens, die erwähnten Süfswasserthone über- 
lagernd, äufserst junge Meeressande in Verbindung mit 
marinen Ufer wällen auf. In einem etwa 10 Werst breiten 
Streifen umsäumen dieselben die estnische Küste, bedecken 
die Baltischporter Halbinsel und die benachbarten Inseln 
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und greifen buohtenformig bis zu Höhen von 20 m in das 
Land ein. Indessen liefert dieses Vorkommen mariner Ab- 
lagerungen keinerlei Beweis für das Besteben einer jugend- 
lichen Meeresverbindung nach Nordosten. Denn abgesehen 
davon, dafs diese Marinbildungen bereits östlich von Narwa 
ibr Ende erreichen und weiter nach Osten vollkommen 
fehlen, bekundet schon die völlige Übereinstimmung der sub- 
fossilen Fauna dieser Sande mit derjenigen des benacbbarten 
Finnischen Busens, dafs es sich hier nur um eine in kurzer 
Vorzeit st%ttgefundene zeitweilige Ausbreitung jenes Meer- 
busens über die flachen Südgestade nach £sMand hinein 
handelt. 

Ebensowenig wie fßr die Postglazialzeit finden sich aber 
auch für die vorangehenden, altern Perioden der Quartär- 
zeit irgend welche Spuren einer Meeresbedeckung der finni- 
schen Senke. Allerdings sind durch R. Murebison und 
seine Begleiter an der Dwina, und zwar zunächst bei der 
Poststation Schastozerskayai 240 Werst oberhalb Archangelsk, 
und später noch zwei Stationen weiter aufwärts in etwa 
8 m mächtigen, von gipsfuhrenden Mergeln des Perm unter- 
teuften und von Geschiebelehm überlagerten Sand- und 
Thonbänken zahlreiche Schalen noch jetzt im benachbarten 
Weilsen Meere lebender Konchylien entdeckt l) und ist 
dadurch eine quartäre Meeresbedeckung dieses Landstriches 
erwiesen. Indessen, ebensowenig wie die Marinbildungen 
postglazialen Alters an der estländischen Küste, liefern 
diese Dwina- Vorkommen mariner Ablagerungen, so häufig 
sie auch in diesem Sinne angeführt zu werden pflegen, 
irgend welchen Beweis für die Existenz einer Meeresver- 
bindung zwischen dem Finnischen Busen und dem Weifsen 
Meere, so lange nicht auf dieser Landstrecke selbst, in der 
Umgebung also des Ladoga- und des Onega-Sees ent- 
sprechende Ablagerungen nachgewiesen sind. Dies ist aber 
bis jetzt nicht gelungen ; weder haben sich irgend welche 
Spuren interglazialer mariner Einlagerungen inmitten der 
dortigen Geschiebeformation gefunden, noch auch liegen 
Andeutungen einer präglazialen Meeresbedeckung vor. 
Überall hat man vielmehr in den vorhandenen Aufschlüssen 



1) Auf diese Funde bezieht sich augenscbeiDlich die von A. Fenck 
(L c, S. 162) citierte Stelle aus Lyells Elementen der Geologie (Deatsch 
Yon Ootta, I, S. 170): „Die Herren Murebison und Vernenil fanden im 
europäischen Rufsland das flache Land zwischen St. Petersburg und 
Archangel auf eine Strecke von 600 engl. MeUen ans horizontalen mit 
Muscheln erfüllten Schichten bestehend (die Muscheln identisch mit den 
heutigen Bewohnern des Polarmeeres) und auf diesen die Schichten der 
GeröUformation". Bei Murchison (1. c, p. 348) heifst es aber aus* 
drücklich „in Finland, in den Umgebungen von Petersburg, in den an- 
grenzenden baltischen Gouvernements hatte man nie Schichten (mit 
Meercsrouscheln &c.) aufgefunden, aber an der Dwina hinauf von Ar- 
changelsk an leitete uns das Glück zu gewissen Gebilden, die ihrer 
ganzen Struktur nach sich als langsame und lang fortgesetzte Absätze 
kundgaben , während ihre zahlreichen Muscheln (fast ununtersoheidbar 
von jenen in dem angrebzenden Weifsen Meere) bewiesen, dafs die 
Gegend in einer keineswegs alten Periode von Wasser bedeckt war*^ 



die direkte Auflagerung der Glazialbiidungen unmittelbar 
auf dem paläozoischen und archäischen Grundgebirge 
beobachtet. 

Das Gebiet des Ladoga und Onega scheint sonach 
ebenso wie der gröiste Teil des übrigen Finlands einen 
uralten Festlandstrich darzustellen, welcher seit dem 
Rückzüge des Meeres der paläozoischen Periode niemals 
wieder, namentlich auch nicht während und 
nach der Glazialzeit, in welche G. v. Helmersen die 
Entstehung jener Seebecken zu verlegen geneigt ist, vom 
Meere überflutet worden ist. Die einzigen Veränderungen, 
welche wir auf Grund des geologischen Befundes in den 
hydrographischen Verhältnissen der südfinnischen Senke zu 
konstatieren vermögeq, beziehen sich einmal auf das Ver- 
schwinden ausgedehnterer Süiswasserbecken , welche nach 
Ausweis der Verbreitung der Absätze derselben, der Newa- 
Thone, nach Rückzug der diluvialen Eisbedeckung jenes 
Gebiet erfüllten, und sodann auf beträchtliche Schwankungen 
des Wasserstandes der jetzigen Seen, wie sich dieselben in 
der Höhenlage alter Uferwälle einerseits und in dem Vor- 
kommen von Torfmooren und Eulturschichten unter dem 
jetzigen Niveau des Ladoga-Sees anderseits zu erkennen 
geben ^). Nur östlich und westlich der Landenge liegen 
sichere Beweise für eine über die jetzigen Gestade hinaus* 
reichende Ausbreitung des Quartärmeeres vor, im Osten in 
altglazialer Zeit weit in das Dwioa-Becken hinauf, im Westen 
während äuiserst jugendlicher, postglazialer Zeiträume über 
die Küstengebiete Estlands. 

Bieten nach alledem die geologischen Verhältnisse der 
südfinnischen Senke keinerlei Anhalt für die Annahme einer 
zur Quartärzeit stattgehabten Meeresbedeckung derselben, 
so haben wir angesichts der an früherer Stelle nachge- 
wiesenen Niohtstichhaltigkeit der übrigen Argumente, auch 
keine Berechtigung^ die jene Senke erfüllenden 
Seen, vor allem also den Ladoga- und den Onega- 
see als Reliktenseen anzusprechen. In richtiger 
Würdigung der Ergebnisse geologischer Beobachtungen hat 
auch bereits K. E. v. Baer im Jahre 1862 das Fehlen 
sicherer Anhaltspunkte für die Annahme einer frühern 
Verbindung der Ostsee mit dem Weilsen Meere hervor- 
gehoben und haben auch J. Geikie und E. R^dus^) ge- 



1) Nach Ausweis der durch Inostrsnsew in einer aolchen Koltnr- 
Bchicht gemachten Funde am BÜdufer des Ladoga* Sees war bereits im 
Steinaeitalter der Bewohner jener Qegend die Fauna des Sees im wesent- 
lichen dieselbe wie jetzt: der Seehund war vertreten, dieselben Fisoh- 
spesies beTÖlkerten die Gewässer, nur Lnciperca volgensis (neben Luci- 
perca sandra und Silurus glanis nach Kessler auf die Wolga Terweisend) 
ist seitdem aus jenen nördlichen Gewässern Terschwunden. Die Mol- 
lusken waren wie jetzt durch Planorbis Cornea, Limnaea stagnalis, 
Unio tumidus repräsentiert. 

>) Qiogr. uniyerselle, Bd. Y, 1881, p. 319. Bez. der yorher- 
gehenden Citate Tgl. obige Litteratur-Zusaromenstellung. 
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stützt auf die Resultate der Forsohungen Helmerseus, Era- 
potkiDS und Sobmidts auf die Unbegründetheit jener für 
die Auffassung der Entstehungsgesobicbte der gro&en 
finnischen Seen ausschlaggebenden Hypothese hingewiesen, 
ohne allerdings die gebührende Beachtung für ihre Ein- 
wände gegen dieselbe zu finden. 

Es wird die Aufgabe der finnischen Geologen sein, 
zu untersuchen, ob sich eine arktische Verbindung der 
Ostsee in jüngerer geologischer Vergangenheit , deren Vor- 
handensein durch die Zusammensetzung der Fauna der 
östlichen Ostsee in der That sehr wahrscheinlich ist, an 
andrer Stelle nachweisen läfst. Die Vermutung richtet 
sich auf die nördlichen Ebenen Finlands, deren frühere 
Wasserbedeckung bereits im vorigen Jahrhundert durch 
Andr. Celsius^) und später durch Forchhammer ^) behauptet 
worden ist. Auch hier erstreckt sich vom Bottnischen 
Meerbusen, von üleä aus eine Senke gegen Osten zum 
Weifsen Meere so flach und frei von Erhebungen , dafs 
man noch im vorigen Jahrhundert mit Booten aus den 
Flüssen des nordwestlichen Finlands bis in das Weifse 
Meer gelangen konnte (General Lafr^n nach v. Maack 1. c, 
8. 4)8). 

Die kleinern Seen Finlands. Aulser für den 
Ladoga- und Onega-See ist, wie früher erwähnt^) auch für 
eine grolse Zahl der kleinern Seen Finlands ein mariner 
Ursprung angenommen worden, und zwar auf Grund 
des Vorkommens ähnlicher mariner Tierformen, wie sie 
in jenen grofsen südfinnischen Seebecken gefunden sind. 
Die Zahl der durch diese faunistische Eigentümlichkeit aus- 
gezeichneten und deshalb als ,, Reliktenseen'' angesprochenen 
Seen Finlands ist neuerdings durch die eifrigen Unter- 
suchungen 0. Nordquists noch bedeutend vermehrt wor- 
den^). Als höchstgelegener dieser finnischen „Relikten- 
seen'' wird der Uleäträsk (122 m) angeführt. Gleichzeitig 
ist auch von geologischer Seite durch R. Hult^) die 
Existenz einer postglazialen Meeresbedeckung wenigstens 
des südlichen Finlands, speziell des Lojo- Beckens bei 



1) Zeitschr. für allgem. Erdk., N. Folge, XIII, 1868, S. 153. 

3) Foggendorfffl Annalen der Physik &o., Bd. 56, 1843. 

S) Zeitschr. für allgem. Erdk. 1. c. findet sieh die Notiz, dafs Ab- 
lagerungen arktischer Mnscheln, ähnlich denen an der Dwina und Pet- 
schora auch im russischen Lappland entdeckt seien. Näheres fiber diese 
Funde ist Verf. nicht bekannt geworden. 

*) Vgl. Teil I, 8. 45 f. 

^) Die bes. Abhandlungen aus den Meddel. af Soc. pro Fauna et 
Flora fennica, XI, 1884, p. 28 ff., XIY, 1887, p. 116 ff.; AcU soo. pro 
Fauna etc., Tom. III, Nr. 2, 1886, sowie eine zusammen&ssende Ar- 
beit: Die pelagische und Tiefsee-Fauna der gröfsern finnischen Seen, 
Sep.-Abdr. aus dem Zool. Anseiger Nr. 254 u. 255, 1887, verdankt 
Verf. ebenso wie die sub 6) angeführte Arbeit der Güte der Herren 
Autoren. 

^) Lojobackenets Bildning. ÖfTcrtr. ur Bidrag tili Kännedom af 
Finl. natur och folk, utgifna af finska Vetenskaps societeten, H. XLV, 
Helsingfors 1887. 



Helsingfors behauptet worden. Indessen, so bestimmt aas 
zahlreichen Anzeichen auf eine früher weit umfassendere 
Wasserbedeckung Finlands geschlossen werden mulsy so 
zweifelhaft erscheint es, ob diese Wasser bedeckung, wie es 
Nordquist annimmt, „ einem arktischen Meere, welches einen 
greisen Teil von Skandinavien, Finland und dem nördlichen 
Rulsland bedeckt hat" oder dem „fossilarmen kalten Binnen- 
meere der Yoldia arctica der Ostseeprovinzen und des öst- 
lichen Schwedens" (nach R. Hult) zugeschrieben werden 
darf. Denn ebensogut wie in den genannten Landstrichen 
müfste ein solches, wenn auoh nur von einer spärlichen 
Tierwelt bevölkertes Meer, auch auf finnischem Boden 
in Muschelbänken oder doch in vereinzelten Schalenresten 
Spuren seiner frühern Anwesenheit hinterlassen haben. 
Dies ist aber, soweit bekannt, nirgends der Fall^). Viel- 
mehr wird von Helmersen, James Geikie, Murchison u. a. 
ausdrücklich hervorgehoben, dais sich in Finland im Gegen- 
satze zu den bis zu bedeutenden Höhen hinauf von jungen 
Muschellagern bedeckten skandinavischen Gebieten, noch 
nicht eine einzige Meeresmuschel oder irgend ein andrer 
Beweis für eine glaziale oder postglaziale Meeresbedeckung 
hat nachweisen lassen. Bei der Unzulänglichkeit jenes 
faunistischen Argumentes für die marine Abstammung 
jetziger Binnenseen, fehlt unter diesen Umständen vorläufig 
wenigstens jede Berechtigung für uns, jene Seen der Klasse 
der Reliktenseen zuzurechnen und von dieser Auffassung 
ausgehend recente Veränderungen so umfassender Art in 
der Konfiguration unsres Kontinentes anzunehmen. 

2) Die oberitalienischen Randseen der Alpen. 

Mit nicht minder grofser Sicherheit wie für die groOsen 
finnischen Seen ist auch für die alpinen Randseen Ober- 
italiens vom Lage maggiore im Westen bis zum Lage di 
Garda im Osten ein mariner Ursprung behauptet worden^). 
Ausgestattet mit scharf ausgeprägter fjordartiger Gestalt und 
mit Tiefen, die weit unter das Meeresniveau hinabreichen, 
gelegen ferner am Ausgange der Alpenthaler am Rande 
einer in geologisch kurzer Vorzeit noch vom Meere be- 



^) Nach Grewingk, Geol. Ton Liv- und Kurland, S. 66 (cit. bei 
Ackermann, Beiträge zur pbys. Geogr. der Ostsee, S. 116), finden sich 
bei dem 31 Meilen ONO Ton Bjömeborg entfernt liegenden JyvSskyla 
Muschellager „die jedoch noch nicht genauer untersucht worden 
smd'*. 

3) Vgl. u. a. Sartorius ?. Waltershausen, ünt über die Klimate 
der Gegenwart u. Yorwelt. Natuurk. Verh. ran het HoU. Maatsch. 
Wetensk. te Haarlem, XXIII, 1866, S. 267. 275. — Warrington W. 
Smith, Quat. Journ. of the geol. Soc. Anniy. Adress. 1868, p. LXIX. — 
Charles Martin, RcTue de deuz mondes, 1875, p. 850. — Desor, Verh. 
der Schweizer. Naturf. Gesellsch. Jahresber. 1873 — 74, Ghur 1875 (vgl. 
auch Giebels Zeitschr. für die ges. Katurw. 1875, Septeroberheft). — 
0. Peschel, Neue Probl., II. Aufl., S. 167. — M. Neumayr, Erdge- 
schichte, Bd. I, 1886, S. 513. — Vgl. femer die Arbeiten Stoppsnis, 
Paresis, Hellers u. a. m. 
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deckten Tiefebene, bewohnt wenigsteiiB zum Teil von einer 
Anzahl mariner Tierformen — , besitzen diese Seen in der 
That eine ganze Reihe von Eigenschaften^)! welche den 
herrschenden Anschauungen zufolge die Berechtigung der 
Auffassung jener Seebecken, als „Reliktenseen'' eines ehe- 
mals mit fjordartigen Verzweigungen in die Alpenthäler 
eingreifenden Heeres aoiser Zweifel zu stellen schienen. 
Nachdem wir indessen durch unsre frühern Untersuchungen 
die IJnverläfslichkeit aller der erwähnten Eigenschaften 
als Kriterien für die marine Abstammung jetziger Binnen- 
seen kennen gelernt haben, muis es an dieser Stelle unsre 
Aufgabe sein , zu prüfen, ob und inwieweit jene Anschauung 
in den geologischen Verhältnissen ihre Bestätigung findet, 
ob sich mit andern Worten aus dem geologischen Bau 
dieses Seengebietes der zur Sicherstellung der Beliktennatur 
jener Seen notwendige Nachweis führen labt, dais die 
Becken der jetzigen Seen bereits als Hoblformen des 
Bodens der letzten Meeresbedeokung der Lombardischen 
Tiefebene bestanden haben. Nur auf diese Frage allein 
haben sich — wie ausdrücklich bemerkt werden mag — 
unsre Untersuchungen zu richten , ein näheres Eingehen 
auf das schwierige und trotz langjähriger Diskussionen 
seitens der kompetentesten Beobachter immer noch ungelöste 
Problem der Entstehungsweise der Becken selbst liegt hier 
wie bei den übrigen in diesem Abschnitte behandelten 
Fällen auiserhalb des Zweckes dieser Arbeit. 

Von der Mehrzahl der Anhänger der Reliktennatur der 
oberitalienischen Seen werden dieselben als abgeschnürte 
Fjords eines noch „in jüngster geologischer Vergangenheit '' 
nämlich in der Glazialzeit bestehenden lombardischen Meeres 
aufgefaist. Diese Anschauung erhielt, wie es schien, eine ge- 
wichtige Stütze durch die viel erörterten Konchylienfnnde, 
welche zuerst im Winter 1873 durch Dr. Casella bei Fino 
unweit der Bahnstation Cucciago und später durch den Mar- 
chese Rosales-Gigalini bei Ronco in der Nähe von Gassina 
Rizzardi, sodann auch bei Bulgare Grasso und an der 
Bahnstrecke Camerlata — Mendrisio bei Baierna, nordwest- 
lich von domo gemacht wurden^). Inmitten des greisen, 
das Südende des Gomer-Sees umlagernden „ Moränen- Amphi- 
theaters von Bernate'' wurden an den genannten Stellen 
zahlreiche marine Muscheln pliocänen Alters, untermischt 
mit den Sanden, lüesen und zum Teil geritzten und gleich- 
zeitig von den Gängen von Bohrmuscheln durchzogenen 
Geschieben des dortigen Moränenschuttes entdeckt. Diese 
Vergesellschaftung mariner Fliocän-Konchylien mit unzweifel- 
haften Glazialablagerungen wurde von A. Stoppani^) und 

1) Siehe Teü I, S. 14. 17. 50 ff. 

3) Vgl. Blltiineyer, Über PliocSn nnd EUperiode auf beiden Seiten 
der Alpen, 1876, 8. 5 ff. — Jamee Geikie, The great loe-age, 2. ed., 
p. 441. 

3) II mare glaciale a piedi delle Alpi. Bimta Italiana, 1884. — 



von aufseritalienischen Forschern namentlich von E. Desor ^), 
Charles Martins^) und andern Geologen im Gegensatz zu 
bis dahin allgemein geltenden Anschauungen dahin gedeutet, 
dais Pliocänzeit und Eisperiode hier unmittelbar zusammen- 
fielen, dais sich noch während der letztern das Meer über 
die Lombardische Tiefebene ausgebreitet und Buchten in 
die Alpenthäler entsandt habe. Die jetzigen Seebecken sollten 
die durch Moränen abgeschnürten Reste dieser alten Fjords 
repräsentieren, dadurch isoliert, dafs jenes Meer infolge von 
Niyeauveränderungen und durch eingeschwemmte Sand- und 
Schlammmassen zurückgedrängt worden sei und der jetzigen 
Po-Ebene Platz gemacht habe. 

Gegen diese Deutung der Funde von Oassina Rizzardi &o. 
und die ihr zu Grunde liegende AufPassung der Gleich- 
altrigkeit jener pliocänen Mollusken und der Gletscher- 
ablagerungen sind indessen von kompetentester Seite 
schwerwiegende Einwendungen erhoben worden ^. Zunächst 
spricht schon der Charakter und die Zusammensetzung 
dieser Moränenfauna gegen die Annahme, dafs diese Tiere 
in einem von Gletschereis umrandeten und zum Teü er- 
füllten Glazialmeere gelebt haben. 

Die jene groisartige Entfaltung des Gletsoherphänomens 
bedingenden klimatischen Veränderungen spiegeln sich be- 
kanntlich auch in den fannistischen Verhältnissen des Mittel- 
meeres wieder, und zwar in der Einwanderung echt 
arktischer Formen, wie Saxicava arctica, Mya truncata, 
Cyprina islandica, Buccinum undatum u. a., welche an 
mehreren Stellen z.- B. am Monte Pelegrino bei Palermo, 
im südlichen Kalabrien, auf Rhodos und im Valle biaja in 
Toscana in den jung-marinen Ablagerungen nachgewiesen 
worden sind^). Derartige auf ein kälteres Meer verweisende 
nordische Formen sollten naturgemäfs in erster Linie unter den 
Fossilien der norditalienisohen Moränenbildungen zu erwarten 
sein, wenn dieselben in der That einem von den Gletschern 
der Alpen erreichten Meere der Eiszeit entstammten. Indessen 



BUtimeyer 1. c., S. 8. — Sni rapporti del terreno glaciale col plio- 
eenico nei dintorni de Como. Atti della Soe. Ital. di bc. nat., Vol. 
XYIU, Fase. II, 1875. Verh. der K. K. Geolog. Beichsanatalt, 1875, 
S. 320. — Bie einachlSgigen italieniichen Originalarbeiten sind mir 
leider nur znm Teil angSnglich gewesen und war ich deshalb häufig 
nur aof die Benntsung Ton Beferaten nnd Auisttgen angewieaen. 

1) Desor 1. c. und Le paysage morainique etc., Paria u. Neuchätel 
1875. 

^ Bevue de denx mondes, 1875, p. 850. 

^ Vgl. namenaicfa L. Btttimeyer 1. o., S. 11 ff. — J. Geikie, The 
prehistoric Burope, 1881, p. 324. — Derselbe, The great Ice-age, 
2. ed., p. 428 ff. — 0. Heer, Urwelt der Sehweis, 2. Aufl., 1879, 
S. 562 ff., sowie Gaataldi, Sur les glaciers pliooeniques de Mona. £. Desor, 
Atti della Beale Acad. di sc. di Torino. Vol. X, 1875. — F. Sordelli, 
La fauna marina di Cassina Bisiardi. AtU della Soo. Ital. di sc. nat. 
XVIU, 1876. 

*) Vgl. Suess, AntlitE der Erde, Bd. I, S. 432 ff. — M. Neumayr, 
Über den geol. Bau der Insel Kos. Denkschr. der Kais. Akad. der 
Wies. Math.-naturw. Klasse, Bd. 40, 1880, S. 250 ff. — Derselbe, 
Brdgeaehichte, Bd II, 1887, S. 539. 603. — Penck, Yergletsch. der 
Deutach. Alpen, 8. 467. 
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fehlen diese nordischen Formen an jenen Fandatellen nicht 
nur gänzlich, Bondem im Gegenteil weist der Charakter 
und die Zusammensetzung der dortigen Fauna nach den 
Untersuchungen von Em. Spreafico, C. Mayer, A. Favre 
und namentlich von F. Sordelli auf ein wärmeres Meer als 
Wohnstätte der aus 150 Mollusken, 3 Polypen, 1 Annelide 
und 3 Polythalamien bestehender Tierwelt hin ^). Erweckt 
schon dieser Umstand die Vermutung, da(s der Oletscher jene 
Tiere gar nicht an Ort und Stelle lebend, sondern in Form 
bereits existierender älterer Meeresabsätze angetro£Pen und bei 
seinem Vorrücken aufgearbeitet und mitgeschleppt habe, so 
ist diese Vermutung durch weitere Beobachtungen voll- 
kommen bestätigt worden. Durch dieselben hat sich er- 
geben: 1) dais die Muschelschalen deutliche Spuren des 
OeroUtseins und des Transportes zeigen; sie sind meist 
zerdrückt und zerquetscht, unversehrte Schalen sind ver- 
haltnismälsig selten; die von Lithodomen durchbohrten Ge- 
schiebe sind einer nachträglichen Abnutzung und Ab- 
schleifung unterworfen gewesen; 2) dals die hier bunt 
untereinander gemischten Muschel- Arten ganz verschiedener 
Standorte angehören, dals neben Felsbewohnern solche vor- 
kommen, die im Schlamm, und endlich solche, die im Sande 
leben; 8) dafs die Ausfüllung der Schalen nicht aus dem 
die jetzige Lagerstätte bildenden Sand und Grand, sondern 
ans einem dem Moränenschutt sonst ganz fremden blauen 
Thon und Mergel besteht. Alle diese Thatsaohen be- 
weisen, dafs es sich hier nicht nm eine primäre Ablage- 
rung der Reste an Ort und Stelle lebender Meerestiere 
handelt, wie es die Anschauung Stoppanis und seiner An- 
hänger voraussetzt, sondern dafs die Muscheln den im Unter- 
grunde der Gletscherbetten anstehenden Pliocänschiohten 
entstammen und in dem Moränensdiutt erst eine neue, 
sekundäre Lagerstätte gefunden haben. Wir haben sonach 
eine Erscheinung vor uns, welche in vieler Beziehung der- 
jenigen des mnschelföhrenden Geschiebelehms z. B. Nord- 
deutschlands, Schottlands, Nordamerikas entspricht (s. oben 
S. 5). Das Vorkommen der pliocänen Mnschelreste in- 
mitten der Glazialablagerungen von Como liefert sonach 
keinerlei Beweis für das Zusammenfallen der Eisperiode 
mit der Pliocänzeit und für das Vorhandensein eines lom- 
bardischen Meeres noch zur Zeit der Vergletscherung der 
südlichen Alpenthäler. 

Durch Stoppani und Desor ist ferner zur Unter- 
stützung ihrer Anschauung noch auf den in der That auf- 
fallenden Unterschied zwischen der eiszeitlichen Oletscher- 
entwickelung auf dem nördlichen Vorlande der Alpen und 
derjenigen in der Po-Ebene hingewiesen. Dieser Unter- 
schied wurde in dem Sinne gedeutet, dais die Gletscher 

1) Sordelli 1. c, p. 308 u. 437. (0. Heer 1. c, S 563; K&timeyer 
1. c, S. 14 ff.) 



auf der Südseite der Alpen durch das die Po-Ebene noch 
bedeckende Meer an einer kräftigen Ausbreitung in der 
Ebene verhindert worden seien, während sie sich auf den 
vom Meere bereits verlassenen und trockengelegten nörd- 
lichen Vorlanden des Hochgebirges ungehemmt entfalten 
und ausdehnen konnten. Indessen hat L. Rutimeyer den 
Nachweis geliefert, dals sich jene verschiedene Entwidce- 
lung des Gletscherphänomens der Glazialzeit auch ohne die 
Annahme eines lombardischen Meeres allein schon aus den 
klimatischen Differenzen zwischen beiden Seiten der Alpen 
befriedigend erklären lasse. Auch bei sonst gleicher Be- 
schaffenheit der Gletscherbetten mäuisten nämlioh die durch 
geringere Meereshöhe und südlichere Lage bedingten 
höhern Temperaturen der Südseite den Eisströmen engere 
Grenzen zuweisen, als auf den beträchtlich höher gelegenen 
nördlichen Verlanden^). Aulserdem wird noch durch 
0. Heer die Thatsache, dals sich nirgends in der Lom- 
bardischen Tiefebene erratische Blöcke aulserhalb der 
Moränenlandschaft vorfinden , als unvereinbar mit der An- 
nahme eines zur Zeit der Vergletscherung vorhandenen 
Meeres betont. Denn hätten sich die Gletscher thatsäch- 
lich bis in ein solches Meer vorgeschoben, so müfsten sich 
notwendigerweise Eisberge gebildet haben, durch welche 
das Blockmaterial jener Eisströme weithin über den Meeres- 
boden hätte verbreitet werden müssen^). 

Der direkte Beweis aber für die Thatsache, dafii die 
Lombardische Tiefebene am FuTse der Alpen zur Zeit des 
Vorrückens der eiszeitlichen Gletscher bereits vom Meere 
verlassen war und als Festland über dem Meeresspiegel 
emporragte, wird durch folgenden Umstand geliefert. An 
zahlreichen Stellen ist das anstehende Pliocän von den 
Moränenablagerungen durch mächtige Geröllbänke, das 
„alpine Diluvium'' Gastaldis getrennt. Diese Schotter- 
massen sind ein echt festländisches Gebilde, sie sind, 
wie namentlich A. Penck für die entsprechenden Ablage- 
rungen der Donauhochfläche gezeigt hat, durch andauernde 
und vielfach oszillierende Überrieselung der Vorlande des 
Gebirges seitens der Schmelzwasser der vorrückenden 
Gletscher der Eiszeit entstanden. Erst im Hangenden dieser 
Schotter folgen die eigentlichen Gletscherablagerungen, die 
Moränen. Wie jene, so sind mithin auch diese letztern 
auf festländischem Boden aufgebaut, eine Meeresbedeckung 
war nicht mehr vorhanden. Vielmehr beweist die Höhen- 
lage der marinen Pliocänschichten am Südfnise der Alpen, 
dais zwischen der Zeit der Ablagerung derselben und der- 
jenigen des Vorrückens der Gletscher in die Po-Ebene 
längere Zeiträume liegen müssen, während welcher sich 
das Emportauchen jenes alten Meeresbodens bis zu Höhen 

1) Vgl. anch A. Penck l. c, S. 111 n. 126. 

2) Urwelt der Schweiz 1. c, S. 564. 
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von 260 m unterhalb des. Comer-Sees ^) und sogar von 
550 m am Oberlaufe des Po in den Meeralpen ^) vollziehen 
konnte. Denn diese Hebungen sowohl, wie auch die Falten- 
bildungen der Fliocänsohiohten, welche an letztgenanntem 
Punkte sowie naoh Taramelli^) bei Angera in der Nähe 
des Lage maggiore beobachtet sind, haben vor Ablagerung 
der Olazialgebilde stattgefunden. 

• Wir können somit das Ergebnis unsreir bisherigen ünter- 
sachungen dahin zusammenfassen, dals zur Zeit der mäch- 
tigen Ausbreitang der alpinen Oletscher in den südlichen 
Thälern, dafs also zur Glazialzeit ein lombardisches Meer 
nicht vorhanden war. Mithin können auch die oberitalie* 
nischen Alpenseen schon aus diesem Grunde nicht durch 
die Moränen jener Gletscher abgedämmte Fjords eines 
diluvialen Meeres darstellen, ganz abgesehen davon, dafs 
die die untern Enden der Seen umsäumenden Moränen 
überhaupt für den Bestand der bis tief unter das Meeres- 
niveau hinabreichenden „Krypto- Depressionsbecken'' voll- 
kommen ohne Belang sind, da dieselben nur oberflächliche 
Anhäufungen von Schuttmaterial auf den aus tertiären 
und altern Gesteinsschichten aufgebauten eigentlichen See- 
riegeln bilden. 

Unter diesen Umständen könnten somit die oberitalie- 
nischen Seen — ihre Reliktennatur zunächst noch voraus- 
gesetzt — nur einem tertiären Meere entstammen. Die 
letzte Meeresbedeckung der Lombardischen Tiefebene fällt 
in die Pliocänzeit, und zwar nach Ausweis der Konchylien- 
fQhrung der in diesem Meere gebildeten Ablagerungen 
in die mittlere Periode derselben. Wie die Verbreitung 
seiner Sedimente erkennen läfst^), erstreckte sich dieses 
Meer, im Süden begrenzt von dem Apennin, im Norden 
den Fufs der Alpen begleitend, in Form einer tiefen 
Bucht bis zu den Meeralpen nach Westen, wo, wie erwähnt, 
die Pliocänschichten noch in einer Meereshöhe von 550 m 
angetroffen worden sind. Mit dem offnen Mittelmeere 
stand dieser Golf durch eine schmale MeeresstraTse zwischen 
dem Ostfulse des Apennin und dem in jener Zeit noch die 
Stelle der nördlichen Adria einnehmenden Festlands^) in 
Verbindung. 

Aber auch zu diesem Meere der Pliocänzeit lassen sich 
irgend welche Beziehungen der südalpinen Bandseen mit 
Sicherheit nicht nachweisen. Denn nirgends finden sich, 



1) Vgl. Rütimeyer 1. c, S. 9. 12 ff. 

3) Ft. Sacco in den Atti d. B. Acad. di sc. nat. di Torino, 1885, 
XX. Ref. im Geogr. Jahrbach, XI, 1. Hüfte, S. 338. 

S) Vgl. Qeogr. Jahrb. 1. c, S. 339. 

*) Siebe die Karte bei Rfttlmeyer 1. c, Übereicht einiger der letzten 
Phasen in der Geschichte des Alpengebietes. 

^) E. SnesB, Antlitz der Erde, I, 1885, S. 345 ff. — M. Neumayr, 
Zur Gesch. des östlichen Mittelm.-Beckens. Yirchow n. HoUzendorff, 
Sammlung &c., Heft 392, XYII. Ser., 1882, S. 12 ff. 
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aufi^er in einiger Entfernung von den untern Enden der 
Seen innerhalb der Vorhügel der Alpen, Ablagerungen 
dieses Meeres in der Umgebung jener Becken. Wie die 
Glieder einer Kette reihen sich auf Rütimeyers Karte 
(s. oben) die Vorkommen der pliocanen Litoralbildungen 
am Fufse ier Alpen bei Ivrea, Biella, Masserano, Grevacuore 
im Sesiagebiete, Borgomanero, FoUa d'Induno bei Varese, 
Baierna, Cassina Rizzardi bei Como, Bergamo und Brescia, 
bis hart an die Vorberge des Moränenamphitheaters des 
Oarda-Sees aneinander. Nirgends aber erstrecken sie sich 
in die von den Seen eingenommenen Alpenthaler hinein; 
nur im Sesiagebiete und bei Baierna reichen sie eine 
kurze Strecke in den dortigen Alpenthaler aufwärts. Aus- 
drücklich hebt F. Parona hervor, dafs noch in keinem 
der Seebecken auch nur eine Spur pliocäner Bildungen 
gefunden worden ist^). Selbst unter vollkommner BerUck-\ 
sichtigung der mächtigen Erosions- und Denudations- 
Wirkungen des Wassers sowohl wie des Eises erscheint 
diese Thatsache mit der Annahme unvereinbar, dafs jene 
Pliocänablagerungen ehemab auch in diesen von den Seen 
erfüllten Thälem vorhanden gewesen, durch die genannten 
Agentien aber zerstört und weggeführt seien. Mülsten sich 
dieselben doch wenigstens an der einen oder der andern 
geschützten Stelle, wenn auch nur in Form von Fetzen 
und geringfügigen Resten erhalten haben; müTsten doch 
namentlich in den Ablagerungsstätten des aus den Thälem 
und aus den Seebecken herausgeschaflften Moränenmaterials 
auch jene Fliocänbildungen in gröfserer Menge und an zahl- 
reichern Stellen nachweisen lassen, als es thatsächlich der Fall 
bt. Denn trotzdem durch die an die Funde Casellas u. a. 
sich anknüpfenden Diskussionen die Aufmerksamkeit und 
das Interesse der Geologen in besonderm Orade auf der- 
artige Vorkommen gelenkt worden ist, sind die bisherigen 
Funde doch auf diejenigen in der Gegend von Oomo, 
beschränkt geblieben, wo überdies das dem Moränensbhutte 
beigemengte Pliocänmaterial nicht aus weiter Entfernung^) 
sondern von anstehenden Vorkoäimen der Nachbarschaft 
herstanmit. 

Es fehlt somit vorläufig jeder sichere Anhalt für die 
Zugehörigkeit der oberitalienischen Seen zu dem Pliocän- 
Meere der Lombardischen Tiefebene und daher auch für die 
Auffassung jener Seen als Reliktenseen dieses letztern, von 
welchem sie durch das Emportauchen des alten Meeres- 
bodens isoliert worden sein könnten. 

Den Bestand der jetzigen oberitalienischen Seen aber 
in eine noch ferner liegende geologische Vorzeit zurück- 
zuführen, dieselben, wie es durch Sartorius von Walters- 



1) Qeogr. Jahrb. 1887, 1. Hälfte, 8. 339. 
9) Rtttimeyer 1. o., S. 81. 
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hausen u. a. geschehen ist, als Beste des lombardischen 
Miocänmeeres aufzufassen, verbietet sich aus verschiedenen 
Gründen. Vor allem spricht dagegen der relativ gering- 
fügige Grad der Zuschüttung, welche diese unmittelbar am 
Bande des Hochgebirges gelegenen und von zahlreichen 
gro&en und kleinen geschiebe- und schlammreichen Zuflüssen 
gespeisten Seen bisher erlitten haben und von welcher 
überdies, wie z. B. beim Corner-See ein nicht unbeträcht- 
licher Teil sogar noch in historische Zeiten entfällt l). 
Gerade diese verhältnismäisig grofse Intaktheit der ur- 
sprünglichen Becken scheint für ein jugendlicheres Alter 
der jetzigen Seen zu sprechen. Entstammten die Becken 
derselben wirklich der Miocänzeit, so müfsten sie bei ihrer 
oben charakterisierten Lage als Sammelbecken geschiebe- 
reicher Zuflüsse unmittelbar am Bande des Hochgebirges 
längst bereits der Zuschüttung verfallen und erloschen sein. 
Sind doch am Nordrande der Alpen, wie an früherer Stelle 
erwähnt^), unter ähnlichen Lagenverhältnissen die nicht 
minder umfangreichen, wenn auch nicht so tiefen Becken des 
ehemaligen Bosenheimer und des Salzburger Sees, obgleich 
erst aus glazialer Zeit stammend, bereits wieder vollständig 
zugeschüttet und ausgefüllt worden. 

Dazu kommt der weitere Umstand, dals nirgends im 
Gebiete dieser Seen, weder in den altern Ablagerungen 
derselben, noch auch in Form von Einschlüssen und Ge- 
schieben in dem am untern Ende der Becken aufgehäuften 
Moränenmaterial lakustrisohe Bildungen präglazialen resp. 
pliocäuen Alters nachgewiesen worden sind, die doch vor- 
handen sein müfsten, wenn die Seen während dieser Perioden 
bereits bestanden hätten. 

Dagegen liegen gewisse Anzeichen für ein thatsächlich 
jüngeres, nämlich glaziales Alter der jetzigen südalpinen 
Bandseen vor. Wir erblicken dieselben im Anschlüsse an 
die wichtigen Untersuchungen Pencks auf der Nordseite der 
Alpen, in der Verbreitung der von de Mortillet^), Charles 
Martins, Gastaldi, Desor, James Geikie, A. Penok u. a. be- 
schriebenen und in ihren -Beziehungen zu der Bildung jener 
Becken in verschiedener Biohtung gedeuteten „alten An- 
schwemmungen '', des „erratischen Alluviums '' (Desors) in 
der Umgebung unsrer Seebecken. Diese aus alpinen Ge- 
rollen zusammengesetzten mächtigen Bänke von Glazial- 
sohotter, deren Beziehung zu der eiszeitlichen Vergletsche- 
rung bereits oben erwähnt wurde, treten teils locker auf- 
gehäuft, teils zu einer Art Nagelfluh verfestigt (und dann 
„ceppo** genannt) nicht nur am untern Ende der Seen im 



1) Vgl. R. Credner, Die Deltas &c. Erg.-Heft Nr. 56 «u Petenn. 
Mitt., 8. 74. — Studer u. Escher von der Linth, Carte göol. da la 
Saisse, II. Aufl., bearb. yon J. BachmanD. 

«) 8. oben 8. 2. 

3) Sur raffouillement glaciaire. Atti della Soc. Ital. di sc. nat., 
}863. Für die übrigen angeführten Autoren 8. Cit. oben. 



Liegenden der eigentlichen Gletscherablagerungen, sondern, 
wie E. Desor ^) hervorhebt, auch in den Alpenthälern ober- 
halb der Seen und an den Seiten der letztern auf. Eine 
derartige Verbreitung der Glazialschotter macht es unter 
Berücksichtigung der Bildungsweise derselben durch die 
Schmelzwasser der vorrückenden Gletscher der Eiszeit im 
hohen Grade wahrscheinlich, dafs hier ähnliche Verhält- 
nisse vorliegen wie nach A. Penck und E. Brückner auf der 
Nordseite der Alpen. Wie dort so scheinen die Glazialschotter 
auch in den südlichen Alpenthälern ursprünglich eine zu- 
sammenhängende Decke gebildet zu haben, in welcher erst 
später die Seebecken, die nur eine Unterbrechung der Konti- 
nuität jener glazialen Schotterdecken bilden, durch Gletscher- 
erosion eingetieft oder durch Reexkavation früher bereits 
bestandener, in der Zwischenzeit aber durch Zuschüttung 
erloschener Becken von neuem ins Leben gerufen worden 
sind 2). 

Wir begegnen also hier einer Reihe von Anzeichen, 
welche für ein relativ jugendliches, nämlich glaziales Alter 
der jetzigen oberitalienischen Seen sprechen. Auf der 
andern Seite aber müssen wir weit in die geologische 
Vergangenheit bis auf die Miocänperiode zurückgreifen^ 
ehe wir im Gebiete der Lombardischen Tiefebene ein Meer 
antrefl'en, welches nachweislich in die Alpen hineinreichte ^) 
und in deren Thälern in Form abgeschnürter Fjords „Rest- 
seen'' hinterlassen haben könnte — , Verhältnisse also, 
welche uns keinerlei Anhalt bieten, jene südalpinen Rand- 
seen als unzweifelhafte und sicher beglaubigte „Relikten- 
seen" anzusprechen. 

Wie für die oberitalienischen Seen, so ist auch, aller- 
dings nur vereinzelt, für die Seen auf der Nordseite 
der Alpen ein mariner Ursprung behauptet worden, indem 
man in denselben die Reste des alten Molassemeeres er- 
blicken zu müssen glaubte^), welches sich in der altern 
Miocänzeit vom Rhone-Thale her über die Schweiz und 
die jetzige Donau-Hochebene bis zu dem Österreichisch- 
ungarischen Tertiärmeere ausbreitete. Für die Seen der 
Bohwäbisch-bayrischenHochfläche haben indessen, 



^) Gebirgsban der Alpen, 1865, 8. 110—119. 

^) Allerdings glaubt £. Desor die geschilderte Yerbreitangsweise 
jener Schotter auch unter der Annahme gleichzeitiger Existenz der See- 
becken erklären zu können (vgl. Qebirgsbau der Alpen 1. c). Indeesen 
ist dieser Erklärungsversuch bereits durch de Mortillet und A. Penck 
(1. c, S. 409) unter Hinweis auf die hochgradigen Unwahrsoheinlich- 
keiten und unerwiesenen Voraussetzungen, auf welche sich derselbe stützt, 
zurückgewiesen worden. 

3) VgL James Geikie, The great ice-age, p. 437. 

^) Vgl. z. B. Bayaria, Bd. I, S. 5. — Sartorius y. Waltershausen, 
Klimate der Gegenwart u. Yorwelt 1. c, 1865, Kap. XX, u. a. 0. — 
Warrington W. Smyth, Quaterly Journ., 1868, p. LXYI ff. Anniversary 
Adress. — Rütimeyer, Thal- n. Seebildung, 1869. — Vgl. auch Teill, 
S. 50. (Doch yertritt y. Graff neuerdings, Fauna der Alpenseen, Mitt. 
des naturw. Vereins fUr Steiermark, 1886, Graz 1887, einen andern 
Standpunkt.) 



I. Der geologische Beweis für die frühere Meereszugehörigkeit jetziger Binnenseen. 



19 



wie an früherer Stelle^) bereits erwähnt, die Unter- 
suchungen A. Pencks ein wesentlich jüngeres, nämlich 
glaziales Alter und dadurch eine binnenländische Ent- 
stehung aufser Zweifel gestellt. Das Gleiche gilt für die 
Seebecken des Salzachgebietes nach den Dar- 
legungen E. Brückners 2). Nicht so klar liegen die Ver- 
hältnisse gegenwärtig noch für die schweizerischen 
Seen, und zwar besonders aus dem Grunde, weil hier die 
Glazialformation und namentlich die für die Bestimmung 
des Alters der Seebecken wichtigen Glazialschotter nicht 
so regelmäfsig decken förmig ausgebildet sind, wie es weiter 
im Osten, jenseit des Bodensees der Fall ist 3). Indessen 
weisen doch auch hier verschiedene von A. Penok^) und 
E. Brückner^) näher behandelte Anzeichen den schweize- 
rischen Seen, speziell dem untern Genfer See, dem Züricher, 
Greifen- und Pfa'ffikon-See, sowie der Neuenburger Seen- 
gruppe ein wesentlich jüngeres Alter zu, als es die Ablei- 
tung jener Seen von dem Meere der Molassezeit, dem letzten, 
welches die schweizerische Hochfläche überflutet hat, in 
Anspruch nahm. 

3) Die sUdalgerisch-tunesisehen Schotts 6). 

Auf afrikanischem Boden lenken wir unsre Aufmerk- 
samkeit zunächst auf die Schotts von Südalgier und Tunis, 
deren Reliktennatur namentlich in den letzten Jahrzehnten 
seit dem Auftauchen des bekannten Projekts Houdaires mit 
Gründen verschiedener Art zu beweisen gesucht worden ist. 
Historische Überlieferungen aus dem Altertume, die Salz- 
haltigkeit der Seebecken und ihrer Umgebung, die Tiefen- 
lage des Bodens unter dem Meeresniveau, das Vorkommen, 
wie man annahm, mariner Tierformen in den Gewässern 
des Gebietes '^), geologische Beobachtungen wurden angeführt, 
um zu beweisen, dafs das Schottgebiet noch in kurzer 
Vorzeit, ja sogar noch in historischen Zeiten vom Meere 
bedeckt gewesen und erst neuerdings nach erfolgter Los- 
lösung vom Meere unter dem Einflüsse des dort herrschen- 
den Trockenklimas in das jet;:ige Depressionsgebiet um- 
gewandelt sei. 

Über die Ausdehnung allerdings und über die hydro- 
graphische Zugehörigkeit dieses saharischen Meeres gehen 



1) Teü I, S. 107. 

^) Vergletschernng des Salzachgebietes Geogr. Abhandl., herausg. 
von A. Penck, Bd. I, Heft 1, 1886. 

^) A. Penck, Der alto Rheingletscher aaf dem Alpenvorlande. Jahres- 
bericht der Qeogr. GcBellsch in München für 1886, Heft 11. 

*) Vergletsch. der deutschen Alpen, S. 397. 400. 421. — Heim 
u. Penck, Aus dem Gebiete des alten Isar- und des alten Linthgletsch. 
Zeitschr. der Deutschen Geol. Ges., 1886, S. 161 ff. 

5) E: Brückner 1. c, S. 167 ff. 156 u. a. 0. 

^) Vgl. zu diesem Abschnitt namentlich Zittel, Beiträge zur Geol. 
und Palaeont. der Libyschen Wüste, Teil 1, 1883. 

7) Diese Argumente sind besprochen Teil I, S. 7. 27. 62. 



die Ansichten weit auseinander. Während E. Suess ^) früher 
und mit ihm andre Forscher^) eine Meeresbedeckung des 
ganzen Landstriches sudlich vom Atlas, vom Golfe von 
Gabes bis zum senegam bischen Gestade annahmen, erblick- 
ten andre wie Laurent^), Roudaire, Dru, Lesseps*) Tchi- 
hatchef^) in jenem Saharameere nur eine zu den Syrten 
geöffnete Bucht des Mittelmeeres. 0. Krümmel^) dagegen 
sprach die Vermutung aus, ,, dafs jenes alte Meer, das einen 
Teil der westlichen Sahara überschwemmte und dessen Aus- 
mündung in die Syrten man vergeblich gesucht hat, gar 
nicht ein Zweig des Mittelmeeres, sondern vielmehr des 
tropisch-atlantischen Meeres gewesen sei". 

Fassen wir behufs Prüfung dieser Anschauungen den 
geologischen Bau des Schottgebietes ins Auge, so ergibt 
sich nach den bisherigen Untersuchungen in Kürze folgen- 
des. Das Grundgebirge der Einsenkuog zwischen dem Atlas- 
System und dem Hochlande von Ahaggar wird im wesent- 
lichen durch Schichten der Ereideformation , und zwar des 
Cenomans und der jungem Stufen, des Turous und Senons 
gebildet. Marine Tertiärablagerungen sind nur im Atlas 
und nördlich von den Schotts vertreten, „in der Sahara 
verschwinden sie'*. Auf der obern Kreide lagern in der 
Schottregion unmittelbar, und zwar diskordant, horizontal 
geschichtete Quartärbildungen in bedeutender Mächtigkeit 
von zuweilen 100 m, zu unterst mächtige Schotterbänke, 
darüber sandige Lehme, Thone, Mergel, Sandsteine, 
aulserordentlich reich an Gips- und Salzausscheidungen. 
Ausgedehnte Flugsandmassen bilden an zahlreichen Stellen 
die Oberfläche'^). Hier und da von den aus Kreide- 
kalken bestehenden Erhebungen der Wüste unterbrochen 



1} Jahrb. der £. K. Geol. Reichsanst., 1863, Nr. 1. 

^) BouiiguigDat, Malacol. d'AlgMe, vol. II, eit. bei Zittel 1. c, 
X&XIII. In auffälligem Widerspruch bewegen sich die Angaben B's. 
und diejenigen Kobelts (Reise- Erinnerungen aus Algier und Tunis, 1885, 
S. S50). Als Beweis f&r die frühere Meeresbedackung der Landstriche 
südlich Yom Atlas führt ersterer an, dafs am Sfidrande des Atlas die 
Sahara Ton litoralen Formen bewohnt sei, welche sonst nur an den 
Küstenstrichen des Htttelmeeres leben. Im direkten Gegensatze hiersu 
hebt Kobelt gerade das Fehlen der sonst im ganzen Umfange des Mittel- 
meeres beobachteten Litoralformen (namentlich der Helices aus der 
Gruppe der Xerophila) in der nördlichen Umrandung der Schotts zur 
Widerlegung der Ansicht yon dem Vorhandensein eines Meeresgolfes 
hervor! — £. D6sor, Die Sahara Öffentliche Vorträge, Basel 1871, 
Heft 1. -— Denkschrift der £. Akad. der Wisselnseh. Math.-naturw. 
Klasse, Bd. 40, Wien 1880, S. 276. 

S) Bull, de la Soc. g^ol. de France, 1857, XIV, p. 613. 

«) Vgl. Teil I, S. 7, und spätere Citate. 

^) Spanien, Algerien und Tunis, Leipzig 1882, S. 365. 

^) Versuch einer yergl. Morphologie der Meeresräume, B. 41. 

7) Vgl. hierzu und zu dem folgenden: Gh. Grad, Sur le terrain 
quat. du Sah. algörien. Comptes rendus, 1872, Tom. 75., p. 1033. — 
Pomel, Bull, de la Soc. giol. de France, III. Ser., Tom. III, 1875. — 
Derselbe, Q^ol. de la petite Syrte et de la reg. des Chotts Tun., ibid. 
1878, Vol. VI, p. 217. — Hubert, ObserYat. sur les result. gÄol. fourn. 
par les missions de M. le Com. Roudaire dans les chotts tunesiens. 
Comptes rend., 1881, Tom. 92, p. 1310. — G. Rolland, Hydrogr. et 
orographic du Sah. alg. Bull, de la Soc. de Gcogr., Paris 1886, VII. 
Ser., VII, p. 202 u a. 0. (mit geol. Karte). 
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und überragt, erstrecken sich diese Quartärbildungen vom 
Atlas nach Süden weit gegen das Hochland von Ahaggar, 
nach Westen gegen das Wadi Zuzfana, nach Osten über 
die Schotts el Dscherid und Fejej sowie über die Schwelle 
von Gabes bis an das Syrtenufer nnd treten endlich noch 
einmal auf der Insel Kerkena gegenüber von Sfax her- 
vor 1). 

Der ganze Habitus dieser Ablagerungen sowie auch ihr 
sonstiges Auftreten in weit entlegenen Teilen der Sahara 
charakterisieren dieselben als festländische Bildungen, als 
„alluvions quaternaires^^ oder ,,atterri8sements sahariens" 
(Rolland, Orad u. a.), welche durch flielsende, rieselnde 
und stehende Gewässer in den Einsenkungen des kre- 
taceischen Grundgebirges zum Absatz gelangt sind. Dem 
entsprechend sind auch die fossilen Reste dieser Ab- 
lagerungen vorwiegend y in den tiefern Horizonten aus- 
schlielslich y durch Land- und SüfswassermoUusken der 
noch gegenwärtig in jenen Regionen lebenden Arten 
repräsentiert, so namentlich durch Arten von Planorbis, 
Helix, Bulimus, Melania, Melanopsides u. a. Zu diesen ge- 
sellen sich indessen, teils an der Oberfläche verstreut, teils 
den genannten Ablagerungen selbst in ihren obern Lagen 
eingebettet, die Reste mehrerer Tierformen, welche sonst 
nur im Meere oder in brackischen Strandseen vorzukommen 
pflegen. Dazu gehört zunächst die Herzmuschel, Cardium 
edule, deren Schalen in aufserordentlicher Häufigkeit ange- 
trofiPen werden, nnd sodann die Reste von Buccinum gibbo- 
sulum (giberrulum) und Baianus miser L., beides also echt 
marine Formen. Dieselben wurden durch Desor, Gh. Martins 
und Escher von der Linth im Jahre 1863 bei Buchana süd- 
lich vom Schott el Melrhir, zwischen diesem und der Oase 
Guemar, entdeckt und zwar in einer von cardienführ enden 
Sauden überlagerten gipsreichen Schicht mehrere Meter 
unter der Oberfläche. Auf das Vorkommen dieser drei 
Formen, des Cardium, des Buccinum und des Baianus, stützt 
sich hauptsächlich die von Desor, Charles Martins, Roudaire, 
Dru u. a. vertretene Annahme einer noch in der Qnartär- 
zeit stattgehabten Meeresbedeckung der Schottregion; vor 
allem schien das Auftreten der Reste der beiden zuletzt 
genannten echten Meerestiere den marinen Charakter der 
sie beherbergenden Schichten aufser Zweifel zu stellen^). 
Denn jenes Cardium, dessen Vorkommen man anfänglich 
eine ähnliche Beweiskraft zuschreiben zu können glaubte^), 
ist keineswegs identisch mit der echt marinen Herzmuschel, 
repräsentiert vielmehr nach dem Urteile kompetenter Be- 
obachter nur eine Brackwasservarietät derselben, welche 



1) E. Suess, Antlitz der Erde, Bd. I, S. 442 (nach Pomel). 

2) Comptes rendns, 1879, Tom. 88, p. 267. 

^) Vgl. aufser Desor u. a. Arch. Oeikie, Textbook of Oeol., 1882, 
p. 325. 



noch jetzt in den Strandseen des algerisch -tunesischen 
Litorals ebenso wie in brackischen und salzreichern Ge- 
wässern der Sahara selbst au fseror deutlich häufig vertreten 
und von Bourguignat sogar auf Grund der vorhandenen 
Unterschiede als Cardium saharicum von dem mittelmeerischen 
Cardium edule abgezweigt worden ist^). Aulserdem be- 
weist schon das Vorkommen dieser Muschel in Höhen 
von über 400 m, wie z. B. in der westlichen Sahara bei 
Daya el Habessa, wo sich dieselbe unter einer Salzschicht 
von 35 cm vereint mit Melania, Melanopsis, Paludina, Lim- 
näus u. a. findet^), den nicht marinen Charakter der- 
selben. Dagegen ist derselbe für die beiden andern bei 
Buchana gefundenen Formen unanfechtbar. Eine Ver- 
schleppung dieser Fossilien durch den Menschen, wie sie 
sonst an verschiedenen Stellen an der Oberfläche der Wüste 
für marine Eonchylien erwiesen ist^), erscheint bei der 
Tiefenlage jener Funde von mehreren Metern unter der 
Oberfläche und bei ihrer Bedeckung durch cardienfuhrende 
Sande ausgeschlossen. Wir haben daher zu untersuchen, 
ob sich Anzeichen einer durch jene Vorkommen angedeute- 
ten Meeresbedeckung der Schotts auch noch an andern 
Stellen, namentlich in den die letztern vom Meere trennen- 
den Gebieten nachweisen lassen. 

Wie erwähnt, hat man die ehemalige Verbindung des 
hypothetischen Sahara-Golfes mit dem Meere nach zwei 
Seiten hin angenommen : in westlicher Richtung zum Atlan- 
tischen Ozean, in östlicher Richtung zu der Kleinen Syrte. 
Gegen eine derartige jugendliche Meeresverbindung nach 
Westen hin sprechen indessen schon, die orographischen 
Verhältnisse der nordwestlichen Sahara. Besitzen doch die 
von 0. Lenz durchwanderten Gebiete derselben eine Plateau- 
erhebung von 250 bis 300 m, und liegt doch selbst die 
tiefste von Lenz gemessene Einsenkung derselben, das 
trockne Flufsbett des Wadi Teli südlich von Taudeni, immer 
noch in einer Höhe von 148 m über dem Meere. Dazu 
kommt, dafs weder Caille^) im Jahre 1828, noch neuerdings 
Lenz auf dem Wege nach Timbuktu irgend welche Spuren 
von Jüngern Meeresablagerungen in Form von Strandwällen, 
Fossilienresten oder dgl. nachzuweisen vermochten, so dafs 
sich namentlich der letztgenannte geologisch wohlgeschulte 
Forschungsreisende entschieden gegen eine jüngere Meeree- 
überflutung dieser Gebiete ausspricht^). 

Günstiger scheinen sich auf den ersten Blick die Ver- 



^) Kobelt, Reise- Erinnerangen aas Algier nnd Tunis, Frankf. a/M. 
1885, S. 350. 

3) LoT^n, Öfversigt af Kongl. Yet.-Akad. Förh., 18. Jahrg., 1861, 
p. 303, Anm. 

3) Vgl. oben S. 5; anch Zittel 1. c, XIX. 

*) Zittel I. c, XXXIV. 

^) 0. Lens, Bericht über meine Reise von Tanger nach Timbuktu 
und Senegambien. Ztschr. der Qes. für Erdk. zu Berlin 1881, Bd. XVI, 
S. 291. 
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hältnisse in östlicher Richtung für die Annahme einer 
jagendlichen marinen Verbindung der Schotts mit der Kleinen 
Syrte zu stellen. Indessen lehrt auch hier eine nähere 
Untersuchung das Gegenteil. Über den geologischen Bau 
der im Zusammenhange mit Roudaires Inundations-Projekt 
vielbesprochenen ,, Schwelle von Oabes" haben namentlich 
die Beobachtungen der österreichischen Geologen Fuchs ^) 
und Stäche^), sowie neuerdings die durch eine gröisere 
Zahl von Bohrungen gelieferten Aufschlösse^) Licht ver- 
breitet. Frühern Anschauungen zufolge pflegte man sich 
bekanntlich das bis zu Höhen von 50 und 60 m aufragende, 
mit den Kreideplateaus im Norden und Süden der 
Schotts zusammenhängende Hügelland der Schwelle von 
Gabes als eine einfache Flugsand- und Dünenbildung 
vorzustellen. Dagegen haben jene Untersuchungen gezeigt, 
dafs der Kern dieses Hügellandes aus einer allerdings, wie 
es scheint^), nur schmalen Zone fester anstehender Gesteine, 
als Kalksteinen, Kalkmer^eln, Sandsteinen der Kreide- und 
der Tertiärformation besteht. Nach Ausweis der Bohrnngs- 
ergebnisse erhebt sich diese Felsbarriere mit nach Norden 
hin abnehmender Höbe etwa 8 bis 13 m über das Niveau 
der Kleinen Syrte. Die Hauptmasse der Hügel aber wird 
von Quartärablagerungen gebildet, welche jenen festen Ge- 
steinskern mantelförmig überdecken. Dieses Quartär, be- 
stehend aus einer Folge von Sauden, Thonen, sandigen 
Lehmen, Mergeln mit Gips- und Salzausscheidungen, Gips- 
sandsteinen und ^üfswasserkalken, entspricht durchaus jenen 
Ablagerungen, welche wir im Gebiete der Schotts selbst in 
einer Mächtigkeit von 100 m kennen gelernt haben, und 
wie dort, so charakterisiert sich dasselbe auch hier durch 
die Führung von Land- und SüfswassermoUusken (Melania, 
Melanopsis, Neritina, Helix u. a.) als eine terrestrische resp. 
Süfswasserbildung. Reinmarine Reste haben sich in den 
zahlreich vorhandenen Aufschlüssen in diesen Ablagerungen 
nirgends gefunden, nichts deutet also auch nach dieser 
Richtung auf das Vorhandensein einer frühern Meeresver- 
bindung der Schottregion. Im Gegenteil liegt vielmehr 
Grund für die Annahme vor, dafs zur Zeit der Bildung 
jener Quartärablagerungen das Festland noch weiter in das 
Syrtenmeer vorgereicht, dafs also die jetzt nur schmale 
Schwelle zwischen den Schotts und dem Meere in kurzer 



1) Comptes rend. hebd., 1874, Tom. 79, p. 352. 

3) Mitt. der Geogr. Gesellach. in Wien, 1875, XVIII. — Geolog. 
Tonren in der Begentsoh. Tunis. Verb, der K. £. Geol. Boicbsanstalt, 
1876, S. 34. 

8) Compte« rend., 1878, Tom. 87, p. 909. 1059. 1060. — 1879, 
Tom. 88, p. 264 n. 1848. — 1881, Tom. 92, p. 1809. — Vgl. anch 
Hubert 1. c, p. 1310. 

*') Bobrangen am Ued Melab „en face de Oadref*^ also auf der 
Ostseite nnd ebenso im Schott Haroesmet, 2 km westlich rom Gipfel 
der Sehwelle erschlossen bis unter. das Ebbeniyean yon Gabes nichts 
als Sand nnd mergelige Thone, keine festen Gesteine. Vgl. Comptes 
rend., 1879, Tom. 88, p. 264. 



Vorzeit eine weit beträchtlichere Breite besessen habe. 
Dieselben terrestrischen und Süfswasserbildungen wie in 
den Schotts und auf dem Hügellande von Gabes treten 
nämlich, wie erwähnt, nach Pomel auch auf der Inselgruppe 
Kerkena im Syrtenmeere auf. Es müssen danach also auch 
dort in jener Zeit festländische Verhältnisse bestanden 
haben, und erst durch spätere, äulserst jugendliche Ein- 
brüche ausgedehnter Schollen des damaligen Festlands-Randes 
scheint die Bildung der Kleinen Syrte und die Loslösung 
jener Inseln erfolgt zu sein l). 

Erst nach Herausbildung der jetzigen Konfiguration des 
Syrtenmeeres hat sich allerdings eine, wenn auch nur gering- 
fugige Meeresbedeckung der Schwelle von Gabes vollzogen. 
An zahlreichen Stellen ist die Seeseite derselben und das 
ganze Litoral weit nach Norden hin bis zu einer Ent- 
fernung von 40 km von Oabes von den Schalen jetzt 
lebender Mittelmeerarten von Murex, Natica, Cerithium u. a. 
bedeckt^). Für die Schottregion selbst ist die dadurch be- 
wiesene Strand Verschiebung 3) aber durchaus belanglos ge- 
blieben. Denn diese Marinbildungen lagern sich nur ober- 
flächlich und nur bis zu Höhen von 12 bis 15 m an jene 
terrestrischen und lakustrischen Bildungen des Quartär an, 
welche weiter landeinwärts in der Hügellandschaft der 
Schwelle überall bis zu 50 und 60 m hoch aufragen und 
im Verein mit dem, wie früher gezeigt, ebenfalls durch- 
schnittlich 20 m über dem Meere gelegenen Boden des 
Schotts el Djerid und seiner Felsumrandung dem Meere 
auch bei jenem relativ höhern Stande den Eintritt in das 
Depressionsgebiet weiter im Westen versperrten. 

Die Sachlage, soweit wir dieselbe nach den bisherigen 
geologischen Untersuchungen zu überblicken vermögen, ist 
also folgende. Weder im Westen noch im Osten der Schott- 
region bietet sich irgend welcher Anhalt für die Annahme 
einer ehemaligen quartären Ausbreitung dort des a^^tlan- 
tischen Ozeans, hier des Syrtenmeeres über die die Schott- 
region von dem Meere trennenden Landstriche. Der Boden 
des Schottgebietes selbst ist aufgebaut aus einer mächtigen 
Schichtenfolge quartärer Ablagerungen, in den tief er n Hori- 
zonten ausschliefslich mit Land- und SüfswassermoUusken, in 
den obern Lagen neben diesen durch das brackische Cardium 
edule ausgezeichnet, überall aber durch ihren ganzen Habitus, 
durch ihre Verbreitungsweise und ihre Übereinstimmung 
mit entsprechend jugendlichen Oberflächenabsätzen andrer 
Gegenden als terrestrische resp. lakustrische Bildungen ge- 



1) Sness, Antlitz der Erde, I, S. 442. 

2) FnobB, Comptes rend. hebd., 1874, Tom. 79, p. 352. 

^) Nach Rondaire (Comptes rend., 1874, Tom. 79, p. 110) und 
Tchibatchef (Spanien, Algerien &c., S. 468) sollen sich dieselben anch 
noch in bist. Zeiten betbätigt haben, nach Partsch und Tb. Fischer ist 
längst ein Stillstand eingetreten (Peterm. Mitt., 1883, S. 309, sowie 
1887, S. 9 ff.). 
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kennzeichnet. Nur an einer einzigen Stelle mitten in dem 
weit ausgedehnten Verbreitungsgebiete dieses „terrain saba- 
rien" treten uns bei Buobana unter einer Decke cardium- 
führender Sande die erwähnten Reste in der That echt 
mariner Formen, des Buccinum gibbosulum und Baianus 
miser entgegen. Der Fund dieser Fossilien ist im Dezember 
1863 gemacht worden, er ist, trotzdem gerade in neuerer 
Zeit zumeist in Veranlassung des Projekts Roudaires zahl- 
reiche Forschungsreisende und speziell auch Geologen die 
Schottregiou berührt und untersucht haben und trotz- 
dem der Boden durch eine gröfsere Zahl von Bohrungen 
erschloseen worden ist, bisher durchaus vereinzelt ge- 
blieben. MüFste aber nicht ein Meer, das einen Golf des 
Mittelmeeres oder des Atlantischen Ozeans gebildet haben 
würde, eine reichere Fauna hinterlassen haben, als jene 
zwei Formen, die sich überdies, namentlich was Baianus 
miser L. anbetrifft, in vereinzelten Exemplaren und meist 
zertrümmert vorgefunden haben? Auch die Annahme einer 
stattgehabten £inschleppung nnd Übertragung vom Meere 
her auf einem der an früherer Stelle^) geschilderten Wege 
erscheint nicht völlig ausgeschlossen. Es mag in dieser 
Beziehung daran erinnert werden, dafs gerade die Cirripe- 
dien vielfach einen wechselnden Salzgehalt zu ertragen, 
teilweise auch selbst im süfsen Wasser fortzuleben ver- 
mögen, falls sie auf irgend einem Wege in solches ver- 
setzt werden, dafs ferner ein Vertreter dieser Tiergruppe, 
welcher Baianus angehört, ein Ornitholepas von de Filippi 
und Gioglioli im Südatlantischen 0^ean an den Federn 
eines Sturmvogels angeheftet gefunden worden ist, dafs 
endlich ein Gattungsgenosse jenes saharischen Buccinum 
(B. reticulatum L.) auch in dem abflufslosen See Kara Nasib 
in der Dobrudscha bei einem Salzgehalt von nur 26 pro 
Mille vollkommen gedeiht^}. Behalten .wir dabei aber 
namentlich im Auge, dafs uns sonst überall in der Schott- 
region die Anzeichen seit langen Zeiten herrschender fest- 
ländischer Verhältnisse entgegentreten, dafs keinerlei ander- 
weitige Andeutung auf eine spätquartäre Meeresbedeckung, 
wie sie jene Funde von Buchana ihrer Lage in den obern 
Niveaus des Quartärs nach verlangen würde, vorliegen, so 
vermögen wir all dem gegenüber das vereinzelte Vorkommen 
jener marinen Tierreste nicht als einen absolut zwingenden 
Beweis frir eine stattgehabte Invasion des Mittelmeeres in 
das Depressionsgebiet anzusehen. Mit E. v. Zittel betrach- 
ten wir die Frage noch als eine offne, halten uns dem- 
entsprechend, 80 lange weitere unzweifelhaftere Beweise in 
jener Richtung nicht erbracht sind, auch nicht für berechtigt, 
die algerisch-tunesischen Schotts als Reste eines ehemaligen 
Mittel meer- Golfes der Zahl der Reliktenseen zuzurechnen. 



1) Vgl. Teü I, S. 82 if. 

2) Vgl. hier»u Teil I, 8. 85. 96. Ö2. 



Mit gröfserer Sicherheit läfst sich, wie es nach den bis- 
herigen geologischen Beobachtungen scheint, auf eine durch- 
aus festländische Vergangenheit der Senke der Liby- 
schen Wüste und ihrer lokalen Depressionen und Wasser- 
ansammlungen sohliefsen, so vielfach auch seit Eratosthenes 
und Aristoteles^) bis auf unsre Zeiten 2) auf Grund früher 
erörterter Erscheinungen^) eine jugendliche Meeresbedeckung 
derselben behauptet worden ist.- Der Boden sowohl wie 
die nördliche und südliche Umrandung der Senke werden 
von marinen Mergeln und Kalksteinen miocänen Alters ge- 
bildet^). Mit ihnen schliefsen die Meeresablagerungen dieses 
Teiles der Libyschen Wüste ab, sie werden im Süden gegen 
„Regenfeld'' hin von miocänen Süfswasserbildungen über- 
lagert. In jene marinen Miocänschichten ist die thalfÖrmige 
libysche Senke eingebettet; an dem bis 130m hohen süd- 
lichen Steilrand der Cyrenaika sowohl, wie auf der Südseite am 
„Pacho-Gebirge" brechen die Schichten des miocänen Grob- 
kalkes steil gegen die Senke ab. Marine Bildungen aber 
aus spätem geologischen Perioden sind nirgends in diesen 
Gegenden beobachtet worden. Vergeblich hat K. v. Zittel 
gelegentlich der Rohlfsschen Expedition nach Spuren eines 
Diluvialmeeres, nach subfossilen Konchylien, alten üferlinien 
mariner Abstammung gesucht. 

4) Das Tote Meer. 

Seitdem durch die grundlegenden Untersuchungen und 
Arbeiten von 0. Fraas und Lartet die früher vielfach 
verbreitete Annahme eines marinen Ursprunges des Toten 
Meeres mit triftigen Gründen widerlegt worden ist^), hat 
sich die von den genannten Forschern vertretene Anschau- 
ung einer immer allgemeinern Anerkennung zu erfreuen 
gehabt, derzufolge wir in jenem Salzsee ein auf festländi- 
schem Boden entstandenes und von Anbeginn an selbst- 
ständiges Sammelbecken der Gewässer des Jordan-Gebietes 
zu erblicken haben ^). Inzwischen ist jedoch ebenfalls von 
geologischer Seite, und zwar einmal durch Edw. HuU und 
ferner durch Fr. Nötling, wiederum das Vorhanden:^ein ge- 
wisser Beziehungen der Seen der Jordan- Arabah- Senke zu 
dem Meere behauptet worden, welche, wenn sicher erwiesen, 
diese Seen doch als Meeresreste, als Reliktenseen in unser m 
Sinne aufzufassen nötigen würden. Nur auf die Prüfung 



^) Vgl. u. a. : Parthey, Das Orakel und die Oase des Ammon. Verb, 
der K. Akad. der Wissensch. eu Berlio, 1862, S. 146. 

2) a. B. reschcl, Neue Probl., II. Aufl., S. 171. 

B) Siehe Teü I, S. 28. 62. 

*) Vgl. zu dem folgenden: K. v. Zittel 1. c, S. XXXV. CXXVIIIfF. 

6) 0. Fraas, Aus dem Orient, Bd. I, Stuttgart 1867. — Lartet, 
Voyage d'exploration k la mer morte etc. par le Duc de Luynes, Tom. 
III, G6ol., Paris 1877. 

«) Vgl. auch A. Kirchboff, Deutsche Reyue, Okt. 1878, S. 108 ff., 
sowie 0. KrÜmrael, Versuch einer yergl. Morphologie der Meeresraum e, 
1879, S. soff. 
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dieser beiden zum Teil neuen Hypothesen haben wir im 
folgenden unsere Untersuchungen zu richten. Im übrigen 
muis auf die Werke von 0. Fraas und Lartet verwiesen 
werden. Die Anschauung Hulls^) zunächst unterscheidet 
sich darin von frühern Annahmen , dafs sie das Tote Meer 
nicht als den Rest eines früher in das Ghor hineinreichen- 
den, durch spätere Hebungsvorgänge im Süden abgeschnit« 
tenen und isolierten Armes des Roten Meeres betrachtet, 
vielmehr die Bildung desselben unmittelbar mit dem im 
Beginne der Miocänzeit erfolgten Emportauchen des heu- 
tigen Palästinas und des Transjordanlandes in Zusammen- 
hang bringt. Bereits während dieses Hebungsprozesses der 
zur Zeit der vorangegangenen Meeresbedeckung abgelagerten 
alttertiären und oberkretaceischen Sedimente hat sich nach 
Hüll die heutige Jordan-Arabah-Senke in Form einer durch 
seitlichen Druck erzeugten und durch Einbrüche vertieften 
Synklinale^) gebildet oder doch zu bilden begonnen. In 
der auf diese Weise entstandenen Einsenkung des Meeresbodens 
sei alsdann das Meerwaseer wie in einem Trog mit empor- 
gehoben und bei schliefslichem Emportauchen der Umran- 
dung jener Vertiefung von dem nach den Seiten zurück- 
gedrängten Ozean isoliert und zu einem Binnengewässer, dem 
heutigen Toten Meere, umgestaltet worden, welches somit 
einen echten, dem Meere der altern Miocänzeit entstammenden 
Reliktensee darstellen würde. Die Bildung desselben, seine 
Abtrennung vom Meere, würde danach unter ganz ähnlichen 
Modalitäten erfolgt sein, wie wir sie an späterer Stelle bei 
der Betrachtung der echten „Exklaven des Meeres'' in 
zahlreichen Fällen, z. B. bei den greisen schwedischen 
Seen als nachweislich vor sich gegangen -kennen lernen 
werden. 

In dem vorliegenden Falle indessen dürfte sich eine 
derartige Bildungsweise kaum mit Sicherheit beweisen lassen. 
Überhaupt scheint HuU weniger durch geologische That- 
sachen als vielmehr durch faunistische Gründe zur Auf- 



1) The sarrey of Western Paleetine etc. with special referenee to 
the mode of formation of the Jordan-Arabah depression and the Dead- 
See, London 1886. Vgl. anch: Nature, 29. Mars 1883. — Aaaland, 
1883, Nr. 19, S. 375. — Peterm. Mitt. Litt.-Bericht, 1886, Nr. 311, 
S. 74. 

3) Der Zeit der Sedimentbildung wälirend der obem Kreide- und 
Eocänzeit folgte nach Hüll (p. 108) mit Beginn der Miocänperiode das 
Emportanchen des Meeresbodens. Während dieses Vorganges entstand, 
hervorgerufen durch eine sich in ostwestlicher Richtung bethätigende 
Druckwirkung, ein System rechtwinkelig zu dieser Druckrichtung streichen- 
der Antiklinalen und Synklinalen. Auf gleichzeitig an Stellen geringerer 
Widerstandsfähigkeit entstandenen Spalten erfolgten Einbrüche, es bildeten 
sich trogfSrmige Einsenkungen des Meeresbodens. So an Stelle der heutigen 
Jordan-Arabah-Senke. Das erwähnte Faltensystero setzt sich nach HuU 
von nach W aus folgenden Teilen zusammen: 

Synklinale mit Bruch: Jordanthal. 

Antiklinale: Tafelland Ton Palästina. 

Synklinale: Plateau et Tib. 

Antiklinale: Isthmus nnd Qolf yon Suez. 

Synklinale: Arabische Wfistenplatte in* Egypten. 

Antiklinale mit Bruch: Nilthal. 



Stellung seiner Hypothese geführt worden zu sein. Das Yor- 
handensein einer reichen Fisch- und ^olluskenfauna in dem 
völlig ahgeschlossenen und von allen andern Gewässern durch 
ausgedehnte und hohe Landstriche getrennten Jordan-System 
und im Tiberias-See, namentlich aber das Vorkommen einer 
gröfsern Zahl eigentümlicher Tierformen, wie z. B. von 
16 Arten der Gattung TJnio und von 16 Fischspezies des 
Tiberias-Sees, verlangt nach HuU eine besondere Erklärung 
und diese glaubt er im Anschlufs an die Theorie von Sollas ^) 
durch seine Hypotl^se zu liefern, indem er jene Bewohner 
des Jordan - Systems als die den veränderten Lebens- 
bedingungen angepafsten Abkömmlinge der bei der Bildung 
des Toten Meeres isolierten Miocän- rcsp. Eocänfauna be- 
trachtet. 

Ganz abgesehen davon indessen, dafs das Auftreten 
auch einer gröisern Zahl von Tierformen in derartig ab- 
geschlossenen Gewässern durchaus keine auffällige und einer 
besondern Erklärung bedürftige Erscheinung ist, indem wie 
wir an früherer Stelle^) gesehen haben, der Natur eine 
ganze Reihe von Transportmitteln zu Gebote steht, mit 
Hilfe deren auf dem W^e passiver Einwanderung auch 
die entlegensten und isoliertesten Wasseransammlungen 
bevölkert werden können, dürfte in unserm Falle gerade 
die Art der Zusammensetzung der Jordanfauna^) gegen 
HuUs Erklärungsversuch sprechen. Tristram u. a. haben 
gezeigt, dafs sich speziell die Fischfauna des Jordan und 
des Tiberias-Sees aus den verschiedensten Elementen zu- 
sammensetzt, dafs neben Formen, welche auch in andern Ge- 
wässern Syriens vertreten sind, solche mediterranen, niloti- 
sehen, tropisch-afrikanischen, südwest-asiatischen Charakters 
vorhanden sind. Es liegt also eine echte Mischfauna vor. 
Von den 21 Zweisohalern des Tiberias-Sees (nach Looard) 
gehören 18 der Gattung Unio an. Unter ihnen sind 
16 Arten dem Jordan-Tiberias eigentümlich. Gerade diese 
Unionen sind nach Fr. Nötling*) zweifellos später ein- 
gewandert. Das Auftreten der gfofsen Zahl eigentümlicher 
Formen jener Gewässer erklärt sich naturgemäls durch die 
lange Isolierung der Fauna unter den besondern Existenz- 
bedingungen des Jordangebietes. 

Machen somit die faunistischen Verhältnisse des letztern 
den Erklärungsversuch Hulls durchaus entbehrlich, so steht 
zu demselben ein anderes Moment in direktem Widerspruch, 
das Fehlen nämlich jedweder marinen Fossilien innerhalb der 
Jordan-Arabah-Senke. Wäre die Hypothese Hulls begründet, 



1) Sollaa, On the origin of freshwater faanas, im I. Teil dieser 
Arbeit yielfach citiert. 

2) Teil I, S. 82 ff. 

3) Teil 1, S. 56 ff. 

*) Über die LagerungsTerhältnisse einer qnartaren Fauna im Ge- 
biete des Jordanthalee. Zeitschr. der Deutschen Geol. Gesellsch., 1886, 
Heft 4, S. 807 ff. 
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80 mülsten sich notwendigerweise auch die Reste der mit 
dem Meereswasser abgeschnittenen , also alt - miocanen 
Marinfauna und ihrer bis zum Überhandnehmen des Salz- 
gehaltes erzeugten Abkömmlinge finden. Derartige Funde 
sind aber bekanntlich nicht gemacht worden, so speziell 
namentlich Lartet auf diesen Punkt seine Aufmerksam- 
keit gerichtet und in den alten Ablagerungen des Toten 
Meeres, den Li^anschichten sowohl wie im Liegenden 
derselben nach etwaigen marinen Resten gesucht hat. Wo 
sich überhaupt im Gebiete der Depj^ession Muschelreste 
gefunden haben — wie z. B. in der Gegend des Ain 
Abu Werideh , etwa 35 engl. Ml. vom Südende des Toten 
Meeres, ziemlich genau im Niveau des Mittelmeeres, ferner 
in den Terrassenablagerungen des Jordan -Thaies, am Süd- 
ufer des Tiberias-Sees nahe bei dem Dorfe Samach und 
am Jarmuk- Flusse (Nötling) — , da gehören dieselben Süfs- 
wasserarten an, Vertretern der Geschlechter Melania, 
Melanopsis, Theodoxia, Ancylus, Limnaea, Neritina. Das 
Fehlen aller Meeresabsätze aber läist die Voraussetzung 
der Hypothese Hulls, dals nämlich die Jordan- Arabah-Senke 
bereits zur Zeit der letzten Meeresbedeckung als eine all- 
seitig geschlossene trogformige Vertiefung des Meeresbodens 
vorhanden oder doch angedeutet gewesen sei, als uner- 
wiesen, und dadurch die Hypothese selbst als unbegründet 
und haltlos erscheinen. 

In wesentlich andrer Richtung sucht Fr. Nötling ^) einen 
frühem Zusammenhang der Jordan-Depression mit dem 
Meere. Ähnlich wie früher G. Schweinfurth ^), John Milne^) 
und A. Kirchhofif^) neigt er zu der Annahme, „dafs das 
Jordan-Thal einstens durch das Wadi Arabah in Verbindung 
mit dem Roten Meere stand und der Absatz der Li^anschichten 
in einem vielleicht durch eine Barre gegen das freie Meer 
hin getrennten Golfe mit brackischem Wasser erfolgte '^ 
Dieser Auffassung nach müisten sich die wasserscheidenden 
Höhen zwischen dem Wadi Arabah und dem W. Akabah erst 
in kurzer Vorzeit, jedenfalls nach Ablagerung der Ligan- 
schichten zu ihrer jetzigen, nach den Messungen Eitcheners 
201 m betragenden Höhe erhoben haben, nachdem sie vor- 
her in Gestalt einer Barre etwa im Meeresniveau gelegen 
hatten. Es mülsten ferner die Li^anablagerungen bis an 
diese einstige Barre, bis an ^ie jetzige Wasserscheide also 
hinanreichen, während sich auf der andern Seite vom 
Roten Meere her marine Sedimente in ähnlicher Weise 
gegen die letztere erstrecken müisten. Alle diese Be- 
dingungen sind aber thatsächlich nicht erfüllt. Die Schichten 



der Li9anformation des Wadi Arabah lagern überall hori- 
zontal auf den Kreidekalksteinen des Untergrundes auf, 
nirgends deuten Lagerungsstörungen auf nachträgliche 
Hebungen und Aufrichtungen hin. Bereits in einer £nt^ 
fernung von 25 bis 30 engl. Ml. nördlich von der Wasser- 
scheide erreichen die vom Nordende des Tiberias-Sees aus 
die Depression erfüllenden Li^anbildungen hier wie dort im 
Norden etwa im Niveau des Mittelmeeres ihr Ende. Von 
Süden her reichen allerdings junge, muschelführende Ab- 
sätze des elanitischen Golfes in das Wadi Akabah hinein, 
aber nur bis unter 29^ 45' NBr. bis zum Bir Jubeil, eben- 
falls also nur bis zu einer Entfernung von etwa 30 engl. Ml. 
von jener Wasserscheide^). Auf dem ganzen Zwischen- 
stücke aber zwischen dem Endpunkte dieser Marinbildungen 
südlich und demjenigen der Ligansohichten nördlich der 
Schwelle von Safeh treten entweder die kretaceischen Kalke 
und Dolomite unmittelbar zu Tage oder sind nur durch 
fluviatile Geröllablagerungen und Flugsandmassen bedeckt^}. 

Gegen die Auffassung Nötlings spricht aber noch ein 
weiterer, bereits von Letronne^) betonter Umstand, die 
Richtung nämlich der seitlichen Zuflüsse und Thaler des 
Wadi Arabah auf der einen und des Wadi Akabah auf 
der andern Seite. Wie das Hineinreichen der Li^anbil- 
dungen in die untern Teile dieser Thäler beweist, sind 
letztere älter als diese Sedimente des Toten Meeres. Nun 
sind aber die Seitenthäler des Wadi Arabah nördlich der 
Wasserscheide durchweg nach Nordosten resp. nach Nord- 
westen, also der jetzigen Neigung jenes Hauptthaies ent- 
sprechend gegen das Tote Meer, diejenigen des Wadi Aka- 
bah südlich der Schwelle in ähnlicher Weise gegen das 
Rote Meer gerichtet, es müssen mithin auch die die Ah- 
flufsrichtung der Gewässer bedingenden Höhenverhältnisse 
der Erhebungen zwischen idem Roten und dem Toten Meere 
bereits vor und während der Zeit der Bildung der Li^^an- 
schichten den heutigen entsprechend gestaltet gewesen sein. 
So stöfst denn auch die Auffassung Nötlings auf unüber- 
windliche Schwierigkeiten; sie so wenig wie die Hypothese 
Hulls findet in den geologischen Verhältnissen des De- 
pression sgebietes Bestätigung. 

Wie in den Einbrüchen der gewaltigen Grabenver- 
senkung des Roten Meeres und in der Herausbildung der 
Küste Palästinas durch staffeiförmiges Absinken an der 
Westflanke des Horstes von Judäa^) erblicken wir in der 
Bildung des Jordan-Grabens ein relativ jugendliches Ereig- 



1) 1. c, S. 819. 

^) PflauzeDgeogr. Skizze des gesamten Nilgebietes &c. Peterm. 
Mitt., 1868, S. 146. 

3) Quat. Jonrn. of the geol. Soc., 1875, Yol. XXXI, p. 12. 

^) „Salzseen und Salzländer'*. Dentsdie Rundschau, Okt. 1878, 
S. 108 ff. 



1) Edw. Hnll 1. c., p. 69. — Vgl. auch John Milno, Qeol. Notes 
on the Sinaitic peninsula etc. Quat. Jonrn. 1876, XXXI, p. 8. 

3) Siehe Map of the Wady el Arabah; the geol. det. by Bd. HuU 1. c. 

3) Lartet 1. c, p. 249. 

*) Vgl. M. Neumayr, Über den geol. Bau der Insel Kos. Denkschr. 
der K. Akad. der Wissensch., Math.-naturw. Klasse, Band 40, Wien 
1880, 8. 277. 281 ff. 
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nie, und zwar ein solches, welches sich durchaus auf fest- 
ländischem Boden vollzogen hat Mit Lartet, 0. Fraas, 
E. Suess ^) u. a. halten wir es bei dem Nachweis des gänz- 
lichen Mangels jungtertiärer und späterer Marinbildungen 
als sichergestellt, »ydafs das offne Meer in diese 
grofse und merkwürdige Tiefe niemals ein- 
gedrungen ist", dieselbe niemals erfüllt hat. 

5) Der Baikal-See. 

Die Auffassung des Baikal-Sees als eines durch Hebung 
der Ebenen Sibiriens abgeschnürten Fjordes des bis an den 
nördlichen Gebirgsrand Zentralasiens hinanreichenden Polar- 
meeres jüngst vergangener Vorzeit hat namentlich durch 
A. V. Humboldts^) und 0. Peschels^) Darlegungen Ver- 
breitung und Anerkennung gefunden. Wie früher erwähnt^) 
stützte sich diese Annahme der Keliktennatur des Baikal 
in erster Linie auf das Auftreten des Seehundes in den 
Oewässem dieses tief im Binnenlande gelegenen Sülswasser- 
sees. Haben wir an jener SteUe aber zunächst nur die 
ünzuverlässigkeit dieses Arguments nachweisen können, so 
vermögen wir nunmehr auf Grund der Resultate der in 
neuerer Zeit auch über Sibirien ausgedehnten geologischen 
Forschungen die thatsächliche Unrichtigkeit der auf jenes 
Vorkommen gestützten SchluTsfolgerungen für die Ent- 
stehungsgeschichte dieses Alpensees darzuthun. 

Unter den mit der Durchforschung Sibiriens beschäf- 
tigten Geologen hat sich namentlich Czerski der speziellen 
Untersuchung des Baikalgebietes gewidmet. Seinen in 
mehreren Publikationen^) niedergelegten Ausführungen 
haben wir daher hauptsächlich zu folgen. 

Die das Baikalbecken umrandenden Gebirgserhebungen 
setzen sich zum gröfsten Teile aus geschichteten und 
massigen Gesteinen der archäischen Formationsgruppe zu- 
sammen. Dieselben werden diskordant von silurischen 
Bildungen überlagert, über welchen im Norden und Westen 



1) AntUts der Erde, Bd. I, 8. 480. 

3) Kosmos, Bd. lY, 8. 457. 

3) Neue Probleme, II. Aufl., 8. 7. 170. Noch in neuester Zeit 
sind für die Reliktennatur des Baikal eingetreten: Ochsenius, Zeitsehr. 
der Deutschen Geol. Ges., Bd. 38, 1886, 8. 767. — M. Neumayr, Erd- 
geschichte, Bd. I, 1886, 8. 513. 

*) Teil I, 8. 59 u. 103. 

^) Naturhist Beob. und Bemerk, während einer Reise yon Irkutsk 
nach Nishnaja Tunguska. Nachr. der ost-sib. Abteil, der Buss. Geogr. 
Gesellsch., 1886, Vol. XYI, Nr. 1—3, p. 238—309. — Über die Be- 
sultate der Porschnngen im Gebiete des Baikal-Sees. Yerh. der Buss. 
Geogr. GeseUsch., 1886, Yol. XY, Nr. 3, p. 1—48. Da beide Abh. in 
russischer Sprache abgefafst sind, war Yerf. auf die Beutzung von Be- 
feraten und Auszügen angewiesen. Solche finden sich yon frühem Ar- 
beiten Cs. bei W. Dybowski, Notis über eine die Entstehung des Bai- 
kal-Sees betr. Hypoth. Bull, de la Soc. imp. des Natur, de Moscou, 
1884, No. 1, p. 178 fr. Pemer: Globus, Bd. XXXIX, Nr. 7, 1881, 
8. 111 ; Ton oben angeführten Publikat. im „Neuen Jahrb. für Min. &c.'', 
1887, Bd. II, Heft 3, 8. 471 (8. Nikitin); Tgl. auch Petri, Die £r- 
schliefsung Sibiriens. Yerhandl. des YI. Deutschen Geographentages su 
Dresden, 1886, 8. 170. 

B. Credner, Beliktenseen. II, 



des Sees die Devonformation auftritt. Beide nehmen Teil 
an den Faltungen der altern Oesteine. Diese devonischen 
Ablagerungen repräsentieren die letzten marinen Sedimente 
des ganzen Gebietes. „Nach dem Zurücktreten des devo- 
nischen Meeres wurden weder das Baikalgebiet noch auch 
das hohe ostsibirische Plateau, sowie der grölste Teil Ost- 
Sibiriens jemals wieder vom Meere bedeckt" (Nikitin). Aus 
den folgenden Erdperioden sind nur noch Sülswasserbil- 
dungen, diese aber in greiser Häufigkeit und Ausdehnung 
vertreten. Derartige Süfswasserablagerungen , und zwar 
solche jurassischen Alters^) sind für die Bestimmung des 
relativen Alters des jetzigen Baikalbeckens von Wichtig- 
keit. Dieselben treten nämlich in Form von Sandsteinen 
und Konglomeraten am südwestlichen Ende zu beiden Seiten 
des SeeSy am Ausflusse der Angara und gegenüber an dem 
Flüfschen Perejemnaya auf, bildeten aber nach Lage und 
Beschaffenheit ursprünglich eine zusammenhängende Zone, 
die erst später durch die also jedenfalls erst in nachjurassi- 
schen Zeiten erfolgte Bildung des gerade hier am tiefsten 
ausgehöhlten jetzigen Seebeckens nnterbrochen worden ist. 
Die Entstehung des letztern wird von Czerski namentlich 
auf Erosionsprozesse und nach und nach vollzogene Ver- 
tiefung mehrerer bereits seit silurischen Zeiten bestehender 
Längsthäler zurückgeführt. Zugleich aber laust der auber- 
ordentlich steile Absturz der Becken Wandungen unter den 
Seespiegel, läfst ferner das Auftreten vulkanischer Bil- 
dungen ^) im Selengagebiete sowohl, wie in dem früher mit 
dem Baikal zusammenhängenden Irkut-Thale nordwestlich 
von Eamar-daban, sowie endlich das häufige Vorkommen 
aufserordentlich heftiger Erdbeben auf Spaltenbildungen und 
Einbrüche als bei der allmählichen Herausbildung des jetzigen 
Beckens mitbeteiligt sohliefsen. Diese Anschauung gewinnt 
um so mehr an Wahrscheinlichkeit, als sich noch neuerdings 
auf diesem Wege eine Erweiterung des Sees vollzogen hat. 
Am 12. Januar 1862 versank gelegentlich eines heftigen 
Erdbebens, welches die ganze südliche Umgebung des Bai- 
kal-Sees betraf, die Steppe östlich vom Selenga auf eine 
Länge von 21km und in einer Breite von 9,5 bis 15 km 
in die Tiefe, der Baikal- See trat in die grofse Senkung ein 
und füllte sie mit seinen Gewässern aus^). Derartige Er- 
eignisse mögen trotz seines vermutlich hohen Alters das Be- 
stehenbleiben des Sees während lange andauernder Erd- 
perioden bedingt haben, zumal derselbe schon durch seine 
dem Adriatischen Meere fast gleichstehende Längsausdehnung 



1) Nach Czekanowski, Geol. Untere, des Irknt. Gout. Bef. in 
Barbot de Mamy, Fortechr. der geol. Beschr. Bursl., 1873—74, Böttgers 
Bnes Bey., YIII, 1876, S. 247. Von Erman, Meglitsky (Peterm. Mitt 
1857. Geol. n. geogr. Untere, am Baikal-See, 8. 142) waren dieselben 
für Karbon gehalten. 

2) Karte eines Teiles Ton Transbaikal. Peterm. Mitt., 1857, Taf. 6. 
8) £. Sne», AntUtz der Brde, I, S. 44. 
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sowie durch seine gewaltigeiL Tiefen vor einer raschen 
Zuschüttung hinreichend geschützt war. 

Ein so hohes Alter wir aher auch dem Baikal-See mit 
Wahrscheinlichkeit zusprechen müssen, mit dem Meere hat 
derselbe, wie aus yorstehendem hervorgeht, niemals in Zu- 
sammenhang gestanden. Dies gilt namentlich auch für die 
spätere Tertiär- und Diluvialzeit, während welcher eine 
Meeresbedeckung der sibirischen Abdachung Zentralasiens 
bis vor kurzem als erwiesen galt und auf deren Rückzug 
speziell die Umgestaltung des Baikal-Fjords zu dem jetzigen 
Binnensee zurückgeführt zu werden pflegte. Indessen haben 
die in neuerer Zeit angestellten umfangreichen geologischen 
Untersuchungen ^) im Gebiete der Lena und des Witim, 
des Jenissei und der Angara, ebenso wie südöstlich vom 
Baikal-See im Gebiete des Amur und seiner dortigen Zu- 
flüsse nirgends marine, überall nur Sülswasserablagerungen^ 
festgestellt. Erst weit im Norden, jenseit 67-J-° N. Br., 
steUen sich nach den Untersuchungen Czekanowskis, Schmidts 
und Lopatins jungmarine Ablagerungen ein , das jugend- 
liche Alter dieser nördlichsten Randpartien Sibiriens be- 
weisend. 

Die Feststellung der unzweifelhaft rein festländischen Ent- 
stehung^), also der echten Binnenseenatur des Baikal- 
Beckens^) unterstützt in besonders lehrreicher Weise die 
im ersten Teile . dieser Arbeit entwickelte Anschauung über 
die UnZuverlässigkeit und Trüglichkeit jener „marinen 
Merkmale'', nämlich der Qordartigen Gestalt, der negativen 
Sohlenhöhe von Seebecken, vorzüglich aber des Auftretens 
mariner Tierformen, welchen man nach dem Vorgänge 

■ _ 

0. Peschels vielfach eine so hohe, ausschlaggebende Be- 
deutung als Argumenten für die frühere Meereszugehörigkeit 
jetziger Binnenseen zugeschrieben hat. Denn gerade bei 
dem Baikal-See treten jene morphologischen Eigenschaften, 
namentlich in Gestalt und Tiefe, besonders scharf ausge- 
prägt hervor, und erschien die Gegenwart mariner Be- 
wohner, speziell des Seehundes, in dem vom Meere so weit 
entfernten See früher besonders beweisend für die Relikten- 
natur der letztern. 

6) Die grofsen kanadischen Seen. 

Wie der Baikal-See so gehört auch die Gruppe der 
greisen kanadischen Seen Nordamerikas ihrer Lage nach 
einem uralten Festlandsgebiete an, jener Zone archäi- 
scher und paläozoischer Gesteine nämlich, welche sich vom 
untern Si Lorenzstrome bis weit über die Quellen des 



1) Vgl. BulL de la Soc. imp. des Nat. de Moscou, 1884, No. 1, 
p. 178 ff. 

3) Diese Anschannng ist namentlich auch bereits durch Fr. Schmidt 
vertreten. Zeitschr. der Deatschen Geol. Gesellsch., 1876, 8. 718, so- 
wie 1877, S. 881. 

^) Mit der Beliktennatnr des Baikal-Sees fallt nach obigen Ans- 
fflhnmgen anch diejenige des Oron-Beckens (ygl. Teil I, S. 61). 



Mississippi hinaus nach Westen erstreckt^) und von da in 
nordwestlicher Richtung durch Britisch-Nordamerika gegen 

das Arktische Meer verläuft. In diese alten Gesteinsmassen 

• 

sind die Becken der kanadischen Seen in der Webe ein- 
gesenkt, dals diejenigen des Lake Superior und Lake Huron 
auf der Grenze der die Nordufer bildenden laurentisch-huro- 
nischen und der silurisch-devonischen Ablagerungen der 
Südgestade, der Lake Ontario in die silurischen, Lake 
Michigan und Lake Erie in silurische und devonische 
Gesteinsschichten eingebettet sind. Bereits in der paläo- 
zoischen Periode hat sich das Meer für immer aus diesen 
Gebieten zurückgezogen. Weder aus der permischen Zeit, 
noch auch aus dem mesozoischen und tertiären Zeitalter 
sind daselbst irgend welche Marinbildungen nachweisbar. 
Erst beim Eintritt in die geologische Gegenwart, in der 
Postglazialzeit, hat im Östlichen Teile unsres Gebietes noch 
einmal eine Meeresbedeckung stattgefunden, welcher die 
dortigen Ablagerungen der ChamplAin-Formation ihre Ent- 
stehung verdanken^). 

Über die Zeit der Entstehung und das Alter der grolsen 
Seebecken gehen bekanntlich die Ansichten der amerika- 
nischen Geologen weit auseinander. Während die einen, 
an ihrer Spitze Sir William Logan, Newberry u. a., die 
Entstehung der Becken in die Eiszeit verlegen und auf 
glaziale Erosion zurückfuhren, durch welche das weichere 
Gesteinsmaterial der silurischen und devonischen Schichten 
aus dem festern archäischen Grundgebirge ausgehöhlt worden 
sei^), schreibt Chamberlin neben der Gletscherwirkung 
während der Eiszeit auch einer bereits präglazialen Erosion 
eine wichtige Bolle zu^), während endlich George Maw für 
die, wie früher gezeigt, bis tief unter das Meeresniveau 
hinabreichenden Becken ein erst postglaziales Alter in An- 
spruch nimmt &). 

Eine Reihe von Erscheinungen im Gebiete der kanadischen 
Seen weist darauf hin, dafs sich in demselben noch nach 
Rückzug der letzten Eisbedeckung, in und nach der von 
den amerikanischen Geologen als Champlainperiode benannten 
Zeit, bedeutende und zwar ungleichmälsige , lokal ver- 
schiedene Niveauverschiebungen geltend gemacht haben ^. 
Zu diesen Erscheinungen gehört namentlich die Höhenlage 

1) Herrn. Credner, Die Geogn. &c. des Alleghany-Systems. Peterm. 
Mitt, 1871, Heft U, S. 42. 

3) Dana, Manual of Geol., II, ed., p. 393 ff. — Fr. Rätsel, Die 
Vereinigten Staaten yon Nordamerika, Bd. I, S. 287 ff., auch 236 ff. 

8) Zeitschr. der Deutschen Geol. Gesellsch., 1879, S. 102. — 
Foggendorffs Annalen, Ser. V, Bd. XXVI, S. 528, nach Quat. Joum. 
of the geol. Soc, 1862, Tom. XVIII. — Ratzel 1. c, Bd. I, S. 290 ff. 

^) Final Report of the U. St. geol. Surr., I. u. III. Geol. of 
Wisconsin. Ref. im Geogr. Jahrb., 1887, Bd. I, S. 394. 

B) Sill. Joum. of sc. and arts, Vol. XVI, 1878, p. 394. 

^) Notes on the Surf. Geol. of the Basin of the Great Lakes. Proc. of 
the Boston Soc. of nat. hist.. Vol. IX, p. 42. — J. W. Spencer, Terrasses and 
beaches about Lake Ontario. Am. Joum. etc , III. Ser., Vol. XXIV, No. 
144, Dec. 1882, p. 409 ff. — Dana 1. c, p. 651. — Teil I, S. 102. 
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alter üferterrassen am Lake Erie weit über der Höhe des 
diesen See gegenwärtig abdämmenden Niagara-Plateaus, der 
Umstand ferner, dafs sich in den Staaten Wiskonsin, Ohio 
und Miohigan derartige alte üferlinien bis zu bedeutendem 
Höhen erheben, als sie die Wasserscheide gegen Süden 
zum Mississippigebiet besitzt, dais endlich die alten Strand- 
terrassen deutlich ein Ansteigen gegen Norden erkennen 
lassen, im übrigen aber die verschiedensten Höhenunter- 
schiede zeigen. A. Penck hat versucht, diese merkwürdigen 
Thatsachen zum Teil wenigstens auf die Attraktions- 
wirkung der in jener Zeit noch in den Hudsonbai-Ländern 
ausgebreiteten Eismassen zurückzuführen ^). Indessen haben 
die Untersuchungen H. Hergesells die physikalische Un- 
möglichkeit dieses Erklärungsversuches dargethan^). Wie 
an früherer Stelle bereits erwähnt, stellten die fünf greisen 
Seen nach Rückzug der Eisdecke aller Wahrscheinlichkeit 
nach einen zusammenhängenden ausgedehnten Sülswassersee 
dar, welcher vermittels einer Reihe von Abflüssen^) durch 
jetzt von Kanälen benutzte Einsenkungen der südlichen 
Umwallung zum Mississippi-System hin entwässert und erst 
infolge späterer Niveauverschiebungen ungleicher Art, durch 
Hebungen und Senkungen verschiedenen Betrages in die 
jetzigen Einzelbecken zergliedert wurde. 

So verwickelt und in den Einzelheiten noch unauf- 
geklärt aber auch die Vorgänge gewesen sind, welche sich 
bei der Herausbildung der jetzigen Erscheinungsweise der 
kanadischen Seen bethätigt haben, so scheint doch die 
durchaus festländische Vergangenheit derselben, ihr Cha- 
rakter als echte Binnenseen wenigstens für die vier oberhalb 
des Niagara-Plateaus gelegenen Seen, den Lake Erie, Lake 
Huron, Lake Michigan und Lake Superior zweifellos festzu- 
stehen. Denn, wie oben bereits erwähnt, fehlen in dem 
Gebiete derselben jegliche Marinbildungen aus nachpaläo- 
zoischer Zeit, sind namentlich auch, trotz der ausgedehnten 
und sorgfältigen Untersuchungen, welche gerade der „surface 
geology" dieser Gegenden seitens der nordamerikanischen 
Geologen gewidmet worden sind , nirgends Spuren einer 
tertiären oder spätem Meeresbedeckung nachgewiesen^). 

1) Schwank, des Meereupiegels, S. 61 (aach 2um Vorhergehenden). 

^) Über die Ändemngen der Gleichgewichteflachen der Erde. Bei- 
träge zur Geophysik, heraoeg. yon 0. Qerland, Bd. I, 1887, Sep.-Abdr. 

8) YgL G. K. Qübert, On certain glacial and postglacial phenomena 
of the Maunee Valley. Sill. Joom. of sc. and arts., Jahrg. 1871, 
m. Ser., Bd. 1, p. 399 flF. — Fr. Ratzel 1. c. 

^) Schwieriger ist die Entscheidung der Frage nach einer etwaigen 
firlihem Zugehörigkeit des Lake Ontario zu dem in der Champlainzeit 
das St. Lorenz - Thal erfüllenden Meere. Die Ablagerungen des letztem 
reichen, den bisherigen Untersuchungen nach, vom St. Lorenz her bis 
zum untern Ende dos Sees bei Kingston aufwärts. Anderseits spricht 
aber, wie erwähnt, die Höhenlage der alten Uferterrassen in der Um- 
gebung des Sees für die Zugehörigkeit des letztem zu dem die gesamte 
Seengmppe umfassenden und nach Süden entwässerten grolsen Binnen- 
see der Champlainzeit. Die Frage nach der Reliktennatur des L. Ontario 
ist unter diesen Umstanden noch eine offene, deren Lösung spätem 
Spezialuntersuchungen yorbehalten bleibt. 



Auf südamerikanischem Boden sind namentlich die zahl- 
reichen Salzseen der argentinischen Pampas 
vielfach als Überreste einer ehemaligen ozeanischen Be- 
deckung und die dortigen Salinas als die Verdampfungs- 
rückstände derartiger Reliktenseen angesprochen worden^). 
Diese Auffassung war nur eine Eonsequenz der über die 
Bildung der Pampasformation herrschenden Ansichten. So 
lange man diese letztere mit d'Orbigny^) und Darwin für 
eine Meeresbildung hielt, deren Auftauchen erst in kurzer 
Vorzeit erfolgt sei, lag es nahe, die in den Einsenkungen 
des Pampaslehmes ausgebreiteten Seen als mit empor- 
gehobene und isolierte Beste dieser Meeresbedeckung zu 
betrachten. Mit dem durch Bravard, Burmeister und Stelzner 
geführten Nachweise jedoch der Löisnatur der Pampas- 
formation und ihrer rein festländischen, subaeren Ent- 
stehungsweise, mit der Erkenntnis ferner, daÜB eine spätere 
Meeresbedeckuug dieser Ablagerungen, abgesehen von^einem 
schmalen Saume des Litorals^) nicht stattgefunden hat, 
muiste folgerichtig auch jene Auffassung der Salzseen dieser 
Regionen als abgetrennte ozeanische Becken und JBuchten 
zu Falle, die durchaus kontinentale Bildungsweise derselben 
dagegen zur Geltung kommen. 



Wir haben in Vorstehendem eine Reihe von Seen 
kennen gelernt, deren Auffassung als „Reliktenseen", so ge- 
sichert dieselbe nach früher herrschenden Anschauungen 
erschien, und so fest sie sich in vielen Fällen in der Wissen- 
schaft eingebürgert hatte, dennoch bei einer Prüfung der 
unsres Erachtens allein ausschlaggebenden geologischen 
Verhältnisse nicht aufrecht erhalten werden kann, sei es 
dais die letztern uns diese Seen gerade im Gegenteil als 
unzweifelhaft kontinentale Bildungen, als echte Binnenseen 
kennen lehrten, sei es dais sie die Reliktennatnr der- 
selben in einem zu nnsichern Lichte erscheinen lieüsen, um 
sie fernerhin noch dieser SeeDgruppe mit iigend welcher 
Berechtigung zurechnen zu dürfen. In letzterer Beziehung 
schlielsen sich aber den' vorstehend eingehender behandelten 
Beispielen noch alle jene ebenfalls als Reliktenseen ange- 
sprochene Seebecken ^) an, welche wie unter anderm die 
grolsen Seen Aquatorialafrikas , die Seen im Innern Klein- 
asiens, der Balkasch-See, die Salzseen Patagoniens, der 
Nikaragua-See, der Danau-Sriang auf Borneo u. a. in Ge- 
bieten gelegen sind, über deren geologischen Bau wir noch 



1) Vgl. Darwin, Geol. Beob. über S.-Am. übersetzt yon Y. Garns. 
Stuttgart 1878, S. 108 u. 111. — A. Stelaner in B. Napp, Die Argent. 
Republik, Buenos Aires 1876, Kap. VI, Geol., S. 83 ff. — Derselbe, 
Beitrage zur Geol. und Paläont. der Argent RepubUk, Bd.I, Geol Teil, 
1885, S. 311. 

2) A. SteUner 1. c., S. 273 ff. 
8) ibid., S. 279. 

*) Vgl. Teü I, S. 4, 

4* 
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zu mangelhaft und zu lückenhaft orientiert sind, um aus 
den spärlich vorhandenen Beobachtungen irgend welche 
Schlüsse auf die Bntstehungs- und Bntwickelungsgeschichte 
jener Seebecken ziehen zu können. Die Auffassung der- 
selben als Reliktenseen stützt sich somit nar auf Argumente, 
deren Unsicherheit und ünzuverlässigkeit in dem ersten 
Teile dieser Arbeit nachgewiesen werden konnte und in den 
Yorstehenden Untersuchungen dieses Abschnittes ihre volle 
Bestätigung findet^). 

Vermindert sich unter diesen Umständen auch die Zahl 
der als ,, Exklaven des Meeres'' anzusprechenden Seen um 



^) Vgl. die BemerkuDgen am Schiasse des AbschDittes über den 
Baikal-See, S. 26. 



ein Beträchtliches, erweist sich namentlich das „über- 
raschende'' Ergebnis der Untersuchungen 0. Peschels, dals 
„alle grofsen und geräumigen Seen Nordamerikas, am Süd- 
abhange der Alpen, in Schweden, in Nordrufsland, in Zentral- 
asien und in Sibirien ozeanischen Ursprungs" seien, als 
durchaus unbegründet und haltlos, so bleibt doch immer 
noch eine stattliche Reihe von Seen, deren Reliktennatur 
auf Grund des geologischen Befundes ihrer Umgebung 
zweifellos feststeht, und welche als Zeugen zum Teil um- 
fassender, jugendlicher Veränderungen der Festlands-Eon- 
figuration eine besondere erdgeschichtliche Bedeutung für 
sich in Anspruch nehmen. Diesen echten Reliktenseen und 
den Modalitäten ihrer Entstehung haben wir nunmehr unsre 
Aufmerksamkeit zuzuwenden. 



IL Die echten Reliktenseen und die Modalitäten ihrer Bildung. 



Die echten Reliktenseen lassen sich vom genetischen 
Standpunkte aus nach den Modalitäten ihres In sieben treten s 
und ihrer Bildung in folgende Hauptabteilungen gliedern: 

A. Reliktenseen, entstanden durch Abschnü- 
rnng von Meeresteilen infolge des Auf- 
baus neuer Landmassen an Stelle vorher 
vom Meereswasser bedeckter Oebiete. 

B. Reliktenseen, entstanden durch das Em- 
portauchen beckenförmiger Vertiefangen 
des Meeresbodens infolge negativer Ni- 
veau Veränderungen^). 

G. Reliktenseen , entstanden durch Ein- 
schrumpfen von Meeresräumen (Mittel- 
meeren) zu kleinern vom Meere unab- 
hängigen Seebecken. 

Von diesen Hauptgruppen zergliedert sich die erstge- 
nannte, welche wir zunächst ins Auge zu fassen haben, 
wieder in mehrere Unterabteilungen. 

A. Beliktenseen, entstanden durch Abschnü- 

rung von Meeresteilen infolge des Aufbaus 

neuer Landmassen an Stelle vorher vom 

Meereswasser bedeckter Oebiete. 

Unterabteilungen in dieser Gruppe ergeben sich nach 
zwei für die Entstehungs- und Erscheinungsweise der hier- 
her gehörigen Seen wichtigen Richtungen hin. Wir haben 
nämlich zu unterscheiden, einmal zwischen solchen Seen, 



^) Wir wSh]en diese neutrale Bezeichnungsweise, es unentschieden 
lastend, ob dem Emportanchen des Meeresbodens eine Hebnng desselben 
oder ein Sinken des Keeresspiegel zn Grunde liegt. 



welche durch Abschnürung von Buchten, Golfen und 
andern randlichen Teilen des Meeres entstanden 
sind, und zweitens solchen, bei denen durch den Aufbau 
neuen Landes Teile des offnen Meeres aus ihrem 
bisherigen Zusammenhange losgelöst, gleichsam herausge- 
schnitten worden sind. Im erstem Falle sind die auf diese 
Weise entstandenen Seen im wesentlichen nur auf einer 
Seite von Neulandbildungen, sonst aber von den alten Fest- 
landsufern umrandet, im letztern Falle dagegen allseitig 
von jenen neu aufgebauten Landstrichen umschlossen. Als 
Zwischenglied zwischen diesen beiden Arten von „Ab- 
schnürungsseen'^ können diejenigen gelten, welche durch 
Abdämmung der beidseitigen Ausgänge einer Meeresstrafse 
entstanden sind. 

Der zweite Gesichtspunkt von dem aus eine weitere 
Zergliederung jener Hauptgruppe zu erfolgen hat, beruht 
in der Yerschiedenartigkeit der Agentien, welche 
an dem Aufbau der die Abschnürung bewirkenden Land- 
bildungen beteiligt sind, nämlich einmal, je nachdem sich 
diese Agentien vom Lande oder vom Meere her bethätigt 
haben, und sodann je nach der Art derselben und der da- 
durch bedingten Bildangsweise und Beschaffenheit des neu 
aufgebauten Landes. 

Nach den Modalitäten ihrer Bildung ergeben sich also 
in einem übersichtlichen Schema zusammengestellt, soweit 
wir durch Beispiele zu belegen im stände sind, 
folgende Unterabteilungen unsrer ersten Hauptgruppe: 

• Reliktenseen, entstanden 
1) durch Absohnürung von Buchten, Golfen 
und andern randlichen Partien desMeeres, 
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und zwar ist die Abschnürung herbeige« 
führt: 

a) durch vom Lande her wirkende Agentien in Form 
von: 

u) Deltabildungen ; 
ß) Gletschereis; 

b) durch teils vom Lande, teils vom Meere her wirkende 
Agentien, und zwar in Form von vegetabilischen 
Bildungen, entstanden im Schutze von durch das 
Meer aufgeworfenen Sandbarren; 

c) durch vom Meere her wirkende Agentien, und zwar 
in Form von: 

a) Nehrangen, Strandwällen, 
ß) Korallenbauten, 

d) durch Produkte vulkanischer Eruptionen; 

2) durch Abschnürung der beidseitigen Aus- 
gänge von Meeresstrafsen durch Strandwälle, 
Nehrungen ; 

3) durch Isolierung von Teilen des offnen 
Meeres, und zwar ist dieselbe herbeigeführt: 

a) durch vom Lande her wirkende Agentien in Form 
von: 

ungleichmälsig vorgewachsenen Delta-Anschwem- 
mungen ; 

b) durch teils vom Lande, teils vom Meere her wirkende 
Agentien, in Form von: 

ungleichmäfsig vorgewachsenen Delta -Anschwem- 
mungen einesteils und Strandwällen andernteils ; 

c) durch vom Meere her wirkende Agentien in Form 
von: 

atollförmigen Korallenbauten. 
Wir haben diese einzelnen Fälle nunmehr näher zu 
untersuchen und mit Beispielen zu belegen, und zwar fassen 
wir dieselben zur Vermeidung von Wiederholungen ohne 
Rücksicht auf die Reihenfolge in vorstehendem Schema nach 
Beschaffenheit und Bildungsweise der die Abschnürung der 
Seen vom Meere bewirkenden Landbildungen in eine An- 
zahl von Gruppen zusammen. 

1) Beliktenseen, entstanden durch Ahsehnttrung von Meeres- 
teilen durch das Wachstum von Deltas^). 

Die durch Deltabildung bewirkte Umwandlung zunächst 
von Meeresgolfen und -buchten, sowie andrer rand- 
licher Partien des Meeres zu selbständigen Binnen- 
gewässern kann hauptsächlich auf dreifache Weise erfolgen, 
am häufigsten auf dem Wege, dals durch die AUnvionen eines 
seitlich in einen schmalen Meeresgolf mündenden Flusses 



1) Vgl. EU dem Folgenden des Verfassers Abhandlung: Die Deltas, 
ihre Morphol., gcogr. Verbr. u. Entstehungsbeding., Erg.-Heft Nr. 56 
2Q Peterm. Hitt, Gotha 1878, mit 3 Tafeln. 



der innere Teil der Bucht abgedämmt und von dem 
offnen Meere losgelöst wird. An einer greisen Zahl von 
Beispielen lafst sich dieser Abschnürungsprozefs in seinen 
einzelnen Stadien verfolgen. So baut der Trinity River ^) 
in Texas an der Nord Westseite der Galveston-Bai sein Delta 
quer durch letztere hindurch und hat seine Anschwem- 
mungen dem jenseitigen, östlichen Ufer bereits so weit ge- 
nähert, dals der innere Teil des Golfes, die Turtle-Bai in 
nicht langer Zeit in einen selbständigen See umgewandelt sein 
wird^). In ganz ähnlicher Weise droht dem innern Teile 
des Golfs von Uraba, der Culata del Golfo in Columbia 
eine Abschnürung durch die in zahlreichen fingerförmigen 
Verästelungen quer durch den Meerbusen hindurch wachsen- 
den Anschwemmungen dreier seitlicher Mündungsarme des 
Rio Atrato, der Brazos de üraba, de Barbacoas und 
de Pavas^). Einem gleichen Schicksale des Golfs von 
Smyrna durch die sich in raschestem Tempo vorschiebenden 
Alluvionen des auf der Nordseite mündenden Hermos (Gedis- 
Tsohai) hat nur durch die im Jahre 1886 vollzogene künst- 
liche Ablenkung des Flusses in ein älteres, «westwärts direkt 
zum Ägäischen Meere führendes Bett vorgebeugt werden 
können^). 

Bis zur völligen Abschnürung früherer Meeresbuchten 

■ 

hat dagegen dieser Vorgang in mehreren Fällen an der be- 
nachbarten Küste Eleinasiens thatsächlich bereite geführt. So 
namentlich im Gebiete des alten Latmischen Meerbusens, 
dessen frühere und jetzige Gestalt die Karten auf Taf. I, Fig. 
2a und 2b, veranschaulichen, und wo der Akiz-See, wie früher 
bereits erwähnt^) und wie durch historische Überlieferung be- 
glaubigt, den Rest des Golfs von Myus darstellt^), welcher in 
seinen vordem Partien durch die Anschwemmungen des Mäan- 
der zugeschüttet worden ist. Weiter im Süden ist nach Ausweis 
der „geologischen Übersichtskart« von Lykien" von E. Tietze*^) 
der südöstlich von Xanthos (Arne) gelegene See der abge- 
schnürte innere Teil eines ehemaligen Meerbusens, welchen der 
von Norden her einmündende Eschen Tschai mit seinen Allu- 
vionen ausgefüllt hat. An der Grenze Liguriens und Etruriens 
hat ferner die Magra nahe der alten tyrrhenischen Stadt Luki 
eine kleine Meeresbucht in einen See umgewandelt^). In 
weit grofsartigerm Mafsstabe hat sich jedoch, die Richtigkeit 
der Beobachtungen und Anschauungen W. P. Blakes voraus- 



1) „Deltas" 1. c, Taf. I, Fig. 12. 

3) Keport of the Superint. of the Coast-Surrey duriDg 1855, Fl. 
41, Frelim. Chart of the GaWeston Bay. 

^) Garte g^nörale da Darien mdrid. par Luc. N. B. Wyse, Com. 
d'exped. de 1876/77, 1:250 000. Vgl. „Deltas". Taf. I, Fig. 5. 

^) H. Kiepert, Yeränd. im Möndungsgeb. des Flusses Hermos in 
Kleinasien. Globus 1887, Nr. 10, Bd. LI, S. 150, mit Karte. 

ß) Vgl. Teil I, 8. 9, sowie oben S. 6. 

^) £. Tietze, Beiträge zur Geologie yon Lykieo. Jahrb. der K. K. 
Geol. Reichsanst., Bd. XXXV, 1885, S. 380. 

7) ibid., Taf. VI, 1 : 300 000. 

8) E. Reclus, Nouv. G^ogr. uniy.. Vol. I, p. 389. 
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gesetzt, dieser Vorgang im Hintergrunde des Kalifornischen 
Busens vollzogen, indem hier durch die Anschwemmungen 
des Colorado-Flusses die Ahschnürung des ganzen, jetzt von 
der Depression der Colorado-Wüste eingenommenen Gebietes 
herbeigeführt worden ist. Alte Uferterrassen, sowie die 
Reste von marinen oder doch Brackwasser - Tieren , wie 
Quathodon Leontei, werden als Beweise für die frühere 
Zugehörigkeit des jetzt ausgetrockneten Wüstengebietes zu 
dem Kalifornischen Meerbusen angeführt i). 

Waren in diesep Fallen die innern Teile früherer Meeres- 
golfe durch quer vor denselben hindurchwaohsende Delta- 
Anschwemmungen in Binnengewässer verwandelt, so hat 
sich an andern Flufsmündungen die Bildung ähnlich ge- 
stalteter Beliktenseen dadurch vollzogen, dafs seitliche Ver- 
zweigungen einer Meeresbucht durch deren allmähliche Aus- 
füllung mit den Sedimenten eines im Hintergrunde der 
letzern mündenden Flusses von ihrer frühem Verbindung 
mit dem offnen Meere abgeschnitten worden sind. 

Ein bereits von 0. Peschel angeführtes Beispiel für einen 
derartigen Vorgang bieten die limanartig gestalteten Seen 
Bessarabiens auf der Nordseite des Donau-Deltas. Diese 
Seen, der Yalpuk-See und seine beiderseitigen Nachbarn 
(s. Taf. I, Fig. ].), stellen nach C. Peters 2) wenig tiefe 
Wasseransammlungen in steilrandigen Mulden dar, welche 
in die grofse, 10 — 25 Klafter über dem Meeresspiegel er- 
habene Lehmtafel des südlichen Bessarabiens „gleichsam 
hineingestolsen sind, in das Delta aber teils mit offnen 
Wasserspiegeln, teils durch Sumpfland hineingreifen^'. Ehe- 
mals Seitenbuchten eines grofsen, zwischen der bessarabischen 
Platte und dem Bergland der Dobrudscha in Gestalt eines 
Dreiecks tief in das Land eingreifenden Golfes des Pontus, 
sind dieselben durch das allmähliche Vorrücken der Allu- 
vionen der nach Spratt ursprünglich beim heutigen Isaktscha 
mündenden Donau isoliert und in das Binnenland gerückt 
worden. Einem ähnlichen Vorgang dürfte auch der auf 
der Ostseite des Rhone* Deltas in die Berglandschaften des 
Departements Bouches- du -Rhone eingreifende ]^tang de 
Berre seine Isolierung zuzuschreiben haben, indem derselbe 
den Terrainverhältnissen nach augenscheinlich einen öst- 
lichen Seitenzweig der von dem Rhone-Delta ausgefüllten 
frühern Einbuchtung des Golfe du Lion darstellt. In 
kleinerm Mafsstabe liegen derartige Abschnürungsseen im 
Mündungsgebiete des Kütschük-Menderes bei Ephesus vor*^). 
Durch die Anschwemmungen des sedimentreichen Kayster 

^) Geol. EeoonnaiB. in Calif, 1848, p. 235, cit. bei Foäepny, Zur 
Genesis der Salsabl. des nordam. Westens. Sitzungsber. der K. Akad. 
der Wissensch., Wien 1877, Bd. 76, 8. 186. 

3) Denkschr. der K. Akad. der Wissensch., Wien 1867, Mathom.- 
naturw. Klasse, XXVII. Abh. yon Nicht-Mitgl, S. 83 ff., mit geolog. 
Karte. 

3) H. Kiepert, Auffindung des alten Kolophon. Mit Kartenskizze. 
Globus LI, 1887, Nr. 19, S. 296. Vgl. auch E. Tietee 1. c, S. 379. 



ist die Hauptbucht zugeschüttet und dadurch zwei ursprüng- 
lichen Seitenarmen derselben ihr Zusammenhang mit dem 
Meere entzogen worden; sie sind zu Binnenseen umge- 
wandelt. 

Der dritte Modus endlich, durch welchen randliche 
Partien des Meeres durch das Vorwachsen von Delta- Allu- 
Tionen isoliert und zu selbständigen Seen umgestaltet worden 
sind und noch werden, besteht darin, dafs durch die seit- 
liche Ausbreitung „ vorgeschobener Deltas ^' ^) Teile des be- 
nachbarten freien Küstenmeeres umschlossen werden. Auf 
diesem Wege ist beispielsweise, begünstigt durch das unter 
dem Eioflufs der herrschenden Winde ^) vorwiegend nach 
Osten gerichtete Wachstum des Mississippi-Deltas, die Iso- 
lierung des greisen Lake Pontchartrain sowie des benach- 
barten, aber nur unvollständig vom Meere losgelösten Lake 
Borgne vor sich gegangen, hat sich ferner südlich vom 
eigentlichen Donau -Delta die Bildung der Lagune Rasim 
vollzogen. Dieselbe stellt den unausgefüllt gebliebenen Teil 
einer Nachbarbucht des alten Donau -Mündungsbusens dar, 
von welchem sie durch den von Tultscha aus weit nach 
Osten vorragenden Ausläufer des Berglandes der nördlichen 
Dobrudscha getrennt ist. Erst als die Ausfüllung der Donau- 
bucht bis zur Spitze jenes Sporns vorgeschritten war, konnten 
sich die weiter und weiter vorrückenden Sedimentablage- 
rungen unter dem £influis der herrschenden Eüstenströmung 
nach Süden zu ausbreiten und so jene südliche Naohbar- 
bucht vom offnen Meere abtrennen^). 

Wie in den bisher betrachteten Fällen randliche Teile 
des Meeres, welche nach ihrer Umwandlung zu Binnenseen 
im wesentlichen nur auf einer Seite durch die neugebildeten 
Landstriche umrandet sind, so werden nicht minder häufig 
auch Teile des offnen Meeres allseitig durch die 
Flufsalluvionen umschlossen und zu Seebecken umgestaltet. 
Ein besonders deutliches Beispiel dieser Art von Isolierung 
offner Meerespartien bietet wieder das Mississippi - Delta, 
und zwar im Bereich der am weitesten in dem Mexika- 
nischen Meerbusen vorgeschobenen „Pässe "^). Der öst- 
lichste derselben, der Pals h, TOutre, entsendet gegen- 
über der Abzweigung des Südost - Passes einen Seiten- 
arm in nordöstlicher Richtung, welcher sich jedoch eine Strecke 
weiter unterhalb durch eine östlich gerichtete Verzweigung 
wieder mit dem gegen Ostnordost verlaufenden Hauptpals 
vereinigt. Durch die von allen diesen Mündungsarmen auf- 
gebauten schmalen, flachsumpfigen Uferbänke des Pals ä 
l'Outre und seines Nebenarmes ist auf diese Weise ein 
Stück des ehemaligen offnen Meeres umschlossen und zu 



1) Vgl. „Die Deltas** &c. 1. c, S. 9. 

2) ibid., S. 58. 

3) C. Peters 1. c., S. 99 u. 101. 

*) Vgl. „Die Deltas" &c., Taf. lU, Karton 1. 
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einem langgestreckten, von der Gabelungsstelle bis zu der 
Wiedervereinigung jener Flulsadern reichenden Seebeoken 
umgestaltet worden. Seebildungen dieser Art finden sich 
in zahlreichen Delta - Gebieten wieder; meist aber haben 
dieselben nur eine ephemere Existenz, indem sie durch 
die häufigen Überschwemmungen sowie durch die nicht 
weniger häufig eintretenden Verlegungen der Mündungs- 
arme und dadurch der Absatzstellen der Sedimente inner- 
halb der flachen AUuyial-Landschaften bald einer nach- 
träglichen Zuschüttung anheimfallen. tTberdies ist aber 
gerade diese Form der Deltaseen meist nur durch spezielle 
Untersuchungen an Ort und Stelle von einer andern Art 
von Seen getrennt zu halten, von derjenigen nämlich, deren 
Becken durch Einsacken und Sichsetzen der lockern, wasser- 
durchtränkten Schlamm- und Sandanhäufungen der Deltas 
erzeugt werden, die also erst nachträglich inmitten der 
Alluvialgebiete entstehen und somit den echten Binnenseen 
zuzurechnen sind. 

2) Reliktenseen, entstanden durch Absehnttrung von Meeres- 
teilen durch die Bildung von Nehrungen und StrandwftUen. 

Die zu dieser Gruppe gehörigen eigentlichen „Strand- 
seen'' stellen weitaus das reichlichste Kontingent zu der 
ganzen Abteilung der durch Abdämmung von Meeresteilen 
gebildeten Beliktenseen. Bethätigt sich doch auch kein an- 
drer der bei der Entstehung dieser Seen beteiligten Vor- 
gänge in so umfassender und ausgedehnter Weise als ge- 
rade diejenigen, welche zur Bildung von Strand wällen und 
Nehrungen führen: also Transport lockern Materials durch 
Meereswellen und -Strömungen entlang den Küsten, Aufbau 
und allmähliche Erhöhung derselben durch die Brandung, 
Weiterbildung durch die Winde, sobald die bis dahin unter- 
seeischen Anhäufungen sich über das Meeresniveau erheben. 

Keineswegs sind aber alle hinter derartigen üferwällen 
gelegenen Strandseen den Reliktenseen zuzurechnen, viel- 
mehr gehören nicht wenige derselben der Gruppe der auf 
festländischem Boden gebildeten echten Binnenseen an, in- 
dem dieselben entweder Wasserflächen darstellen , * welche 
erst nachträglich hinter dem Strandwall aufgestaut worden 
sind, oder aber gerade im Gegensatz zu der Entstehungs- 
weise der Reliktenseen dadurch gebildet sind, dals durch 
positive Niveauveränderungen geschaffene Küsten-Depres- 
sionen durch Einbrüche des Meeres überflutet worden 
sind^). Es mufs daher auch für diese Strandseen in 
jedem einzelnen Falle der Beweis für die frühere Meeres- 
zugehörigkeit eines solchen Beckens nach den oben be- 
handelten Grundsätzen zur Sicherstellung seiner Relikten- 
natur geliefert werden. Dieser Beweis ist, um aus der 

1) Ygl. E. Geiniti, Die Seen, Moore und FIttsse Mecklenburgs, 
Güstrow 1886, S. 129. 



greisen Zahl nur einige Beispiele anzuführen, durch die 
Untersuchungen G. Berendts^) für das Eurische Haff er- 
bracht. Dasselbe stellte in der altern Alluvialzeit eine 
weite, zwischen den Erhebungen Litauens und des Sam- 
lands tief in das Hinterland "eingreifende Bucht der Ostsee 
dar (Taf. I, Fig. 4a), entstanden durch . eine vorangehende 
positive Strandverschiebung, während welcher früher der 
Memelmündung vorgelagerte DiluviaMnseln durch die Meeres- 
wogen hin weggespült worden waren. Erst in der Folgezeit 
haben sich die jetzigen Verhältnisse herausgebildet (Fig. 4b), 
hat sich vom Samland her, unterstützt durch eine nunmehr 
in umgekehrter Richtung wirkende Niveau Veränderung und 
unter Anlehnung an die infolge der letztern wieder em- 
portauchenden Diluvial - Inseln von Rossitten und in der 
jetzigen Sarkauer Forst die sandige Nehrung vorgeschoben, 
um schliefslich die ehemalige offne Bucht bis auf das schmale 
Tief von Memel abzuschnüren. 

In ganz ähnlicher Weise sind die Limans Südrufslands, 
ursprünglich Buchten des Schwarzen Meeres, durch den 
Aufbau der Peressips zu mehr oder minder selbständigen 
Seebecken umgewandelt. Diese Peressips sind echte Strand- 
wälle. Im Gegensatz zu den die Limans binnenwärts um- 
randenden tertiären und diluvialen Ablagerungen der süd- 
russischen Steppe bestehen dieselben nach G. v. Helmersen 
aus lockerm Quarzsand, gemengt mit kleinern Gerollen ver- 
schiedener Gesteinsarten und mit Musohelfragmenten. In 
einer Breite von wenigen hundert bis zu mehreren tausend 
Schritt scheiden sie die Limans vom Pontus, an der See- 
seite noch erhöht durch langgestreckte Sanddünen von oft 
so regelmälsiger Gestalt, dafs dieselben wie künstliche Auf- 
schüttungen erscheinen ^). 

Auf Sicilien stellen nach Theob. Fischer^) die zwei 
kleinen Seen der im Faro auslaufenden Nordostspitze der 
Insel, Pantano grande undPantano piccolo, frühere Meeresteile 
dar, welche durch von den Strömungen aus der Stralse von 
Messina herausgeschaffte Sinkstoffe abgetrennt worden sind. 
Noch im 14. Jahrhundert waren sie ertragsreiche Salinen, 
gegenwärtig sind sie von Brackwasser erfüllt und gehen 
ihrem .Erlöschen entgegen. Im Gebiete der Lagoa dos 
Patos und der benachbarten Strandseen Südbrasiliens be- 
weisen zahlreiche Funde von marinen Tierresten, von 
Skeletteilen von Walen und Meerfischen sowie von Muschel- 
schalen die frühere Zugehörigkeit dieser Seebecken zum 
Meere ^). An der Westküste der Nordinsel Neuseelands 



^) Geologie des Kurischen Haffs, Königsberg 1869. 

'4 Zeitschr. fQr allgem. Erdkunde, Berlin 1859, N. F., Bd. YII, 
S. 61 ff. 

S) Beitr. zur phys. Geogr. der Büttelmeerländer, S. 10, Taf. lY. 

«) H. Y. Jhering, Deutsche Geogr. Blätter, 1885, Bd. YlII, 2, 
8. 164 ff. ; ygl. auch G. 8. Gapanema, Die Sambaquis oder Muschell. 
Bras. Feterm. Mitt. 1874, 8. 228 ff. 
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sind nach Ferdinand y. Hochstetter^) mehrere frühere Meeres- 
bnchten durch eine fast ununterbrochene Kette von Dünen 
vom Meere abgeschnitten worden, derart, dafs dieselben gegen- 
wärtig nur noch mehr oder weniger seichte Ästuarien dar- 
stellen, welche durch schmale Offnungen mit dem Meere in Ver- 
bindung stehen. Auf der SUdinsel verdankt nach demselben 
Forscher^) Lake Ellesmeere (L. Waihora) an der Südseite 
der Banks - Halbinsel einer ähnlichen Abschnürung seine 
Entstehung. In allerjüngster Zeit endlich hat sich, wie 
nunmehr auch durch die Untersuchungen der österreichischen 
Expedition nach Jan Mayen bestätigt worden ist, die Bil- 
dung der Ost- (oder Süd-) Lagune an der Flanke dieser 
Insel durch Abdämmung einer flachen Bucht vermittelst 
einer mehrere hundert Schritte breiten Nehrung vollzogen 3). 
Wie in den bisher angeführten, leicht noch zu ver- 
mehrenden^) Beispielen Reliktenseen durch Abschnürung 
von Meeresbuchten entstanden waren, so können solche 
durch den Aufbau von Nehrungen auch noch auf dem 
Wege gebildet werden, dafs Meeresstrafsen zwischen 
Inseln und dem Festlande an ihren beiden 
Ausgängen abgedämmt werden, indem sich, von 
den Meereswogen aufgehäuft, sandige Landzungen von der 
Insel zum Festlande oder umgekehrt hinüberschlingen. Die 
Lagune der Halbinsel Giens in Südfrankreich, les Pesquiers 
genannt, bietet ein interessantes Beispiel einer derartigen 
Umwandlung (Taf. I, Fig. 5 b); die sandige Beschaffen- 
heit der kaum über das Niveau des Mittelmeeres empor- 
ragenden Landzungen, der bogenförmige Verlauf derselben 
und vor allem der Kontrast gegenüber der gebirgigen 
Halbinsel Giens lassen keinen Zweifel über die hier statt- 
gehabten Vorgänge. Das Gleiche gilt für die Entstehung 
des Stagno d'Orbetello (Fig. 5a) an der Westküste Italiens, 
dessen nördliche Abschnürung sogar, wie früher bereits 
erwähnt, erst in jüngst vergangener historischer Zeit statte 
gefunden hat. 

3) Reliktenseen, entstanden doreh Absehnttrnng von Meeres- 
teilen durch Deltawaohstum im Yerein mit Bildung von 

Strandwttllen. 

Wie durch jeden der zwei bisher betrachteten Faktoren, 
durch Deltawaohstum und Nehrungsbildung für sich allein, 
so sind auch durch die vereinte Thätigkeit beider 
zahlreiche Meeresteile zu Seebecken umgestaltet worden. 
In Vollführung dieser gemeinsamen Arbeit fällt entweder 
der landbildenden Thätigkeit der Flüsse zunächst die Holle 
zu, einen bis dahin offnen Meeresteil durch Aufbau zungen- 



1) NoY-.Expedition, Qeol. Teü, Bd. I, 1. Abteü., 8. 66. 
^ „Neu-Seeland**, S. 40. 

3) Die österr. Polarstation Jan Mayen, Beobachtnngaergebnigse, Bd. I, 
Wien 1886. Vgl. auch oben Teü I, 8. 10. 
*) Vgl. Teü I, S. 9 ff. 



artig vorragender Alluvialgebilde buchtförmig zu gestalten, 
deren vollständige Abdämmung gegen das offne Meer als- 
dann der Herausbildung einer Nehrung überlassen bleibt, 
oder aber es wird in umgekehrter Folge zuerst durch den 
Aufbau einer Nehrung ein Streifen des Eüstenmeeres aus 
seinem bisherigen offnen Zusammenhange gelöst und dieser 
sodann durch das Vorwachsen von Deltas von dem alten 
Gestade her mehr und mehr eingeengt und in einzelne 
Lagunen zergliedert. 

Für jede dieser Arten der Bildung von Abschnürungs- 
Seen bietet die Südküste Frankreichs Beispiele. Auf der 
Strecke westlich vom Rhone-Delta hat die Entstehung der 
dortigen ü^tangs nach den Darlegungen Th. Fischers^) zu- 
nächst mit der Bildung langgestreckter Nehrungen zwischen 
den der Küste vorgelagerten Inseln begonnen. In dem 
dadurch entstandenen seichten ,,innern Meere", dem Lacus 
Rubresus, haben sich sodann erst innerhalb der letzten 
Jahrhunderte durch das an den verschiedenen Stellen un- 
gleichmälsige Vorwachsen der Deltas der Cevennenflüsse 
die einzelnen !^tangs, wie diejenigen von Leucate, Bagee, 
Yendres, Thau und Mauguio herausgebildet. Umgekehrt 
verdankt der auf der De de la Camargue im Rhone-Delta 
gelegene £tang de Valcar^s seine Entstehung zunächst 
dem raschen Vorrücken der AUuvionen der beiderseits 
benachbarten Mündungsarme des Vieux Rh6ne und des 
Petit Rhone, und erst nachträglich wurde die dadurch ge- 
bildete dreieckige Einbuchtung zwischen beiden Sohwemm- 
land-Zungen durch das Aufwerfen eines Strandwalles vom 
Golfe du Lion abgeschnitten. 

Den !ätang8 westlich vom Rhdne-Delta schliefsen sich 
die Lagunen an der Nordküste der Adria ihrer Entstehungs- 
geschichte nach auf das engste an, auch sie sind durch 
das ungleichmäüsige Vorwachsen der dortigen Flüsse in 
einem durch die Nehrungskette der Lidi umsäumten schmalen 
Meeresstreifen zur Bildung gelangt. Das Gleiche gilt von 
den Lagunen des Nil-Deltas, wenn dieselben auch in ihrer 
gegenwärtigen Gestalt und Ausdehnung durch die sich an 
jener Küste bethätigenden Niveauverändernngen wesentlich 
beeinflulst worden sind^. 

Ebenso dürfte neben vielen andern der seiner £ftu- 
nistischen Verhältnisse wegen früher bereits erwähnte^) 
Paläotomm - See bei Poti in Mingrelien dieser Gruppe von 
Reliktenseen zuzurechnen sein, denn auch er ist auf 
seiner Binnenseite überall von den sumpfigen AUuvionen 
des Rion, gegen den Pontus aber von einem die Küste weit 
nach Norden begleitenden sandigen Strandwall umschlossen 
und repräsentiert ein infolge einer Laufverlegung des Flusses 



1) Vgl. Petenn. Mitt., 1886, S. 409. — Siehe auch Teü I, S. 11. 

2) Vgl. „Die Deltas" &c. 1. c, 8. 61. 

3) Teil I, 8. 56. 
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unausgefollt gebhebenes Stück des Ansohwemmungsgebietes 
des alten Phasis^). 

4) Beliktenseen, entstanden durch Absehnttrung Ton Meeres- 
teilen durch vegetabilische Bildungen im Schutze Ton Sand- 
barren. 

Der AbsohniiruDgsprozels dieser Gruppe von Reliktenseen 
wird eingeleitet durch Aufwerfen Ton Sandbänken und 
Barren seitens der Meereswellen und -strömmungen vor der 
Mündung grölserer oder kleinerer seichter Buchten. Erst 
dadurch wird die Möglichkeit für die Ansiedelung und Ent- 
Wickelung einer Sumpf- und Moorvegetation angebahnt, in- 
dem infolge jenes unterseeischen Abschlusses das Wasser der 
Bucht durch Zuflüsse vom Lande her mehr und mehr ausge- 
sülst wird. Von den Ufern gegen die Mitte vorwachsend, breitet 
sich in demselben eine Sumpf Vegetation aus, um schlielslich 
je nach den örtlichen Verhältnissen eine Vermoorung der 
ganzen Bucht oder aber vorwiegend der äulsem Partien 
derselben und dadurch eine Abtrennung des im Hinter- 
grunde noch bestehenbleibenden Sees von dem offnen 
Meere zu bewirken. Diese letztere Modalität hat sich bei 
der Herausbildung mehrerer kleiner Seebecken der Insel Möen, 
des Borre So, des Budsemarke So und des Röddinge So 
geltend gemacht. Alle drei sind die Reste ehemaliger 
Meeresbuchten, welche sich, wie an früherer Stelle be- 
merkt^), noch in kurzer historischer Vergangenheit tief in 
die Insel hinein erstreckten. Überall findet man überdies 
unter den die Seen von dem offnen Meere trennenden und 
dieselben gleichzeitig von allen Seiten mehr und mehr ein- 
engenden Torfmooren Lagen von Meeressand ^). Ein ähn- 
licher Vorgang scheint sich nach den Darlegungen K. Acker- 
manns an zahlreichen andern Stellen der Ostseeküsten zu 
bethätigen. So ist die tief in das Land eingreifende 
Harderslebener Föhrde durch zungenförmig vorspringende 
Torfwiesenflächen in einen nordöstlichen und einen west- 
lichen Teil zerlegt, ist ferner der Eingang in den Eirchsee, 
einen in die Insel Poel von Süden her einschneidenden Meer- 
busen durch Torfoioore stark verengt worden^). 

5) Reliktenseen, entstanden durch Absclinürung und Isolie- 
rung von Meeresteilen durch Korallenbauten. 

Entsprechend den Anforderungen, welche das Gedeihen 

der riffbildenden Korallen an die Temperaturverhältnisse 



1) Fr6d. Dubois de Montperenz, Voy. autour da Canc, Tom. III, 
p. 69 ff. — K. Koch, Beiae durch Bufsland nach dem Kaukas lathmus, 
1836—38, Bd. II, S. 217. — H, Kiepert, Lehrbuch der alten Qeogr., 
1878, S. 87. — Vgl. das Kartchen in Bödus, Nouv. G6ogr. uni?., Tom. 
VI, 1882, p. 164. 

2) Vgl. Teü I, S. 10. 

3) Puggard, Geol. der Insel Moen, 1852, S. 96. 99. 

^) Beiträge zur phys. Geogr. der Ostsee, S. 68 ff. Vgl. dagegen 
£. Qeinitz, Die Seen, Moore und Flursläufe Mecklenburgs, Güstrow 
1886, S. 129. 
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des Meereswassers stellt , ist das Vorkommen von Eorallen- 
riffseen auf die Tropenregionen, im allgemeinen auf die 
Gebiete 2wisohen dem 28. nördlichen und sädlichen Parallel- 
kreis beschränkt. Für die Bildung von Reliktenseen duroh 
Korallenbauten kommen sowohl die Strand- und Wallriffe, 
welche „die Küsten bald in grölserm bald in geringerm Ab- 
stände in langen schmalen Zonen oder in leicht ge- 
schwungenen Bogen begleiten, ohne die kleinere EinzAl- 
gliederung jener zu wiederholen ", als auch die Lagunenriffe 
oder Atolls in Betracht, jene ovalen, selten kreisrunden 
Bauten, welche im offnen Meere eine Fläche ruhigen, dem 
Bereiche der Wogen entrückten Wassers umgeben. 

Die Möglichkeit der Bildung von Seen durch derartige 
Korallenriffe beruht in der vor allem durch die Thätigkeit 
der Meereswogen bewirkten Erhöhung der unterseeisch ge- 
bildeten Korallenbänke und in dem allmählichen Empor- 
wachsen derselben in Form von Inseln über den Meeres- 
spiegel 1). 

Je nachdem die Abschnürung von Meeresteilen durch 
Strand- und Wallriffe oder aber durch Atolls bewirkt wird, 
unterscheiden wir mit Ferd. v. Richthofen^) und William 
M. Davis») „Strandriffseen" („Barrier-Reef-Baains") 
und „Atollseen'' („Coral- Island -Lagoons'O* 

Als Bildungen der erstgenannten Gruppe, bei denen es 
sich also um die Abdämmung randlicher Partien des 
Meeres handelt, dürfen wir nach Agassiz^) die zahlreichen 
kleinen Seen der Ostküste von Südflorida (Taf. I, Fig. 7) 
betrachten. Nach den Untersuchungen des genannten 
Forschers ist das dortige Litoral von einer Reihe kon- 
zentrischer, durch parallele Kanäle voneinander getrennter, 
bis zu 3 — 4 m hoher Strandriffe gebildet, durch deren Auf- 
bau das Küstenmeer streifenweise in Gestalt jener Kanäle 
dem Festlande einverleibt worden ist. Auch die Seen der 
Everglades südlich vom Okeechobee-See werden von Davis 
den „ Barrier-Reef-Basins '' zugerechnet, und zwar ebenfalls 
auf Grund der Anschauungen Agasaiz', denen zufolge dieses 
Sump%ebiet eine alte Korallenbank darstellt, „gebildet aus 
einer Reihe mehr oder weniger paralleler Riffe, welche 
eines nach dem andern vom Meeresgrund bb zu dessen 
Spiegel heraufgewachsen und durch Wogen und Brandung 
zu Hügeln von über 3m Höhe, den jetzigen „ridges and 
hammocks'' erhöht worden sind, während in den zahl- 



1) Vgl. hierzu F. y. Bichthofen, Führer für Forschungsreie., S. 391 ff., 
spez. S. 895. 

2) ibid., S. 268 u. 391 ff. 

3) On the olassit of Lake Basins. Proo. of the Boston Soc. of 
nat. hist, Vol. XXI, Jan. 1882, p. 315—381. 

^) Unters, über die Korallenriffe von Florida. Neues Jahrb.. für 
Mineralogie, 1864, S. 228 ff. Vgl. auch Fr. Batzel 1. c., Bd. 1, 
S. 138 ff. 
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reichen Untiefen zwischen ihnen das Wasser stehen hlieh 
und sich mit einer Menge von Wasserpflanzen hedeckte''^). 
Atollseen (Taf. I, Fig. 6) sind nur in geringer Zahl 
vorhanden, und zwar aus dem Orunde, weil die zur Bildung 
derselben erforderliche Erhöhung der Atollriffe über den 
Meeresspiegel auf ihrer ganzen Ausdehnung nur äufserst 
selten stattfindet. Meist beschränkt sich das Emporwachsen 
eines Atolls nur auf wenige Stellen der in sich selbst 
zurückkehrenden Kurve, so dafs die von dem Riff um- 
schlossene Wasserfläche oberflächlich nur durch ihre ruhige, 
von der durch das Riff gebrochenen Brandung unberührte 
Beschaffenheit ihre unterseeisch vollzogene Isolierung zu 
erkennen gibt. Aufser den auf Taf. I, Fig. 6, dargestellten 
Beispielen des Bow Atoll (nach Darwin), der Lagune von 
Natupe und der Pfingstinsel in der Paumotu- Gruppe seien 
noch die Lagunen von Taiara (Paumotu-L), Enderbury (Phö- 
nix-I.) und Washington-Insel im Stillen Ozean als AtoUseen 
angeführt^). ' 

6) Beliktenseen, entstanden dureh Absehnttrung von Meeres- 

bnehten durch Gletschereis. 

Oanz ähnliche Vorgänge, wie diejenigen, welche sich bei 
der Bildung der Eisseen unsrer Hochgebirge bethätigen, 
führen in höhern Breiten, wo die Gletscher bis in das Meer 
hinein vordringen, zur Entstehung von Eisseen durch Ab- 
schnürung von Meeresbuchten, indem sich entweder ein 
solcher Eisstrom aus einem Seitenthale quer durch einen 
Fjord hindurchschiebt und dessen oberes Ende abschneidet, 
oder aber, indem ein den Haupt^ord erfüllender Gletscher 
seitliche Verzweigungen desselben abschnürt und isoliert. Ein 
Beispiel eines in dieser Weise vom Meere abgedämmten Eis- 
sees bietet der an früherer Stelle ^) bereits erwähnte 
Kangerdlukasik in Westgrönland. Ursprünglich ein Zweig 
des Jacobshavner Fjords war derselbe nach Beobachtungen 
H. Rinks im Jahre 1851 und A. Heilands 1875 durch den 
mächtigen Eisstrom des letztem seeartig abgetrennt, wenn 
auch nur bis zu dem Grade, dais sich unter der mehr als 
1000 Fufs mächtigen Eisbarriere doch noch die Gezeitenbe- 
wegung bis in den See fortpflanzen konnte. Wie die Eisseen 
der Hochgebirge, so sind auch diejenigen der Polarregionen 
von ephemerer Existenz, abhängig von dem jeweiligen Vor- 
stoisen und Zurückweichen der Gletscher. So auch der 
Kangerdlukasik. Während, wie erwähnt, Heiland denselben 
im Jahre 1875 noch mit seiner Eisbarriere versehen antraf, 
fand ihn Leutnant Hammer im September 1879 in offner 



^) Dieser, nm Teü auch Ton M. Taomey (Americ. Jouni. &e., YoL 
XI, 1851, p. 894) geteilten AnscbiuiiDg yon Agaseiz iit jedoch neuer- 
dings durch Wüliam H. DaU (ibid., III. 8er., Vol. XXXIV, Nr. 201, 
Sept. 1887, p. 761 ff.) widersprochen worden. 

3) Vgl. Berghaus, Fhys. Atlas, I. Abt., Geologie, Nr. 15. 

3) Vgl. Teil I, S. 67. Daselbst ist auch die Litteratur angeführt. 



Verbindung mit dem Hauptfjord, der mächtige Eiswall war 
verschwunden. Bereits im März des folgenden Jahres in- 
dessen war der Eisstrom wieder bedeutend vorgerückt und 
drohte den SeitenQord von neuem abzusperren. Dem 
Kangerdlukasik stellt sich weiter im Süden Westgrönlands 
der Majorarisat (Taf. I, Fig. 9) als ähnlich gebildeter Eis- 
see zur Seite. Auch dieser war nach J. A. D. Jensen ur- 
sprünglich ein offner Fjord, ist aber im Laufe der Zeit 
von dem „ Frederikshaabs Isblink" bis auf eine etwa 30 m 
breite Mündung abgeschlossen und enthält ganz brackisches 
Wasser *). 

In der gegenwärtigen Erdperiode auf polare Breiten 
beschränkt, dürften diese Eisseen in der Glazialzeit während 
des Vorrückens und Zurück weich ens der Vergletschernng 
auch an Qordreichen Küsten niedrerer Breiten, wie z. B. 
Skandinaviens, Schottlands, Britisch - Colnmbiens , Neusee- 
lands &o. eine häufige Erscheinung gewesen sein. 

7) Reliktenseen, entstanden durch Absehnttrung von Meeres- 
buchten dnrch Produkte vulkanischer Eruptionen. 

Nur vermutungsweise, nicht auf Grund sicherer Be- 
obachtungsresultate vermögen wir für diese Modalität der 
Bildung von Beliktenseen ein Beispiel anzuführen. Das- 
selbe betrifft den Bombon-See , die Laguna de Taal aut 
Luzon (Taf. I, Fig. 8). Nach dem Bericht C. Sempers^ 
besteht der nur wenig hohe, vom Flusse Pansipit durch- 
strömte Damm, welcher den See vom Meere trennt, aus 
vulkanischen Tuffen, den Auswurfsprodukten des in der 
Mitte des Sees aufragenden und durch seinen furchtbaren 
Ausbruch vom 2. Dezember 1754 berüchtigten Vulkans von 
Taal. Die Vermutung, dafs der jetzige See ehemals eine 
Bucht des Meeres dargestellt habe und erst durch die er- 
wähnten vulkanischen Aufschüttungsmassen von letzterm 
getrennt worden sei, stützt sich aulser auf die geologische 
Zusammensetzung dieses Dammes auf den umstand, dais der 
See seiner Lage nach augenscheinlich die frühere Fort- 
setzung der zwischen dem Kap Punta Santiago und der 
Insel Maricaban tief in die Insel einschneidenden Bucht 
bildet, dafs femer im Jahre 1698 das jetzt fast voll- 
kommen ausgesülste Wasser des Sees noch als aqua salada 
bezeichnet wird. Auch das früher erwähnte Vorkommen 
einer gröfsern Anzahl mariner Tierformen in dem See 
— wir konnten nach Semper nicht weniger als sieben auf- 
führen — könnte, wenn auch durchaus nicht als Beweis, 
so doch in Verein mit den eben berührten Thatsachen als 
Stütze jener Vermutung Erwähnung finden, deren Rich- 

^) R. Lehmann, Die dänischen Untersuch, in Grönland, 1876 — 79. 
Peterm. Mitt., 1880, S. 99, Taf. 5. — Vgl. auch Nordenskiold, Grön- 
land, 1886, Kap. 8, S. 322 ff. 

2) Die Phüippmen, 1869, 8. 8 u. 97. — Vgl. auch G. Landgrehe, 
Naturgesch. der Vulk., Gotha 1855, Bd. I, 8. 345. — Teü 1, 8. 61. 
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tigkeit allerdings allein erst durch genauere geologische 
Untersuchungen, als sie bisher zu Gebote stehen, erwiesen 
werden kann ^). 

B. Beliktenseen, entstanden durch das Em- 
portauchen beckenförmiger Vertief ungen des 
Meeresbodens infolge negativer Niveauver- 
änderungen. 

Alle die bisher betrachteten Beispiele von Reliktenseen 
bezogen sich auf Strandgewässer, auf Lagunen, Haffs, ^tangs 
oder andre der Küste nahe gelegene Seebildungen, deren 
Umgestaltung aus Meeresteilen zu selbständigen Landseen 
nur mit geringfügigen Veränderungen der Rüstenkoufiguration 
verbunden ist. War auch ihre Isolierung in manchen 
Fällen durch Niveau Verschiebungen zwischen Wasser und 
Land unterstützt, so trat doch bei allen die Bildung neuen 
Landes durch Aufbau und Aufschüttung von Gesteinsmaterial 
an Stelle vorher meeresbedeckter Gebiete als Hauptfaktor 
bei der Entstehung der Seebecken in den Vordergrund. 
Eine wesentlich höhere Bedeutung in erdgeschichtlicher 
Beziehung besitzen und weit umfassendere Veränderungen 
in der Verteilung von Wasser und Land bekunden da- 
gegen diejenigen Reliktenseen, welche aus- 
schliefslich durch Niveauverschiebungen ins 
Leben gerufen sind, indem durch die letztern 
beckenförmige Einsenkungen des Meeresbodens durch all- 
mähliches Emportauchen des letztern über den Meeres- 
spiegel isoliert und dem Festland e einverleibt worden sind. 

Neuere Tiefenkarten lassen derartige allseitig geschlossene 
Depressionen nicht nur in Gestalt der umfangreichen 
„Becken'' und „Tiefs" auf dem Grunde der offnen Meeres- 
räume, sondern namentlich auch in Form kleinerer Ein- 
senkungen des Bodens der Eüstenmeere in aufseror deutlich 
greiser Zahl hervortreten. Vor allem ist der Meeresboden 
der Fjordküsten durch derartige beckenförmige Vertiefungen 
ausgezeichnet, indem die Fjords wenn auch, wie Fr. RatzeP) 
im Gegensatz zu 0. Peschel^) mit Recht hervorhebt, nicht 



1) Die mehrfach behauptete, auch Ton 0. Feschel (Neue Probleme, 
S. 171) erwähnte Entstehnng des Assal-Sees (TeU I, S. 31) durch Ab- 
schDÜruDg des innersten Teiles des Golfs von Tedjnra vermittelst eines 
Layastromes findet dnrch die nenerliohen Untersnchungen des Assal- 
Beckens durch Aubry (Obserrat.g^ol.sur les Pays Danakils, Somalis etc. 
Bull, de la Soc. g6ol. de France, Ser. IIl, Tom. XIV. 1885—1886, 
p. 201 ff. ; mit Profilen) keine Bestätigung. Vielmehr stellt die Depression 
den Schilderungen und Profilen Aubrys (p. 205) zufolge eine selb- 
ständige kesselformige Einsenkung, ein „entonnoir" inmitten der die 
Umrandung bildenden horizontal geschichteten Tuff- und Aschenschicbten 
pliocänen und quartären Alters dar. Erst über diesen Tuffen lagern 
die Lavamassen, welche sich gegen den Oolf von Tedjura hin noch 
200 m über dem Meeresspiegel erheben. 

^) Über Fjordbildungen an Binnenseen. Peterm. Mitt., 1880, S. 393; 
▼gl. auch Peschel-Leipold, Phys. Erdk., Bd. I, S. 480. 

8) Neue Probleme der Tergl. Erdkunde, 3. Aufl., S. 20. 



durchweg, so doch in äufserst häufigen Fällen durch Ver- 
fiachung des Meeresbodens gegen den Ausgang hin einen 
unterseeischen Abschluls aufzuweisen haben. In besonders 
deutlicher Weise treten diese Erscheinungen auf der vor- 
trefinichen ,, Karte der Britischen Inseln und des umliegen- 
den Meeres " von A. Petermann ^) im Gebiete der Irischen 
See, des Nordkanals und des westschottisohen Randmeeres 
hervor. Inmitten der durch die lOOFaden-Linie begrenzten, 
bis weit auiserhalb der Inselkette der Hebriden reichenden 
Flachsee finden sich zahlreiche Vertiefungen des Meeres- 
bodens in Form langgestreckter, oft mehrfach verzweigter 
Becken. Dieselben sind besonders häufig innerhalb und am 
Ausgange der dortigen Fjords, treten aber auch auiserhalb 
derselben in der offnen See, wie beispielsweise auf der 
Innenseite der Hebriden, sowie in dem Meeresarm zwischen 
den Inseln Mull und Tiree und Coli, im Nordkanal 
und in der Irischen See auf. Weit über hundert gröfsere 
und kleinere Einsenkungen dieser Art sind, oft reihenförmig 
nebeneinander liegend im Gebiete dieser Flaohsee vorhanden. 
Alle diese Becken würden durch eine Trockenlegung der 
letztern, durch eine negative Niveauveränderung also um 
etwa 100 Faden, zu Seebecken von mehr oder weniger 
beträchtlicher Tiefe inmitten des nunmehr weit nach Westen 
bis über die Hebriden hinausreichenden Festlandes umge- 
staltet werden. Zunächst von Meerwasser erfüllt, würden 
dieselben bei genügend reichlichen Niederschlägen und Zu- 
flüssen zum Ozean entwässert und allmählich ausgesülst 
werden. An Stelle der jetzigen Fjords würden alsdann 
zahlreiche langgestreckte, oft zu mehreren hintereinander 
gereihte Seen inmitten steilrandiger Gebirgsthäler hervor- 
treten, in Gestalt und Lage den jetzigen Seen Schottlands 
und Norwegens, Loch Lomond, Loch Maree, Mjösen, Tyri- 
fjord entsprechend, während weiter nach aufsen hin flacher 
umrandete, breitere Tieflandseen dem Wener- und Wetter- 
See vergleichbar erscheinen würden^). 

Aber auch schon bei geringfügigem Niveauverände- 
rungen als in dem vorstehend angenommenen Falle würde 
eine Anzahl der jetzigen Fjords jener Küsten zu Binnen- 
seen umgewandelt werden. So ist beispielsweise der der 
Insel Mull gegenüber an der Westküste Schottlands 
mündende Loch Etive^) an seinem Ausgange bei Connel 
Ferry durch eine so nahe an die Oberfläche heran- 
reichende Felsbarriere vom Meere getrennt, dafs bei Ebbe 
das Wasser in Form eines Katarakts Über dieselbe hervor- 



1) Stielers Handatlas, 1875, Blatt Nr. 15a. 

3) Vgl. James Geikie, The great iee-age. Plate XII, p. 282. Map 
to sbew the physiogr. of Western Scotland and basin of the Irish Sea, 
that would appear upon an elevation of 600 feet above present sea- 
leyel. 

^) Ramsay, Phys. Geogr. and Qeol. of Gr. Brit, — James Geikie 1. c, 
Plate XI. 
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stürzt. Weiter aufwärts bei der MünduDg des Awe River 
ist der Fjord nochmals durch eine Bank von nur 7 bis 
10 Faden Tiefe durchquert und so in zwei Becken zer- 
teilt, von denen das untere eine Maximaltiefe von 35, das 
obere eine solche von 76 Faden besitzt. Schon ein Empor- 
tauchen des Landes um nur etwa 20 m würde Loch Etive 
mithin in zwei Seebecken umgestalten. 

Ganz ähnliche Verhältnisse wie hier an der Westküste 
Schottlands liegen auch an andern Fjordküsten, wie an den- 
jenigen Norwegens, Britisch-Nordamerikas, Patagoniens und 
Neu-Seelands vor, an zahllosen Stellen hat der Boden auch 
andrer Eüstenmeere grölsere Depressionen sowohl wie 
kleinere Vertiefungen aufzuweisen; überall würden bei 
hinreichend beträchtlichen negativen Niveau Veränderungen 
Binnenseen der geschilderten Art zur Entstehung gelangen. 

Die Möglichkeit einer derartigen Bildungsweise von 
Binnenseen durch Isolierung sei es von Fjordbecken, sei 
es von Depressionen des offnen Meeres infolge des Empor- 
tauchens des ehemaligen Meeresgrundes ist bereits von 
mehreren Forschern, wenn auch ohne näheres Eingehen auf 
bestimmte Beispiele berücksichtigt worden, so unter andern 
von Ch. Darwin 1), von 0. PescheP), von G. Härtung 3), 
sowie neuerdings von A. Penck*) und F. v. Richthofen ^). 
ünsre Aufgabe ist es, im folgenden zu untersuchen, inwie- 
weit sich die hier geschilderte Entstehungsweise an jetzigen 
Seebecken thatsächlich nachweisen läfst, welche unter den 
letztern wir also auf Grund der an früherer Stelle^) er- 
örterten ausschlaggebenden Beweismittel mit Sicherheit dieser 
Gruppe von Reliktenseen zurechnen dürfen. 

1) Die Seen des südlichen and mittlem Schwedens; Weuer- 

See und Wetter-See. 

(HieMu Taf. I, Fig. 11 und 12:) 
Das Auftreten mariner Ablagerungen*^) spätglazialen 
und postglazialen Alters im südlichen und mittlem Schweden 



^) Qeol. Beob. über Sfldamerika. Deutsch von V. Carus, 1878, 
8. 34, Anm. 22. 

^ Neue Probleme, 2. Aufl., 8. 20 u. a. 0. 

3) Zeitochr. der QeBeUscb. für Erdk. zu Berlin, Bd. XIII, 1878, 
8. 301 ff. 

^) Vergletscherung der deutschen Alpeo, 1882, 8. 350 ff. 

fi) Fahrer für Forschungsreisende, 1886, S. 276 ff. Vgl. auch in 
Neumayrs Anleit. zu wiss. Beob. auf Reisen, 1875, Geologie, S. 291. 

0) 8. oben 8. 3 ff. 

7) Vgl. zu diesem Abschnitte namentlich A. Erdmann, £xpos6 des 
formations quatem. de la Suöde. Übers, von J. H. Kramer, Stockholm 
1868. — Desselben Karte: Öfyersigt öfrer glaciallerans (hyarfviga 
lerans och hyarfviga mergelens) utbredning inom södra delen af Sverige 
1: 1000000, 1863. — Loy6n, Om nägra i Vettern och Venern fnnna 
crustaceer. öfyersigt af Kongl. Vetensk.-Akad. Förhandl., 18. Jahrg., 
1861, p. 285 ff. — Leonhard u. Bronn, Neues Jahrb. für Mineral. &c., 
1859, 8. 257. — Ch. Martins, Recherches r^. sur les glac. actuels et 
la Periode glac. Revue de deuz mondes, 1874, p. 838. — Dana, Manual 
of Geol., II. ed., p. 555 ff. 562. — J. Qeikie, The great ice-age, II. ed., 
p. 400 ff. — Derselbe, The prehist. Europe, 1881, p. 464 ff. 500 u. a. 0. 



liefert den Beweis, dafs diese Oehiete noch nach dem Rück- 
zuge der Inlandeisdecke in die Hochgebirgsregionen , in 
jüngster Vorzeit also, den Boden eines die Nordsee mit der 
Ostsee verbindenden Meeres bildeten. Diese marinen Ab- 
lagerungen bedecken auf weite Strecken hin die eigentlichen 
Olazialbildungen, den gula Erosstenslera und Rullstensgrus, 
die skandinavischen Vertreter des obern Geschiebelehms und 
des Geschiebedecksandes der norddeutschen Tiefebene, und 
gliedern sich in folgender "Weise l): 

a) zu Unterst Hvarfviglera und Hvarfvigmergel, Glacial- 
lera, Yoldienthon mit arktischen Mollusken; 

b) Svartlera und Ackerlera; 

c) marine Sande mit Cardium, Litorinea in Schonen, 
Haidesand (Mosand) der Gegend von Stockholm. 

Die Ablagerungen der untersten Stufe dokumentieren 
sich durch ihre Fossilführung, durch das Vorwiegen ark- 
tischer Arten von Toldia, Saxicava, Leda, Gyprina, Area &c., 
sowie durch das Auftreten von Resten arktischer See-Säuge- 
tiere (z. B. im Kirchspiel Wänga in Westergotland , bei 
Uddevalla, am Häslefjord zwischen üddevalla und Weners- 
borg, nordöstlich von Warberg, bei Halmstad und Falken- 
berg in Ostergotland nahe dem Wettern, auf Grasö u. a. 0.) 
als Bildungen eines Eismeeres. Im Norden reichen diese 
Glazialthone in Dalsland, Vermland, Dalarne, Gestrik- 
land und Helsingland ziemlich regelmäTsig bis zu Höben 
von 500 bis 550 schw. Fufs über dem jetzigen Meeres- 
spiegel. Im Süden finden sich dieselben weit ungleich- 
mäfsiger verteilt, im südlichen Schonen bis zu 100 Fufs, 
in der Gegend des Finga-Sees bis zu 200 bis 250 Fufs, 
dagegen bei Braminge, westlich der Südspitze des Wettern 
und südwestlich von Ekesjö bis zu Höhen von 700 bis 
800 Fufs. Aus dieser vertikalen und aus der horizon- 
talen Verbreitung^) der marinen Glazialablagerungen ergibt 
sich, dafs am Schlüsse der Eiszeit nach Rückzug der Eis- 
decke der gröfste Teil des südlichen und mittlem Schwedens 
vom Meere überflutet war. Nur im Innern Südschwedens 
erhoben sich ausgedehntere Partien des Landes inselformig 
über den Meeresspiegel, getrennt voneinander durch zahl- 
reiche Kanäle und Meeresarme, welche sich tief in das 
damalige Land hinein erstreckten. Weiter im Norden, im 
Gebiete der schwedischen Senke, dehnte sich ein breiter 
zusammenhängender Meeresstreifen von der Ostsee bei Gefle 
und Stockholm über Wettern und Wenern bis zum Skagerak 
und Kattegat aus, zahlreiche fjordartige Verzweigungen in 
die Thäler des nördlich angrenzenden Landes vorstreckend. 

Bereits mit Anbrach der Postglazialzeit bahnen sich 
nach Ausweis der Verbreitung und des Charakters der dieser 



1) Herrn. Credner, Elemeote der Geologie, VI. Aufl., S. 739. 
'^) Vgl. die Kartenskizze Taf. I, Fi;. 12. 
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Zeit entstammenden Ablagerungen, des Svartlera und des 
Äckerlera, sowie der jungem marinen Sande neue Verhält- 
nisse in der Verteilung von Wasser und Land im Gebiete 
des mittlem und südlichen Schwedens an. Auch diese 
postglazialen Ablagerungen bedecken noch ausgedehnte Teile 
des Landes, folgen allen Einbuchtungen der Küste und 
dringen auf gröfsere oder geringere Erstreckung in den 
zum Meere geöffneten Thälern in das Innere des Landes 
ein. Aber sie breiten sich nur über die tiefer gelegenen 
Distrikte aus und reichen nur bis zu Höhen von 200 bis 
300 schw. Fufs , nur halb so hoch somit als die Marin- 
bildungen der Glazialzeit. Auch der Charakter des Meeres 
selbst ist ein andrer geworden : die arktischen Formen sind 
fast vollständig verschwunden, andre, südlichere Arten von 
keltischem, germanischem und zum Teil mediterranem Typus 
sind eingewandert und an Stelle der vorher herrschenden 
hoch nordischen Fauna getreten, ein wärmeres Meer ist 
dem ehemaligen Eismeer gefolgt. Während in den Glazial- 
thonen im Osten und Westen der vom Wener- und Wetter- 
See eingenommenen mittelschwedischen Senke eine im wesent- 
lichen gleichartige Tierwelt vertreten ist, macht sich nun- 
mehr eine scharfe Scheidung von zweierlei Faunen geltend: 
im Osten herrscht eine relativ arme Fauna mit Mytilus 
edulis, Cardium edule, Tellina baltica, Paludina baltica, 
Litorina litorea, Spezies also, welche, die letztere ausge- 
nommen, noch jetzt in den brackischen Gewässern der 
Ostsee leben; im Westen dagegen dominieren neben ver- 
einzelten nordischen Formen Nordseebewohner, kleiner aller- 
dings und dünnschaliger als ihre Vorläufer aus der Glazial- 
zeit, aber Repräsentanten einer echten Meeresfauna. 

Alle diese Verhältnisse beweisen, dafs in der Post- 
glazialzeit bereits ein beträchtliches Emportauchen des Landes, 
ein erhebliches Zurückweichen des Meeres Platz gegriffen 
hat. Der vorher in eiilem zusammenhängenden Streifen 
über die schwedische Senke hinüber ausgebreitete Meeres- 
arm wird, wie der Kontrast zwischen der Ost- und West- 
Fauna beweist, durch die in den mittlem Partien, zwischen 
Wenern und Wettern emportauchenden Landmassen unter- 
brochen, das südliche Schweden verwächst dadurch allmäh- 
lich mit dem nördlichen Hochland, die Ostbucht verwandelt 
sich in ein Binnenmeer, durch weiteres Emportauchen des 
ehemaligen Meeresbodens bahnen sich die jetzigen Ver- 
hältnisse an. 

Ist somit die frühere Meeresbedeckung der südlichen 
und mittlem Partien Schwedens bewiesen, so ist damit doch, 
wie früher erwähnt, die Reliktennatur, die ehemalige Meeres- 
zugehörigkeit also der in diesen Gebieten gelegenen zahl- 
reichen Seen noch nicht endgültig und unumstöfslich sicher- 
gestellt. Dazu ist vielmehr noch der Nachweis erforderlich, 
dafs diese Seebecken bereits während jener ozeanischen 



Periode als Vertiefungen, als Depressionen des ehemaligen 
Meeresbodens bestanden haben, nicht etwa erst in späterer 
Zeit nach Emportauchen des Landes gebildet worden sind. 

Die im Bereiche der marinen Ablagerungen, im Gebiete 
also der vormaligen Meeresbedeckung gelegenen Seen sind, 
um nur die bedeutendem derselben anzuführen, folgende. 
Es liegen: 

a) im Gebiete des Meeresarmes der mittelschwedischen 
Senke : 

Mälaren. 

Hjelmaren. 

Glan. 

Roxen. 

Wettern (in einer südlichen Ausbuchtung). 

Unden. 

Skageren. 

Wenern. 

Mjörn. 

b) im Gebiete der fjordartigen nördlichen Verzweigungen 
dieses Meeresarmes: 

Runn bei Falun. 

Wessman, Na. Barken, Amänningen. 

Fryken. 

Wärmelen. 

Glafsfjorden. 

Ostra und Vestra Silen. 

Leelängen. 

Foxen. 

Stora Lee. 

Bullare SjÖn. 

c) im Gebiete der südschwedischen Meeresbedeckung: 

Bolmen. 

Möckeln. 

Asnen. 

Ifo Sjön. 

Helge Sjön. 
Alle diese Seen sind echte Felsbecken , eingesenkt in 
die anstehenden Gesteinsmassen des Untergrundes. Nach 
Lage und Gestalt lassen sich dieselben in zwei Gruppen 
einteilen. Die einen — und zwar diejenigen des nörd- 
lichen und südlichen Berglandes, wie Store Lee, Lelängen 
Glafsfjorden, Fryken u. a. — stellen echte Thalseen dar; 
langgestreckt folgen sie, oft zu mehreren hintereinander, 
„See an See wie Glied an Glied einer Kette gereiht'' den 
Thalzügen, beherrscht von einem entschiedenen Parallelis- 
mus und in ihrer ganzen Erscheinungsweise das Bild lang- 
gedehnter , schmaler Fjords darbietend , denen sie , wie 
Lov^n hervorhebt 1), auch darin gleichen, dafs die gröfsten 



1) 1. c, p. 299. 
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Tiefen nicht an den untern Enden, sondern mehr in den 
obern Teilen der Seebecken gefunden werden. Anders in 
dem Gebiete der mittelschwedischen Senke, wo sich Mälaren, 
Helmaren, Wettern und Wenern nebst den zwischen ihnen 
gelegenen kleinern Seen in breiten greisen Becken neben- 
einander lagern. Überall aber gibt sich die engste Be- 
ziehung des Seenphänomens mit der frühern Vergletscherung 
zu erkennen. Mag diese Beziehung nun ihren Grund darin 
haben, dafs die Seebecken den Anschauungen A. Heilands ^) 
und A. Pencks^) u. a. entsprechend durch Gletschererosion 
entstanden sind, oder aber, dafs der Eisbedeckung nur eine 
konservierende, die Becken vor ZuschUttung bewahrende 
Rolle zufällt, oder aber, dafs die Becken, wie neuerdings 
A. G. Nathorst^) anzunehmen geneigt ist, bereits in frühern 
Zeiträumen durch Dislokationen des Urgesteins gebildet, 
dann aber durch jüngere Schichten oder durch die Yer- 
witterungs- und Zersetzungsprodukte der Felsmassen ausge- 
füllt und durch die Eisströme der Glazialzeit nur wieder 
gereinigt und neu ausgehöhlt sind, — immer wird man, 
soweit auch die Ansichten über die Genesis dieser Felsbecken 
noch auseinander gehen, den letztern ein über die glaziale 
und postglaziale Meeresbedeckung zurückreichendes Alter 
zuschreiben müssen. 

Zu dem gleichen Schlüsse nötigt uns auch, wie früher 
bereits hervorgehoben^), die Verbreitungsweise der jener 
letzten Meeresbedeckung entstammenden marinen Ablage- 
rungen unsres Gebietes. Sie zeigte uns, dafs speziell das 
geräumigste der dortigen Seebecken , dasjenige des Wener- 
Sees zur Zeit dieser letzten ozeanischen Überflutung be- 
reits bestanden haben muis, sie lehrt uns das Gleiche aber 
auch von zahlreichen andern dortigen Seen. Überall 
schmiegen sich die jungmarinen Ablagerungen den Um- 
randungen der letztem an, kleiden sie die Thäler, nicht 
selten bis weit oberhalb der dieselben erfüllenden Seen aus 
und bekunden dadurch das höhere Alter der Thäler und 
der an diese auf das engste gebundenen Seebecken. Dazu 
kommt, dals wir keinerlei nach der Zeit jener letzten 
Meeresbedeckung in Wirksamkeit getretene Agentien kennen, 
denen die Aushöhlung des Felsbodens der Thäler zu den 
jetzigen Seebecken zugeschrieben werden könnte — , alles 
Gründe, welche die Existenz der letztern bereits zur Zeit 
der Überflutung jener Gebiete durch das Meer der spätem 
Glazialzeit unzweifelhaft sicherstellen. Mit dem Empor- 
tauchen des alten Meeresbodens sind demnach alle die ge- 



1) Zeitchr. der Dentechen Geolog. Gesellschaft, Bd. XXXI, 1879, 
S. 100, Anm. 

^) Yergletschernng der deatschen Alpen, S. 427. 

^) £n Dy teori om de syenska klippbäckenas uppkornst. Geol. 
Föreningens i Stockholm. Forh. Bd. IX, Hafte 4, 1887, April, p. 221. 
Referat yon A. £. Tömebohm im Kenen Jahrb. für Min., Jahrg. 1887, 
Bd. II, Heft 3, S. 469. 

*) Siehe oben, S. 8. 



nannten und mit ihnen zahlreiche andre kleinere Becken 
als Seen in Erscheinung getreten, sie sind Reste der ehe- 
maligen Meeresbedeckung, sind echte Reliktenseen. 

2) Die Seen der Randgebiete Korwegens^). 

Wie ausgedehnte Teile Schwedens, so verdankt auch 
Norwegen einem jugendlichen , und zwar erst gegen Schlufs 
der G-lazialzeit beginnenden Auftauchen aus dem Meere 
seine heutige Gestaltung und Küstenkonfiguration. 

Den Beweis für die früher über weite Teile des Landes 
ausgedehnte und tief in die Thäler des Südens und Westens 
hineinreichende Meeresbedeckung liefern: 

a) Muschelablagerungen z. T. in Form von Muschel- 
bänken, z. T. eingebettet in marinen Sand- und 
Thonlagern, Reste ferner andrer Meerestiere, wie 
namentlich von Fischen, eingeschlossen in Mergel- 
knoUen, den sogen. „Marleker^'. Die Muschelarten 
der höher gelegenen Ablagerungen besitzen einen 
entschieden arktischen Charakter (Pecten islandicus, 
Buccinum grönlandicum, Yoldia arctica, Yoldia pyg- 
maea u. a.), sie sind glazialen Alters. In den Ab- 
lagerungen der niedrigem Niveaus treten an deren. 
Stelle Arten, welche wie Tellina solidula, Mya are- 
naria, Cardium edule, Mytilus edulis &c., auf ein 
wärmeres, dem jetzigen ähnliches Meer hinweisen, 
sie entstammen der postglazialen Meeresbedeckung 
der tiefern Striche des Landes. 

b) Die alten Strandlinien im anstehenden Fels, jene 
durch die Meeresbrandung erzeugten horizontalen 
Einschnitte an den Felswänden der Küste. 

c) Die Terrassen, delta-artige Aufschüttungen von Thon, 
Sand, Kies, Schutt mit nahezu horizontaler, nur 
schwach seewärts geneigter Oberfläche, mit steilem 
unter etwa 25 — 30° geneigten Absturz endigend. 
Dieselben folgen oft zu mehreren in den einzelnen 
Thälern aufeinander. Durch das Auftreten von 
marinen Konchylien charakterisieren sie sich als 
Bildungen an der jeweiligen Mündung der Fluis- 
läufe bei früher höherem Meeresstande. Terrassen 
und Strandlinien stehen häufig in deutlichem Zu- 
sammenhang, beide Erscheinungen weisen auf ein 
ungleichmäfsiges, ruckweises, durch Stillstände unter- 
brochenes Auftauchen des Landes hin. 



^) Vgl. namentlich Kjemlf, Geologie des südl. n. mittl. Norwegens. 
Deutsch Ton A. Gnrlt, Bonn 1880, 8. 1 ff. — Ad. Gurlt, Hebungs- 
phanomene der diluYialen und jfingem Zeit im südl. N., Ref. in Giebels 
Zeitechr. für die ges. Naturw., 1871, Bd. II, S. 269. — R. Lehmann, 
Über ehemalige Strandlinien im ansteh. Fels in N., Halle a/S. 1879 
(mit umfassenden Litteratumachweisen). — Derselbe, Nene Beiträge zur 
Kenntnis der ehem. Strandlinien, 1881. — A. Penck, Schwankungen des 
Meeresspiegels, Sep.-Abdr. aus dem Jahrcsb. der Geogr. Gesellsch. in 
München, Bd. YII, 1882, S. 53. 
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Nach der Lage der höcheten derartigen Vorkommnisse 
beläaft sich der Betrag der seit der spätem Glazialzeit er- 
folgten Trockenlegung des Landes im südlichen und mitt- 
lem Norwegen, in der Umgebung z. B. von Christiania 
und von Trondheim aui' über 600 norweg. Fuis, also auf 
nahezu 300 m. Nach Norden zu senken sich die Spuren 
der frühern Meeresbedeckung zu beträchtlich tiefern Niveaus 
herab, namentlich steigen die Strandlinien bei weitem nicht 
zu der Höhe wie in den südlichen Gebieten. 

Alle unterhalb dieses Niveaus gelegenen Thäler und 
Küstenstreoken, namentlich die flachern Gegenden des Südens, 
in der Umgebung von Christiania sind sonach erst in kurzer 
Vorzeit dem Meere entstiegen. Mit diesem Emportauchen 
des Landes aber müssen gleichzeitig auch alle innerhalb 
dieser Gebiete gelegenen Seen in Erscheinung getreten sein, 
soweit dieselben nicht erst später durch Thalabdämmung, 
Einstürze oder andre seenbildende Faktoren enstanden sind, 
sondern bereits vorher, zur Zeit jener Meeresbedeckung als 
Vertiefungen des Meeresgrundes bestanden haben. Dies gilt 
aber, wie früher gezeigt (S. 8), von allen jenen weitaus die 
Mehrzahl der norwegischen Seen repräsentierenden Fels- 
becken ^), und nicht minder von den durch die Moränen 
eiszeitlicher Gletscher abgedämmten Seebecken. Soweit 
dieselben im Bereiche der jüngst dem Meere entstiegenen 
Kandpartien Norwegens gelegen sind, stellen sie Reste 
der ehemaligen Meeresbedeckung dar, sind sie somit wahre 
Reliktenseen. 

Als solche haben wir, um nur einige Beispiele hervor- 
zuheben, zahlreiche Seen der Umgebung von Christiania 
anzusprechen (vgl. Taf. I, Fig. 13)^), so unter anderm den 
TyriQord nordwestlich von Christiania. Wie seine Nach- 
barn, 80 erfüllt auch er ein echtes Felsbecken, sein Spiegel 
liegt 63 m hoch. Sowohl unterhalb des Sees im Thale der 
Drammenselv, als auch oberhalb desselben lagern marine 
Thon- und Sandablagerungen, überragt gegen den Rands- 
Qord und Sperillen-See hin von marinen Terrassen in einer 
Meereshöhe von etwa 180 m und darüber. Der heutige 
Binnensee ist also zweifellos ein in der beokenformigen Ver- 
tiefung des ehemaligen Meeresgrundes erhaltener, bei dem 
Rückzuge des Meeres emporgetauchter Rest eines tief in das 
Land hineinreichenden Golfes des Ozeans der Postglazial- 
zeit. Das Gleiche gilt auch von dem nördlich benachbarten 
RandsQord. Auch er liegt in einem Felsbecken 132 m hoch, 
auch in seiner Umrandung treten jene Terrassen als Zeugen 
des ehemals höhern Meeresstandes in Höhen von 170 — 200 m 
auf. Auch der auf Grund seiner Qordartigen Gestalt, seiner 
bedeutenden Tiefe und seiner faunistischen Verhältnisse, 

1) A. Hellftnd, Die gl«i. BUd. d. Fjords n. AlpenMen Ns. 1. c, 8. 550 ff. 

2) Vgl. anch Kjenüf 1. c, Taf. V nnd TaboUe 16 ff., sowie Fig. 40 
auf S. 47. 



wie frtther erwähnt, vielfach als Reliktensee angesprochene 
Mjösen erweist sich nach dem geologischen Befund that- 
säohlich als alter Meeresfjord, denn bei Gjövik an seinem 
Westufer liegen marine Terrassen nahezu 200 m hoch, 79 m 
also über dem jetzigen Seespiegel. Aus der Umgebung 
von Trondheim schliefsen sich den genannten Beispielen 
der Sälbo- (Selbu-) See südöstlich von Trondheim und der 
Snaasen Vand an. In der Umrandung beider Becken treten 
Terrassen in einer Meereshöhe von 160 und nahezu 200 m 
auf, während die Seen ein weit niedrigeres Niveau ein- 
nehmen, der letztgenannte z. B. nur ein solches von 58 m. 

Im äufsersten Norden gehören der obere und der untere 
See im Salangs-Thale der Gruppe der Reliktenseen an. 
Das Vorkommen und die Verbreitung von Mnsohelresten 
beweist nach K. Pettersens Untersuchungen ^), dafii beide 
Seen, welche jetzt über der höchsten Fluthöhe liegen, ehe- 
mals unter dem Meeresspiegel gelegen waren. Zur näm- 
lichen Zeit wurde der Endmoränenwall abgelagert, welcher 
gegenwärtig die Seen gegen das Meer absperrt. 

3) Die Seen der Randgebiete Sehottlands, Loeh Lomond^). 

Auch auf den Britischen Inseln, und zwar namentlich 
in deren nördlichen Teilen, in Schottland, bekunden marine 
Muschelablagerungen, konchylienführende Thone und Sande, 
sowie Strandterrassen eine in der spätem Glazialzeit und 
in der Postglazialzeit stattgehabte Meeresbedeckung der 
Randgebiete des Landes. Allerdings hat dieselbe bei weitem 
nicht den Umfang und die Höhe erreicht, wie auf der 
skandinavischen Halbinsel. Die Thon- und Sandablagerungen 
mit nordischen Muschelarten (Yoldia arotica, Pecten islandicus, 
Leda truncata u. a.) und Skeletteilen von Seehunden und 
Walen reichen nirgends über das Niveau von etwa 33 m 
(100 feet). Strandterrassen, welche namentlich indem Niveau 
von 45 — 55 und in demjenigen von 25 — 30 feet mächtig ent- 
wickelt sind und schon von der See aus deutlich erkennbar die 
Rüsten begleiten und sich in die Thäler hineinerstrecken, 
deuten auch hier wie in Norwegen ein durch zeitweilige 
Stillstände unterbrochenes Emportauchen des Landes an ^). 

Die Seen Schottlands zerfallen nach J. Geikie^) ihrer 
Entstehungsweise nach in drei Gruppen. Die einen, nament- 
lich in den Low-lands verbreiteten Seen nehmen flache 
Vertiefungen der Oberfläche der diluvialen oder alluvialen 
Bodenbedeckung ein; die Becken der andern Gruppe sind 
durch Abdämmung von Thälern mit Moränenschutt ge- 



1) Det nordlige Norge nnder den glaciale og postglaciale tid, 
III. Bidrag, Beferat von A. Penck in Peterm. Mitt., Litt.-Ber., 1886, 
Nr. 79, 8. 26. 

>) Vgl. hienu James Geikie, The great iee-age, II ed., 1877. 

^ ibid., p. 297. 263. 331. 

*) 1. c, p. 268. 
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bildet (z. B. Loch Skene im südlichen Schottland); die 
dritte Gruppe endlich amfalst die rock-basins, die „ Fels- 
becken '^ Zu ihr gehören weitaus die meisten und nament- 
lich alle die gröisern Seen der Hochlande sowohl, wie der 
Inselreibe der innern und äulsem Hebriden. Sämtliche 
Becken der beiden letztgenannten Gruppen haben, wie 
mehrfach erwähnt, gegen Schlnis der eiszeitlichen Ver- 
gletscherung, zur Zeit also der derselben folgenden Meeres- 
bedeckung bereits bestanden. Soweit dieselben im Bereiche 
der letztern gelegen sind, stellen sie beim Emportauchen 
des Landes isolierte Beste derselben, Reliktenseen dar. 

Nur ein Beispiel möge in dieser Beziehung hervor- 
gehoben werden, dasjenige des Loch Lomond^). Das 
Becken dieses nur 6m über dem Meere gelegenen, dabei 
aber 192 m tiefen Sees repräsentiert ein echtes „rockbasin". 
Das Alter desselben läist sich nach Jack und J. Geikie bis in 
die Interglazialzeit zurück verfolgen. Während der in diese 
Zeit fallenden, bis über 108 feet über das jetzige Meeres- 
niveau reichenden Meeresbedecknng des Landes war Loch 
Lomond als ein Fjord bereits vorhanden und von der 
Fauna eines gemäisigt warmen Meeres bewohnt, deren Reste 
sich , zum Teil eingebettet in dem Geschiebelehm der nach- 
folgenden erneuten Vergletscherung des Gebietes, in der Um- 
randung des Sees, im untern Endrlck-Thale und auf den 
Inchlonaig Islands vorfinden. Loch Lomond bildete alsdann 
am Schlüsse der Eiszeit wiederum einen MeeresQord, welcher 
sich nach Rückzug der Eismassen vom Firth of Clyde her 
weit landeinwärts erstreckte, und dessen Strandterrassen 
sich von Dunbarton am Clyde im Leven-Thale bis nach 
Balloch am Südende des Sees und am Westufer desselben 
bis zu der Halbinsel südlich von Bandry verfolgen lassen^. 
Erst durch erneutes Emportauchen des Landes in der Post- 
glazialzeit wurde der ehemalige Fjord vom Meere abgetrennt 
und in den jetzigen Binnensee umgewandelt. 

4) Lake Champlain, Nordamerika. 

Wie Loch Lomond so stellt auch Lake Champlain^) 
östlich vom Ontario*See ein echtes „ Felsbecken *^ dar, dessen 
Sohle bei einer Spiegelhöhe des Sees von 27 m um 120 m 
unter das Meeresniveau hinabreicht; wie jener schottische 
See so repräsentiert auch er einen durch Emportauchen 
des Meeresbodens isolierten Rest einer Meeresbedeckung der 
spätem Glazialzeit, der Champlainperiode der amerikanischen 



1) 1. c, p. 176. 262. 279. Appendix, p. 607 o. 608, Note D. 
Vgl. auch Aroh. Oeüue, Oeol. Map. of Seotland, 1876. 

^) Eine im Jahre 1882 nnternommene Reise bot Verf. Gelegenheit, 
die einschlagigen Verhältnisse an Ort und Stelle zu beobachten. 

3) Vgl. namentlich Dana, Mannal of GeoL, II. ed., p. 561 IT., sowie 
desselben Aufsats: On the position and height of the eleyated platean 
in whioh the glaciers of New-£ngl. etc. had its origin. Amerio. Joum., 
Jll. 8er., Vol. H, 1871, p. 324. 



Geologen. Dieses Ghamplainmeer breitete sich nach Aus- 
weis der in demselben gebildeten Ablagerungen, nach dem 
Vorkommen zahlreicher Muscbelreste und Skeletteile von 
Seehunden und Waltieren ^) mit nach Norden zunehmen- 
der Tiefe ^) über ausgedehnte Teile der Neu-£ngland* 
Staaten und Canadas bis über Montreal hinaus in das 
Fluisgebiet des Ottawa River und in den Staat Ontario 
aus. Am Champlain-See selbst haben sich muschelführende 
Ablagerungen bis zu einer Höhe von mehr als 70 m über 
dem Spiegel des Sees gefunden, das Skelett eines Waltiers 
— Beluga Vermontana Thompson — ist etwa 18 m über 
dem letztern ausgegraben worden. 

Marinen Ursprungs wie die bisher besprochenen Seen 
ist ferner 

5) der LagarflJSt auf Island >). 

Derselbe stellt den Rest eines durch negative Niveau- 
veränderung isolierten ehemaligen Fjords der Ostküste der 
Insel dar. Marine Thone der spätem Glazialzeit, Äqui- 
valente der Leda-clays der amerikanischen Champlain- 
formation, der marinen Thone Schottlands und des hvarf- 
viglera Schwedens, mit Muscheln von charakteristisch ark- 
tischem Habitus erreichen auf Island eine Meereshöhe von 
etwa 40 m. In demselben Niveau sind bei Reykjavik am 
FaxaQord alte Strandlinien beobachtet worden und finden 
sich an der Nordküste aus Moränenschutt aufgebaute 
Terrassenbildungen. Während dieser Meeresbedeckung der 
Randpartien der Insel sind die ehemals auch an der Süd- 
und Südostseite ebenso wie jetzt noch an den übrigen Küsten 
vorhandenen Fjords mehr oder minder mit Sinkstoffen aus- 
gefüllt und infolgedessen bei dem in der Folgezeit einge- 
tretenen Emportauchen der Insel je nach dem Grade ihrer 
Ausfüllung ganz oder teilweise trockengelegt und dem festen 
Lande einverleibt worden. Zu den nicht völlig zuge- 
schütteten ehemaligen Fjords gehört der Lagarfljöt. Bei 
seiner beträchtlichen Tiefe von gegenwärtig 110 m (Spiegel- 
höhe 26 m) ist die Ausfüllung nur an seinen Rändern und 
an seinem Ausgange in ausreichender Weise von statten 
gegangen, so dals bei der spätem Niveauveränderung nur 
diese randlichen Partien über den Meeresspiegel empor- 
tauchten , der mittlere freigebliebene Teil aber zu dem 
jetzigen Binnensee isoliert wurde. 



1) Vgl. Dawson, Am. Joom., Nr. 147, ZXI, March. 1883, p. 200. — 
ibid., m. 8er., Vol. VII, p. 597. — ibid., IIL 8er., VoL XV, 1878, 
p. 220. 

^) Die mtrinen Ablagemngen der Ghampl.-Form. steigen am St. Lorenz 
bei Montreal bis zn ca 145 m auf, bei Boston liegen sie 30 m, an der 
8ttdkft8te der Nen-Englandstaaten nnr 12— 15 m hocli. 

3) K. Keilhack, über postglaciale Meeresablagerangen in Island. 
Zeitschr. der Deutschen Geol. QeseUsch., 1884, 8. 145 ff. — Derselbe, 
Beitrage zur Qeol. der Insel Island, ibid., 1886, 8. 376 ff., mit geol. 
Karte der Insel im Mafsstab von 1: 1000000, Taf. VIII. 
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Alle die bisher behandelten Beispiele von Reliktenseen, 
welohe durch Emportauchen beckenförmiger Vertiefungen des 
Meeresbodens entstanden sind, gehören solchen Gebieten 
höherer Breiten an, welche nach Rückzug der eiszeitlichen 
Vergletscherung noch eine letzte Meeresbedeckung erlitten 
haben. Aus andern Qebieten vermögen wir nur ein hier- 
her gehöriges Beispiel, und auch dieses nur mit grofser 
Reserve anzuführen. Dasselbe betrifft den 

6) Salzsee AUelohod im Danakil-Lande (OstafHka). 

Für einen rezenten Zusammenhang des den See um- 
schliefsenden Asale*Becken8 mit dem Meere sprechen nament- 
lich folgende von Zichy^) und J. Hildebrandt ^) erwähnte 
Thatsachen. Neben den noch in fortwährender Weiter- 
bildung begriffenen vulkanischen Eruptionsprodukten setzen 
mächtige Bänke eines aufserordentlich petrefaktenreichen 
Kalksteins den Boden zusammen. Die Fossilien dieses 
Kalkes stimmen vielfach mit den noch heute im benach- 
barten Roten Meere lebenden Tierformen überein. An den 
Rändern des etwa 40 bis 50 nant. Meilen langen und etwa 
25 naut. Meilen breiten Beckens treten rezente Korallen- 
bänke auf, ebenso finden sich in dieser äulsern Zone zahl- 
reiche Seemaschelreste im Sande verstreut. Nach W. Mun- 
zinger ^) kommunizierte diese jetzt binneniändische Depression 
ehemals durch zwei nordwärts gerichtete Kanäle mit der 
Anesley-Bai und dem Hauakil-Öolfe. Die Richtung und 
Lage der frühem Verbindungskanäle mit dem Meere wird 
nach der Ansicht dieses Forschungsreisenden durch die im 
Norden des Asale- Beckens gelegenen niedrigen, von Muscheln 
bedeckten Ebenen angedeutet. Durch das Emportauchen 
derselben über den Meeresspiegel sei die Isolierung und 
Abtrennung jenes Beckens vom Meere erfolgt. 



Die vorstehenden Untersuchungen haben uns an der 
Hand einer Reihe von Beispielen mit einer Modalität der 
Seenbildung bekannt gemacht, welohe, entsprechend der 
häufigen Wiederkehr und weiten Verbreitung der sich bei 
derselben bethätigenden Niveauveränderungen eine beson- 
ders wichtige Rolle unter den zur Entstehung von Seen 
führenden Vorgängen beanspruchen darf. Die Randge- 
biete Neuseelands, des südlichen Südamerika, Grönlands, 
des arktischen Nordamerika, Nordasiens bieten zahlreiche 
weitere Beispiele auf diese Weise entstandener Seen. Da 
dieselben sämtlich einem Emportauchen von Teilen 
frühern Meeresbodens ihre Existenz als Binnenseen ver- 



1) Die Salxebene Asale im Danakil-Lande. Aasland 1875, S. 820. 

2) Zeitsehr. der GeseUseh. für Erdkunde zu Berlin, 1875, Bd. X, 
S. Iff. 

^ Narratiye of a joumey throngh the Afer Gonntry. Jonm. of 
the Koy. Geogr. Soe., 1869. * 

B. Credner, ReUktenseen. H. 



danken, dürfte für die Vertreter dieser Gruppe Von 
Seen der ihre Entstehungsweise unmittelbar zum Aus- 
druck bringende Name „Emersionsseen'' zu empfehlen 
sein, ünterabteilangen dieser Gruppe würden aaf die 
verschiedenartige Genesis der durch das Emportauchen 
za Binnenseen umgestalteten beckenförmigen Hohlformen 
des ehemaligen Meeresbodens zu begründen sein, je nach- 
dem dieselben beispielsweise durch Abdämmung, durch Ein- 
Sturz, ungleichmälsige Bodenbewegungen, Gletachererosion 
oder andre beckenbildende Faktoren erzeugt worden sind. 
Doch mußi eine auf derartige Kriterien basierte Klassifikation 
dieser Gruppe von Reliktenseen mit Rücksicht auf den 
häufigen Mangel sichern Beobachtungsmaterials, namentlich 
auch in Hinblick auf den noch herrschenden Widerstreit 
der Meinungen über die Entstehung der gerade bei dieser 
Seengruppe vielfach in Betracht kommenden „Felsbeoken" 
der Zukunft vorbehalten bleiben. 

C. Beliktenseen, entstanden durch Ein- 
schrumpfen ehemaliger Mittelmeere. 

Das ausgezeichnetste Beispiel der hier zu behandelnden 
Modalität der Bildung von Reliktenseen durch allmähliches 
Einschrumpfen früher weit ausgedehnter Meeresräume bieten 
die Seen der aralo-kaspischen Senke, 

das Kaspisehe Meer und der Aral-See. 
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Die Annahme einer frühem Meereszugehörigkeit des 
Kaspisohen Meeres und des Aral-Sees herrscht bereits seit 
Pallas und Humboldt und ist seitdem von zahlreichen 
Forschern vertreten und durch neue Beweise zu bestätigen 
▼ersucht worden. Während man aber zuerst und lange 
Zeit hindurch die ehemalige Verbindung dieser Binnen- 
gewässer mit dem Meere im Norden suchte und dieselben 
als die Beste eines über Westsibirien hereinragenden Golfis 
des Arktischen Meeres betrachtete^), haben die neuern Un- 
tersuchungen vor allen der österreichischen Geologen ge- 
zeigt, dafs die marinen Beziehungen der aralo-kaspischen 
Becken nach andrer Richtung, nämlich nach Westen hin- 
weisen, dafs dieselben nämlich die letzten Überreste 
eines weitausgedehnten, dann aber mehr und 
mehr zusammengeschrumpften südosteuropäisch- 
asiatischen Mittelmeeres der spätem Tertiär- 
zeit, der sarmatisohen Periode darstellen. 

Versuchen wir im folgenden, an der Hand des reichen 
Beobachtungsmaterials uns ein Bild von der Entstehungs- 
geschichte jener Seen und von den einzelnen Phasen der 
Herausbildung der jetzigen Verhältnisse zu entwerfen. 

Die Meeresbedeckung der aralo-kaspischen Niederung 
reicht weit in die geologische Vorzeit zurück. Muschketows 
bahnbrechende Forschungen haben gezeigt, dals diese Ge- 
biete nach einer während der Trias- und Jurazeit herr- 
schenden Festlandsperiode seit der Kreidezeit bis tief in 
die Tertiärperiode hinein ununterbrochen vom Meere be- 
deckt waren. Zuerst in offner Verbindung mit dem da- 
maligen Weltmeer, ist dieses Meer in der Folgezeit immer 
mehr von demselben abgetrennt und schliefslich in ein 
rings vom Land umschlossenes, brackischen Einflüssen unter- 
worfenes Mittelmeer umgebildet. In dieser Gestalt tritt 
uns dasselbe gegen Ende der Miocänperiode als das ,}Sar- 
matische Meer", der letzten Meeresbedeckung jener 
Gebiete entgegen. Von den heutigen turanischen Niede- 
rungen breitete sich dasselbe, das jetzige Mittelmeer %n 



1) Vgl. Teü I, S. 58 ff. 



Gröise noch übertreffend, bis in die Gegend von Wien aus. 
Das Wiener Becken, Mähren bis in die südwestlichen Teile 
des Königreichs Polen, Galizien, das pannonische Becken 
mit seinem in die Ostalpen eingreifenden Verzweigungen, 
Siebenbürgen, Bulgarien, die Walachei und Moldau, Podolien, 
die Bukowina, Bessarabien, Südrulsland, der Pontus waren, 
wie die Verbreitung der Ablagerungen beweist, von den 
Fluten dieses Meeres bedeckt. Weiter nach Osten erstreckte 
sich dasselbe zu beiden Seiten des Kaukasus bis an den 
Fufs des Albursgebirges im Süden und bis über die Emba 
und üralsk hinaus in die Gegend von Nowoi üsen im 
Norden des Kaspischen Meeres, sowie weiter über das jetzige 
üsturt- Plateau und den Aral-See gegen das Hochland von 
Zentralasien. Im Süden reichen seine Ablagerungen über 
das Marmara-Meer hinaus bis nach «Troja und bis zum 
Kap Babakalessi nördlich des Golfs von Adramyti. Eine 
Verbindung mit dem damals weiter im Süden sich aus- 
breitenden Mittelmeere aber war an dieser Stelle nicht vor- 
handen; zwischen beiden Meeren lagerte sich, von zahl- 
reichen Süfswasserseen bedeckt, das ägäische Festland. 

Das Sarmatische Meer bildete, wie erwähnt, die letzte 
eigentliche Meeresbedeckung jener Regionen und somit auch 
des aralo-kaspischen Gebiets. Bereits in- ihm aber machen 
sich brackische Einflüsse geltend. Die vielfachen Analogien, 
welche sich nach Th. Fuchs zwischen dem Habitus der 
sarmatisohen Fauna und demjenigen der jetztigen Tierwelt 
des Schwarzen Meeres zu erkennen geben, legen den Schlufs 
nahe, dafs, wie jetzt der Pontus, so in jener Zeit auch das 
Sarmatische Meer ein von reichen Zuflüssen gespeistes, fast 
ganz geschlossenes und mit dem offnen Ozean nur in be- 
schränkter Verbindung stehendes Binnenmeer darstellte. 

In der altern Pliocänperiode, der Zeit der Bildung 
der „pontischen" oder „ pannonischen '^ Ablagerungen^), 
der „altern aralo-kaspischen Stufe ^' Murchisons, ist der Aus- 
sübungsprozels der Gewässer bereits erheblich vorgeschritten. 
Die marinen Tierformen des Sarmatisohen Meeres sind ver- 
schwunden, Muscheln und Schnecken des Suis- und schwach 
salzigen Wassers, wie zahlreiche eigentümliche Gardiaceen, 
massenhafte Congerien („Congerienschichten''), Melanopsiden, 
die mit unsern Teichschnecken verwandte Valenciennesia u. a. 
beherrschen die Gewässer. Gleichzeitig haben sich viel- 
fache Veränderungen in der Gestaltung des Binnenmeeres 
vollzogen. So war, um nur einige derselben hervorzuheben, 
das Usturt-Plateau am Schlüsse der sarmatisohen Zeit, be- 
deckt von den während der letztern gebildeten Sedimenten, 
über den Wasserspiegel emporgetaucht und bildet von nun 



^) Die pontische Stufe wird von manchen Geologen noch zum Miocän 
gerechnet, nach andern als „miopliocän** als eine Zwischenstufe aufge- 
faCit. Die Mehrzahl stellt sie indessen lum untern Pliocän (Nenmayr, 
Erdgeschichte, Bd. II, S. 527). 
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an im Zudammenfaang mit dem kristallinischen Mugodscbar- 
Gebirge eine langgestreckte, halbinselförmige Scheide zwi- 
schen den seinen Fnfs bespülenden Gewässern der aralischen 
und der kaspischen Teile des Binnenmeeres. Weiter im 
Westen hat der E^aukasus eine gewaltige Emporwölbung 
erfahren; sarmatische Schichten finden sich nach Abichs 
Beobachtungen am östlichen Ende des Gebirges bis zu der 
Höhe von 2330 m. Im Süden hat sich das Meer aus der Gegend 
des Hellespont zurückgezogen, dagegen das von den sarma- 
tischen Gewässern nicht bedeckte Becken von Adrianopel über- 
flutet und sich bis zur Westküste von Chalkidike ausgebreitet. 

Namentlich aber macht sich in dieser „pontischen'^ Pe- 
riode bereits ein für die Folgezeit wichtiger Vorgang geltend, 
die Zerteilung nämlich der ursprünglich ein- 
heitlichen Wasserfläche des Sarmatischen 
Meeres in das pannonisch - siebenbürgische 
Becken einerseits undin das rumänisch-pon- 
tisch-aralo-kaspische Becken anderseits, beide 
erfüllt von schwach-brackischem Wasser, beide auch wiederum 
in ihrer räumlichen Ausdehnung gegen früher wesentlich 
modifiziert. Das pannonisch-siebenbürgische Becken (ein- 
schliefslich des Wiener Beckens) stellte aller Wahrschein- 
lichkeit nach nicht mehr eine zusammenhängende Wasser- 
fläche, sondern nur noch eine Gruppe gröfserer miteinander 
kommunizierender Brackwasserseen dar, während in dem 
östlichen Hauptbecken die Verbindung zwischen dessen ein- 
zelnen Teilen auf verhältnismäfsig schmale Wasserstralsen 
an SteUe der heutigen Manytsch -Niederung und weiter im 
Osten auf der Südseite des IJsturt-Plateaus beschränkt war. 

AuBsüfsung der Gewässer und räumliche Einschränkung 
der Wasserflächen, diese beiden Faktoren, welche sich seit 
der mittlem Miocänzeit in unserm Gebiet geltend machen, 
bethätigen sich unaufhaltsam weiter, durchaus ver- 
schieden aber innerhalb jedes der beiden nun- 
mehr bestehenden Hauptbecken. 

Bei Eintritt der durch die Ablagerungen der „levan- 
tinischen Stufe" repräsentierten mittlem Pliocan- 
zeit begegnen uns in dem westlichen Hauptbecken in 
Ungarn, Kroatien und Slavonien, in der westlichen Walachei 
und in jSiebenbürgen, anstatt der zur pontischen Zeit dort 
sich ausbreitenden Brackwasserseen , in beträchtlicher Zahl 
kleine Süfswasserbecken ; auf die brackischen „Congerien- 
schichten'^ folgen die „levantinischen^' Süfswasserbildungen 
mit Unionen, Paludinen, mit Pisidium, Melania, Hydrobia, 
Valvata, Bithynia und andern SUfswasser-Mollusken. 

Durch allmähliche Zuschüttung erlischt in der Folge- 
zeit einer dieser Seen nach dem andern ^), die gegenwärtigen 
Oberflächen Verhältnisse bilden sich heraus. 



^) Der Plattensee ist yielleicht der Überrest eines solchen. 



Anders in dem grofsen östlichen Becken. Während 
dort in Ungarn und Siebenbürgen die frühern Brackwasser- 
seen durch die Flufsläufe eines pliooänen Donausysten^ 
mehr und mehr ausgesüfst wurden, erhielt sich in dem 
abflufslosen Ostbecken die brackisch - salzige Beschaffenheit, 
erhielt sich deshalb auch die brackische Gongerien- und 
Cardiaceen-Fauna, welche in den Seen des westlichen Beckens 
der überhandnehmenden Aussülsung erlag und einer Süb- 
wasserfauna Platz gemacht hatte. 

Solchergestalt dauern die Verhältnisse bis in die Dilu- 
vialzeit hinein. Noch in den altern Ablagerungen dieser 
Periode finden sich in der Umrandung des Pontus sowohl 
wie des Easpi- und Aral-Sees jene Gongerien und Gardien, 
die Abkömmlinge der Fauna des alten greisen Brackwasser- 
sees der pontischen Stufe. Jetzt aber vollzieht sich eine neue 
wichtige Veränderung: der Pontus verliert durch Empor- 
tauchen der Manytsch-Niederung seine Verbindung mit dem 
Aralo-kaspischen See. Annähernd gleichzeitig aber erfolgt 
die Vereinigung des Pontus mit dem Mittelmeere. Von Süden 
nach Norden fortschreiitend sinkt nämlich in der Piluvial. 
periode, wie namentlich M. Neumayrs verdienstvolle Unter- 
suchungen gezeigt haben, das noch zur levantinischen Zeit 
bestehende und von ausgedehnten Süfswasserseen bedeckte 
ägäische Festland auf Brnchspalten streifenweise in die 
Tiefe, bis endlich in jungdiluvialer Zeit^) der Durchbruch 
am Bosporus erfolgt, durch welchen der seit der sarma- 
tischen Zeit vom Meere getrennte Pontus wieder mit dem 
Mittelmeer vereinigt wird. Durch die neugebildete Strafse 
wandern zahlreiche Formen der Mittelmeerfauna ein, es 
entsteht die jetzige Mischfauna des Schwarzen Meeres^). 
Nur in den salzarmem Teilen desselben, in der Bucht von 
Odessa, in manchen Brackwasserlagunen und im Asowschen 
Meere bleiben Vertreter der ursprijjiglich heimischen Tier- 
welt, wie Gongerien, Gardiaceen und zahreiche Fische er- 
halten 3). 



1) Vgl. Calyert u. Neumayr 1. c., S. 366 ff. 

3) Dieselbe findet sich bereits in den jangdünvialen Ablagerungen 
der Umrandung des Pontus. 

3) Vgl. Kessler, Vergleichende Untersuchungen über die Fische des 
Schwarzen und des £aspischen Meeres &c. BSttgers Russische Revue, 
Bd. VI, 1875, 8. 351. Die Frage, ob die Loslosung des Aralo-kaspi- 
schen Sees yom Pontus vor oder nach der Verbindung des letztem mit 
dem Mittelmeer erfolgt sei, ist auf Qrund gewisser faunistischer Ver- 
hältnisse Terschieden beantwortet worden. Kessler glaubte auf Grund 
seiner Untersuchungen über die Fischfauna des Kaspi-Sees und des 
Pontus die Trennung beider Gewässer yor die Zeit des Eintritts des 
Mittelmeeres in das Gebiet des Schwarzen Meeres verlegen su müssen. 
Das Kaspische Meer hat nämlich ebensowenig wie der Aral-See irgend 
welche marine, namentlich auch keine der aus dem Mittelmeer einge- 
wanderten Fischformen aufzuweisen. Solche aber müfsten sich not- 
wendigerweise in jenen Gewässern finden, wenn dieselben nach dem 
Hereinbrechen des Mittelmeeres noch mit dem Pontus in Zusammenhang 
gestanden hätten. Der Umstand femer, dafs sich zwischen Repräsen- 
tanten einer und derselben Spezies im Kaspi-See einerseits und im Pontus 
anderseits bereits merkliche Abweichungen vollzogen haben, während 
die in dem Pontus eingewanderten Mittelmeerfische in dem neuen, saU 

6* 
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Naob dem Erlöschen der leyantinischen 
SüfswasBerseeD des Donaugebietes, naoh der 
Vereinigung ferner desPontuB mit dem Mittel- 
meer bleibt nur noch der aralo - kaspische 
See als ,|der wahre Erbe des alten pontischen 
Brackwassersees" und des Sarmatischen Meeres 
zurück, zunächst allerdings unter wesentlich andrer Ge- 
stalt und Ausdehnung als sie eich in der Jetztzeit dar- 
bieten. 

Wie bereits Pallas hervorhob ^\ besaüs der aralo-kaspische 
Doppelsee in jener Zeit eine weit bedeutendere Orolse als 
gegenwärtig. Aus den bisher vorliegenden Beobachtungen 
über das Vorkommen jung-aralo-kaspischer Ablagerungen 
ergibt sich folgendes Bild von der damaligen Ausdehnung 
des Sees. Im Norden reichen diese Ablagerungen (naoh 
Murchison, S. .346) über die Kalmücken - Steppe wolga-auf- 
wärts bis in die Gegend von Simbirsk und Saratow^). In 
der Kirgisen-Steppe sind dieselben durch General A. v. Heine^) 
an der Mündung des Flusses üil, etwa 200 Werst vom 
jetzigen Ufer des Kaspi-Sees gefunden. Nach Nordwesten 
hin lassen sie sich bis an den Fufs der Ergeni-Hügel und 
in der Manytsch-Niederung bis auf wenige hundert Werst 
vom Asowschen Meere verfolgen^). 

Im Südwesten und Süden des Kaspischen Meeres fielen 
die Grenzen des alten Binnensees mit geringfügigem Ab- 
weichungen mit den jetzigen Steilgestaden zusammen. 

In der Umgebung des Aral-Sees ist namentlich der 
westliche Teil der Karakum und der Norden der Kizilkum 
stellenweise von massenhaften Muschel an h auf ungen bedeckt, 
und erreichen die konchylienführenden Ablagerungen lokal 



irmem Element noeh in keinem Falle eine erheblichere Veränderung 
ihren roittelmeeriachen Artgenosten gegenüber erkennen lassen, fährt 
Kessler ebenfalls sa der Ansicht, dafs die Abtrennung des &aspi-Sees 
Tom Fontus in früherer Zeit, yor der Vereinigung des letztem mit dem 
Mittelmeere stattgefunden habe. Umgekehrt glaubt M. Neumayr (Zur 
Geschichte des östlichen Mittelmeeres 1. c, S. 21) aus dem Vorkommen 
einzelner Mittelmeer-Konchylien wie Cardium edule, Venus (ygl. Teil I, 
S. 57) im Kaspischen Meere schliefsen zu müssen , dafs dieses letztere 
wenigstens Torttbergehend noch durch den Pontus mit dem Mittelmeere 
kommuniziert habe, also erst nach der Vereinigung der beiden letztern 
Meere vom Schwarzen Meere isoliert sei. Der geologische Befund 
scheint dagegen Kesslers Anschauung zu bestätigen, insofern sich nam- 
lieh nirgends in der Umgebung des Kaspischen Meeres neuere Ablage- 
rungen mit Mittelmeer-Mollusken vorfinden und namentlich auch die 
jungem Ablagerangen in der Manytsch-Niederung keine mediterranen, 
sondern anssehliefslieh kaspische Arten aufzuweisen haben. 

^) Heise durch die yersoh. Provinzen des Russ. Reichs, 1772 — 73, 
Petersburg 1776, 8. S€9. 

^) Qolowkinskij dehnte diesen (nach Ssintzoff noch tiefer nach N 
vordringenden) Golf sogar zu einer MeeresstraCse zum Arktischen Meere 
aus (Barbot de Maray in RSttgers Russ. Revue, Bd. X, 1877, S. &46 
u. 648). Indessen hebt v. Möller hervor, dafs sich diese Annahmen 
nur auf das Vorkommen von Breissena polymorphe stützen, welche aber 
als echte Wandermuschel auch in den neuesten Ablagerungen der Wolga, 
sogar im Gouvernement Nischnl-J^owgorod angetroffen werde (v. Möller 
1. e., 8. 246 ff.). 

S) V. Möller 1. c, 8. 260. 

*) ibid., 8. 246—249. 



eine Mäohtigkeit von 30 m. Nacb Norden bin sind dieselben 
bis über Terekli binaus, bis zu einer Entfernung von 200 
bb 300 Werst vom jetzigen Seeufer zu verfolgen (nach 
Muschketow). Von hier zog sich das alte Ufer aller Wahr- 
scheinlichkeit nach weit naoh Osten, wo Ssewerzoff sogar 
den Balkasch-See in den Bereich des damaligen aralo-kaspi- 
schen Binnensees hineinzieht. Indessen sind bisher weder 
hier noch auch nach Südosten hin im Gebiete des Syrdarja 
und des Amudarja die Yerbreitungsgrenzen der jungen See- 
ablagerungen mit Sicherheit festgestellt. 

Der damals somit weit ausgedehntere aralo - kaspische 
Binnensee bildete jedoch selbst in jener Zeit seines höchsten 
Wasserstandes keine offne, einheitliche Wasserfläche. Viel- 
m^ehr bestanden namentlich in dem östlichen aralischen Teile 
mehrere Teilbecken. Hauptsächlich aber wurde der See 
durch die, wie erwähnt, bereits seit dem Schlüsse der sar- 
matischen Zeit über dem Wasserspiegel aufragende Tafel 
des üsturt und das diesem nördlich angegliederte Mugod- 
Bchar-Gebirge in zwei groise Hauptbecken, ein westliches 
kaspisches und ein östliches aralisches, geteilt. Nur im Süden 
des Üsturt-Plateaus hingen beide durch das Sarykamysch- 
Basin und den westlichen üsboi miteinander zusammen. 
Zahllose Schalen von Cardium- Arten , von Dreissena, Neri- 
tina und Hydrobia, alte Terrassen und Strandlinien an den 
Flanken des Greisen und Kleinen Baichan bezeichnen die 
kanalartigen schmalen Verbindungsstellen zwischen den beiden 
Teilbecken. 

Hier an dieser Stelle erfolgte dann sohliefBlich als 
letztes wichtiges Glied in der langen Kette der Ereignisse, 
welche wir im Verfolg der Herausbildung der aralo-kaspi- 
schen Reliktenseen kennen gelernt haben, die Trennung des 
Doppelbeckens in die zwei selbständigen jetzigen Binnen- 
seen. So wie früher das aralo -.kaspische Becken durch 
Emportauchen der Manytsch-Niederung vom Schwarzen 
Meere losgelöst worden war, so vollzog sich nunmehr wieder 
die Abtrennung des Aral-Sees vom Kaspischen Meere. Be- 
vor dieselbe aber vollständig zum Abschlüsse gelangte, 
wurden die Gewässer des Aral-Sees durch den Syrdarja und 
durch den Amudarja, ähnlich wie früher die „pontischen '* 
Seen Ungarns und Siebenbürgens durch die Dontfu, einer 
Aussüisung unterworfen, die brackischen aralo-kaspischen 
Formen starben bis auf wenige Reste aus, die den Aral- 
See jetzt bewohnende Süiswasserfauna siedelte sich neben 
diesem an Formen verarmten Teil der alten Tierwelt an. 

Lange Zeit noch scheint während dieses Abtrennungs- 
pro^^esses der im Sudwesten des Aral-Sees gelegene Sary- 
kamysch ein Verbindungsglied zwischen beiden Seen ge- 
bildet zu haben. In dieses jetzt auf einen kleinen Raum 
zusammengeschrumpfte und von einer konzentrierten Salz- 
lauge erfüllte Seebecken mündete nach den Untersuchungen 



IL Die echten Reliktenseen und die Modalitäten ihrer Bildung. 



45 



MuBohketows und Eonschins ehemals der Amudarja^). 
Seine Mündungen sind noch gegenwärtig deutlich erkennbar 
und noch jetzt führt der Fluis bei Hochwasser einen Teil 
seiner Gewässer dem Sarykamysch zu. In jener Zeit aber 
breitete sich dieser See, gespeist durch die gesamte Wasser- 
masse des Amu, weit, bis auf 50 Werst, über seine jetzigen 
Ufer aus und stand auf der einen Seite durch den Aibugir- 
Busen ^) mit dem Aral-See, auf der andern Seite über die 
jetzige Wasserscheide von Bala-ischem und durcb den 
westlichen üsboi mit dem Kaspischen Meere in 
Yerbindung. Allmählich aber trennten die von dem Amu- 
darja angehäuften Sedimente delta-artig den Sarykamysch 
von dem Aibugir-Busen ab^). Der Fluis selbst verlegte 
seinen Lauf nach Osten und wandte sich dem Aral-See 
zu. Der Sarykamysch, auf diese Weise seines Zuflusses beraubt, 
trocknete mehr und mebr ein, die bis dahin wasserbedeckte 
Schwelle von Bala-ischem tauchte empor und trennteseit- 
dem den Sarykamysch auch von dem westlichen 
üsboi und damit von dem Kaspischen Meere. 

Die Ursachen für die Trennung der beiden ursprüng- 
lich zusammenhängenden Binnenseen werden wir in erster 
Linie in Niveauveränderungen zu suchen haben, welche 
sich im Gebiete der aralo-kaspisohen Niederung, sei es durch 
ein Aufsteigen Turans, sei es durcb ein Einsinken der 
kaspischen Depression, vollzogen haben. Dafs solche Niveau- 
verschiebungen in dem einen oder dem andern Sinne statt- 
gefunden haben, darauf deutet vor allem die verschieden- 
artige Höhenlage der Ablagerungen des alten ehemals 
zusammenhängenden aralo- kaspischen Doppelsees hin, der 
Höhenunterschied zwischen diesen Ablagerungen rings um 
den 48m über dem Pontus gelegenen Aral-See und den- 
jenigen in der Umgebung des 74 m tiefer liegenden Easpi- 
Sees. Nicht ohne Einflufs mag ferner auch das mit der 
Herausbildung der jetzigen Verteilung von Wasser und 
Land mehr und mehr überhandnehmende Trockenklima ge- 
wesen sein, unter dessen Einflufs die ehemals ausgedehntem 
Wasserflächen einschrumpfen mufsten. Eine dritte Ursache 
endlich für das Sinken des Spiegels speziell des Kaspischen 
Meeres erblickt G. v. Helmersen^) in einer langsamen Ver- 



^) Hier im Sarykamysch liegt nach Muschketow und Eonschin die 
ehemalige westliche Rundung des alten Oxus. Direkt durch den 
Usboi zum Kaspischen Meere ist nach der Ansicht dieser Forscher der 
Flufs niemals geströmt, denn in dem Bette des Usboi finden sich keinerlei 
fluYiatile, sondern nur aralo-kaspische Ablagerungen. Wohl aber be- 
stand in dem Sinne indirekt eine Yerbindung swischen Oxus und Kaspi- 
See, dafs der Sarykamysch, das Mfindungsbecken des Oxus also, mit 
dem Kaspischen Meere in jener Zeit noch in Yerbindung stand (rgl. 
Muschketow-Toula 1. c, S. 400). 

2) Im Yolksmunde hat sich die Meinung erhalten, dafs die Seen- 
gruppe des Sarykamysch ehemals mit dem Aibugir-Busen in Yerbindung 
gestanden habe (vgl. Helmersen l. c, S. 543). 

3) Ygl. Konschin 1. c, S. 241, sowie Peterm. Mitt., 1887, Taf. 12. 
*) G. T. Helmersen 1. c, p. 536. Ygl. auch Archib. Qeikie, Text- 
book of Geol., London 1882, p. 397. 



tiefung des Seebodens in dem tiefen südlichen Teile des 
Beckens. Das Entweichen der ungeheuren Mengen von 
Kohlenwasserstoffen bei Derbent und Baku sowie aus dem 
Grunde des Easpi selbst (bei der Insel Tschelek) mufs 
nach der Ansicht des genannten Forschers notwendig ein 
Nachsinken des Seebodens und dadurch eine Senkung des 
Spiegels des Kaspischen Meeres zur Folge gehabt haben. 

Noch gegenwärtig geht bekanntlich der Ein- 
schrumpfungsprozefs an beiden Binnenseen 
unablässig vor sich und im Gefolge desselben werden 
fort und fort randliche Partien derselben abgeschnürt und 
in selbständige Seen umgewandelt, bis sie unter dem Ein- 
flüsse des herrschenden Trockenklimas erlöschen und zu 
Salzlachen und Salzsümpfen zusammenschwinden, wie solche 
unter der Bezeichnung „Takyr'', „Kak^ und yySor'* in 
grofser Zahl den früher trockengelegten Seeboden, z. B. der 
.Karakum und Kizilkum bedecken^). Ein in dieser Weise 
abgeschnürter Rest des alten Aral-Sees ist nach G. v. Hel- 
mersen^) unter andern der Tschelkar-See, das Mündungs- 
becken des ehemals dem Aral-See tributären Irgisflusses. 
Neuerer derartiger Entstehung ist der Sary Tscheganak und 
der Kamischli-Basch. Die dortigen Kirgisen erinnern sich 
noch der Zeit, in welcher der letztgenannt« See als eine 
Bucht mit dem Aral-See in offnem Zusammenhang stand. 
In noch ausgedehnterer Weise vollzieht sich dieser Prozeis 
wie bekannt an der Umrandung namentlich des nördlichen 
Teiles des Kaspischen Meeres^). 

So bietet uns der Verfolg der Geschichte der beiden 
grofsen Seen der aralo-kaspischen Niederung ein lehrreiches 
Beispiel der Entstehung von Binnenseen durch eine all- 
mählich e, im Laufe langer geologischer Perioden fort- 
schreitende räumliche Einengung eines ursprünglich weit 
ausgedehnten Meeresbeckens. Ein Glied nach dem andern 
sahen wir aus dem Bestände des alten, aus der Gegend 
von Wien bis weit nach Asien hineinreichenden „Sarma- 
tischen Mittelmeeres'* ausscheiden, immer weiter wurden 
die Nachfolger desselben in den spätem Perioden nach 
Osten hin zurückgedrängt, bis schlielslich nur in dem 
Kaspischen Meere und in dem Aral-See die Reste desselben 
als echte Reliktenseen des jungmiocänen Sarmatischen 
Meeres und des aus diesem hervorgegangenen „pontischen*' 
Brackwasser-Binnenmeeres erhalten blieben^). 

Die nachfolgende Zusammenstellung gewährt ein über- 
sichtliches Bild der Entstehungsgeschichte der beiden Re- 
liktenseen. 



1) Muschketow-Toula 1. c, S. 400. 

3) 1. c, 8. 537. 

3) Vgl. die Karte in £. E^clue, Nouv. 0£ogr. uni?. , Yol. VI, 
1882, p. 243, Fig. 52. 

*) Aus dieser fintstehnngsgetchichte findet der Hauptzug des eigen- 
tümlichen Charakters der Fauna des Kaspischen Heeres , das Zusammen- 
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Übersichtliche Zusamnienstellnngr der Hauptphasen in der Entstehungsgeschichte der aralo-kaspisehen Reliktenseen. 

Das Kaspische Meer. Der Aral-See. 

In beiden vollzieht sich seitdem ein 
weiteres Einschrumpfen unter 
Isolierung randlicher Partien zu Salz- 
seen und Salzsümpfen. 



Der isolierte Brackwassersee des Pon- 
tus tritt mit dem von Sfiden her 
durch Einbruch des bis dahin bestehenden 
ägaischen Festlandes allmählich vordringen- 
den Mittelmeer inV erbindung» wird 
ein Annex des Mittelmeeres. 



Der aralo-kaspische Doppelsee, durch 
das Ustnrt-Plateau und Mugodschar-Qebirge in 
zwei, nur im Süden des erstem miteinander 
kommunizierende grofse Teilbecken ge- 
gliedert. Derselbe zerfällt in der jüng- 
sten Vergangenheit in zwei getrennte 

Becken. 
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Zahlreiche kleinere Süfswasserseen, 
miteinander verbunden und durchströmt von 
den Fufsläufen eines dem Pontus tributären 
Stromsystems. Die einzelnen Seen er- 
loschen in der Folgezeit durch Zu- 
schtLttung oder durch TieferleguDg des Ab- 
flusses. 



Ausgedehnter Brackwassersee (oder 
Qruppe von brackischen, miteinander kom- 
munizierenden Einzelseen) im Wiener 
und ungarisch - siebenbürgischen 

Becken. 



Der Brackwassersee ist noch vorhanden. Erst während der Diluvialzeit vollzieht sich 
die Abtrennung des aralo-kaspischen Beckens durch Auftauchen der Manytsch- 

Niederung. 



Der See behält, weil abflufslos, seinen Brackwasser-Charakter im wesentlichen 

bei, wenn auch unter räumlichen Veränderungen. 



■*v^ 



Ausgedehnter Brackwassersee des rumänisch - pontisch - aralo - kaspischen 

Beckens. 



■v- 



Sarmatisches Meer, 

rings umschlossenes, mit dem offnen Meere nur durch schmale Öffnungen verbundenes Mittelmeer, von der Gegend von Wien bis jenseit 
des Aral-Sees reichend, mariner Charakter noch bewahrt, doch machen sich bereits brackische Einflüsse geltend. 



In vorstehender Skizze der EatstehuDgsgeschichte des 
Kaspischen Meeres und des Aral-Sees ist die häufig ver- 
tretene Annahme einer ehemals vorhandenen Ver- 
hindung des aralo-kaspischen Beckens mit dem 
sibirischen Eismeer ganz unerwähnt geblieben. Und 
zwar aas dem Grunde, weil diese Anschauung, so unbe- 
stritten dieselbe, gestützt auf die Autorität eines Pallas, 
Humboldt und Murchison lange Zeit herrschte, so vielfach 
sie auch später von zahlreichen Forschern, wie von 



vorkommen nämlich von Süfswasserarten , wie Vivipara und Melanopsis 
mit Seemuscheln, wie Congeria und Cardium, seine Erklärung. Es 
macht sich hierin die Erbschaft der Fauna der pontischen (Congerien-) 
Stufe geltend. Die Übereinstimmung geht (vgl. Fr. Hauer, Inzersdorfer 
Schichten 1. c, S. 3) so weit, dafs selbst einige Arten der Congerien- 
schichten des Wiener Beckens von solchen des Kaspi kaum zu unter- 
seheiden, ja sogar vollkommen identisch mit ihnen sind. Ähnliches 
gUt nach Kessler für das Verhältnis zwischen der Fischfauna des Aral- 
Sees, des Kaspi und des Pontus, soweit die Brackwasser-, Wander- und 
indifferenten Formen in Betracht kommen. — Hervorzuheben ist, dafs 
die Besultate der geologischen Untersuchungen in der Hauptsache die 
von Kessler und Grimm (vgl. Teil I, S. 57) aus den faunistischen Ver- 
hältnissen gezogenen Schlüsse bezüglich der Abstammung des Kaspischen 
Meeres und des Aral-Sees von einem ehemaligen südosteuropäischen 
Süfs- oder Brackwasser-Becken bestätigen. 



B. V. Cottai), 0. PescheP), Murray 3), Wallace*), Pum- 
pelly^), und ganz neuerdings noch von E. HuU^ und 

C. Ochsenius '^) u. a. vertreten worden ist, trotzdem un- 
haltbar erscheint. Denn nirgends haben sich bisher 
in Westsibirien die Beweise für eine derartige Meeresver- 
bindung in Gestalt jüngerer Marin bildungen nachweisen 
lassen. Die hohen Ufer der sibirischen Ströme sind schon 
an vielen Stellen genau untersucht worden, haben aber nur 
im äufsersten Norden, in nächster. Nähe des Polarmeeres 
marine Ablagerungen mit jetzt lebenden Eismeermollusken 
geliefert. Weiter im Süden kommen nur Süfswasserbil- 
dungen vor, in denen freilich aufser vereinzelten Knochen 
und vegetabilischen Resten Fossilien nur selten beobachtet 
sind^). Wo solche aber, wie durch P. v. Czerski bei Omsk 



1) Der Altai, Leipzig 1871, S. 57 (vgl. auch S. 48). 

2) Neue Probleme, IL Aufl. u a. S. 173. 
^) Geogr. distrib. of mammals, p. 126. 

*) Wallace-Meyer, Geogr. Vorbr. der Tiere, Bd. II, S. 233. 
^) Vgl. Fr. V. Richthofen, China, Bd. I, S. 105. 
ö) The survey of Western Palestine, 1886, p. 110. 

7) Zeitechr. der Deutschen Geol. Gesellsch., 1886, Bd. 38, S. 767. 

8) ibid., 1877, 8. 830. 837 (Fr. Schmidt). 
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gefunden worden sind, sind dieselben ausschlieislich duroh 
Süfswafiserarten ^) vertreten. Nur an einer einzigen Stelle, 
und zwar gerade inmitten der westsibirischen Steppen bei 
Petropaulowsk sind durch B. v. Cotta in den thonigsandigen 
Schichten des Steilufers des Ischim-Flusses marineReste, 
Dämlich ,, dicke Schalen einer Austernspezies ^' ^) gefunden 
worden. Eine Reihe von Umständen schwächt indessen 
die Beweiskraft dieses Fundes wesentlich ab. Zunächst ist 
derselbe, wie bereits angedeutet, bisher vollkommen ver- 
einzelt geblieben^). Cotta selbst erwähnt, dafs er weder 
an den Ufern des Ob noch an denen des Irtysch irgend 
eine Spur von marinen Fossilien zu entdecken vermocht 
habe, und kommt zu dem Schlufs, „dais jenes Meer, ein 
breiter Arm des Ozeans, der durch den Pontus mit dem 
Mittelmeere zusammenhing, nicht eben reich bevölkert ge- 
wesen zu sein scheine". Auffällig ist ferner, dafs aulser 
den Austernsohalen an jenem Steilufer keinerlei andre 
fossilen Reste nachgewiesen werden konnten^), ein Um- 
stand, welcher zumal im Hinblick auf die reiche, aus mehr 
als 50 Spezies zusammengesetzte Fauna der jungen Marin- 
bildungen des sibirischen Litorals^) besonders befremdlich 
erscheint. Überdies fehlt in dem Bericht Cottas jegliche 
nähere Angabe über die Beschaffenheit und Artenzugehörig- 
keit dieser Schalen, sowie über die Art des Vorkommens 
und über die Stellung der die Muscheln umschlieisenden 
Schichten, so dais es unter Berücksichtigung aller dieser Um- 
stände durchaus als offne Frage betrachtet werden mufs, ob 
es sich bei diesen Funden thatsächlich um ein auf primärer 
Lagerstätte befindliches, oder aber um ein umgelagertes oder 
eingeschlepptes Vorkommen handelt. Selbst für den Fall 
einer Bestätigung des marinen Charakters dieser Ablage- 
rungen würden dieselben aber doch noch in keiner Weise 
einen Beweis für das ehemalige Vorhandensein einer ark- 
tischen Verbindung des aralo-kaspischen Beckens darbieten. 
Ist doch die Gegend von Petropaulowsk noch durch weite 



^) Es smd dies Arten yon Planorbis, Limnaea, Lithoglyphus, Val- 
vata, Melania, Cyrena, Gjclas, Pisidiam, Succinea, Paludina, Ünio. — 
Vgl. Zeitschr. der Deutschen Oeol. Gesellsch., 1875» S. 444, sowie 
Gzerski, Zur Frage über das Alter der in den Umgebungen von Omsk 
Yorkommenden Schichteo. Dieselbe Zeitschr. 1876, S. 817. 

^) Nicht eine njangfossile Austembank« wie Krilmmel (Versuch 
einer vergl. Morphologie der Meeresraume, 8. 44) anführt. 

3) Nach einer Mitteilung yon Pallas sollten (ygl. Murehison 
1. c, S. 494 in der Umgebung von Tamakulsk im Flulsgebiete des Isset 
und zwar an den kleinen NebenflüTsehen Atisch und Suwarisch Haifisch- 
sahne und andre Reste yon Meerfisehen lusammen mit düuyialen Knochen- 
resten yon Mammuth u. a. yorkommen. Indessen hat Pallas die Fund- 
punkte nicht selbst besucht und gehSren jene Haifischsahne iweifellos 
altem, oligocanen Ablagerungen an, wie solche neuerdings mehrfach 
durch Trautschold und Karpinsky mit jenen Fossilien ausgestattet am 
Ostfufs des Urals nachgewiesen worden sind. VgL Geogr. Jahrb., 1887, 
Bd. XI, S. 356 u. 357. 

^) Die Angabe bei Pesohel (1. c, 8. 173), dafs durch Cotta «das 
Yorkommen yon Meeresmuscheln undnamentlich einer Austemspesies« 
nachgewiesen sei, beruht auf einem Irrtum. Vgl. Cotta 1. c, 8. 48 u. 57. 

^) Peterm. Mitt 1866, 8. 325 u. 330. — 1876, 8. 446. 



Länderstrecken und namentlich durch die wasserscheidenden 
Höhenzüge der Kirgisensteppe von dem Aral-See und dem 
Easpischen Meere getrennt^). 

Für eine weit entlegenere Periode, nämlich für die 
jüngste (sarmatische) Miocanzeit ist eine Zeit- 
lang von Seiten österreichischer Geologen, an ihrer Spitze 
von E. Suess eine marine Verbindung der aralo- 
kaspischen Begionen mit dem arktischen Meere 
über das westsibirische Tiefland hin angenommen worden. 
Veranlassung dazu bot der eigenartige, wie es schien, einer 
besondern Erklärung bedürftige Charakter der sarmatischen 
Fauna, so besonders die in derselben hervortretende plötz- 
liche Verarmung der Tierwelt der jener vorausgehenden 
„zweiten Mediterranstufe^', das Verschwinden namentlich aller 
Zeugen eines wärmern Meeres, das Erscheinen dagegen 
einer Iteihe neuer Formen, wie zahlreicher Seehunde, 
Barten wale u. a., welche auf eine nördliche Herkunft zu 
verweisen schienen. Zur Erklärung aller dieser Erschei- 
nungen hielt man die Hypothese einer bei Beginn der 
„sarmatischen Zeif eingetretenen Kommunikation der 
nordischen Gewässer mit dem südosteuropäisch-asiatischen 
Mittelmeere jener Periode für erlaubt^). Indessen ist 
dieser Erklärungsversuch von den österreichischen Geologen 
selbst nur kurze Zeit hindurch als befriedigend aufrecht 
erhalten und bereits seit dem Jahre 1877^) als den 
vorliegenden Thatseu^hen nicht entsprechend aufgegeben 
worden *). 

Ein weiteres Beispiel der Bildung von Reliktenseen 
durch Einengung und Einschrumpfen früherer Meeresbecken 
bietet eine Anzahl der 

Salzseen des Han-hal in Zentralasien '^). 

Das Han-hai, „das trockne Meer'' der Chinesen um- 
fafst die von den hohen Gebirgsketten des Kwen-lun im 
Süden und des Tien-shan und seiner nordöstlichen Fort- 
setzungen im Norden umgrenzten Einsenkungen des Tarym- 
Beckens und des Shamo - Beckens in Zentralasien. Die 



1) Vgl. auch Th. Belt, The steppes of south. Russia. Quat. Jouru. 
ot the geol. Soc. 1877, XXXUI, p. 856 ff. 

5) Vgl. £. 8ne8B, Über die Bedeutung der sogen, brackischen 
Stufe &c. 1. c, Wien 1866. — M. Neumayr, Die aralo-kasp. Niederung. 
Yerh. der K. K. Geol. Reichsanst., 1875, 8. 31. — R. Börnes, Ein 
Beitrag zur Gliederung der öeterr. Neogen-Abl. Zeitschr. der Deutsch. 
Geol. GeseUsch. 1875, XXVII, 8. 681. — 8. auch v. Richthofen, China, 
Bd. I, 8. 108 ff., sowie 0. Krilmmel, Versuch einer yergl. Morph, der 
MeeresrSume, 1879, 8. 45. 

3) Th. Fuchs, Über die Natur der sarmat. 8tufe &c. 1. c, 8. 321 
bis 339. 

*>) £. 8ues8, Antliti der Erde, Bd. I, 8. 416, — M. Neumayr, 
Erdgeschichte, Bd. U, 1887, 8. 524 ff. — A. Bittner, Über den Cha- 
rakter der sarmat. Fauna des Wiener Beckens. Jahrb. der K. K. GeoL 
Reichsanstalt, Bd. XXXUI, 1883, 8. 131 ff., spei. 8. 134 u. a. 0. 

6) Vgl. hierzu F.t. Richthofen, China, Bd. I, Berlin 1877, 8. 24 ff. 
u. S. 104 ff. 
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Meeresliöhe des erstgenannten, westlichen Beckens beträgt 
um den Lop-nor nur etwa 600 m, diejenige der tiefsten 
beobachteten Einsenknng des östlichen Beckens 607 m. 
Auf der Nordseite des Han-hai zweigt sich am Fufse des 
Tien-shan entlang von dem Shamo- Becken ein Ausläufer 
in nordwestlicher Richtung ab, die Dsungarische oder 
Üliungur-Mulde mit ihrer westlichen Verbreiterung, dem 
Dsungarischen oder Felu-Becken. Diese dsungarische De- 
pendenz des Han-hai ist auf Taf. I, Fig. 10, zur Darstellung 
gebracht. Der Boden jener Üliungur-Mulde, welche sich 
Über den Schwarzen Irtysch und den Zaisan-See gegen 
Westsibirien öfifnety liegt am IJliungur-See 701m, am Fort 
Zaisan 666 m hoch. 

Ferd. y. Richthofen, dessen meisterhaften Untersuchungen 
wir hier folgen, hat gezeigt, dafs das Han-hai seinen Namen 
mit vollem Rechte führt. Die ganze Einsenkung war in 
der Vorzeit vom Meere bedeckt, stellte ein in seiner Längs- 
erstreckung dem Mittelländischen Meere nahezu gleich- 
kommendes zentralasiatisches Mittelmeer dar. 
Allerdings sind die bisherigen geologischen Beobachtungen 
in diesem Gebiete noch äu&erst spärlich und erstrecken 
sich nur auf weit voneinander getrennte Teile des Ostens 
und Westens desselben. Wir sind daher noch nicht in der 
Lage einen vollkommen klaren Einblick in den Verlauf der 
Oeschichte dieses Meeres gewinnen zu können. „Nur ganz 
allgemein steht fest'', so bemerkt F. v. Richthofen, „dafs 
das Meer der Kreideperiode das Han-hai er- 
füllte; dafs es sich in einer unbestimmten spätem Periode 
durch die Dsungarei zurückzog und dafs es dabei auf seinem 
frühern Boden ein grofses Binnenmeer zurückliefs, welches 
durch allmähliche Verdunstung in mehrere wassererfüllte 
Becken zerfiel ^), sowie dafs auch diese allmählich an Gröfse 
abnahmen, zum Teil austrockneten, zum Teil aber noch 
in kleinen Überresten alsSalzseen vorhanden 
sind''. Zur Beurteilung der Vorgänge, welche zu dieser 
Einengung und schlieislichen Verdrängung des zentral- 
asiatischen Mittelmeeres führten, fehlt uns bisher noch jeder 
sichere Anhalt. Nur so viel dürfen wir annehmen, dafs 
bedeutende, und zwar in den einzelnen Teilen versohieden- 
gradige Niveauveränderungen Innerasiens bei diesem Pro- 
zesse hauptsächlich beteiligt gewesen sind. Im westlichen 

1) Als solche sind von Richthofen 1. c. Taf. 2, S. 150, u. a. die 
Ürogebnng des Lop-nor und das Dsungarische Becken heryorgehoben. 
Letsteres ist auf unsrer Fig. 10 durch die blaue Fläche, die ungefähre 
Grenze des alten Meeres des Han-hai durch die blau gestrichelte Linie 
angedeutet. 



Han-hai, bei Kaschgar, Yarkand und Riria „führen uns 
die jugendlichen Ablagerungen (nach Stoliczka) auf die An- 
nahme der Höhenparallele von ungefähr 1500 m als der 
alten TJferlinie, während wir sie im östlichen Teile (nach 
Pumpelly) in höchstens 1200m anzusetzen haben'*. Hier 
im Osten ist die Lagerung dieser Sedimente vollkommen 
ungestört, dort im Westen nördlich von Kaschgar haben 
dieselben beträchtliche Aufbiegungen erlitten. 

Wie Aral-8ee und Kaspisches Meer, so stellen also 
auch jene Salzseen Zentralasiens Relikten- 
seen eines grofsen durch allmähliche Ein- 
engung und Einschrumpfung infolge von Niveau- 
veränderungen und klimatischen Einflüssen verschwun- 
denen Mittel- und Binnenmeeres dar. Ein Unter- 
schied zwischen beiden gibt sich nur in dem Grade zu 
erkennen, bis zu welchem dieser Einschrumpf ungs-Prozels 
vorgeschritten ist. Während derselbe hier in Zentralasien 
bereits zu einem fast völligen Erlöschen der alten Meeres- 
reste gefuhrt hat, sind dort noch weite Wasserflächen er- 
halten geblieben. Aber auch sie unterliegen, wie wir sahen, 
einer unablässig fortschreitenden weitern Einengung. 
Unter dem Einflüsse des dortigen Trockenklimas wird an 
den Rändern der greisen Binnenseen eine Bucht nach der 
andern zu selbständigen Salzseen umgewandelt und werden 
auf diese Weise Gegenstücke jener Salzseen und Salz- 
becken des Han-hai geschaffen. 



Die Erörterungen in diesem Abschnitte unsrer Arbeit 
haben gezeigt, dafs auch nach Ausscheidung einer gröfsern 
Zahl bisher auf Grund, wie sich zeigte, unzuverlässiger Argu- 
mentationen als Meeresreste angesprochener Binnenseen, 
immer noch eine nicht unerhebliche Anzahl 
verbleibt, welche nach ihrem geologischen Be- 
fund thatsächlich als Reliktenseen aufgefafst 
irerden müssen; sie haben uns weiter mit den ver- 
schiedenartigen Modalitäten bekannt gemacht, 
unter denen sich die Bildung dieser ReUktenseeni ihre Ab- 
trennung und Isolierung vom Meere vollzogen hat. 

Es erübrigt, zum Schlüsse noch die Frage zu er- 
örtern, welche Stellung wir den unter diesen 
Modalitäten gebildeten Seen, den übrigen, auf 
andre Weise entstandenen gegenüber zuzu- 
weisen haben, welche Stellung dieselben in 
dem System einer genetischen Klassifikation 
der gesamten Binnenseen einzunehmen haben. 



49 



s 



III. Die systematische Stellung der Reliktenseen. Versuch einer genetischen Seen- 
Klassifikation. 



Rüoksichtlich der genetischen Beziehungen 
der Seen zu- den Festländern, deren Rahmen sie 
angehören, lassen sich zwei grofse Gruppen von Seen 
unterscheiden ^) : 

1) Festlandsseen oder echte Binnenseen, 

2) Reliktenseen. 

Während nämlich die erstem, welcher Entstehung sie im 
einzelnen auch sein mögen, sämtlich erst auf bereits 
bestehendem festländischen Boden gebildet wor- 
den sind, ist das Inslebentreten der Reliktenseen gleich- 
zeitig mit der Herausbildung der gegenwär- 
tigen Festlandskonturen erfolgt. Die Bildung der 
Festlandsseen ist fllr das Verhältnis zwischen Land- und 
Meeresareal bedeutungslos, nur binnenländische Teile des Fest- 
landes werden bei der Genese dieser Seen unter Wasser gesetzt. 
Mit der Entstehung jedes Reliktensees ist da- 
gegen eine mehr oder weniger umfangreiche 
Erweiterung der Festlandsumrisse, ein Zu- 
rückdrängen des Meeres verbunden, verknüpft sich 
somit eine Phase in dem allmählichen Herausbildungsprozefs 
der gegenwärtigen Verteilung von Land und Meer auf der 
Oberfläche unsres Planeten. In diesem Sinnegewinnt 
also die Kategorie der Reliktenseen eine be- 
sondere erdgeschichtliohe Bedeutung. 

Auch die Art des Inslebentretens ist bei beiden 
Gruppen durchaus versohieden. Bei allen Festlandsseen 
(soweit wenigstens als dieselben primärer Entstehung sind, 
nicht erst einer sekundären Zergliederung bereits vorhan- 
dener Binnenseen ihr Dasein verdanken) erfolgt zunächst 
die Bildung des Seebehältnisses, des Beckens, 
dann erst die Wasserffillung desselben, — bei 
den Reliktenseen dagegen werden bereits vorhandene 
Wasserflächen vom Meere isoliert und auf diese Weise 



^) Dieselben sind bektnntlich anch schon von Peschel nnterschieden 
worden. 



gleich als fertige, wassererf Ullte Seebeoken 
den Festländern einverleibt. Derartige Unter- 
schiede berechtigen uns hinlängjüch, jene beiden Kategorien 
von Seen als selbständige Hauptgruppen einander 
gegenüberzustellen . 

Auch bei dem Versuche einer speziellem genetischen 
Klassifikation der Seen erfordern diese beiden Haupt- 
gruppen eine verschiedenartige Behandlung. Bei den Fest- 
landsseen bietet sich die Art und Weise der Bildung der 
Becken als einzig mögliches natürliches Einteilungsprinzip. 
Anders bei den Reliktenseen. Bei diesen kommenaufser 
der Beckenbildung noch die Vorgänge in Be- 
tracht, welche zur Umgestaltung der vorher 
unterseeischen Hohlformen zu geschlossenen 
Seebecken geführt habidn. Beide Momente müssen 
bei einer genetischen Klassifikation Berücksichtigung finden. 
Je nachdem man dem einen oder denk andern der- 
selben eine gröfsere Wichtigkeit und Bedeutung beilegt und 
dem entsprechend als Hauptprinzip der Einteilung zu 
Grunde legt, wird sich die Klassifikation verschieden 
gestalten. In nachstehendem Versuch bilden die Vor- 
gänge, durch welche die vorher unterseeischen 
Becken zu Seen umgestaltet worden sind, das 
Haupteinteilungsprinzip für die Gruppe d,er 
Reliktenseen. Auf die verschiedenartige Ent- 
stehung der Becken selbst stützen sich die 
Unterabteilungen. 

Bei der noch vielfach vorhandenen Unzulänglichkeit 
des BeobachtungsmateriaLs, bei der noch herrschenden Un- 
sicherheit unsrer Kenntnisse über die Entstehungsweise 
ganzer Seengruppen, wie z. B. der vielfach verschieden ge- 
deuteten „Felsbecken*' und zum Teil auch der „Maare'' 
muis jeder Versuch einer genetischen Seen-Klassifikation 
vorläufig noch einen lückenhaften und unvollkommnen 
Charakter besitzen. Dies gilt daher auch in vollem Mafse 
von dem nachstehenden Versuche. 



K. Credner, Reliktenseen. II. 
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Versuch einer genetischett Klassilikation der Seen. 



I. Festlaudsseeu oder echte Binnenseen: 

oachtrSgllch entstanden auf bereits festländUchem Boden. 



A. Abdämmungsseen, entstanden durch Abdämmung Ton präexistie- 
renden Thälern and Flufslaufen : 

1) Bergstnraseen: Alleghe-See (Bacquet). 

8) Schuttkegelseen: Antholzer-See (r. Sonklar). 

3) Schlammstromseen: Qaishom*See, Steiermark (Sehaubach). 

4) Flnfssedimentseen: See Ton Yrachori, AtoUen (M. Neumayr), 
Achen-See (Penok). 

5) Seen, gebildet durch Tnlkanische Schlammströme: See am Tan- 
goragua, 1797. 

6) LaTastromseen : Ovan's See, Kalifornien (Dayis). 

7) Moränenseen: Oombal-See, Montblanc. 

8) Eis- (Qletscher-) Seen: Märjelen-See, Berner Oberland. 

9) Biberdammseen : Zahlreiche' kleinere Seen der nördlichen Ver- 
einigten Staaten (H. Credner). 

10) «Hochflntseen«* <y. Bichthofen) : Tungting-See (y. Richthofen). 

11) » Stromlagunen« (?. Richthofen) (»Ox-bows», Davis): Zahlreiche 
ntote Arme« des Rhein, des Mississippi u. a. 

12) Durch Flugsand zerlegte FluÜBthäler : » Rosenkranzsecn « (A. 
y. Humboldt). 

Hierher gehören auch die Abyiiederun(/8seeUf welche durch Ab- 
schnürung von Teilen bereits vorhandener Seen z. B. durch Schutt- 
kegel (Lago di Meszola, Corner -See) oder durch Gletscher (See 
östlich von den Majorarisat, Westgrönland) entstanden sind. 



ß. Umwallungsseen (Endosure - Basins, Davis), entstanden durch un- 
gleichroafsig hohe Aufschüttung von Gesteinsmaterial: 

13) Seen auf Glasialschutt: Zahlreiche Seen der Moränenlandschaften, 
z. B. Oberitaliens. 

14) Seen auf dem Schutt von Bergstürzen: Seen von Plims, Qrau- 
bünden (v. Richthofen). 

15) Kraterseen: Zahlreiche Seen der Umgegend von Auckland (v. Hoch- 
stetter). 



16) Dünenseen: Seen der n Landes««. 

17) Oberschwemmungsrcste (v. Richthofen): Manche Seen der grofsen 
Ebene Nordchinas, sowie vieler Deltas. 



C. Einsturzscen , entstanden durch lokalen Einbruch von Gesteins- 
massen : 

18) Vulkanische Einsturzscen (Maare zum Teil): Lago di Bracciano 
(vom Rath). 

19) Auslaugungs-Einsturzseen : Eib-See, Bayrische Alpen (Penck). 

20) Einsacknngssoen lockerer Sedimentgebiete: Zahlreiche Seen in 
Deltas. 



D. Atisräumtitigs- Seebecken (v. Richthofen) (Destruction- or Erosion- 
Basins, Davis), entstanden durch Aushöhlung des Bodens infolge 
lokaler Wegräumung von Gesteinsmaterial, und zwar: 

21) durch glaziale Erosion: Starnberger See (Penck). 

22) durch Eversion: Zahlreiche Seen Mecklenburgs (E. Geinitz). 

23) durch aölische Ausräumung : Manche Salzseen der Mongolei 
(Pumpelly, v. Richthofen). 



E. Tektonische Seen (Gonstrnction or orographic Basins, Davis), ent- 
standen durch tektonische Vorgänge (Faltung, Bruch &o.) und 
daher in ursächlichem Zusammenhange mit dem Gebirgsbau 
und der vertikalen Gliederung der Festländer stehend: 

Z^) Longitudinale Faltungsseen (v. Richthofen): Lac de Joux, Jura. 

25) Transversale Faltungsseen (v. Richthofen): Vierwaldstätter See 
(nach Heim). 

26) Bruohseen: Totes Meer, wahrscheinlich auch Tanganjika-See. 

27) Verwerfungsseen: Lough- Allen, Irland (naeb Uull). 

28) Zentralbecken der Kontinente (v. Richthofen): Ngami-Becken. 



II. ftellktenseen : 

gleichseitig entstanden mit der Herausbildung der jetzigen Festlandsumrisse durch Abschnürung und Isolierung von Meeresteilen. 



A, Relikteiiseen , entstanden durch Abdämmung und Iso- 
lierunir Ton Meeresteilen yermittels bis ttber den Meeres- 
spiegel emporgewachsener Gesteinsbildungen. 

I. AbdämmungsseeHf entstanden durch Abdämmung von Meeres- 
buchten und andern randlichen Partien des Meeres. 

1) Deltaseen: 

a) Meeresbnohten , abgedämmt durch quer hindurch wachsende 
DelUs: See Akiz (S. 29, Fig. 2). 

b) Seitenarme einer Hauptbueht, abgedämmt durch deren Delta- 
ausfüllung: Yalpuk-See (S. SO, Fig. 1). 

c) Randliche Partien des ofi^en Meeres, abgedämmt durch, seit- 
liches Vorwachsen von Deltas: Lake Pontchartrain 
(S. SO, Fig. 3). 

2) Strandwallseen: 

a) Abgeschnürte Meeresbuchten: Zahlreiche Lagunen, Haffs, 
Limans, £tangs, Kurisch es Haff (S. 31, Fig. 4). 



b) Beidseitig abgedämmte Meeresstrafson : See von Giens 
(8. 32, Fig. 5). 

3) Strandriffseen: Lagunen der Ostkttsto von Südflorida 
(S. 33, Fig. 7). 

4) Gletscherseen: Major arisat (S. 34, Fig. 9). 

5) Meeresbuehten , abgeschnürt durch vegetabilische Bildungen : 
Borre So auf MÖen (8. 33). 

6) Meeresbuchten, abgedämmt durch vulkanische Produkte (S. 34). 

IL Umwallungsseenj entstanden durch allseitige Umschliefsung 
von Teilen des offnen Meeres, und zwar 

1) durch Delta- Alluvionen : See am Pafs & l'Outre, Missis- 
sippi-Delta (S. 30, Fig. 3). 

2) durch Delta- Alluvionen im Verein mit Strandwallbildung : lätang 
de Valoarös, Rhdne-Delto (S. 32). 

3) Atollriffe, Atollseen: Lagune der Pfingstinsel (S. 34, 
Fig. 6). 



IIL Die systeuiatische Stellung der Reliktenseen. Versuch einer genetischen Seen-Klassifikation. 
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B* Relikteuseeu , entstanden dareh Isolieruugr Ton heckeu- 
n^rmigen YertieAingren des Meeresbodens infolgre negrativer 
NiveauTerändei ungren, Emersionsseen. 

Unterabteilungen (je nach der Entetehnngsweise der Becken) 
können wir auf Grund des yorliegenden Beobachtungsmateriales zur 
Zeit nur zwei unterscheiden : 

1) Abdämmungsbecken, entstanden durch Moränendärame der 
Glazialzeit: Seen des Salangthales, nördliches Norwegen 
(S. 39). (Daran dürften sich als ,,Umwallungsbecken** zahl- 
reiche kleinere Seen inmitten des Glazialschuttes, z. B. des 
südlichen und mittlem Schwedens, sowie andrer einer post- 



glaziaien Meeresbedeckung unterworfener Vergletscherungsgebiete 
anschliefsen.) 

2) Krosionsbecken (n Felsbecken» ehemaliger Fjords und Küsten- 
meere), nach J. Geikie, Heiland u. a. entstanden durch 
Gletschererosion: Loch Lomond (S. 39), Tyrifjord (S. 39, 
Fig. 13), Wenern und Wettern (S. 36, Fig. 12). 

C. Reliktenseen, entstanden dureh Einsehrumpfungr ehe- 
maliger Mittelmeere: 

Kaspisches Meer, Aral-Seo (S. 41), manche Salzseen des 
Uan-hai (S. 47, Fig. 10). 
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